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Das Werk behandelt die sarmati- 
sche Flora von Ungarn, die an Reich- 
tum und Mannigfaltigkeit unter den 
ersten der Welt steht, in einer auch 
im Weltmaßstab völlig neuen Weise, 
nach allen Gesichtspunkten der mo- 
dernsten Vegetationsforschung. 

Der bekannte Forscher der ungari- 
schen Tertiärflora faßt die Ergebnisse 
jahrzehntelanger Erfahrung zusam- 
men und führt dem Leser ein halbes 
Tausend Arten der fossilen Flora 
Ungarns vor Augen. Über 16 000 
Pflanzenreste — zum größten Teil 
vom Verfasser selbst und seinen 
Mitarbeitern zutage gefördert — bil- 
den das reiche Fossilienmaterial, das 
dem Autor ermöglichte, die Flora 
und Vegetation der einzelnen Fund- 
orte bis auf die Einzelheiten zu 
rekonstruieren und zu analysieren. 
Für jede Einzelflora wurden die 
klimatischen Verhältnisse, das Antlitz 
der Vegetation, ihre Periodizität, die 
Schichtung des Waldes, die Beleuch- 
tungsverhältnisse im Waldinneren 
usw. bestimmt. Ein großes Gewicht 
wurde auf die zönologischen Ver- 
hältnisse gelegt. Das Nebeneinander- 
stellen der Einzelfloren mit all ihren 
Eigenheiten führte zur Feststellung 
der chronologischen Reihenfolge und 
zur Gliederung des ungarischen Sar- 
mats, was auf Grund tierischer Fos- 
silien unmöglich war. 

Die Arten werden in systematischer 
Reihenfolge einzeln behandelt, ihre 
verwandtschaftlichen Beziehungen, 
ihre Ökologie, besonders ihre klimati- 
schen Ansprüche und ihr zönologisches 
Verhalten, womöglich aber auch ihre 
Abstammung und Urgeschichte ent- 
worfen. In der Florengeschichte be- 
kommt der Leser ein anschauliches 
Bild über den Wandel des Klimas 
während des Sarmats, über die damit 
verknüpften Änderungen in der Zu- 
sammensetzung der Flora und im 
Antlitz, in der Ökologie, sogar Zöno- 
logie der jeweiligen Pflanzendecke. 
Auch die Zonierung der Pflanzen- 
gesellschaft und ihre fortdauernde 
Entwicklung werden ausführlich be- 
sprochen. Mehrere Hundert fachkun- 
dige Zeichnungen und Photographien 
stellen die interessanterenPflanzen- 
abdrücke zur Schau. Die Tabellen 
geben eine gute Übersicht über die 
einzelnen Arten und ihre Verbrei- 
tung im ungarischen Sarmat, ferner 
über die Reihenfolge und die Eigen- 
heiten der Floren der einzelnen Fund- 
orte. Die Graphikone veranschau- 
lichen den Gang der regionalen Ver- 
wandtschaft und der klimatischen 
Faktoren über die ganze Stufe. 
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VORWORT 


Die paläobotanischen Forschungen haben das Endziel, über die Flora und Vegetation der 
Vorzeit nach allen Gesichtspunkten, nach denen die rezente Flora untersucht wird, ein treues 
und womöglich ausführliches Bild zu geben. Die Geschichte dieser Forschungen belehrt uns, 
daß sie denselben Weg zurücklegten wie die Erforschung der rezenten Flora. Zuerst waren die 
Untersuchungen rein floristisch, später gingen sie in die Ökologie über, und nun sind sie im Be- 
griff, wenigstens was die jüngeren Tertiärfloren anbelangt, auch die moderne Vegetationsforschung 
zu umfassen. 

All diese Forschungen haben nur eine einzige sichere Basis: das Prinzip des Aktua- 
lismus. Da die einzelnen Arten in ihren Eigenschaften veränderlich sind, so sind die Feststel- 
lungen, die sich auf das Prinzip des Aktualismus stützen, umso sicherer, je mehr wir es mit 
Arten jüngerer geologischer Epochen zu tun haben ; es ist daher leicht verständlich, daß die 
Quartär- und die jüngsten Tertiärfloren einer modernen Vegetationsforschung am zugäng- 
lichsten sind. 

In der vorliegenden Arbeit soll eine Skizze über die Flora und Vegetation der sarmatischen 
Stufe Ungarns gegeben werden, wobei alle Fragen, die in der modernen Floren- und Vegetations- 
forschung auftauchen und paläobotanisch, wenn auch zur Zeit noch ganz unklar, doch schon 
faßbar sind, besprochen werden sollen. 

In Ungarn ist unter den Tertiärfloren unbestreitbar die sarmatische Flora am vollständig- 
sten vertreten. Wir verfügen über eine lange Reihe von Fundorten, die zum Teil auffallend reich 
an Arten sind, und so wurde es möglich, aus ihrem Pflanzenschatz nicht nur die floristische Zu- 
sammensetzung der Einzelfloren, sondern auch das Antlitz und die Ökologie der Pflanzendecke, 
in mehreren Fällen die einzelnen Pflanzengesellschaften, schließlich den Wechsel in der Pflanzen- 
decke während des Sarmats — und damit den Gang der klimatischen Faktoren — festzustellen. 
Dies führte uns zum Entwurf einer zusammenhängenden Geschichte der sarmatischen Flora in 
Ungarn. 

Zu dieser Arbeit waren die einschlägigen Literaturangaben, wie auch das Fossilien- 
material, das uns am Anfang unserer Forschungen zur Verfügung stand, bei weitem ungenügend. 
Es mußte also zuerst eine systematische und gründliche Ausbeutung der bekannten und im Laufe 
der Arbeit entdeckten sarmatischen Pflanzenfundorte stattfinden. Bei der Sammelarbeit erwarb 
F. LecAny1, wissenschaftlicher Mitarbeiter des Dobö Istvan-Museums in Eger, die größten Ver- 
dienste. In seiner bescheidenen und aufopfernden Weise stellte er seine ausgezeichneten örtlichen 
Kenntnisse mit vollem Eifer in den Dienst dieser Forschungen. Sodann muß Verfasser mit Dank- 
barkeit seiner zwei ausgezeichneten Mitarbeiterinnen, Frau E. Koväcs und Frau G. ÜCZIFFERY- 
Szırägyı gedenken, die nicht nur bei der schweren Arbeit des Sammelns, sondern auch bei der 
Bearbeitung mehrerer Einzelfloren selbstlos und erfolgreich mitwirkten. 

Die Bearbeitung des Materials fand in der Botanischen Sektion des Naturhistorischen 
Museums statt, wo auch der größere Teil der Sammlungen aufbewahrt ist. Der Leitung der Sektion 
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und der übrigen Museen, wo auch einzelne Sammlungen liegen, sind wir zum aufrichtigen Dank 
verpflichtet. 

Besonderer Dank gebührt ZoLTAÄn SCHRETER, dem besten Kenner der ungarischen Sarmat- 
geologie, der so liebenswürdig war, eine geologische Übersicht unserer sarmatischen Pflanzen- 
fundorte zu verfassen. 

Eine jede wissenschaftliche Arbeit, besonders, wenn sie — wie auch das vorliegende Werk 
— in einer ungewohnten Weise verfaßt worden ist, bedarf noch vor dem Erscheinen einer eingehen- 
den Kritik. In dieser Hinsicht waren wir in der glücklichen Lage, zu dieser Kritik zwei hervor- 
ragende Fachleute zu gewinnen. ZoLtAn KArrArı, Professor der Botanik an der Hochschule 
für Garten- und Weinbau, überprüfte, als ausgezeichneter Dendrolog, unsere Arbeit vornehmlich 
in botanischer Hinsicht. EmiL ScHERF, Chefgeologe i. R. war so liebenswürdig, die Handschrift 
nicht nur in geologischer und klimatologischer Hinsicht zu überprüfen, sondern auch den deutschen 
Text stilarisch und betreffs der Fachausdrücke zu revidieren. Ich beehre mich, beiden Herren für 
ihre hingebungsvolle Arbeit an dieser Stelle aufrichtigst zu danken. 

Die Textabbildungen der Fossilien sind sämtlich Originalzeichnungen von Frl. M. CsAvLek, 
die sie mit hervorragendem Verständnis und in künstlerischer Weise ausführte. Die Graphikone 
und Karten zeichnete Frau H. MuHorAY mit sicherer und gewandter Hand. 

An dieser Stelle wünschen wir allen zu danken, die durch die Überlassung von Sammlungen 
und Angaben unsere Arbeit förderten. 

Endlich sprechen wir unseren Dank der Ungarischen Akademie der Wissenschaften für 
die Ausgabe des Buches aus. Die schöne Ausstattung ist das Verdienst des Verlags der Unga- 
rischen Akademie der Wissenschaften. 


Budapest, Februar 1958 
Der Verfasser 
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ALLGEMEINES 


1. Einleitung 


Unsere nächste Aufgabe ist die Bearbeitung 
der aus Ungarn bisher zutage geförderten 
sarmatischen Pflanzenreste, das Endziel, wo- 
möglich ein treues Bild über die Flora und 
Vegetation zu geben. 

Es handelt sich um ein Gebiet, das zu jener 
Zeit floristisch wahrscheinlich bei weitem nicht 
einheitlich war. Die Begrenzung unseres For- 
schungsraumes ist uns durch Staatsgrenzen 
aufgezwungen, doch wenn auch dieses Hindernis 
nicht bestehen würde, wäre eine floristische 
Umgrenzung des Raumes — bei unseren heuti- 
gen Kenntnissen über die räumlichen Floren- 
grenzen in der geologischen Vergangenheit — 
schwerlich durchzuführen. Auch muß bedacht 
werden, daß wir es nicht mit der Flora einer 
zusammenhängenden Fläche, sondern mit dem 
Pflanzenmaterial voneinander mehr oder weni- 
ger fernliegender Punkte, d. h. Fundorte, zu tun 
haben. Der Bereich, dessen Pflanzenschatz 
durch das Fossilienmaterial dieser Fundorte 
repräsentiert ist, ist kleiner oder größer, aber 
immer beschränkt und immer durch viel 
größere Zwischenräume getrennt. Unser For- 
schungsgebiet ist also viel zu ungenügend be- 
kannt, als daß wir innerhalb des Ganzen Teil- 
gebiete feststellen und umgrenzen könnten. 

Die räumliche Lückenhaftigkeit erschwert 
schon von vornherein unsere Aufgabe, ein ein- 
heitliches Bild über die damalige Flora zu 
geben, und diese Schwierigkeit wird durch die 
zeitliche Lückenhaftigkeit noch vervielfacht. 
Zwischen die Perioden der Einzelfloren keilen 
sich Zeitabschnitte unbekannten pflanzlichen 
Inhalts ein, und um die Mängel zu überbrücken, 
sind wir auf Folgerungen und Annahmen an- 
gewiesen. 

Die Chronologie der einzelnen Floren ist 
aus der Stratigraphie der pflanzenführenden 
Schichten nur selten zu erkennen. Das relative 
Alter muß in vielen Fällen von den Pflanzen- 
funden selbst ohne sonstige Stützpunkte ab- 
gelesen werden. Unsere zeitliche Reihenfolge 
bauen wir auf die Florengeschichte auf, doch 


da diese oft auf einer im vorhinein angenomme- 
nen Reihenfolge der Floren beruht, können wir 
leicht in einen »eirculus vitiosus« geraten. 

Die Fälle bei der Beurteilung der Reihen- 
folge der Floren sowie dieschwierige Bestimmung 
des ökologischen und zönologischen Verhaltens 
von Arten, deren lebende Verwandtschaft un- 
bekannt ist, verleihen den Floren- und Vege- 
tationsbildern, die wir hier entwerfen wollen, 
oft das Gepräge der Ungewißheit und der 
Phantasie. Ein völliger Ausschluß der Phantasie 
bei der Ausfüllung der Lücken zwischen den 
offensichtlichen Tatsachen käme aber einem 
endgültigen Verzicht auf die Aufstellung einer 
einheitlichen Florengeschichte gleich. Wir wer- 
den also trachten, der Phantasie und den Ver- 
mutungen nur einen möglichst beschränkten 
Raum zu gewähren und im Rahmen unserer 
Auseinandersetzungen immer jene Auffassung 
gelten zu lassen, die für die Probleme die ein- 
fachste und wahrscheinlichste Lösung dar- 
bietet. 

Unsere ökologischen und zönologischen 
Schlüsse gründen sich auf das Prinzip des 
Aktualismus, nach welchem jedes Phänomen 


” in der geologischen Vergangenheit denselben 


Gesetzen unterlag wie in der Gegenwart. Dieses 
Prinzip müssen wir bis zu einem gewissen Grad 
auch für das ökologische und sogar für das 
zönologische Verhalten der Arten anwenden. 
Das Prinzip des Aktualismus ist nämlich der 
einzige Anhaltspunkt bei der Beurteilung der 
Ökologie der Arten, deren Reste wir aus den 
Schichten kennen. Die Ökologie einer Art in der 
Vergangenheit wird der derzeitigen Ökologie 
der Art, wenn diese noch am Leben ist, gleich- 
gestellt. Wenn es sich um eine ausgestorbene 
Art handelt, so schreiben wir ihr die Ökologie 
der nächstverwandten rezenten Art zu. In beiden 
Fällen ist die Gültigkeit des Prinzips beschränkt. 
Die Arten sind in allen ihren Eigenschaften, so 
auch in ihrem ökologischen und zönologischen 
Verhalten, veränderlich. Natürlich hat auch 
diese Veränderlichkeit ihre Grenzen, und so 
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kann das Prinzip, wie wir schon betonten, bis 
zu einem gewissen Grad, immer angewandt 
werden. 

Die Beschreibugen, die wir von dem ge- 
selligen Pflanzenleben während der Sarmatzeit 
geben werden, beruhen ebenfalls auf dem 
Prinzip des Aktualismus. Die Gesetzmäßig- 
keiten des gesellschaftlichen Lebens mußten in 
der Vergangenheit die gleichen gewesen sein 
wie in der Gegenwart. Hier müssen wir aber 
bedenken, daß das gesellschaftliche Leben selbst 
das Resultat einer Phylogenie, der sog. Zöno- 
genese ist und die Gesetzmäßigkeiten nur in 
einem der Gesellschaftsentwicklung entspre- 
chendem Grade zur Geltung gelangen. 

Diese Fragen werden wir in erster Linie 
behandeln. Wir sind der Meinung, daß eine 
chronologische Folge von Floren die beste 
Gelegenheit zur Erforschung zönogenetischer 
Fragen bietet. 

Unsere Auseinandersetzungen über die 
Floren der Sarmatstufe werden also nicht nur 
floristische, phylogenetische und Standorts- 
fragen, sondern auch eine Darstellung der 
Gesellschaftsentwicklung umfassen, soweit sie 
sich in der Gestaltung der Einzelfloren offen- 
bart. Eine jüngere Flora, die im gegebenen 
Bereich auf eine ältere folgt, zeigt nicht nur in 
ihrer spezifischen Zusammensetzung und in 
ihrer Ökologie mehr oder weniger tiefgreifende 
Unterschiede, sie steht auch immer auf einer 
verschieden hohen Stufe der Spezialisation, d.h. 
der Gesellschaftsbildung. Bei allen Teilfloren 
müssen wir diese Umstände berücksichtigen. 

Die Sarmatfloren Ungarns bilden trotz 
ihrer Zerstreutheit und Isoliertheit eine viel 
weniger lückenhafte Reihe als die aufeinander- 
folgenden fossilen Floren der übrigen Zeitalter. 
Unseres Erachtens war der Zeitabschnitt 
zwischen zwei bekannten und hier zur Be- 
schreibung gelangenden Floren nicht so lang, 
daß diese eine wesentlich größere Umänderung 
hätten erleiden können als jene, die wir zwischen 
den zwei betreffenden Floren beobachten. So 
können wir auch durch die Entdeckung weiterer 
Fundorte keine solchen Sonderverhältnisse er- 
warten, die von den bereits bekannten gründ- 
lich abweichen. Räumlich gab es Floren von 
Teilgebieten, die — oder wenigstens einige ihrer 
Gesellschaften — in unseren bekannten Fund- 
stätten nicht vertreten sind. Die meisten Fund- 
orte liegen aber viel zu nahe zueinander, als 
daß die geographische Lage beträchtliche Unter- 
schiede hervorrufen hätte können. Außer den 
Fundorten von Nord- und Nordostungarn 
kennen wir nur einen, der ferner, in Trans- 


danubien liegt, von dem wir also annehmen 
können, daß die Besonderheiten seiner Flora 
wenigstens teilweise der geographischen Lage 
zuzuschreiben sind. 

Besonders auf Grund der eingehenden 
Untersuchungen Z. SCHRETERS wissen wir, daß 
Ungarn während der Sarmatstufe durch Meeres- 
busen und Meeresarme stark zergliedert war 
und es oft zu verschiedenen Standortverhält- 
nissen kam, die durch die relative Entfernung 
von einer größeren Wasserfläche bedingt waren. 
In der Temperatur kam es aber nur zu ganz 
unbedeutenden Unterschieden, die sich in der 
Flora kaum merken lassen. Nur die Meereshöhe 
verursachte erheblichere Temperaturunter- 
schiede. Wenn wir annehmen, daß die Erhebun- 
gen in unserem Bereich den heutigen gleich 
waren, mußten in der obersten Zone um etwa 
4—4,50 C niedrigere Jahrestemperaturen herr- 
schen als in der Ebene. Auf eine so starke 
Abnahme der Durchschnittstemperatur deutet 
aber bei uns keine Sarmatflora. Daraus müssen 
wir schließen, daß wir über die Flora aus etwa 
1000 m Meereshöhe — wenn eine solche Höhe 
tatsächlich vorkam — überhaupt nicht unter- 
richtet sind. Wir müssen uns also weitere, 
noch unbekannte Floren von einem _ niedri- 
geren Wärmeanspruch vorstellen. 

Zusammenfassend können wir behaupten, 
daß unsere heutigen Kenntnisse die Flora 
der Sarmatstufe in Ungarn aus der Ebene und 
dem unteren Bergland ziemlich gut umfassen 
und es nicht wahrscheinlich ist, daß uns die 
Flora größerer Teilgebiete oder Zeitabschnitte 
mit ausschlaggebenden Unterschieden gänzlich 
entgeht. Natürlich gibt es Teilgebiete und 
Zeitabschnitte, aus denen wir nur Bruchstücke 
der damaligen Flora kennen. Ein solches Teil- 
gebiet ist die Umgebung von Värpalota, deren 
Flora, aus dem Übergang vom unteren zum 
oberen Sarmatikum, nur aus einem äußerst 
dürftigen Material bekannt ist. Auch die 
meisten sogennanten Sandsteinfloren, d. h. 
beinahe sämtliche Floren eines Zeitabschnittes, 
spiegeln nur einen Teil der gleichzeitig bestehen- 
den Holzflora wider. 

Zur Annahme, daß die sarmatische Flora 
in Ungarn nunmehr ziemlich vollständig und 
über die ganze Stufe hindurch genügend be- 
kannt ist, berechtigen uns auch die Tiefbohrun- 
gen und die ganz dürftigen Fundorte, deren 
Funde sämtlich auch in unseren besser bekann- 
ten und reichlicher ausgestatteten Fundorten 
vollauf enthalten sind und keine solche Flora 
vermuten lassen, die wir sonst nicht kennen 
würden. 


2. Die Geschichte der Erforschung der Sarmatfloren in Ungarn 


Die Geschichte der Erforschung der unga- 
rischen Sarmatflora reicht bis 1850 zurück. 
In diesem Jahre entdeckte Gyura Kovärs die 
Fundstätte von Erdöbenye und, einige Tage 
später, die von Tällya. Die Sarmatflora von 
Erdöbenye zählt noch heute zu den reichsten 
und mannigfaltigsten Ungarns. Gyura Ko- 
vÄrts, der 1850 in der Gesellschaft von FERENC 
Kusınyı diese zwei Fundorte entdeckte, begab 
sich im nächsten Jahr zwecks gründlicher 
Ausbeute der pflanzenführenden Schichten 
nochmals nach Erdöbenye bzw. Tällya, und 
zwar in der Gesellschaft des wohlbekannten 
österreichischen Paläobotanikers €. v. ETTINGS- 
HAUSEN. Beide Forscher brachten eine reiche 
Ausbeute an Pflanzenfossilien heim. Über die 
Bearbeitung des Materials berichteten KovÄrs 
(1852, ausführlicher 1856) und C..v. ErTTIng- 
HAUSEN (1853). 

Lange Zeit kannte man in Ungarn aus 
dem Sarmatien nur diese zwei Fundstätten. 
1867 veröffentlichte D. Stur eine umfangreiche 
Abhandlung über die Flora einer ganzen Reihe 
jungtertiärer Schichten aus dem Wiener und 
ungarischen Becken (Stur, 1867). Die Pflan- 
zenfundorte sind darin erstens dem Alter, 
zweitens dem Einbettungsgestein nach grup- 
piert. Die Cerithienschichten sollen dem Sar- 
matien, die Congerienschichten dem Pliozän 
entsprechen. Doch finden wir in der Cerithien- 
gruppe auch solche Fundorte erwähnt wie 
Eger (Erlau) und Ostoros bei Eger, die, wie 
wir heute genau wissen, älter sind und in das 
Helvetien gehören. Unter den Schichten finden 
wir folgende Einbettungsgesteine angeführt : 
Rhyolithtuff, Trachyttuff (nach der heutigen 
Nomenklatur Andesittuff), ferner Tegel, Mer- 
gel, Kalkstein und Sandstein. Als Rhyolithtuff- 
Fundort ist aus Ungarn nur ein einziger ange- 
führt, der tatsächlich sarmatisch ist, nämlich 
der von Tällya. Es ist derselbe Fundort, den 
Gy. Koväts entdeckt und erschlossen hat. 
Unter den Trachyttuffen finden wir zwei, die 
von Erdöbenye und Abaüjszäntö. Die Flora 
von Erdöbenye wurde schon vor der Abhand- 
lung Sturs bearbeitet, so daß wir bei STUR 
nur Nachträge und Berichtigungen finden. 
In der folgenden Gruppe figuriert der Tegel 
von Bujäk und von Szölös bei Päsztö. Von bei- 
den Fundorten führt Verfasser bloß je drei 
Arten auf. Bei der Besprechung der Flora 
von Bujäk werden wir darauf. noch zurück- 
kehren. STuUrR berichtet über mehrere neuent- 
deckte interessante Arten aus den schon früher 
erschlossenen Fundorten, wie z. B. Vitis 
tokayensis STUR aus Erdöbenye usw. Die 
Schichten aus Föny, wo die Pflanzenreste in 


einem Quarzit eingebettet sind, und die von 
Telkibäanya, sollen nach STUR in eine höhere 
Stufe gehören. Von beiden Fundstellen führt 
er Typha ungeri HEER an. 

Im Jahre 1869 erschien UnGERs Aufsatz 
»Fossile Flora von Szäntö« in dem dieser 
Forscher die bis dahin bekannt gewordenen 
Fundstätten desselben Alters anführt. Aus 
dem heutigen Ungarn sind nur die drei folgen- 
den erwähnt : Erdöbenye, Tällya und Abaüj- 
szäntö. 

Später entdeckte man in Ungarn mehrere 
Fundstätten fossiler Pflanzen, die aber älter 
sind. In 1877 wurde die permische Flora im 
Komitat Baranya durch O. HEER bearbeitet, 
sodann die Liasflora aus der Umgebung von 
Pecs durch verschiedene ausländische Forscher 
im Jahre 1878. Schon in älteren Zeiten war 
der Riesenstamm von Ipolytarnöc bekannt 
sowie vom 18. Jahrhundert angefangen die 
verkieselten Baumstämme in der Umgebung 
von Budapest, bei Budafok und Kamaraerdö. 
Beide Fundstätten gehören in das untere 
Miozän. Aus Sarmatschichten wurde nicht 
vieles zutage gefördert und wenn Pflanzenfunde 
aus anderen Gegenden und nicht aus der 
Umgebung von Tokaj beschrieben wurden, 
konnte nicht ermittelt werden, ob sie tat- 
sächlich aus sarmatischen Schichten stammen. 
Es wurden verkieselte Stämme nicht nur aus 
Föny, sondern auch aus Arka und Megyaszö 
erwähnt, besonders durch Feuıx. Ihr Alter 
wurde aber erst viel später festgestellt. 

Von Geologen, die besonders in den letzten 
Jahrzehnten das ganze Land durchstreiften, 
alle Ausbisse von fossilienführenden Schichten 
besuchten und von diesen Fossilien auch 
reichlich sammelten, wurden zahlreiche tertiäre 
Pflanzenfundorte entdeckt. Natürlich gab es 
unter diesen auch Sarmatschichten, nur wurde 
ihr Alter nicht immer richtig erkannt. Wir 
müssen mit Bedauern erwähnen, daß, da die 
Stratigraphie der Tertiärschichten auf ihren 
paläozoologischen Inhalt gegründet ist und 
die tierischen Fossilien für die Geologen immer 
wertvoller waren als die pflanzlichen, die Pflan- 
zenreste nie systematisch eingesammelt wurden. 
Das gesammelte Material wurde beiseite gelegt. 
Es gab in der Regel keine Fachleute, die sich 
mit Pflanzenfossilien befaßten. Die Pflanzen- 
reste wanderten im allgemeinen nur in kleinen 
Mengen in die Sammlungen und blieben dort 
jahrzehntelang unverarbeitet liegen. Inzwischen 
wurden viele außerordentlich reiche Fundorte 
entdeckt, so der unteroligozäne von Kiseged 
bei Eger und von Budaüjlak, die oberoligozäne 
der Windschen Fabrik bei Eger usw. Von 
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der klassischen Fundstätte bei Ipolytarnöc 
wurde auch erst ziemlich spät und nur flüchtig 
berichtet (JABLonszKky, 1914). Die übrigen 
Fundorte blieben pflanzlich unbearbeitet, wenn 
auch sehr viele Funde in verschiedene Samm- 
lungen gerieten. M. Staus, der produktivste 
paläobotanische Forscher seines Zeitalters in 
Ungarn bearbeitete eine erhebliche Zahl solcher 
Furdstätten, die außerhalb der heutigen Gren- 
zen Ungarns liegen. Aus dem jetzigen Ungarn 
finden wir unter seinen Schriften nur die 
dürftige Bearbeitung mehrerer mittelmiozäner 
Schichten aus dem nördlichen Mecsek (STAUB, 
1882). 

So ergab sich, daß wir bis zum letzten 
Jahrzehnt über die ungarische Sarmatflora 
kaum mehr Angaben besaßen als die schon 
von Gy. Kovärs (1852, 1856), C. v. ErTinGs- 
HAUSEN (1853), D. Stur (1867) und Fr. UngErR 
(1869) angeführt worden sind. Beinahe alle 
diese Angaben beziehen sich auf Fundstätten, 
die in der Umgebung des Zemplener-Gebirges 
liegen. Aus demselben Bereich, u. zw. aus 
Füzerkomlös, wurden durch E. HoFFMANN 
und P. GrREGUSS sarmatische verkieselte Baum- 
stämme bestimmt und beschrieben. Diese 
Studien berichten natürlich von nur sehr 
wenigen Arten und tragen zur Kenntnis der 
Sarmatflora nur wenig bei. 

Aus der obengenannten Literatur können 
wir eine Sarmatflora rekonstruieren, die, wie 
wir sehen werden, nur für einen geringen Teil 
des ganzen Zeitabschnittes charakteristisch 
ist und den Formenreichtum und die Mannig- 
faltigkeit der Floren unseres Sarmats nicht 
einmal ahnen läßt. Auch ist der fortwährende 
Wechsel, dem unsere Sarmatflora unterlag, 
in diesen Floren nicht angedeutet. 

Es wäre aber nicht gerecht, zu behaupten, 
daß man in Ungarn keine weiteren pflanzen- 
führenden Sarmatschichten kannte. Besonders 
7. SCHRETER, der ausgezeichnete Kenner der 
Sarmatgeologie in Ungarn, entdeckte im Laufe 
seiner jahrzehntelang dauernden Schürfungen 
mehrere Fundorte, und es gerieten von diesen 
auch einige Funde fossiler Pflanzen in die 
Sammlungen. Es kümmerte sich aber bedauer- 
licherweise niemand um diese Reste, und die 
entdeckten Fundorte wurden beinahe vergessen. 
Hier müssen wir mit Dankbarkeit eines aus- 
gezeichneten Fossiliensammlers, F. LeEcAnyı 
in Eger, gedenken, der diese Fundorte vor 
der Vergessenheit bewahrte und sie von Zeit 
zu Zeit ausbeutete. 

1948 begann das damalige Institut für 
Systematische Botanik der Universität Buda- 
pest die systematische Durchforschung des 
ungarischen Tertiärs, besonders aber der Sar- 
matschichten. Die Absicht war, alle bekann- 
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ten Fundorte gründlich auszubeuten, neuen 
Fundorten nachzuschürfen, die in Vergessen- 
heit geratenen wieder aufzusuchen und die in 
den verschiedenen Sammlungen aufbewahrten 
Pflanzenreste gleichzeitig mit den neuen Samm- 
lungen systematisch zu bearbeiten. 

Bei einem abermaligen Besuch des klas- 
sischen Fundortes Barnamäj bei Erdöbenye 
im Jahre 1948, wurden einige Neuigkeiten 
eingesammelt. Im selben Jahre stellte es sich 
heraus, daß sich am Szökehegy bei Miköfalva 
neben den verkieselten Baumstämmen, die 
allerorts herumliegen, in einer Sandsteinschicht 
auch Blattabdrücke befinden. 

Im Jahre 1949 sammelte I. PALraLvy 
eine schöne und reiche sarmatische Flora bei 
Füzerradväny ein. Im selben Jahre brachte 
der Geologe L. CzIMBORAY JUN. eine Sammlung 
von Sarmatpflanzen aus der Umgebung von 
Mäd heim. Dieser Fundort liegt ebenfalls 
unweit von Tokaj, in der Nähe des Fundortes 
Gomboska bei Tällya. Im Jahre 1956 erschloß 
Frau E. Koväcs in der Nähe von Mäd einen 
weiteren Fundort im Bergwerk »Koldu«. Hier 
wie auch am Istenhegy bei Mäd und bei Füzer- 
radväny liegen die Pflanzenabdrücke in einem 
Quarzit. 

Bei Föny wurden schon vor längerer Zeit 
verkieselte Hölzer gesammelt. 1950 wurde 
dieser Fundort gründlicher ausgebeutet. Im 
selben Jahre wurden weitere Forschungen in 
Erdöbenye angesetzt. 

Die Fundorte von Felsötärkäny und Bala- 
ton, beide unweit von Eger, waren schon seit 
Jahren bekannt, und es wurden dortselbst auch 
mehrere Stücke durch F. LecAnyı gesammelt 
bzw. in seiner Privatsammlung aufbewahrt. 
Seit 1951 wurden umfangreiche Schürfungen 
von F. LecäAnyı selbst und den Forschern 
des Instituts für Systematische Botanik durch- 
geführt. Im Museum von Balassagyarmat lag 
ein schöner Holzopal aus Bujäk, Komit. Nög- 
räd, der sich als Liquidambaroxylon erwies. 
Um weitere verkieselte Baumstämme an Ort 
und Stelle zu sammeln, begaben sich die 
Forscher des Instituts 1951 nach Bujäk, 
wo an der angegebenen Fundstätte Baum- 
stämme in ihrer ursprünglichen aufrechten 
Stellung zu sehen waren. In den Sandstein- 
schichten, die diese Baumstämme umgaben, 
wurden aber auch Blattabdrücke, insgesamt 
eine ziemlich formenreiche Sarmatflora, ent- 
deckt. 

Unterdessen sammelte F. LecÄnyI in 
Oberungarn an mehreren Fundstätten, so am 
Vasas-Berg bei Egerbocs, an einer Fundstätte, 
wo die Reste ebenso wie am naheliegenden 
Szökehegy bei Miköfalva, in Sandstein ein- 
gebettet sind. Diese Flora erwies sich als 


identisch mit der aus Miköfalva. Ferner sam- 
melte er bei Bänfalva am sog. Szabö-tetö, 
ebenfalls in Sandstein eingebettete Blattab- 
drücke, sodann bei Szilväsvärad, am Ort 
Dobogö und bei Bäntapolcsany am Ort Hala- 
buka. Vom Szökehegy bei Miköfalva brachte 
auch F. SZENTES einige wertvolle Abdrücke. 

1952 entdeckte M. Rozswyö1, der Begrün- 
der des Museums von Özd (Oberungarn) eine 
Reihe von Sarmatfundorten bei Bänhorväti, 
Nagybarca und Uppony, alle aus Andesittuff 
bestehend, ferner im Szelecsi-Tal zwischen 
Nagyvisny6ö und Dedes, wo die Pflanzen- 
abdrücke in Rhyolithtuff liegen. In den fol- 
genden Jahren wurden alle diese Fundorte 
durch die Forscher des Instituts für Systema- 
tische Botanik öfters besichtigt und möglichst 
vollständig ausgebeutet. 

Während der Bearbeitung des gesammel- 
ten Materials traten immer neue Probleme in 
den Vordergrund, die weitere Schürfungen und 
Sammlungen erforderten. Besonders die Bestim- 
mung des relativen Alters verlangte wiederholte 
Studien an Ort und Stelle. Von diesem Problem 
sprechen wir aber in unserem folgenden Kapitel. 

Auch andere Forscher beteiligten sich an 
dieser eifrigen Arbeit, so Frau G. ÜZIFFERY- 
Szı.Äcyı aus der botanischen Sektion des 
Naturhistorischen Museums, die einen weiteren 
Fundort pflanzlicher Reste bei Erdöbenye 
erschloß und bei mehreren Gelegenheiten ein 
reiches Material einsammelte. Soviel konnte 
bald festgestellt werden, daß die Flora des 
neuen Fundortes, der nun mit dem Namen 
Kövägö-oldal belegt wird, mit der des klassi- 
schen Fundortes, der zur Zeit schon als erschöpft 
gilt, sozusagen gleichaltrig ist. Sie fand aber 
auch mehrere Arten, die aus dem klassischen 
Fundort nicht zum Vorschein kamen. Frau 
Kı. RAsky-Moess sammelte mehrere Stücke 
in Tällya und Mäd. 

In den allerletzten Jahren wurden weitere 
Sarmatfundorte ausgebeutet, und zwar im 
Harica-Tal zwischen den Ortschaften Tardona 
und Kondö, im Norden des Bükkgebirges und 
in Säaly, südlich vom Bükkgebirge. Beide 
erwiesen sich als untersarmatisch. Die Flora 
von Kondö ist in einem Tuffit eingebettet und 
ist der von Bänhorväti ähnlich. Die Blatt- 
abdrücke von Säly liegen in einem mergeligen 
Sandstein und scheinen mit den übrigen Sand- 
steinfloren, also mit denen von Miköfalva— 
Egerbocs, Bujäk und Szabö-tetö gleichaltrig 
zu sein. 

Der Fundort von Sajökaza im Sajötal 
wurde auch erst in der allerletzten Zeit ent- 
deckt und ist nur ganz oberflächlich bekannt. 

Aus der Nähe der Ortschaft Nögräd- 
szakäl, im Komitat Nögräd, waren verkieselte 


Baumstämme schon seit langem bekannt, be- 
sonders aus dem Tale des Baches Beszterce. 
Aus derselben Gegend gerieten auch einige Tuff- 
stücke mit schönen Blattabdrücken in ver- 
schiedene Sammlungen. Sie wurden von B. 
Darnay und L. BocscH gesammelt. Der Fund- 
ort ist leider in Vergessenheit geraten. B. 
LiptHAy, wissenschaftlicher Forscher des Pa- 
loezen-Museums in Balassagyarmat, entdeckte 
im Rain Ivänc, und zwar in einem Wasserriß, 
der in das Tal, besser gesagt in den Wasser- 
riß des Paris-Baches mündet, einen neuen 
Fundort mit zwei verschiedenen Schichten, die 
aber beide in die Sarmatstufe gehören. In der 
Nähe sammelte der genannte Forscher einige 
Stücke aus einer Tuffschicht, in die ein Keller 
gegraben wurde, im sog. Wilmannschen Wein- 
garten. Auch dieser Tuff ist sarmatisch. End- 
lich machte J. Havası Jun. Verfasser auf 
einen weiteren Fundort aufmerksam, der hart 
am Besztercebach liegt. Verfasser hatte Gele- 
genheit, im Sommer des Jahres 1957 all diese 
Fundorte zu besichtigen und dort ein dürftiges 
Material zu sammeln. Reichlicher sind die 
daselbst von E. Koväcs durchgeführten For- 
schungen ausgefallen. Einige schöne Stücke 
werden im Museum von Balassagyarmat auf- 
bewahrt. 

All diese Fundorte liegen in Nordungarn. 
Unlängst wurden aber auch aus einer Sarmat- 
schicht in Transdanubien, und zwar bei Vär- 
palota, einige Pflanzenabdrücke gesammelt, die 
in einem Kalktuff liegen und äußerst schlecht 
erhalten sind. Ansonst deuten diese Abdrücke 
auf eine Flora von älterem Gepräge. Aus der 
stratigraphischen Lage geht hervor, daß die 
pflanzenführende Schicht in das Sarmat gehört. 
Die Flora wurde vom Geologen J. Kökay ent- 
deckt, der auch ihre stratigraphische Lage 
feststellte. Weitere Sammlungen wurden dort, 
obwohl nur mit geringem Erfolg, von Verfasser 
und E. Koväcs durchgeführt. 

Die Lage der wichtigeren Fundorte ist auf 
Karte 1 und 2 ersichtlich. 

Mit den ergiebigen Sammlungen und der 
Entdeckung von neuen Fundorten konnte die 
Bearbeitung nicht Schritt halten, und das Ma- 
terial mehrerer Fundorte lag jahrelang beinahe 
unberührt, bis schließlich in der allerletzten 
Zeit auch dieses Material einer gründlichen 
Bearbeitung unterzogen wurde, so daß zur Zeit 
kein Sammelmaterial unbearbeitet ist. Es ist 
aber möglich, ja wahrscheinlich, daß in ein- 
zelnen Sammlungen verborgen noch viele Stücke 
herumliegen, die aus Ungarn und aus Sarmat- 
schichten stammen, aber bis zum heutigen Tage 
nicht zugänglich waren. 

Die Sammlungen einzelner Fundorte wur- 
den durch mehrere Mitarbeiter bearbeitet. So 
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Karte 2. Die Lage der sarmatischen Pflanzenfundorte in Oberungarn 
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befaßte sich Frau G. ÜZIFFERY-SzILÄGYI mit 
der Flora von Erdöbenye und Felsötärkäny 
(G. Czirrery-SzıLÄcyı 1955, 1956). Die ersten 
Sammlungen vom letzteren Fundort wurden 
von K. KugäÄr und I. Bugik bearbeitet und die 
Resultate mitgeteilt (KusßAr und Busiık, 1955). 
Die durch CzIMBoRAY, G. ANDREÄNSZKY und 
E. NovAk in Mäd gesammelten Pflanzenreste 
untersuchte G. JözsAa (JözsAa, 1955). Die Unter- 
suchung des seitdem in Mäd gesammelten Ma- 
terials zusammen mit der Durchsicht der frü- 
heren Feststellungen war die Aufgabe von 
Frau Koväcs, die gleichzeitig das ganze 
Andesittuffgebiet von Bänhorväti einer gründ- 
lichen Erforschung unterwarf (E. Koväcs, 
1957). Frau M. Czär-Jözsa bearbeitete die 
Flora von Miköfalva und Egerbocs (CzÄRr- 
JözsA, 1955), Kr. BöcsA die Sammlung aus Ba- 


laton, Komit. Borsod (Böcsa, 1955). Die 
neueren Funde beider Fundstätten wurden 
neuerlich vom Verfasser studiert. Die Fund- 


orte Bujäk und Szabö-tetö kennen wir aus 
den Forschungen von I. VarcA (VArRGA, 1955). 
Die Flora von Füzerradvany wurde von ihrem 
Sammler, I. PALraLvy bearbeitet (PALFALVY, 
1953). 

Das Gros der Sammlungen befindet sich in 
drei verschiedenen Anstalten, in der Samm- 
lung des Instituts für Systematische Botanik 
der Universität Budapest, ferner in jener 
der Botanischen Sektion des Naturhistorischen 
Museums ebenfalls zu Budapest, endlich in der 
Sammlung des Dobö Istvan Museums in Eger. 
Das in der letztgenannten Sammlung liegende 
Material wurde gänzlich von F. Lecänyı, 
wissenschaftlichem Mitarbeiter des Museums, 
gesammelt. Dieses Material beläuft sich auf 
2500 sarmatische Fossilienstücke. Das aus Fü- 
zerradvany stammende Fossilienmaterial ist im 
Besitz der Ungarischen Geologischen Anstalt 
und besteht aus etwa 800 Stücken. Das übrige 
Material enthält etwa 12 000 und so das ganze 
Sammlungsmaterial insgesamt über 15 000 
Stücke. 

Die Blatt-, Frucht- und übrigen Abdrücke 
werden durch eine ziemlich große Anzahl (etwa 
1000 Stück) verkieselter Hölzer ergänzt. Diese 
stammen in größter Zahl aus Miköfalva und 
Umgebung, ferner aus Föny, Mäd, Bänfalva, 
Szilvasvärad, Selyp und Bujäk. Die Bestim- 
mung ihres Alters ist sehr schwierig, besonders 
wenn sich in ihrer Nähe keine Schichten mit 
Blattabdrücken finden. Wir kennen z. B. aus 
Miskoletapolca und aus einem Weinkeller bei 
Sajökeresztür, ebenfalls unweit von Miskole, 
mächtige verkieselte Baumstämme, in deren 
Nähe keine weiteren Reste vorkommen. Beson- 
ders der Stamm ausSajökeresztür ist interessant, 
einetwa 1 m dicker, sehr hart verkieselter Baum- 
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stamm, der in aufrechter Lage dasteht und 
mehr als 1 m über den Boden des Kellers hinaus- 
ragt. Es wird nur vermutet, daß beide Stämme 
sarmatisch sind. Die Hölzer, die um Mikö- 
falva als Mittelpunkt, südwärts bis Eger, nord- 
wärts bis Özd und Lenärddaröc umherliegen, 
besitzen ein einheitliches Gepräge, wir nehmen 
also an, daß sie alle sarmatisch sind, und zwar 
vom gleichen Alter wie die in Sandstein ein- 
gebettete Flora von Miköfalva, Egerbocs und 
Bänfalva—Szabö-tetö. An den zwei letztge- 
nannten Fundorten sind in den Gesteinstücken, 
die Blattabdrücke aufweisen, auch verkieselte 
Stamm- und Astreste enthalten, also müssen 
die Reste beider Arten gleichaltrig sein. Ein 
Teil der Stammreste ist strukturell sehr schlecht 
erhalten. Dann gibt es farblose Reste, die die 
Beobachtung der feineren Einzelheiten nicht 
gestatten. Ein Teil ist aber vortrefflich erhalten 
und kann ganz genau bestimmt werden. 

Wir müssen noch über einige Funde be- 
richten, die entweder aus Tiefbohrungen oder 
aus Bergwerken stammen, bzw. von Fundorten, 
die keine weiteren Reste lieferten. Bei einer 
Tiefbohrung in der Nähe von Önod kamen aus 
stratigraphisch für sarmatisch geltenden Schich- 
ten mehrere schöne Ginkgo-Blätter zum Vor- 
schein ; sie wurden von L. ÜCZIMBORAY JUN. 
eingesammelt. Aus dem Bergwerk von Telki- 
banya (Ferdinand-Erbstollen) stammen Baum- 
stammstücke, von denen einer in Rhyolithtuff, 
die übrigen in grünlichgrauem Ton (Brack- 
wasserablagerung) vorkamen ; wir verdanken 
sie E. SCHERF. 

Forstingenieur BucHALA sammelte im 
Zempl£ner-Gebirge, in der Nähe der Ortschaften 
Füzerkomlös und Füzerkajata mehrere ver- 
kieselte Stammstücke, die von E. HoFMANnN 
(1939) und P. Gresuss (1943) bearbeitet wor- 
den sind. 

Aus diesem kurzen Überblick geht hervor, 
daß in Ungarn, vornehmlich in den nördlichen 
und nordöstlichen Teilen des Landes, die 
pflanzenführenden Sarmatschichten sehr ver- 
breitet sind, aber bis zu den letzten Jahren nur 
zu einem ganz kleinen Teil bekannt waren. 
In den letzten acht Jahren wurden mehr Fund- 
orte gründlich ausgebeutet und bearbeitet als 
in den früheren Jahren überhaupt bekannt 
waren. Auch ist es nicht zweifelhaft, daß die 
neuerlich erschlossenen Fundorte an Reichtum 
und Mannigfaltigkeit den schon seit länge- 
rer Zeit bekannten nicht nachstehen. Zwi- 
schen den Einzelfloren bestehen in ihrem Arten- 
reichtum, ihrer Zusammensetzung und Öko- 
logie ziemlich tiefgreifende, bisher nicht geahnte 
Unterschiede. Ein Hauptziel dieses Werkes ist, 
den Ursachen dieser Verschiedenheiten nach- 
zuforschen. 
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Eine in der ungarischen Sarmatforschung 
noch kaum angewandte Methode ist die Pollen- 
analyse. Dieses Werk beabsichtigt nicht, die 
Resultate der bisherigen Pollenforschungen zu- 
sammenzufassen, da sie sich, die Sarmatstufe 
betreffend, noch nicht in einem solchen Sta- 
dium befinden, daß sie zum allgemeinen Flo- 
renbild oder auch nur zu den Einzelflorenbildern 
beitragen könnten. Ergebnisse von großer Trag- 
weite sind durch die Pollenanalyse der Sarmat- 


schichten auch in der Zukunft nicht zu erwar- 
ten. An Pollen reiche Braunkohlenschichten 
und Zwischenschichten gibt es in unserem Sar- 
matien kaum. Die Sandstein- und die grob- 
körnigen Tuffschichten sind für die Erhaltung 
der Pollenkörner ungeeignet, nur die Ton- und 
die feinkörnigen Tuffschichten führen Pollen in 
entsprechender Menge. Zum Entwerfen eines 
zusammenhängenden Pollenprofils für das ganze 
Sarmat besteht keine Hoffnung. 


3. Die chronologische Reihenfolge der Sarmatfloren in Ungarn 


Die pflanzenführenden Sarmatschichten 
sind nur zu einem kleinen Teil Meeressedimente. 
Nur in diesen wenigen Fällen, wie z. B. in Erdö- 
benye, kommen mit den Pflanzenresten zu- 
sammen auch marine Tierfossilien vor. Auf 
Grund dieser Meeresfauna sind diese Schichten 
einwandfrei chronologisch einzureihen. Aber 
auf Grund von Tierfossilien ist unser Sarmati- 
kum nicht weiter aufteilbar. Eine relative 
Altersbestimmung der einzelnen Schichten ist 
nur in solchen Fällen möglich, wenn mehrere 
Schichten übereinander liegen. Zum Bestimmen 
des relativen Alters unabhängiger Schichten 
gibt uns die marine Stratigraphie keine Anhalts- 
punkte. 

Die Einzelfloren, die wir nach unserem 
besten Wissen in das Sarmat einreihen, zeige 
so tiefgreifende Unterschiede, daß sie nicht alle 
gleichaltrig sein können, doch gibt es unter 
ihnen auch solche, die bedeutende Ähnlichkeiten 
aufweisen, so daß wir sie zeitlich zusammen 
oder wenigstens einander nahe setzen müssen. 
Die Meeresfauna unterlag während unserer 
Sarmatzeit keinem bedeutenden Wandel, und 
wir können die Stufe daher nur auf Grund der 
Fortschritte in der Florenentwicklung weiter- 
gliedern. Die Schwierigkeit liegt darin, daß wir 
die nach ihrer Flora eingereihten Schichten nicht 
mit marinen Schichten synchronisieren können. 

Der größere Teil der pflanzenführenden 
Schichten wurde in Süßwasser abgelagert und 
ist durch keine Fauna gekennzeichnet. Wenn 
aber auch Fossilien terrestrischer oder Süß- 
wassertiere mit den Pflanzenresten zusammen 
vorkommen, können diese stratigraphisch nicht 
der marinen Fauna gegenübergestellt werden. 

Diese Umstände zwingen uns, das relative 
Alter von der geologischen Stratigraphie unab- 
hängig zu bestimmen und die Reihenfolge auf 
Grund des pflanzlichen Inhaltes festzustellen. 
Wenn wir auch trachten werden, die Floren- 
reihe mit der im folgenden Abschnitt zu be- 
sprechenden geologischen Stratigraphie in Ein- 
klang zu bringen, betonen wir hier, daß wir 
unser System auf die Flora allein gründen. 
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Bevor wir versuchen, die Gliederung des 
Sarmats auf Grund seiner Einzelfloren durch- 
zuführen, müssen wir unsere Gesichtspunkte bei 
dieser Gliederung motivieren. 

Die Forscher, die sich mit der Flora der 
jungen Tertiär-- und der Quartärschichten 
befassen, sind sich darüber im klaren, daß die 
spezifische Zusammensetzung der Flora zur 
Bestimmung der Standortsverhältnisse sehr 
wertvolle, zur Bestimmung des Alters dage- 
gen oft keine zuverlässigen Anhaltspunkte 
liefert. Es ist nicht zu bezweifeln, daß die all- 
mähliche Abnahme der Temperatur während 
der Tertiärzeit kleineren oder größeren Stö- 
rungen unterworfen war. Das Seltenerwerden 
der makrothermen und die Zunahme der Zahl 
der mikrothermen Elemente darf also nicht als 
eine in allen Fällen gültige Richtschnur der fort- 
laufenden Zeit betrachtet werden. Noch weni- 
ger ist eine solche Anschauung im (Quartär 
richtig. Zu dieser Zeit waren die Änderungen 
des Klimas überhaupt nicht gleichgerichtet. 
Beträchtlichen Abkühlungen folgten rasche 
Erwärmungen. Auch während der Tertiärperiode 
können solche Rückschläge in der Tempe- 
ratur festgestellt werden, wenn sie auch nicht 
so plötzlich und nicht so bedeutend waren 
wie die im Quartär. Die bei der Abkühlung 
verschwundenen makrothermen Elemente kehr- 
ten bei einer erneuten Erwärmung zurück, 
und zwar in der Regel dieselben Arten. In 
solchen Fällen können wir nicht einwandfrei 
feststellen, ob wir es mit einem Zeitpunkt vor 
oder nach der zeitweiligen Abkühlung zu tun 
haben. Die Lebensdauer der Pflanzenarten ist 
gegenüber der Zeitdauer solcher Klimaänderun- 
gen lang, und so werden die Arten nicht von 
neuen abgelöst. Das Lebensalter der Tierarten 
ist kürzer und einheitlicher, so daß wir bei 
einer Rückkehr der Verhältnisse neuen Arten 
gegenüberstehen. 

Wie wir schon erwähnten, begegnen wir 
bei der sorgfältigen Übersicht der Sarmatflo- 
ren so tiefgreifend verschiedenen Standortsver- 
hältnissen, daß solche in dem beschränkten 


Raum, wo unsere Einzelfundorte liegen, nicht 
gleichzeitig herrschen konnten. Die Sarmat- 
floren sind nicht genau gleichaltrig, und zur 
Bestimmung der Reihenfolge müssen wir nach 
verläßlichen Anhaltspunkten suchen, da sich 
jene, die mit der allmählichen Abkühlung der 
Sarmattemperatur verknüpft sind, als unver- 
läßlich erwiesen haben. Die Anhaltspunkte, 
wonach wir eine mehr oder weniger einwand- 
freie Altersbestimmung durchführen können, 
fassen wir im folgenden zusammen: 

Der verläßlichste und klarste ist das Aus- 
sterben alter und das Erscheinen neuer Arten. 
Wenn auch der Rückzug der makrothermen 
Elemente aus unserer Flora durch öfteres Wie- 
derkehren dieser Arten nicht ungestört vor 
sich ging, gab es doch Arten, die aus unserer 
Flora zu einem bestimmten Zeitpunkt ein für 
allemal verschwanden. Das erste Erscheinen 
einer mikrothermen Art deutet, unabhängig 
von den klimatischen Verhältnissen, auch auf 
ein jüngeres Alter der Flora denjenigen gegen- 
über, welche diese Art noch entbehren. Beson- 
ders der Einzug solcher Pflanzen, die zur Zeit 
bei uns verbreitet sind, ist ausschlaggebend. 

Hierzu gehört auch die Artenbildung. Wir 
kennen Fälle, wo eine Art, die mit einer rezen- 
ten verwandt ist, bei ihrem ersten Erscheinen 
noch nicht sämtliche Charakterzüge jener 
aufweist. Im Laufe des Sarmats erscheint 
später auch die typische Form. Die Artenbil- 
dung ist irreversibel, also bedeutet das Auftreten 
der modernen Form ein jüngeres Alter, 

Ein anderer Anhaltspunkt zur Alters- 
bestimmung ist die Gesellschaftsentwicklung, 
die Zönogenese. Sie ist ebenso verläßlich wie 
die vorigen, doch viel schwerer zu fassen und 
bedarf einer sorgfältigen Untersuchung. Die 
Entwicklung gut umschriebener zönologischer 
Einheiten ist nur in fortschreitender Richtung 
vorstellbar. Doch wird dieser Verlauf oft 
beträchtlich gestört. Ein massenhafter Einzug 
von fremden Arten in die Flora, besonders wenn 
er von einer umfangreichen Artenbildung in 
dieser selbst begleitet wird, lockert die Gesell- 
schaftsbände und wirft die Vegetation auf eine 
niedrigere Stufe der Gesellschaftsentwicklung 
zurück. Es handelt sich dabei nicht um eine 
retrograde Entwicklung. Die Gesellschaften, 
die in Entwicklung begriffen waren, werden 
zerstört, und andere, auf einer niedrigeren 
Stufe der Zönogenese stehende Gemeinschaften 
treten an ihre Stelle. Diese Frage werden wir im 
Kapitel „Über Florenentwicklung im allge- 
meinen” genauer besprechen. Hier wollen wir 
nur noch soviel mitteilen, daß wir immer alle 
Umstände, die die Gesellschaftsentwicklung be- 
einflussen, gründlich untersuchen müssen, denn 
nur dann wird es möglich, den zönologischen 
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Zustand der fossilen Flora zur Bestimmung 
ihres Alters heranzuziehen. 

Auch das Klima bietet uns einen wert- 
vollen Anhaltspunkt bei der Altersbestimmung. 
Wir betonten schon, daß der Temperaturgang 
während der ganzen Tertiärperiode nur in ganz 
allgemeiner Weise hierfür benutzt werden kann 
und zur feineren Gliederung der Stufen nicht 
in Betracht kommt. Ebenso verhält es sich mit 
der Niederschlagsmenge. Doch wandelte sich 
der Klimacharakter wahrscheinlich während der 
ganzen Tertiärzeit, ganz entschieden aber 
während des Sarmats, nur in einer Richtung. 
Am Anfang der Stufe finden wir ein Klima von 
ausgeprägtem subtropischem Charakter, d. h. 
mit aridem Sommer und mit Winterregen. 
Dieser Charakter läßt allmählich nach, und 
das Klima verwandelt sich in ein kontinentales 
mit gleichmäßiger Regenverteilung. 

Schließlich sind noch der Artenreichtum 
bzw. die Variabilität der Floren wichtige An- 
haltspunkte. Es ist klar, daß sich das Klima 
unseres Gebietes während des Sarmats vom 
Tropenklima entfernte und dem Klima höherer 
Breiten annäherte. Die fossilen Floren, soweit 
sie bekannt sind, bestehen in ihrer großen 
Masse aus Resten von Holzpflanzen bzw. 
Phanerophyten. Es ist wohlbekannt, daß die 
tropische Flora reicher an Arten höherer Pflan- 
zen ist als die Floren kühler Gebiete. Die Pha- 
nerophyten sind in der tropischen Flora zu einem 
höheren Prozentsatz enthalten als die übrigen 
Lebensformen, es ist also klar, daß die Arten- 
zahl der Holzpflanzen in den Tropenfloren viel 
höher ist als in den Floren der gemäßigten 
Zonen. Dieses Phänomen zeigt sich im allge- 
meinen in der Reihenfolge der Tertiärfloren 
sehr klar. Die Floren des Oligozäns und des 
älteren Miozäns sind an Arten entschieden 
reicher als die Sarmatfloren. Bezüglich der Ein- 
zelheiten kann aber dieses Prinzip nicht ange- 
wandt werden. Erstens sind die einzelnen Sar- 
matfloren in einem sehr verschiedenen Maße 
bekannt bzw. ausgebeutet. Zweitens befinden 
wir uns in einem Zeitalter, wo die Gesellschafts- 
entwicklung in vielen Fällen solche Verhält- 
nisse schafft, daß die einzelnen Gesellschaften 
an Arten verarmen. In vielen Fällen kennen 
wir aus dem betreffenden Zeitpunkt oft nur 
die Arten einer einzigen verarmten Gesell- 
schaft oder nur von wenigen solchen. Die reelle 
Artenzahl der Gesamtflora ist im Fossilien- 
material nicht wiedergegeben. Bei einer um- 
fangreicheren Einwanderung oder Artenent- 
wicklung, die, wie wir sahen, die gesellschaft- 
lichen Fesseln lockern, kann an Ort und Stelle 
eine Anhäufung von Arten stattfinden. So 
steht die Artenzahl nicht in einem geraden 
Verhältnis zum Alter. Doch werden wir ver- 


19 


suchen, auch dieses Prinzip zur Altersbestim- 
mung anzuwenden. 

Nach diesen allgemeinen Gesichtspunkten 
können wir die Sarmatfloren in eine chronolo- 
gische Reihe zusammenfassen. Bevor wir aber 
in die Einreihung der einzelnen Floren eingehen, 
müssen wir für mehrere wichtige Elemente 
bestimmen, ob ihr Erscheinen bzw. Verschwin- 
den für die Altersbestimmung von Bedeutung 
ist oder nicht. 

Die Farne sind in der Sarmatflora in einer 
so kleinen Zahl enthalten, daß sie, wie wir 
sehen werden, zwar für das Klima — besonders 
betreffs des Sättigungsdefizitse — wertvolle 
Stützpunkte liefern, zur Altersbestimmung aber 
nicht beitragen. Ginkgo ist über das ganze 
Sarmat verbreitet, ebenso wie auch die Koni- 
feren. Ihre Anwesenheit bzw. ihr Fehlen, ihre 
Mengenverhältnisse im allgemeinen, und auch 
die der einzelnen Arten, ferner ihr Artenreich- 
tum ist für das Klima und für die Florenent- 
wicklung von großer Wichtigkeit, doch kenn- 
zeichnen sie nicht ein bestimmtes Alter, wenn 
auch ihr Fehlen für eine ganze Florengruppe 
charakteristisch ist. Bei den Einzelgliedern der 
Florengruppe Bänhorväti kann die Koniferen- 
leere als wichtiges Moment zur Bestimmung 
der Gleichaltrigkeit benutzt werden. 

Die Magnolien sind Zeugen eines nicht 
ariden Sommers, ihr Erscheinen läßt also auf 
einen Wechsel im Klimacharakter folgern. 
Leider ist die Verbreitung dieser Gattung sehr 
launenhaft. Cercidiphyllum ist bei der Alters- 
bestimmung eine der wichtigsten Gattungen. 
Sie ist mikrotherm, meidet aber gleichzeitig den 
ariden Sommer. Aus vorsarmatischen Zeiten 
kennen wir die Gattung aus Ungarn nicht. Auch 
fehlt sie im untersten Sarmatien, d. h. in dem 
Florentypus Erdöbenye. In den sog. Sandstein- 
floren ist sie vorhanden, aber nur spärlich, um 
dann in Bänhorväti und in Felsötärkäny ihre 
Blütezeit zu erreichen. 

Cinnamomum fehlt zwar in den meisten 
Floren des untersten Sarmatien, aber nur wegen 
des während des Sommers bestehenden, hohen 
Sättigungsdefizits. Sassafras, die einzige winter- 
kahle Gattung der Lauraceen tritt nur im drit- 
ten Florentypus des unteren Sarmatien auf. 

Von den Hamamelidalen sind Platanus und 
Liquidambar hauptsächlich Gehölze der Auen- 
wälder und so für die Altersbestimmung von 
vornherein ungeeignet. Eucommia kommt zwar 
nur im ersten und zweiten Florentypus des 
unteren Sarmatien vor, war aber in West- 
europa auch noch im Pliozän am Leben. Par- 
rotia ist über die ganze Stufe verbreitet. 

Von den Fagalen sind Buchen beinahe 
desselben Typus während der ganzen Stufe 
vorhanden. Ihr vollständiges Fehlen kenn- 
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zeichnet die Floren Bänhorväti und Felsötär- 
käany. Wir können also bis zu einem gewissen 
Grad ihre Verbreitung zur Gleichschaltung der 
Einzelfloren benützen. Die Eichen zeigen eine 
schöne und gesetzmäßige Entwicklung. Diese 
Entwicklung wird im systematischen Teil aus- 
führlich wiedergegeben. Hier weisen wir nur 
darauf hin, daß das reichlichere Auftreten der 
mitteleuropäischen Eichenarten erst im letz- 
ten Florentypus des oberen Sarmatien statt- 
findet. 

Diospyros, Sapindus, Cedrela und die übri- 
gen makrothermen Gattungen kommen reich- 
lich nur im unteren Sarmatien vor, was ihnen 
eine gewisse Bedeutung bei der Altersbestim- 
mung verleiht. 

Eine sehr wichtige Gattung ist Acer. Der 
Bergahorn erscheint zuerst im jüngsten Flo- 
renglied des Typus Erdöbenye, aber nur in 
seiner älteren, dreilappigen Form. Dann wan- 
delt er sich bis zum Ende des Sarmatien in 
seine typische fünflappige Form um. Die Sek- 
tion Palmata erscheint im zweiten Florentypus, 
aber nur in Gebirgslagen ; die niedere Zone 
erreicht sie erst am Ende des Sarmatien. 

Palmen kennen wir nur aus dem zweiten 
Florentypus des unteren Sarmats und aus einem 
Andesittuff unbekannter Herkunft, den wir 
aber eben auf Grund der Palme, wenn auch 
mit Vorbehalt, zum gleichen Florentypus rech- 
nen dürfen. 

Eine überaus wichtige Art ist Podogonium 
knorrii (A. Br.) HEER. Reichlich im ersten 
Florentypus, erscheint er nur ein einziges Mal 
im zweiten, um dann endgültig zu verschwinden. 

Das reichlichere Auftreten mitteleuropäi- 
scher Arten kann nur im zweiten Florentypus 
des oberen Sarmatien, also am Ende der Stufe 
vermerkt werden. 

Wir dürfen aus dem Fehlen einer Art in 
einer Flora nur dann Schlüsse ziehen, wenn 1. 
die Flora gründlich erforscht ist und 2. die 
übrigen Anhaltspunkte zur Altersbestimmung 
mit diesem Fehlen eindeutig übereinstimmen. 
Das Fehlen einer Art aus einer fossilen Flora 
eines Fundortes ist für sich allein niemals ein 
einwandfreier Beweis, da dies auch ein Zufall 
sein könnte. Wenn aber alle Zeichen auf ein 
junges Alter deuten, kann das Fehlen einer 
makrothermen Art im Fossilienmaterial, wenn 
auch nicht als Beweis für das vollständige Feh- 
len der Art aus dem Bereiche, so doch für die 
Seltenheit dieser Art betrachtet werden. Aus 
der Flora von Balaton fehlen die meisten makro- 
thermen Arten, die für die übrigen Sarmat- 
floren bezeichnend sind. Gleichzeitig kommen 
in dieser Flora die meisten Arten von mittel- 
europäischer Verwandtschaft vor. Endlich er- 
scheint in dieser Flora der Bergahorn schon in sei- 


ner typischen fünflappigen Form. So müssen 
wir diese Flora an das Ende der Reihe der 
Sarmatfloren setzen. 

In der Gesellschaftsentwicklung ist ein 
steter Fortschritt in der Bildung und Trennung 
gut umschriebener Gesellschaften zu beobach- 
ten, mit der Flora von Erdöbenye angefangen, 
über die sog. Sandsteinfloren, die Florengruppe 
von Bänhorväti bis zur Flora von Felsötärkäny, 
wo wir eine Waldgesellschaft mit einer do- 
minanten Holzart in der Laubkronenschicht fin- 
den. Diese Entwicklung wird plötzlich gestört, 
und in der Flora von Balaton sehen wir wieder 
ein Zusammenleben verschiedener Typen, die 
keiner Gesellschaft in zönologischem Sinn ange- 
hören. Dieser Rückfall ist dem Einzug einer 
Menge von Arten aus fremden Gebieten und 
einer kräftigen Artenentwicklung, also dem 
Erscheinen von jungen und lebenskräftigen, 
im zönologischen Sinn noch sehr schmiegsamen 
und nicht erstarrten Elementen zuzuschreiben 
und damit auch restlos zu erklären. Hier kön- 
nen wir auch die Artenzahl, d. h. den Wandel 
in der Artenzahl verfolgen. Unter den unter- 
sarmatischen Floren ist die Flora von Erdö- 
benye, also die älteste am reichsten an Arten, 
dann nimmt die Artenzahl allmählich ab. Die 
niedrigste Artenzahl ist in der Flora von Felsö- 
tarkany also in der jüngsten Entwicklungs- 
stufe zu beobachten. Dann folgt der Rück- 
schlag, und die Artenzahl nimmt in der Flora 
von Balaton plötzlich wieder erheblich zu. 

Die hier angeführten Momente zeigen die 
Entwicklung der Flora von Balaton als den 
bedeutendsten Wandel während der sarma- 
tischen Stufe. 

Die allmähliche Umgestaltung des Klima- 
charakters zeigt sich am deutlichsten im Men- 
genverhältnis der einzelnen Laubtypen. Der 
mediterrane Charakter begünstigt die hart- 
laubigen Bäume und verjagt mehrere lorbeer- 
blättrige. Mit der Abschwächung dieses Cha- 
rakters treten die Hartlaubelemente in der 
Laubkronenschicht zurück, verbleiben aber 
und vermehren sich sogar in der Strauch- 
schicht. Mit der Milderung der Soemmerhitze und 
Aridität kehren mehrere lorbeerblättrige Holz- 
arten, besonders Cinnamomum, zurück, und 
es erscheinen sommergrüne Arten, die die Som- 
merhitze nicht ertragen, wie besonders Magno- 
lien. In der säkulären Sukzession bedeutet das 
soviel, daß die Trockenwälder durch mesophile 
abgelöst werden. Beim völligen Umschwung 
des Klimacharakters ins Kontinentale treten 
auch die sommergrünen Elemente des östli- 
chen Mittelmeerbeckens zurück, um solchen 
Platz zu machen, deren jetzige Verwandtschaft 
in Gebieten mit gleichmäßiger Regenverteilung 
verbreitet ist. 


Damit ist natürlich auch ein Wandel in der 
regionalen Verwandtschaft verbunden. Die me- 
diterrane Verwandtschaft ist am Anfang, wo 
der subtropische Charakter des Klimas am 
stärksten ist, am bedeutendsten. Im Laufe der 
Abschwächung dieses Charakters verlegt sich 
diese Verwandtschaft immer weiter nach Osten, 
dann auch nordostwärts. Das Auftreten des 
kontinentalen Charakters bringt die starke 
Zunahme der ostasiatisch-nordamerikanischen 
Verwandtschaft mit sich. 

Ganz allgemein nimmt die Jahrestempe- 
ratur stetig ab. Mit dieser Abnahme nähert 
sich die Flora immer mehr jener der gemäßigten 
Zone und bekommt dadurch ein jüngeres Aus- 
sehen. Ein jüngeres Aussehen, durch die Ver- 
mehrung der Sippen des gemäßigten Klimas 
verursacht, kann aber auch ein Zeichen für 
eine Flora höherer Lagen sein. Bei einer Zu- 
nahme der Höhenlage des Standortes nimmt 
nicht nur die Jahrestemperatur ab, sondern 
auch die Schwankungen werden schwächer, 
und mit der gleichmäßigeren Regenverteilung 
verwischt sich auch der subtropische Charak- 
ter des Klimas. All das wirkt mit, um der Flora 
ein moderneres Aussehen zu verleihen. Die 
Möglichkeit, daß wir einen Wandel in der Flora 
in dieser Richtung der Gebirgslage verdanken, 
muß immer in Erwägung gezogen werden. 

All diese Fragen werden im folgenden noch 
gründlich auseinandergesetzt. Wir mußten sie 
aber doch schon hier berühren um unsere Auf- 
fassung bezüglich der chronologischen Auf- 
einanderfolge der Sarmatfloren zu begründen. 

Den hier angeführten Prinzipien gemäß 
rechnen wir in das unterste Sarmatien, d. h. 
in den ersten Florentypus (Erdöbenye) alle 
jene Floren, wo Podogonium reichlicher vor- 
kommt (mehreren Gliedern der Florengruppe 
fehlt auch Podogonium), Cercidiphyllum dage- 
gen völlig fehlt. Unter den Ahornarten ist Acer 
decipiens A. Br. amreichlichsten vertreten. Cin- 
namomum fehlt beinahe ganz und ist nur im 
jüngsten Glied dieser Florengruppe (Kaolin- 
flora von Mäd) mit dem Bergahorn zusammen 
vorhanden. Palmen fehlen. 

Die folgende Florengruppe, die der Sand- 
steinfloren, wird dadurch gekennzeichnet, daß 
Cereidiphyllum schon vorkommt, Cinnamomum 
häufiger wird und auch Palmen vorkommen. 
Das verhältnismäßig junge Antlitz verdanken 
diese Floren ihrer Gebirgslage. Das letzte Auf- 
treten von Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 
fällt in diese Gruppe. 

Im dritten Florentypus sind die hartlau- 
bigen Bäume noch verbreitet, auch Cinna- 
momum kommt vor. Die Koniferen fehlen. Cer- 
cidiphyllum erreicht den Höhepunkt seiner Ver- 
breitung. 
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Damit endet die untere Sarmatstufe. Als 
Bindeglied zwischen ihr und der oberen kann 
die Flora von Värpalota angesehen werden. 

In der älteren Flora des oberen Sarmatien, 
in Felsötärkäny, fehlen die Hartlaubigen bei- 
nahe gänzlich. Hier erreicht die Gesellschafts- 
entwicklung für das Sarmat ihren Höhepunkt. 

In der jüngsten Sarmatflora, d. h. in Ba- 
laton (Komitat Borsod) erscheint eine große 
Schar von Arten des gemäßigten Klimas. Der 


Klimacharakter ist rein kontinental. Doch sind 
die Temperaturschwankungen nicht stark, be- 
sonders die absoluten Minima geringer als in 
den Gebieten, mit deren heutigen Flora wir 
diese Flora vergleichen. 

Nach dieser allgemeinen Einteilung der 
Sarmatstufe in Florentypen charakterisieren 
wir die Einzelfloren und begründen ihre Zuge- 
hörigkeit zur betreffenden Gruppe. 


I. DIE FLOREN DES TYPUS ERDÖBENYE 


Zu diesem Typus rechnen wir sämtliche 
Sarmatfloren, denen Cercidiphyllum crenatum 
(Une.) BROwNn gänzlich fehlt und in denen die 
makrothermen Elemente eine bedeutende Rolle 
spielen. Die fossile Flora von Erdöbenye ist 
unter ihnen weitaus am besten bekannt und 
nach den bisheringen Funden auch am reich- 
sten, so daß sie die damalige Floren- und 
Vegetationsverhältnisse am treuesten wider- 
spiegelt. 

Wir betrachten deshalb diese Flora als den 
Repräsentanten aller hierher gestellten Floren. 
Auch kann diese Flora als die älteste unter den 
Sarmatfloren angesehen werden. 

Erdöbönye. Diese Flora enthält unter den 
Sarmatfloren entschieden die meisten makro- 
thermen bzw. alten Arten. Auch die, zwar frag- 
lichen, australischen Elemente, wie Calliste- 
mopyllum, Hakea und Lomatites sind aus Erdö- 
benye nachgewiesen. Podogonium knorri (A. 
Br.) HEER ist häufig, ebenso Sapindus falei- 
folius A. Br. Der mediterrane Charakter ist 
in dieser Flora am stärksten. Mit dem Torto- 
nien sind Podogonium knorrii und Myrsinites 
gemein, doch kommt der letzterwähnte Typus 
später, am Ende der Sarmatstufe nochmals 
zum Vorschein, wird sogar häufiger als in 
Erdöbenye. Die Leguminosenblätter, die öfters 
wahrscheinlich ganz fehlerhafte Gattungsna- 
men führen, können zwar außer Podogonium 
nicht genauer beurteilt werden, deuten aber 
alle auf ein höheres Alter. Wir wissen genau, 
daß die Anzahl der baumartigen Leguminosen 
während des jüngeren Tertiärs mit der Zeit 
ziemlich regelmäßig abnimmt. 

Die verhältnismäßig hohe Zahl der bisher 
aus Erdöbenye bekannt gewordenen Arten 
mehreren anderen Sarmatfloren gegenüber kann 
etwa folgendermaßen erklärt werden. 

‚4. Es ist dies die älteste Sarmatflora Un- 
garns. 

2. Es handelt sich um eine Flora, wo sich 
zu den lorbeerblättrigen und sommergünen 
Holzarten eine Anzahlhartlaubiger Bäume bzw. 
Sträucher gesellt. Das Klima ist ziemlich trok- 
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ken, und die Wälder trockener Klimate sind 
immer formenreicher. 

3. Die Flora, die wir heute aus Erdöbenye 
kennen, stammt aus zwei, voneinander zwar 
nicht sehr entfernten Fundorten, wo aber das 
Einbettungsgestein grundverschieden ist. So 
setzt sich also die Flora aus zwei standörtlich 
nicht stark, aber doch etwas abweichenden Be- 
reichen zusammen. 

4. Die Flora ist besser erforscht als die 
übrigen dieser Florengruppe. 

5. Die Pflanzenreste sind ziemlich gut er- 
halten und beinahe alle können bestimmt wer- 
den, was in anderen Floren bei weitem nicht 
der Fall ist. 

Nachdem der Artenreichtum nicht nur mit 
dem höheren Alter der Flora verknüpft ist, 
haben wir keinen Grund anzunehmen, daß 
diese Flora noch ein Überbleibsel der früheren 
mittelmiozänen, im allgemeinen viel reich- 
licheren Floren sei und an Reichtum deswegen 
von den übrigen Sarmatfloren abweicht. So 
haben wir auch keinen Grund anzunehmen, 
daß dieSarmatfloren von vornherein ärmer seien 
als die Floren des mittleren Miozäns, deren 
Reichtum tatsächlich davon herrührt, daß 
diese Floren noch eine Menge älterer, stark 
subtropischer oder sogar echt tropischer Arten 
beherbergen. 

Die in den allerletzten Jahren gründlich 
erforschte Flora von Balaton übertrifft an 
Reichtum die von Erdöbenye, doch entstammen 
die Abdrücke von Balaton einer einzigen und 
räumlich sehr beschränkten Fundstätte. Dieser 
Reichtum ist aber wieder anders zu motivieren. 

Wenn wir demnach sehen, daß mehrere von 
den zwischen den Floren von Erdöbenye und 
Balaton stehenden, aus ausgedehnten Fund- 
stätten stammenden und genau erforschten Flo- 
ren an Arten bedeutend ärmer sind, dürfen 
wir noch nicht an eine allgemeine und endgülti- 
ge Verarmung denken. Soviel ist unbedingt in 
Betracht zu ziehen, daß sich die einzelnen 
Pflanzengesellschaften im Laufe der Zeit immer 
mehr herausgebildet haben und sich die Arten 


unter diesen Gesellschaften aufteilten. So kann 
auf einem einzelnen Fundort, der wahrschein- 
lich Reste aus nur wenigen Pflanzengesellschaf- 
ten enthält, kein allzu goßer Reichtum an Arten 
erwartet werden. Auch die Verschiebung des 
Klimas in ein feuchteres, welche auf die Flora 
von Erdöbenye folgte, verminderte die Arten- 
zahl. 

Alles zusammenfassend setzen wir die Flora 
von Erdöbenye in das unterste Sarmat, als 
erstes Glied der Sarmatfloren aus der Umge- 
bung von Tokaj. 

Taällya. In Tällya wurden von Gy. Kovärs, 
C. v. ETTINGSHAUSEN und D. Stur Sammlungen 
am Fundort „„Gomboska” angestellt. Die Flora, 
die durch die erwähnten Forscher auf Grund 
der Reste des erwähnten Fundortes zusammen- 
gestellt wurde, ist der von Erdöbenye überaus 
ähnlich, doch an Arten wesentlich ärmer. In 
der Sammlung der botanischen Sektion des 
Naturwissenschaftlichen Museums zu Budapest 
liegen Pflanzenreste, die 1875, angeblich in 
Tällya, gesammelt wurden. In dieser Samm- 
lung befinden sich zahlreiche Abdrücke der 
Gattung Cinnamomum und mehrere Myrica- 
Blätter, die aus Erdöbenye, Gomboska und 
Abaüjszäntö sämtlich fehlen. Die Etiketten 
führen nur die Jahresnummer. Wenn diese 
Reste tatsächlich aus Tällya stammen, so wur- 
den sie an einem anderen Fundort gesammelt, 
der älter als sarmatisch ist und seitdem in Ver- 
gessenheit geriet. 

Nachdem in Tällya (Gomboska) Podogo- 
nium vorkommt und auch die übrige Flora mit 
der aus Erdöbenye sehr viele gemeinsame Züge 
aufweist, müssen wir die Flora von Tällya mit 
der von Erdöbenye als ziemlich gleichaltrig 
betrachten. 

Abaüjszäntö. Von hier wurden durch UnGER 
zwei Sterculia-Arten angeführt. Den für eine 
dieser Arten durch UnGER gegebenen Abbil- 
dungen entsprechende Blätter kennen wir auch 
aus Erdöbenye und aus Füzerradväny. Sie 
scheinen aber zur Gattung Acer zu gehören und 
können eher als eine Form der Acer decipiens 
A. Br. aufgefaßt werden. Es ist also wahr- 
scheinlich, daß die als Sterculia tenuinervis 
angeführten Blätter aus Abaüjszäntö Ahorn- 
blätter sind. Was die andere Art anbelangt, be- 
ansprucht ihre Bestimmung gründlichere Erwä- 
gungen, aber auch sie ist keine Sterculia-Art. 

Der Umstand, daß in der Flora von Aba- 
üjszäntö auch Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 
und eine weitere Ficus-Art vorkommen, deutet 
auf ein etwas jüngeres Alter und auf eine von 
jener der Floren von Erdöbenye und Tällya 
verschiedene Ökologie. Die erheblicheren Di- 
mensionen der Blätter deuten auch auf eine 
höhere Feuchtigkeit. So ist es angebracht, diese 


Flora von den beiden ersteren abzutrennen 
und mit den folgenden aus Mäd und Füzer- 
radväny in nähere Beziehung zu bringen. 

Maäd. In Mäd kennen wir zur Zeit drei ver- 
schiedene Fundorte : den Berg Istenhegy und 
die Bergwerke vom Rätkai-gyep und von 
Koldu. Am Istenhegy und im Bergwerk Koldu 
sind die Pflanzenabdrücke in Quarzit, am drit- 
ten Fundort, d. h. am Rätkai-gyep in eine Art 
Rhyolithtuff, der in Umwandlung zu Kaolin 
steht, eingebettet. Die Flora vom Istenhegy 
besteht hauptsächlich aus verkieselten Baum- 
stämmen, dieleider sehr oft farblos sind und zur 
mikroskopischen Untersuchung ungeeignete 
Dünnschliffe liefern. Im Bergwerk von Koldu 
sind die Blätter von Acer decipiens A. Br. am 
häufigsten. Diese Flora und auch die vom Isten- 
hegy stehen der Flora von Füzerradväny nahe, 
nur sind die beiden Fundorte von Mäd an Arten 
viel ärmer und noch kaum erforscht. Das 
Kaolinbergwerk Rätkai-gyep beherbergt eine 
mannigfaltigere, aber stark verschiedene Flora, 
die unter sämtlichen Einzelfloren des Typus 
Erdöbenye am jüngsten zu sein scheint. Es 
handelt sich hier schon um eine Veränderung 
im Klima, da großblättrige Bäume, wie Ulmus 
drepanodonta GRUB., ferner Cinnamomum und 
Magnolia cfr. obovata Tusc. festgestellt wor- 
den sind. Alle diese Arten sind Zeugen eines 
weniger ariden Sommers. Cercidiphyllum ist 
noch nicht vorhanden. Ansonsten wären wir 
geneigt, diese Flora in eine der folgenden 
Gruppen einzureihen. Auch ist es nicht un- 
möglich, daß die Schichten von Abaujszäntö 
mit den Kaolinschichten von Mäd gleichalt- 
rig sind. 

Füzerradväny. Eine wieder formenreichere 
Flora, besonders wenn wir in Betracht ziehen, 
daß auch sie in sehr bescheidenem Maße er- 
schlossen ist. Die Flora hat sehr vieles mit der 
Flora von Erdöbenye gemein (Quercus kubinyii, 
Eucommia, Sapindus falcifolius usw. usw.); 
so ist diese Flora nicht allzu weit von der von 
Erdöbenye zu stellen. Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
HEER und das reichlichere Vorkommen von 
Glyptostrobus deuten auf ein bedeutend feuch- 
teres Klima. Die tropischen Elemente sind viel 
spärlicher, Cercidiphyllum fehlt gänzlich. 

Die geologische Stratigraphie deutet da- 
rauf, daß die pflanzenführenden Schichten von 
Füzerradväny nicht mit denen der übrigen Flo- 
ren des Typus Erdöböenye gleichaltrig sind, 
sondern jünger als diese. Es muß also über- 
legt werden, ob diese Flora nicht tatsächlich 
jünger und in einen höheren Horizont zu stellen 
sei. Wie wir schon betonten, ist die Flora bei 
weitem nicht gründlich erforscht, doch da aus 
ihr etwa 800 Stücke gesammelt wurden, müs- 
sen wir sie als genügend komplett ansehen, 
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um aus ihr über ihren Charakter Schlüsse 
ziehen zu können. Die Eichen- und Ahornarten 
entsprechen denen von Erdöbenye. Podogonium 
ist anwesend, Cercidiphyllum fehlt gänzlich. 
Auch die Mengenverhältnisse der charakteri- 
stischen Arten macht diese Flora dem des Flo- 
rentypus Erdöbenye am ähnlichsten. So sind 
wir nach unseren heutigen Kenntnissen ge- 
zwungen, die Flora zum Typus Erdöbenye zu 
zählen, aber mit der Bemerkung, daß diese 
Einreihung nicht endgültig ist. 

Der Florentypus Erdöbenye umfaßt also 
drei Abschnitte: den von Erdöbenye im enge- 


ren Sinn, mit zwei Einzelfloren (Erdöbenye 
und Tällya), den von Mäd-Koldu mit drei 
Einzelfloren (Mäd-Koldu, Mäd-Istenhegy und 
Füzerradväny), endlich die Kaolinflora von 
Mäd mit zwei Einzelfloren (Mäd-Kaolinberg- 
werk und Abaüjszäntö). Mit einiger Wahrschein- 
lichkeit können wir die Hydroquarzitflora von 
Föny auch zu diesem Florentyp rechnen. Dieser 
Fundort lieferte aber bis zum heutigen Tag 
keine solchen Fossilien, die zur Altersbestim- 
mung in Betracht kommen könnten. Es ist 
also nicht unmöglich, daß diese Flora bereits 
pannonisch ist. 


Il. DIE SANDSTEINFLOREN 


Unter diesem Namen fassen wir die Floren 
von vier größeren unabhängigen und mehreren 
dürftigen Fundorten zusammen, deren Gleich- 
altrigkeit durch mehrere Anhaltspunkte un- 
terstützt wird. Diese Anhaltspunkte sind die 
folgenden : Die Gesellschaftsverteilung ist in 
allen Floren ungefähr dieselbe; Palmen und 
Cercidiphyllum kommen in diesen Floren bei- 
nahe überall vor, letztere aber ist noch spär- 
lich. Die übrigen Einzelheiten der Floren wer- 
den bei ihrer Besprechung angeführt. Als 
Standardflora, die gleichzeitig am mannigfal- 
tigsten ist, figuriert die Flora des Szökehegy 
bei Miköfalva mit dem naheliegenden Vasas- 
berg oberhalb Egerbocs und mit den herum- 
liegenden verkieselten Hölzern. 

Miköfalva. In dieser Flora kommen meh- 
rere Elemente von höherem Wärmeanspruch 
vor oder wenigstens solche, die ein ausge- 


glichenes Klima verlangen, darunter eine 
hochwüchsige Fiederpalme, Cinnamomum, 
Sapindus, Hartlaubeichen, Diospyros-Arten 


usw. Für ein geringes Sättigungsdefizit wäh- 
rend des Sommers sprechen Cinnamomum, eine 
Magnolia-Art mit großen Blättern und ein 
Farn. 

Die Gesamtflora, die wir als die Flora von 
Miköfalva bezeichnen, besteht aus den Blattab- 
drücken vom Szökehegy oberhalb Miköfalva, 
wo die Blätter in Sandstein eingebettet sind, 
vom Fundort ‚Szölömege” unweit vom Szöke- 
hegy, vom Vasasberg weiter südlich, mit Ab- 
drücken ebenfalls in Sandstein, und endlich aus 
den verkieselten Baumstämmen. 

Die Waldflora, die aus den verkieselten 
Baumstämmen rekonstruiert werden kann, ist 
natürlich sehr arm an Arten, aber abwechs- 
lungsreich. Der Mammutbaum (Taxodioxylon 
sequoiadendri ANDREÄNSZKY), Magnolien, die 
auch durch Blattreste vertreten sind, Liquid- 
ambar usw. sind Holzarten, die auf verschiede- 
ne Standorte deuten und vielleicht nur insofern 
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einander gleichen, daß sie entweder einen tief- 
gründigen feuchten Boden oder ein ausgegliche- 
nes Klima beanspruchen. Aus der Mannigfal- 
tigkeit der Standorte müssen wir aufein Gebirgs- 
land, aufein stark coupiertes Gelände schließen. 
Der Mammutbaum selbst deutet schon auf 
ein Hochland. 

Auf ein jüngeres Alter als die der Floren 
vom Typus Erdöbenye, deutet das Vorkommen 
von Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown. 
Diese mikrotherme Holzart ist hier und in 
den übrigen Sandsteinfloren noch nicht häufig. 
Das Vorkommen von Ficus tiliaefolia in Mikö- 
falva ist wahrscheinlich nur ein Kennzeichen 
der damaligen ökologischen Verhältnisse und 
kann nicht mit dem Alter in Zusammenhang 
gebracht werden. Das Vorkommen der Sekt. 
Palmata der Gattung Acer läßt ein Gebirgsland 
vermuten. Daß wir aber nicht einer ganz jun- 
gen Flora gegenüberstehen, wird durch die 
Palme, ferner durch Sapindus und die Hart- 
laubeichen bewiesen. 

Die Flora von Egerbocs-Vasas ist mit der 
aus Miköfalva (selbst) stammenden identisch. 
Dafür spricht das gemeinsame Vorkommen fol- 
gender Arten: Ginkgo adiantoides, Cinnamo- 
mum scheuchzeri, Acer sect. Palmata, und sehr 
vieler anderer. 

Bänfalva-Szabö-tetö. Von diesem Fundort 
stammt eine sehr dürftige Flora. Der Fundort 
scheint schon gänzlich erschöpft zu sein, und 
es besteht keine Hoffnung auf erfolgreichere 
Forschungen. Der Sandstein, in dem die sehr 
schlecht erhaltenen Pflanzenabdrücke einge- 
bettet sind, liegt entschieden unter dem in der 
Nähe beginnenden Andesittuff, der in Bänhor- 
vati und Umgebung die Reste der folgenden 
Florengruppe beherbergt. Sonst ist die Flora 
des Szabö-tetö denen der übrigen Sandstein- 
floren im allgemeinen ähnlich, obwohl diese 
Behauptung wegen der Unzulänglichkeit des 
Materials nicht als einwandfrei betrachtet wer- 


den kann. Cercidiphyllum ist verhältnismäßig 
häufig, Palmen und Cinnamomum fehlen. 

Säly. Eine Flora, die noch nicht gründlich 
erforscht ist, doch zur Hoffnung berechtigt, 
daß künftige Sammlungen noch vieles zutage 
fördern werden. Sie ist durch das reichliche 
Vorkommen von Alnus gracilis UnG. ausge- 
zeichnet, ferner durch Smilax borsodensis 
ANDREÄNSZKY, eine Art, die nicht der medi- 
terranen Sm. aspera L., sondern der ostasia- 
tischen Sm. china L. nahesteht. Die übrigen 
Arten sind, von weiteren Spezialitäten abge- 
sehen, im allgemeinen dieselben wie in den 
übrigen Sandsteinfloren. Die ganze Zusammen- 
setzung ist denen ähnlich. Cinnamomum und 
Cercidiphyllum sind vorhanden, aber beide nur 
spärlich. 

Die Einreihung der Sälyer Flora unter die 
Sandsteinfloren ist provisorisch, trotzdem die 
angeführten Charakteristika mit denen der 
übrigen „‚Sandsteinfloren” identisch sind und 
die Flora in Sandstein eingebettet ist. Die 
geologische Stratigraphie gibt uns keine siche- 
ren Anhaltspunkte, da in der Umgebung 
Schichten mit tierischen Fossilien fehlen. Die 
in der Nähe des Pflanzenfundortes stehende 
Rhyolithtuffschicht ist unbedingt älter als sar- 
matisch, wahrscheinlich helvetisch. So sind wir 
bei der Bestimmung des Alters auf die Flora 
angewiesen. Diese hat ein etwas jüngeres Aus- 
sehen als die übrigen Sandsteinfloren. Auch 
konnten bisher keine einwandfreien Palmen- 
funde nachgewiesen werden. Doch dürfen wir 
auf Grund so ungenügender Merkmale diese 
Flora von den Sandsteinfloren nicht völlig 
abtrennen und in das obere Sarmat stellen. 

Bujäk. Diese Fundstätte liegt am west- 
lichsten und von den übrigen Sandsteinfloren 
entferntesten. Sie enthält ziemlich viele Pal- 
menreste, doch kann nicht bestimmt werden, 
ob es sich um eine hochstämmige oder um eine 
Zwergpalme handelt. Während die Floren des 
Typus Erdöbenye Farne beinahe gänzlich ent- 
behren, sind Farne in allen drei reicheren 
Sandsteinfloren, wenn auch sehr spärlich, so 
doch vorhanden. In Bujäk wurde Woodwardites 
gefunden. Bisher ist Bujak der einzige Fundort 
einer Ahornart, die dem Acer cappadocicum 
GLED. sehr nahesteht. Liquidambar ist hier 
häufig und nicht nur durch Blätter, sondern 
auch durch Stämme vertreten. Bujäk ist die 
jüngste Flora in Ungarn, wo Podogonium noch 
vorkommt. Nachdem das Gros der Flora eher 
mikrotherm ist, dabei aber auch ziemlich viele 
makrotherme Arten vorkommen, müssen wir 
hier, ebenso wie in Miköfalva, auf ein sehr ab- 
wechslungsreiches Gelände, also auf ein Ge- 
birgsland schließen. Das verhältnismäßig junge 


Antlitz der Flora hängt mit dieser Lage zu- 
sammen. 

Wir kennen noch aus Dödestapolesäny (Fund- 
ort Halabuka) und aus Szilväsvärad (Fundort 
Dobogö) einige Pflanzenreste. Sie sind teilweise 
auch in Sandstein eingebettet, sehr dürftig er- 
halten und repräsentieren nur wenige Arten. 
Es ist wahrscheinlich, daß diese Fundorte mit 
den Sandsteinfloren gleichaltrig sind. 

Im nördlichen bzw. nordöstlichen Ungarn 
werden noch weitere Sandsteinblöcke mit Pflan- 
zenresten gefunden. Der Sandstein ist aber 
grobkörnig, die Konturen und die Aderung der 
Blätter kaum sichtbar, so daß es sich kaum 
lohnt, solchen Funden nachzuschürfen. Denn 
auch schon im eingesammelten Material aus 
mehreren Sandsteinfundorten liegen Blattab- 
drücke vor, die nicht bestimmt werden können. 
Darunter gibt es wahrscheinlich mehrere Blät- 
ter von Straucharten, die wir noch nicht kennen. 
Wir hoffen aber, durch weitere Schürfungen 
mehrere dieser Fragen lösen zu können. 

Vorläufig reihen wir den Sandsteinfloren 
als Anhang die in verschiedenen Tuffen einge- 
bettete, aus mehreren Fundorten stammende 
Flora von Nögrädszakäl an. Cercidiphyllum ist 
vorhanden, Populus balsamoides GOEPP; in einer 
der Schichten überaus häufig. Palmen sind 
ziemlich häufig. Unter den Schichten dieses 
Fundortkomplexes scheint die sog. Schwelle 
im Wasserriß, der in das Tal des Paris-Baches 
mündet, die unterste und somit die älteste zu 
sein. Darauf folgt der Tuff derselben Runse. 
Der Tuff des Kellers im Wilmannschen Wein- 
garten ist noch jünger. Der Fundort im Tal des 
Besztercebaches konnte mit den übrigen Schich- 
ten noch nicht synchronisiert werden. 

Endlich sind wir der Meinung, daß der 
Tuff, der als Baumaterial zur Landstraßen- 
brücke an der Mündung des Szelecsi-Tales zwi- 
schen den Ortschaften Nagyvisnyö und Dedes- 
tapolesäny diente und uns die schönsten Pal- 
menreste unseres Sarmats lieferte, auch in 
diese Schichtenfolge gehört, d. h. im großen 
und ganzen mit den Sandsteinfloren gleichaltrig 
sein mag. Außer der Palme besitzen wir von hier 
Reste von Zelkova, Fagus und Parrotia. Zur 
Flora von Bänhorväti können wir diese Flora 
nicht rechnen, nachdem hier Fagus und Zel- 
kova vorkommen und Parrotia häuftig ist. So 
stellen wir auch diese sehr dürftige Flora zu den 
Sandsteinfloren. 

All diese als Anhang eingereihten Sam- 
melorte stimmen darin überein, daß sie — 
wenigstens vorläufig — außer Acer tataricum L. 
keine Ahornreste enthalten. Wie aus den Flo- 
renlisten hervorgeht, sind alle Sandsteinfloren 
an Ahornresten auffallend arm. 
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III. DIE FLOREN VOM TYPUS BÄNHORVÄTI 


Dieser Typus umfaßt die Sarmatflora zahl- 
reicher Fundorte, wo die Pflanzenreste in An- 
desittuff (in Tuffit) liegen. Die meisten der 
Fundorte sind erst seit einigen Jahren bekannt. 
Eingehende Schürfungen haben doch schon die 
meisten Eigenschaften dieser Florengruppe ge- 
klärt. Diese Fundorte zählen zur Zeitzu den best- 
erforschten Ungarns. Die Karte auf 5.226 zeigt 
die Lage derjenigen Fundorte, welche diese 
Flora beherbergen. Aus dieser Karte ist er- 
sichtlich, daß sich die pflanzenführenden Schich- 
ten auf große Strecken ausbreiten. Das Zentrum 
liegt im Tal des Baches Bän, aber auch nörd- 
lich des Flusses Sajö und östlich bis zu dem Hari- 
ca-Tal, westlich bis Uppony kennen wir mehrer- 
orts Fundorte der gleichen Flora. 

Am reichsten und mannigfaltigsten an Ar- 
ten ist die Flora der einander ganz naheliegen- 
den Fundorte von Bänhorväti selbst. Hier lie- 
gen mehrere Schichten übereinander und las- 
sen die Trennung von aufeinanderfolgenden 
Teilfloren zu. Am Berghang ‚Kövägö-tetö” 
sind alle Ausbisse des Andesittuffs mit Pflan- 
zenabdrücken besetzt. Die Erhaltung ist aber 
vielerorts sehr dürftig. Am Hauptfundort gibt 
es aber auch besser erhaltene Reste. 

Da die Flora des ganzen Bereiches ziem- 
lich gleichförmig ist, gehen wir hier nicht in die 
Beschreibung der Teilfloren ein. Wir müssen 
aber die Flora zwecks einer zeitlichen Einrei- 
hung analysieren. Frau E. Koväcs (1957), die 
diese Florengruppe als erste bearbeitete, stellte 
schon fest, daß die Flora von Bänhorväti ent- 
schieden jünger sein muß als jene von Erdö- 
benye, aber älter als die von Felsötärkäny. 
Die übereinanderliegenden Schichten führen 
Floren, die in ihrem Alter nicht stark vonein- 
ander abweichen, und obgleich in der Vege- 
tation tiefgreifende Unterschiede bestehen, sind 
diese nicht einer verschiedenen Flora, sondern 
dem Auftreten verschiedener Pflanzengesell- 
schaften zuzuschreiben. 

Schon die untersten Schichten von Bän- 
horväti enthalten die Reste von Cercidiphyllum 
crenatum (Unc.) BROWN massenhaft, ebenso 
jene des Bergahorns, obwohl auch hier mei- 
stens in der dreilappigen Form. Cercidiphyllum 
crenatum erreichte hier seine höchste Entfal- 
tung in unserer Sarmatflora. Dieses Phäno- 
men ist mit der stratigraphischen Lage im Ver- 
gleich zur Sandsteinflora von Szabö-tetö in 
vollem Einklang. Dort ist diese Art noch nicht 
so reichlich vertreten. Die Sandsteinfloren ent- 
hielten sehr wenige Ahornarten, wenigere als die 
Floren des Typus Erdöbenye. Da aber die Flora 
von Bänhorväti Acer decipiens A. Br. und die 
übrigen Ahornarten von Erdöbenye nicht mehr 
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oder nur sehr spärlich enthält, dafür aber 
andere, jüngere Arten, wie der Bergahorn selbst, 
ist es klar, daß die Sandsteinfloren eine Zwi- 
schenstellung einnehmen, wo die älteren Ahorn- 
arten schon zurücktreten, die jüngeren noch 
nicht erscheinen, und so die Gattung in ihrer 
Totalität spärlich vetreten ist. 

Die Flora von Bänhorväti ist aber ein 
Bindeglied zwischen den Floren von Erdö- 
benye und Felsötärkäny. Die reichliche Ent- 
wicklung der Hartlaubeichen in Erdöbenye 
wird durch das noch immer genügend häufige 
Vorkommen von (Quercus pseudoalnus ETT. 
in Bänhorväti abgelöst. In Felsötärkäny treten 
die Hartlaubeichen schon gänzlich in den Hin- 
tergrund. Dagegen wird Quercus pontica mio- 
cenica KuBÄT massenhaft. Diese Eichenart ist 
— zwar spärlich — schon in einigen jüngeren 
Floren des Typus Erdöbenye, und auch in 
Miköfalva vorhanden. In Bänhorväti kennen 
wir eine Schicht, wo sie schon häufig ist. In 
Felsötärkäny wird sie in der Laubkronenschicht 
einer Waldgesellschaft alleinherrschend. 

Wir sind der Meinung, daß diese Beweise 
zur einwandfreien Bestimmung der Stellung 
der Flora von Bänhorväti unter unseren Sar- 
matfloren genügen. Nur die Beantwortung 
einer Frage steht noch aus : ob wir diese Flora 
noch in das untere Sarmat setzen sollen oder 
vor die Flora von Felsötärkäny, in das obere? 
Weder zwischen den Sandsteinfloren und der 
Flora von Bänhorväti, noch zwischen letzte- 
rer und der Flora von Felsötärkäny gibt es 
einen so großen Wandel, daß man hier oder 
dort die Grenze zwischen dem unteren und 
oberen Sarmat auf Grund dieses Wandels 
beruhigend ziehen könnte. 

Wir sind der Meinung, daß wenigstens in 
den unteren Schichten von Bänhorväti die 
Hartlaubeichen und die übrigen Makrothermen, 
wie Sapindus, Diospyros und Cedrela, ferner 
die Macchiensträucher noch in einer so bedeu- 
tender Menge vorkommen, daß wir diese Flo- 
ra eher in das untere Sarmatien einreihen soll- 
ten. Soviel ist aber sicher, daß noch während 
der Entfaltung der Florengruppe Bänhorväti 
eine bedeutende Temperaturabnahme einge- 
treten ist, die in der Jahrestemperatur etwa 
3° C betragen haben mochte. Diese Abkühlung 
war nur vorübergehend, aber obwohl ihr später 
eine nochmalige Erwärmung folgte, verjagte sie 
viele makrotherme Arten, die dann nie mehr 
massenhaft auftreten konnten, wenn sie auch 
hie und da noch erschienen. 

Die Flora von Sajökaza, die aus einem 
Fundort stammt, der etwa am Rande des 
Bereiches der Bänhorväter Flora liegt, muß nach 


ihrem Alter ebenfalls zu dieser Flora gerechnet 
werden, obwohl sie von ihr ziemlich stark ab- 
weicht. Entscheidend scheint jener Umstand 
zu sein, daß dort Ficus tiliaefolia vorkommt. 
Wir stehen hier also einem Bindeglied zur Flora 
von Felsötärkäny gegenüber. 

Mit der Flora von Bänhorväti und Umge- 
bung schließen wir unser unteres Sarmatien ab. 
Eine mittlere Sarmatstufe können wir in Un- 
garn floristisch nicht unterscheiden. Die Flora 
von Värpalota liegt zwar stratigraphisch zwi- 
schen sarmatischen Meeressedimenten und 
könnte als mittelsarmatisch aufgefaßt werden, 
ist aber an Resten so dürftig ausgestattet 
und die Reste sind so schlecht erhalten, daß 
wir aus dieser Flora keine Charakterzüge für 
die Flora eines Zeitabschnittes herauslesen 
können. 

Värpalota. Die wenigen Reste die aus dem 
sarmatischen Süßwasserkalk von Värpalota 
stammen, deuten auf einen Lorbeerbuschwald 
mit wenigen sommergrünen Arten, wie Par- 


rotia. Eine sehr schwache Ähnlichkeit zeigt 
diese Flora mit der als obersarmatisch be- 
zeichneten Flora aus dem Szelecsi-Tal, mit 
deren Altersbestimmung wir uns noch befassen 
müssen. Doch gibt es einen wesentlichen Un- 
terschied zwischen den beiden Floren, d. h. 
Cinnamomum ist in Värpalota sehr häufig, 
fehlt aber im Szelecsi-Tal. 

Die Frage der Stellung der Flora von Vär- 
palota, die nicht mit der Tortonflora dessel- 
ben Bereiches und auch nicht mit der Flora des 
pannonischen Süßwasserkalkes zu verwech- 
seln ist, ist noch bei weitem nicht gelöst. Wir 
kennen hier nur einen Teil der Gesamtflora, 
wahrscheinlich nur die Bruchstücke einer ein- 
zigen Gesellschaft. Ferner fehlen sämtliche 
Bindeglieder zwischen dieser Flora und den üb- 
rigen Sarmatfloren, die sich in Nord- bzw. Nord- 
ostungarn entfaltet hatten. 

Vorläufig stellen wir die Flora von Vär- 
palota zwischen das untere und das obere 
Sarmat. 


IV. DIE FLOREN DES OBEREN SARMATS 


Aus dem oberen Sarmatien, wenigstens 
nach unserer Begrenzung des Zeitabschnittes, 
kennen wir viel wenigere Fundorte. Unter 
diesen können zwei Typen gut auseinander- 
gehalten werden. Der erste Typus ist der von 
Felsötärkäny. Diese Flora nimmt besonders 
in ökologischer Hinsicht eine Sonderstellung 
ein und ist durch eine hohe Feuchtigkeit des 
Klimas ausgezeichnet. Die tropischen Ele- 
mente sind in vollem Rückzug, wie auch sämt- 
liche echte immergrüne Holzarten. Die Arten, 
die mit gegenwärtig in Mitteleuropa lebenden 
Arten identisch oder mit solchen sehr nahe 
verwandt sind, vermehren sich. An Stelle der 
mediterranen Verwandtschaft tritt hier eine 
vorderasiatische ein, ohne Hartlaubgehölze. 
(Im zweiten Abschnitt des oberen Sarmats 
verstärkt sich die ostasiatisch-nordamerikani- 
sche Verwandtschaft nochmals.) 

Beide Florentypen, die wir aus unserem 
oberen Sarmatien kennen, sind durch über- 
aus zahlreiche Abdrücke vertreten. Bei solchen 
Floren ist es leicht festzustellen, ob wir es mit 
einer unteren oder einer oberen Sarmatflora 
zu tun haben. Das Alter der Flora von Felsö- 
tärkäny ist endgültig festgestellt. Sie repräsen- 
tiert den unteren Abschnitt des oberen Sar- 
mats. Auch die Flora von Balaton ist an Resten 
überaus reich, und so ist die Festellung ihres 
Alters ebenfalls einwandfrei. Sie nimmt den 
oberen Abschnitt des oberen Sarmats ein. Die 
zweite, aus dem sog. Szeleesi-Tal stammende 
Flora dieses Typus, lieferte aber bis heute 


kaum genügend Material, um ihr genaues Alter 
bestimmen zu können. Vorläufig stellen wir 
sie zur Flora von Balaton, was wir später 
begründen werden. Vorerst wenden wir uns 
aber dem Wandel zwischen den Floren Felsö- 
tärkany und Balaton zu. 

Der krasse Unterschied zwischen den bei- 
den Floren besteht in erster Linie darin, daß 
das Gros der häufig vorkommenden Arten 
in Felsötärkäny aus solchen besteht, die, 
obgleich sie unser heutiges Klima ertragen 
(soweit die Art nicht mehr am Leben ist, 
bezieht sich dies auf ihre nächsten Verwand- 
ten), derzeitig in einem wärmeren Gebiet be- 
heimatet sind. Die Grenzen ihres jetzigen Ver- 
breitungsgebietes liegen im allgemeinen außer- 
halb unseres Klimas. Die Flora von Balaton, 
wenn sie auch mehrere makrotherme Holzar- 
ten enthält, besteht in der Hauptmasse aus 
Arten, die heute auch unter einem, unserem 
heutigen, mitteleuropäischen ähnlichen Klima 
verbreitet sind. Da wir hier nicht nur Arten 
verschiedener Ökologie vor uns haben, son- 
dern aus Balaton auch solche kennen, die 
früher gänzlich fehlten, ist die Reihenfolge der 
beiden Floren endgültig geklärt. Wir können 
das junge Antlitz der Flora von Balaton nicht 
mit einer, sagen wir vorzeitigen Abkühlung 
des Klimas erklären und so die Flora von 
Balaton vor jene aus Felsötärkäny stellen. 
Unsere Florengeschichte wird noch viele Be- 
weise anführen, die die von uns entworfene 
Reihenfolge rechtfertigen. 
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Nach dieser Auseinandersetzung bespre- 
chen wir nun die Floren im einzelnen. 

Felsötärkäny. Außer den drei einander 
sehr nahe gelegenen Fundorten im sog. Güdör- 
kert dicht am Rand der Ortschaft, tritt die- 
selbe Schicht auch an entlegenen Stellen, so 
z. B. in der Umgebung von Eger zwischen Sirok 
und Egerbakta, hervor. Hier konnten aber nur 
sehr schlecht erhaltene Reste gewonnen wer- 
den. Außerhalb dieses Bereiches sind keine 
pflanzenführenden Schichten mit einer ähn- 
lichen Flora bekannt. Der Florentypus Felsö- 
tärkäny ist also nur für Felsötärkäny selbst 
bezeichnend. 

Die eigentlich artenarme Flora besitzt 
mehrere Spezialitäten, so das massenhafte 
Auftreten der Quercus pontica miocenica KUBÄT, 
einer Art, die nirgends anderswo in einer sol- 
chen Fülle vorkommt. Ferner ist die Gattung 
Clethra im Sarmatien nur hier vertreten. Ein 
großer Teil des Fossilienmaterials — wie schon 
von G. ÜZIFFERY-SZILÄGYI festgestellt wurde 
(1956) — entstammt folgenden Gesellschaften : 
einem Eichenwald von (Quercus pontica mio- 
cenica KußArt mit dem Unterholz aus Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) HEER, und der Krautschicht 
aus Pteris palaeoaurita E. Koväcs und Mu- 
sophyllum tärkänyense BUBIK, ferner aus einem 
Auenwald hauptsächlich mit Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br. und seiner Varietät, endlich 
einem Glyptostrobus-Bruchwald mit der Kraut- 
schicht von Osmunda parschlugiana (Unc.) 
ANDREÄNSZKY. Außerdem ist hier ein meso- 
philer Wald mit Cercidiphyllum erenatum (Unc.) 
Brown und mehreren Ulmenarten ausgebildet. 
Es ist angebracht, dieser charakteristischen 
Flora, innerhalb welcher sich die einzelnen 
Gesellschaften gut trennen lassen, einen be- 
sonderen Abschnitt binnen des Sarmats zu 
widmen. Sie sticht schroff von sämtlichen üb- 
rigen Sarmatfloren ab. 

Balaton. Diese Flora steht ebenfalls ein- 
zig und allein da, obgleich sie bei weitem nicht 
durch gut umgrenzbare Gesellschaften gekenn- 
zeichnet ist, sondern vielmehr durch eine hohe 
Mischung verwandtschaftlich fernstehender, 
aber ökologisch einander doch ziemlich ähn- 
licher Arten. Diese Arten sind im allgemeinen 
mikrotherm, die makrothermen treten noch 
stärker zurück und wenn sie auch vorhanden 
sind, spielen sie in der Vegetation keine be- 
deutende Rolle. Das Gros der Vegetation 
besteht aus Holzarten der gemäßigten Zone, 
die mit Arten sehr verschiedener Länder der 
nördlichen gemäßigten Zone verwandt sind. 
Eben das starke Zurücktreten nicht nur der 
tropischen, sonderen auch der subtropischen 
Arten gibt uns den Schlüssel zur Bestimmung 
des relativen Alters. 
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Da die Pflanzenreste von Balaton — ob- 
wohl sie aus einem stark begrenzten Fundort 
stammen und die Flora eines ebenfalls stark 
begrenzten Bereiches repräsentieren — Arten 
von großer Mannigfaltigkeit und ziemlich ver- 
schiedenen Standortsansprüchen aufweisen, die 
alle einem formenreichen Mischwald ange- 
hörten, ist anzuhehmen, daß die Flora in einem 
in der Höhenlage stark abwechselnden Gelände 
lebte. Es handelt sich also um eine Gebirgsflora, 
wo die Exposition und die Bodenverhältnisse 
von Schritt zu Schritt wechselten. Nachdem 
aber in der Flora doch einige makrotherme 
Arten vorkamen, konnte die Meereshöhe nicht 
bedeutend sein. Das junge Antlitz der Flora 
ist daher nicht der Gebirgslage, sondern dem 
tatsächlich jungen Alter zu verdanken. 

Szelecsi-Tal. Wegen des gemeinsamen Vor- 
kommens der Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, Acer 
divaricatum ANDREÄNSZKY und Mysirnites sp. 
cfr. Pleiomeris canariensis (WıLıv.) DC. stellen 
wir diese Flora neben diejenige von Balaton. 
Sie ist bis heute nur sehr oberflächlich erforscht 
und artenarm. Soviel kann aber schon fest- 
gestellt werden, daß hier kein geschlossener 
Hochwald, sondern ein Buschwald wuchs, wo 
die lorbeerblättrigen Elemente eine ziemlich 
bedeutende Rolle spielten. Ihre spezifische 
Zusammensetzung entspricht zwar nicht der 
Flora von Balaton, da sie aber wahrscheinlich 
eine Teilflora von einem besonderen Standort 
ist, spricht nichts entschieden gegen die Gleich- 
altrigkeit der beiden Floren. Beide sind in 
Rhyolithtuff eingebettet. 

Die Flora von Balaton nimmt in der 
Reihenfolge der ungarischen Sarmatfloren jenen 
Platz ein, wo die Tertiärflora, genauer der 
Tertiärwald noch unversehrt, ohne größere 
Verluste an Typen und an Mannigfaltigkeit 
dastand. 

Damit endet die Reihe jener ungarischen 
Sarmatfloren, die durch reichlicheres Material 
bekannt geworden und durch ihre Reste so 
gut charakterisiert sind, daß wir ihr relatives 
Alter mit mehr oder weniger Sicherheit be- 
stimmen können. Es liegen aber noch Abdrücke 
oder verkieselte Stammreste vor, deren relati- 
ves Alter nicht einmal annähernd bekannt ist. 
Daß sie aus dem Sarmatien stammen, ist ent- 
weder durch die stratigraphische Lage oder 
floristisch sichergestellt bzw. wahrscheinlich. 

Wir kennen einen Fundort, „Csosnya’” 
genannt, unweit von Miskolec, zwischen den Ge- 
meinden Harsäny und Görömböly. Von hier 
wurde Castanea cfr. pumila MırLL. angegeben 
(ANDREÄNSz&KY, 1955 63). Dieser Fundort mag 
in das untere Sarmat eingereiht werden. 

Aus Egerszalök wurden zwei verkieselte 
Baumstämme beschrieben (ANDREÄNSZKY, 1955 


72, 73),ein Fagoxylon und ein Fraxinoxylon. 
Sie wurden nach ihrer stratigraphischen Lage 
als mediterran angesehen. Nach unserer heu- 
tigen Auffassung gehören sie zu den verkiesel- 
ten Hölzern von Miköfalva und sind somit 
unter-sarmatisch. 

In unserem Kapitel über die Geschichte 
der Sarmatforschungen in Ungarn gedachten 
wir mehrerer sarmatischer Funde aus sehr ver- 
schiedenen Fundorten, die aber nur einzelne 
Reste lieferten. Leider ist ihr genaueres Alter 
nicht anzugeben. Da sie keine Besonderheiten 
enthalten, einer jeden beliebigen Sarmatflora 
angehören können und wegen ihrer Dürftig- 
keit unsere Kenntnisse über die Florenge- 
schichte der Sarmatstufe nicht fördern, ver- 
zichten wir hier auf ihre weitere Bespre- 
chung. 

Zusammenfassend können wir also die 
Sarmatflora Ungarns in eine untere und obere 
Unterstufe gliedern. Das untere Sarmat umfaßt 
drei Florentypen : Erdöbenye, die Sandstein- 
floren und Bänhorväti; das obere Felsötär- 
käny und Balaton samt der Flora vom Szelecsi- 
Tal. Eine Mittelstellung nimmt die Flora von 
Värpalota ein. Wenn wir also ein mittleres Sar- 
mat absondern wollten, käme diese Flora in 
Betracht. Sie ist aber so dürftig vertreten, daß 
sie zur Charakterisierung eines Zeitabschnittes 
völlig unzureichend ist. 

Die jüngsten präsarmatischen Floren, die 
von Gyöngyöspata und Szurdokpüspöki, sind 
vermutlich gleichaltrig, stammen aus dem 
Anfang des dritten Abschnittes der Tätigkeit 
der Rhyolithvulkane, die ganz bis zum Ende 
des Sarmats fortdauerte, obwohl mit kürzeren- 
längeren Unterbrechungen. Beide Floren wer- 


den zur Zeit in das obere Tortonien eingeteilt 
und sind entschieden älter als die ältesten 
Sarmatfloren, von denen sie auch ökologisch 
abweichen, da sie von einem noch ausgesprochen 
trockenen Klima berichten. Nur war die außer- 
ordentliche Aridität durch eine auch während 
des Sommers hohe Luftfeuchtigkeit gemäßigt. 
Die Niederschläge, besonders wenn wir ihre 
Menge im Verhältnis zur Temperatur betrach- 
ten, durften die niedrigsten während des gan- 
zen Miozäns gewesen sein. 

Von den nachsarmatischen Floren sind die 
aus dem unteren Pannon zu nennen. Unter 
ihnen kennen wir die Flora von Megyaszö am 
besten. Sie folgt der Flora von Balaton, ist 
aber an Arten so viel ärmer, daß wir auf einen 
gründlichen Vergleich zwischen den beiden 
Floren von vornherein verzichten müssen. Da 
wir auch aus dem oberen Pannon keine Flora 
von einer ähnlichen Mannigfaltigkeit wie die 
Flora von Balaton kennen, sind wir der Mei- 
nung, daß die Pliozänfloren, die aus Ungarn 
bekannt sind, die Verhältnisse der damaligen 
Vegetation bei weitem nicht so treu und voll- 
kommen widerspiegeln, wie das Fossilien- 
material der Sarmatfundorte. Wir haben näm- 
lich keine Angaben und auch keinen Grund 
anzunehmen, daß der Artenreichtum plötzlich 
nach dem Ende des Sarmats gänzlich ver- 
schwand. Er dauerte sicherlich weiter, ließ aber 
keine Spuren zurück. Das untere Pannon mag 
vielleicht etwas kühler gewesen sein als das 
oberste Sarmat, doch nicht in einem Maße, um 
sämtliche nicht augesprochen mikrotherme Ele- 
mente zu verjagen. Dies wird auch dadurch 
bewiesen, daß Cinnamomum und Engelhardtia 
im oberen Pannon wiederkehren. 
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Der größte Teil des vom Kettengebirge der 
Karpaten umgrenzten ungarländischen Becken- 
gebietes war gegen Ende des Miozäns, zur 
Zeit der sarmatischen Stufe, von einem Binnen- 
meer mit schwach salzhaltigem Wasser (Brack- 
wasser) überflutet, das zwischen den einzelnen 
Teilen der Alpen und Karpaten, ferner den 
Gliedern der nach Osten und Südosten gele- 
genen Gebirgsgegend Buchten bildete. Nach 
Süden mochte dieses Binnenmeer durch einen 
Kanal im Tale der Morava (Jugoslawien) und 
durch das Eiserne Tor, den Engpaß am Unter- 
lauf der Donau, mit dem thrakischen Becken 
bzw. der dazischen Bucht des Pontokaspischen 
Beckens von N. AnprUSov in Verbindung ge- 
standen haben. Das mittlere Gebiet der heutigen 
Großen Ungarischen Tiefebene (Alföld) und ein 
Teil Transdanubiens sowie das mittlere Gebiet 
der Kleinen (Oberungarischen) Tiefebene waren 
zu dieser Zeit — nach den bisherigen Bohrer- 
gebnissen — noch Trockengebiete, worauf dar- 
aus geschlossen werden kann, daß die Tief- 
bohrungen an mehreren Stellen die aus der 
sarmatischen Stufe herstammenden Schichten 
brackischen Ursprungs nicht durchsanken. Die 
Alpen, Karpaten, Dinarischen Alpen, das Bal- 
kangebirge, die östlich des Großen Ungarischen 
Beckens gelegenen Berge, ferner das Ungarische 
Mittelgebirge und das Mecsekgebirge, sowie die 
später abgesunkenen Erhebungen Transdanu- 
biens, der Großen und der Kleinen Tiefebene 
waren demnach zu dieser Zeit Trockengebiete, 
an deren Rändern die Küstenlinien des bracki- 
schen Binnenmeeres meist ziemlich gut zu 
verfolgen sind. An diesen Küstengebieten ge- 
diehen in großer Menge Blütenpflanzen, deren 
vom Winde getriebene Überreste, namentlich 
Blätter, stellenweise in die Brackwasserabla- 
gerungen, zum Teil in die Kontinentalgebilde 
des Sarmatikums gelangten. In den letzteren 
finden sich auch versteinerte Baumstamm- 
reste. 

Bei der stratigraphischen Einteilung der 
Schichtengruppen des Sarmatikum in Ungarn, 


müssen wir von den Verhältnissen der Sowjet- 
union ausgehen, da die Ablagerungen dieser 
Stufe dort ihre vollkommenste Entwicklung 
zeigen, ihre größte Ausbreitung erreichten und 
infolge des Vorhandenseins von Fossilien tieri- 
schen Ursprungs am besten zu gliedern sind. 
Die russischen Fachleute unterscheiden auf 
Grund der Mollusken die untere sarmatische 
(wolhynische), die mittlere (bessarabische) und 
die obere (chersonsche) Unterstufe. Auf Grund 
der Untersuchung der von zahlreichen Fund- 
orten eingesammelten und aus mehr tausend 
Stücken bestehenden Molluskenfauna konnte 
ich feststellen (SCHRETER, 1912 u. 1941), daß 
die unteren und mittleren sarmatischen Unter- 
stufen in den ungarischen Becken auf Grund 
ihrer Fauna nicht abgesondert werden können 
und die obere sarmatische Stufe sich durch 
eine Brackwasserfauna nicht nachweisen läßt. 
Die für die mittlere sarmatische Stufe der Sow- 
jetunion als charakteristisch bezeichnete Mol- 
luskenarten, wie Mactra vitaliana d’ORB. ( = 
M. fabreana d’Or».), Calliostroma podolica 
Du»., Dorsanum verneuli d’OrB. kommen in 
Ungarn mit den Fossilien der unteren sarmati- 
schen Stufe gemeinsam vor. Die übrigen Mol- 
luskenarten sind hingegen entweder ausschließ- 
lich in untersarmatischen Schichten Rußlands 
einheimisch oder in den unteren und mittleren 
sarmatischen Schichten Rußlands gleicherweise 
vorhanden. Die Fauna der brackischen Sarmat- 
schichten in Ungarn ist also zum überwiegen- 
den Teil entschieden vom Charakter der unte- 
ren sarmatischen Stufe. Es muß noch hinzuge- 
fügt werden, daß die mannigfaltige Trochus- 
Fauna der mittleren sarmatischen Stufe Ruß- 
lands bei uns völlig fehlt. Die ungarländischen 
Sarmatablagerungen brackischen Ursprungs 
können also das Vorhandensein einzelner, für 
die mittlere sarmatische Stufe für charakte- 
ristisch gehaltener Molluskenarten in Betracht 
gezogen, höchstens als in eine nicht teilbare 
untere-mittlere sarmatische Stufe gehörig an- 
gesehen werden. Am südöstlichen Hang des 
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Karte 3. Geologische Karte des ungarischen Sarmats 
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Bükkgebirges und im Tokaj-Hegyaljagebirge 
herrschen schon die Rhyolithtuffe vor, in die 
sich untergeordnet brackische Sarmatablage- 
rungen einlagern. 

Im Hangenden der Schichtengruppe bracki- 
schen Ursprungs folgen im Gebiet des nord- 
östlichen Teiles des Großen Ungarischen Beckens 
Ablagerungen kontinentalen Ursprungs, 
namentlich in den Randgebieten des Cserhät-, 
Mätra- und Bükkgebirges. Nördlich des Bükk- 
gebirges, im Gebiet des miozänen Beckens des 
Sajötals finden wir die Fortsetzung der konti- 
nentalen Schichtengruppe, wo in deren Liegen- 
dem dieSarmatschichten brackischen Ursprungs 
nicht mehr vorhanden sind, sie überlagern 
nämlich unmittelbar die helvetischen und 
tortonischen und zum Teil die oberoligozänen 
Sedimente. Es unterliegt jedoch keinem Zwei- 
fel, daß es sich um die nördliche Fortsetzung 
derselben Schichtengruppe handelt. Entlang 
des Sajötals, auf slowakischem Gebiet, reicht 
diese Schichtengruppe bis tief in die südlichen 
Ausläufer der Karpaten hinein. Von hier 
stammt eigentlich die Gruppe der klastischen 
Sedimente von ansehnlicher Ausbreitung und 
beträchtlicher Mächtigkeit, die sich in süd- 
licher Richtung in Form eines Schuttkegels 
anhäufte. Klastische Sedimente kontinentalen 
Ursprungs, die sich in ähnlicher Lage — also 
im Hangenden der brackischen Sarmatschich- 
ten — befinden, kennen wir aus der Bucht des 
Sztrigy und der von Karänsebes-Mehädia. In 
der Bucht der Berettyö-Kraszna und der Se- 
bes-Körös finden wir hingegen im Liegenden 
der brackischen Schichtengruppe ähnliche Ab- 
lagerungen. In Transdanubien wird eine Ab- 
lagerung kontinentalen Ursprungs aus der 
Gegend von Värpalota erwähnt. 

Der größte Teil dieser kontinentalen Ab- 
lagerung ist fluviatilen Ursprungs. Sie bestehen 
zumal aus Quarz- und Kalksteinschotter, san- 
digem Schotter, Quarzsand, der häufig Kreuz- 
schichtung zeigt, und aus Sandstein. Das kla- 
stische Material ist grobkörnig. Sand und Sand- 
stein treten mehr untergeordnet auf, doch 
finden wir gerade in diesen einen Teil der 
Pflanzenabdrücke. Stellenweise lagern sich auch 
grünlichgraue Ton- und Tonmergelschichten 
unter sie ein, in welchen Schneckenarten des 
Festlandes (Helicida, Clausilia, Triptychia und 
Pomatias ),und auch zuweilen Pflanzenabdrücke 
zu finden sind. Der Schotter, der sich mitunter 
zu Konglomerat zementiert, enthält stellen- 
weise verkieselte Baumstammstücke, die auch 
von größerer Entfernung her zugetrieben wor- 
den sein mochten. 

Es ist erwähnenswert, daß sich zwischen 
die Ablagerungen kontinentalen Ursprungs vul- 
kanisches Streumaterial, namentlich dünnere 
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Rhyolithtuffschichten, ferner Pyroxen-Ande- 
sittuffe, Andesitkonglomerate und Brekzien von 
viel größerer Ausdehung und Mächtigkeit ein- 
lagern. Die Andesittuffe sind mehrmals um- 
gespült worden und in der Regel dünnge- 
schichtet. Sowohl die Rhyolith- als auch die 
Andesittuffarten — vor allem die dünner ge- 
schichteten — enthalten Reste von kontinen- 
talen Pflanzen. Vulkanisches Tuffmaterial ge- 
riet zuweilen auch unter Quarz- und Kalk- 
steinschotter, die es zu Konglomerat zemen- 
tierte. 

Die schuttkegelartigen Schotter-, Sand-, 
Ton- und Mergelablagerungen sind also konti- 
nentalen, vor allem fluviatilen Ursprungs. Die 
Tuffe vulkanischen Ursprungs setzten sich eben- 
falls am Festland ab. Die Gebilde kontinenta- 
len Ursprungs überlagern im Süden, im Cserhät- 
gebirge und am südöstlichen Hang des Bükk- 
gebirges die Schichtengruppe brackischen Cha- 
rakters. Nördlicher an der nordwestlichen Seite 
des Bükkgebirges und an beiden Ufern des 
Sajö-Flusses überlagern sie jedoch teilweise 
schon unmittelbar die helvetische und torto- 
nische Schichtengruppe des mittleren Miozäns, 
teilweise aber die Schichtengruppe des oberen 
Oligozäns. 

Das nähere stratigraphische Alter dieser 
schuttkegelartigen Ablagerung und der mit 
ihr verknüpften vulkanischen Streumaterialien 
muß also auf Grund des bisher Gesagten für 
jünger als das der Schichtengruppe brackischen 
Ursprungs angesehen werden, jedoch mit der 
Bemerkung, daß sich die Ablagerung des kla- 
stischen Materials auch während der Zeit der 
nachfolgenden unterpannonischen Stufe (ober- 
stes Miozän) fortsetzen konnte. In Ermange- 
lung von Fossilien tierischen Ursprungs, kann 
selbstverständlich das genaue erdgeschichtliche 
Alter dieser Schichtengruppe nicht bestimmt, 
noch weniger feingegliedert werden. Ihre zeit- 
liche Einreihung über die Schichten brackischen 
Ursprungs erfolgte bisher allein auf Grund ihrer 
stratigraphischen Lage. Diese Auffassung wird 
jetzt auch durch die paläobotanischen Unter- 
suchungen von G. ANDREÄNSZKY bekräftigt. 
Die paläobotanische Untersuchung der in den 
Tonen, Sandsteinen und vulkanischen Tuffen 
gefundenen Blattabdrücke, sowie der in den 
Schottern vorkommenden versteinerten Baum- 
stammstücke, bestätigte das jüngere Alter 
der betreffenden Schichtengruppe, ja ermög- 
lichte sogar innerhalb dessen — auf paläobo- 
tanischer Grundlage — die Gliederung der 
einzelnen Teile der Schichtengruppe in Hori- 
zonte. 

Die geologischen Verhältnisse der einzel- 
nen Fundorte der fossilen sarmatischen Pflan- 
zen sind die folgenden: 
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I. In die untere Schichtengruppe der unte- 
ren sarmatischen Unterstufe gehören die Pflan- 
zenreste aus dem südlichen Teil des vulkani- 
schen Gebietes von Tokaj-Hegyalja, welche in 
den Rhyolithtuffen und in den mit den Rhyolith- 
ausbrüchen verknüpften kieselsäurehaltigen 
Absätzen eingeschlossen erhalten geblieben 
sind. Diese Fundorte sind : Erdöbenye (Barna- 
mäj und Kövägö-oldal), Tällya (Gomboska), 
Mäd (Istenhegy, Rätkai-gyep, Koldu), Füzer- 
radväny (Koromhegy), Abaüjszäntö, Tolcsva, 
Sima, Boldogköväralja und schließlich Arka. 
Die fossile Pflanzenwelt dieser Fundorte ge- 
hört nach G. AnprEÄnszKkY dem Florentypus 
Erdöbenye an. In Transdanubien ist uns nur 
bei Värpalota eine hierhergehörende schwach 
erhalten gebliebene Flora bekannt. 


II. In die folgende, noch immer untersar- 
matische Schichtengruppe gehören die fossilen 
Floren der Sandsteine (Miköfalva, Bänfalva, 
Dedestapolesäny, Szilväsvärad, Säly und Bu- 
jak), ferner die Floren der Andesittuffe (Bän- 
horväti, Kövägö-tetö usw. Nagybarca, Up- 
pony, Tardona [Harica-Tal] und Sajökaza). 
In dieser zweiten Schichtengruppe sind die 
Pflanzenfossilien in terrestrische Ablagerungen 
eingeschlossen. 

III. Die obersarmatische Schichtengruppe 
umfaßt die in Tonablagerungen und in den jün- 
geren Rhyolithtuffen vorkommenden fossilen 
Floren. Darunter sind die Floren von Balaton 
und Dedestapolesäny (Szelecsi-Tal) in Rhyolith- 
tuff, die von Felsötärkäny in Ton eingeschlos- 
sen. 


I. FUNDORTE DER FOSSILEN PFLANZENRESTE DER BRACKISCHEN 
SCHICHTENGRUPPE DER UNTEREN SARMATISCHEN STUFE 


Die hierher gehörenden Fundorte gruppie- 
ren sich mit der einzigen Ausnahme von Vär- 
palota auf dem vulkanischen Gebirgsgebiet 
von Tokaj-Hegyalja. Diese sind : 

1. Erdöbenye (Barnamäj). Barnamäj liegt 
etwas südöstlich von Erdöbenye, kaum 0,5 
km entfernt. Die geologischen Verhältnisse 
dieser Gegend wurden neuerdings von 
E. LENGYEL untersucht. Nach seiner Auffassung 
wird hier die unterste Schicht von einem Pyro- 
xenandesitlakkolith gebildet, dessen äußerster 
Rand aus einer glasig erstarrten Andesithülle 
besteht. Auf ihr liegt blaugrauer Ton der unte- 
ren sarmatischen Stufe, dessen untere Fläche 
kontaktmetamorph verändert ist. Er enthält 
die Pflanzenabdrücke und die Fossilien tieri- 
schen Ursprungs. Seine Mächtigkeit beträgt 
nach LEeneyEL etwa 1,5 m. Über ihm lagert 
verkieselter Rhyolithtuff in einer Dicke von 
etwa 1,0 m, der mit lockerem Bimsstein füh- 
renden Rhyolithtuff bedeckt ist. Unter den 
aus dem metamorphen und normalen Ton 
eingesammelten Fossilien tierischen Ursprungs 
habe ich folgende Versteinerungen bestimmt, 
die in der Paläontologischen Sammlung des 
Museums der Ung. Staatl. Geol. Anstalt auf- 
bewahrt sind: die charakteristischen Exem- 
plare des Cardium sublatisulcatum d’OrB. und 
spärlich die Mactra fragilis Lask. Diese Arten 
deuten auf die untere sarmatische Unterstufe, 
demnach sind die in ihrer Gesellschaft gefun- 
denen Pflanzenreste gleichen Alters. Der Ande- 
sitlakkolith ist jünger als die sie überlagernde 
untere sarmatische Tonschicht, da er diese ge- 
hoben und gefrittet hat. Er kann also obersar- 
matischen oder unterpannonischen Alters sein. 
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Der mit dem Namen Kövägö-oldal bezeich- 
nete Fundort liegt westlich vom Dorf, und 
hier befinden sich die Pflanzenreste in Rhyolith- 
tuff. An diesem Ort fehlt der blaugraue Ton. 

Jüngst ist E. LENGYEL auf einen neuen 
Fundort schlecht erhaltener Pflanzenreste ge- 
stoßen. Ihm zufolge befindet sich dieser west- 
lich von Erdöbenye in einer Entfernung von 
etwa 2,5 km am SSO Hang des Szokolya-Berges 
bei Benye, wo unten verkieselter Rhyolithtuff 
liegt, in dessen oberem Teil sich Limnoquarzit- 
linsen finden. Sie führen, nach LENGYELs An- 
sicht, Schalen von Hydrobia stagnalis BASTER, 
außerdem schilfähnliche Blattabdrücke. Diese 
Schicht wird von bimssteinhaltigem Rhyolith- 
tuff mit geringer Mächtigkeit überlagert. Die 
Schichtengruppe wird schließlich durch den 
610 m hohen Andesitkegel des Szokolya-Berges 
von B&nye durchbrochen. 

2. Tällya. (Gomboska.) Nach der Beschrei- 
bung von I. MAIER von MAYERFELS (1928) 
erschließt der etwa 1,7 km nördlich von Tällya 
gelegene Graben Gomboska Obsidian und 
Rhyolithtuff mit Perlitlapilli-, Sanidin- und 
Bimssteingehalt, der hier „Steinpulver” ge- 
nannt wird. 

Solcher Rhyolithtuff ist auch im Tökös- 
mälyi-Graben, im Borküt-Tal und in dem Ta- 
tajka- sowie dem Nyerges-Graben anzutreffen. 
Der Forscher unterscheidet hier ‚‚untere’”’, „„mitt- 
lere” und „‚obere’” Schichten. Im mittleren 
Horizont, dem sog. ‚‚Kartenblattstein”” kom- 
men nach MAIER auch Diatomeenschiefer- 
ablagerungen vor. Darin sind in größerer An- 
zahl versteinerte Pflanzenreste zu finden, u. zw. 
nicht nur im Graben Gomboska, sondern auch 


in sämtlichen übrigen, bereits erwähnten Fund- 
orten. Außerdem kommen auch in den unte- 
ren und oberen Rhyolithtuffkomplexen Pflan- 
zenreste vor. Im Graben Gomboska lagert sich 
im oberen Rhyolithtuff ein 0,8—2,0 m dicker 
Diatomeen führender Schichtenkomplex ein, 
der an Pflanzenresten (und Insektenresten) 
ziemlich reich ist. Dieser Diatomeenschiefer 
wird bereits seit langem abgebaut. Die Dia- 
tomeen (Bacillariaceae) sind von NEUPAUER 
(1867) und PaAnrtocsEek (1889) beschrieben 
worden. 

Am westlichen Hang des Berges Csikhegy 
fand I. MAıer (1928) im Rhyolithtuff der mit 
dem mittleren Rhyolithtuff (,Kartenblatt- 
stein”) in Parallele gebracht werden kann, 
Fossilien tierischen Ursprungs, die ich als die 
Arten Abra reflexa Eıcaw. sp., Cardium sub- 
latisulcatum Münst. sp., C. obsoletum Eıcuw. 
var. vindobonensis PARTSH, Modiolus margita- 
nus Eıcnw. und Tapes gregaria PARTSCH be- 
stimmte. (S.: MAIER, 1928, p. 12—13.). Diese 
Muschelarten verweisen auf die untere sarma- 
tische Unterstufe, die Pflanzenreste sind dem- 
nach ebenfalls von diesem Alter. 

3. Mäd. Mit der Bezeichnung ‚‚Mäd’” sind 
mehrere Fundorte versehen, die sich aber z. T. 
näher zu Rätka befinden. Diese sind : 

Koldu, in der Richtung von Mäd — Rätka, 
in der Nähe von Rätka. MAIER gibt auf Seite 
17 seines oben angeführten Werkes, in einem 
Profil an, daß der unten gelegene, Obsidian- 
und Perlitlapilli nicht enthaltende sanidinhal- 
tige Rhyolithtuff durch eine Süßwasserquar- 
zitdecke bedeckt ist. Ein Teil des Rhyolith- 
tuffs hat sich zu Bentonit gewandelt, der ab- 
gebaut wird. In diesem und im Süßwasser- 
quarzit fanden sich die Pflanzenspuren. Fossi- 
lien tierischen Ursprungs wurden nicht gefunden. 

Rätkai-gyep liegt 2,5 km nordöstlich von 
Rätka und etwa 2 km nordwestlich von Mäd. 
Hier lagert sich im Hangenden des aus sanidin- 
haltigem Rhyolithtuff entstandenen Kaolin- 
bentonitlagers eine %,—1l m mächtige Süß- 
wasserquarzitbank. Im ersteren fanden sich 
die Pflanzenspuren. 

Der Berg Istenhegy liegt etwa 2,5 km west- 
lich von Mäd und etwa 2 km südöstlich von 
Rätka. Hier ist kaolinisierter sanidinhaltiger 
Rhyolithtuff zugegen, der von Hydroquarzit 
überlagert ist. Letzterer enthält Pflanzenab- 
drücke. 

4. Füzerradväny. (Koromhegy.) 0,5—3,0 
km nördlich des Dorfes besteht die Masse des 
Koromhegy und Emberhegy aus zersetztem 
und verkieseltem Rhyolith, der z. T. auch 
kaolinisiert ist. Auf dem oberen Teil des Berges 
lagert Hydroquarzit und Sandstein. Im Lie- 
genden des Berges Koromhegy lagert möglicher- 
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weise der in die untere sarmatische Unterstufe 
gehörende, aus Ton- und Kalksteinschichten 
bestehende Komplex, ferner Rhyolithtuff, doch 
ist die unmittelbare Überlagerung — mangels 
eines Aufschlusses — nicht sichtbar (s.: Z. 
SCHRETER, 1942 und 1948, Profil). Die Masse 
des Koromhegy läßt sich also in ein etwas 
jüngeres Alter setzen. Die versteinerten Pflan- 
zenspuren entstammen den verkieselten tuffar- 
tigen dünnen Schichten am oberen Teil des 
Koromhegy. 

5. Abaüjszäntö kommt in der Literatur 
unter diesem Namen oder nur als Szäntö vor. 
Lırra (1940) beschreibt diesen Fundort als 
Cekehäza, ein kleines Dorf, in der unmittel- 
baren Nachbarschaft östlich von Abaujszänt6 
und damit bereits fast zusammengebaut. LirrA 
(1940) schreibt, daß sich der Hauptaufschluß 
in dem bei Cekehäza ausmündenden Graben 
befindet. Das hier sichtbare älteste Gebilde 
ist der in die sarmatische Stufe gehörende, 
Bimsstein und Perlitschutt führende, mitunter 
feinkörnige Rhyolithtuff, in dessen Hangen- 
dem eine 4—12 m dicke gelbe Tonschicht la- 
gert. Im Rhyolithtuff ist eine dünne Tuff- 
schicht von blätteriger Struktur zu unter- 
scheiden, die „„Kartenblattstein” genannt wird. 
In dieser Tuffart befinden sich Blattabdrücke 
in großer Menge. Diese Schicht ist zweifels- 
ohne mit dem im Graben Gomboska bei Tällya 
erschlossenen und von MAIER für mittleren 
Rhyolithtuff gehaltenen „Kartenblattstein”- 
Horizont identisch. Im darüber folgenden 
Rhyolithtuff werden die Bimssteineinschlüsse 
immer geringer, und weiter oben verschwinden 
sie völlig. Im höhergelegenen Teile des Profils 
folgt von neuem ein blätterig klüftender Diato- 
meen führender Rhyolithtuff, der mit einer 
anderen Abart, die dunkler gefärbte Blatt- 
abdrücke in sich schließt, wechselt. Der Dia- 
tomeenschiefer ist in diesem Graben etwas 
weiter oben ebenfalls vorhanden, doch ist seine 
relative Lage zu den vorhergenannten Abla- 
gerungen infolge der ungenügenden Aufschlüsse 
nicht ganz klar. Es kann jedoch als unzweifel- 
haft angesehen werden, daß er in ihrem Hangen- 
denliegt und den Hauptdiatomeenschichten vom 
Graben Gomboska entspricht. Er wurde mit 
einem Stollen aufgeschlossen ; seine Mächtig- 
keit mag etwa 2—3 m betragen. Zwar berich- 
tet LiFFA nicht darüber, doch ist es wahrschein- 
lich, daß auch in dieser Schicht Blattabdrücke 
zu finden sind. LiFFA nimmt an, daß in ihrem 
Hangenden ein porös-bankiger, lockerer, mit 
sandigen Tuffschichten wechselnder Rhyolith- 
tuff folgt. Die Überlagerung ist — mangels 
eines Aufschlusses — nicht direkt sichtbar. 

Im Hangenden des porös-bankigen Rhyo- 
lithtuffs lagert laut LırrA ein in papierdünne 
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Blätter spaltender weißer ‚„Kartenblattstein”, 
also eine Diatomeenschieferschicht in der Mäch- 
tigkeit von etwa 4 m. Ihr unterer Teil ist mit 
Blattabdrücken besetzt. Es soll ncch bemerkt 
werden, daß NEUPAUER und PANTOcSER (zit. 
Werk) die von hier eingesammelten Kieselalgen 
der Diatomeenschiefer ebenfalls beschrieben 
haben. Auch auf diese Diatomeenschicht wurde 
ein Stollen vorgetrieben. Das unmittelbare 
Hangende besteht aus 10—15 m mächtigem 
gelbem Ton. Dann wird die ganze Schichten- 
reihe von Piroxenandesit durchbrochen. LiFFA 
erwähnt mehrfach sich wiederholende Verwer- 
fungen entlang des Grabens, wegen denen nicht 
klar zu sehen ist, wieviel Diatomeenschiefer- 
schichten vorhanden und ob hier eine oder 
zwei gelbe Tonschichten zugegen sind. Auf 
Grund der Beschreibung LirrAs können wir 
annehmen, daß hier etwas mehr Diatomeen- 
schichten vorhanden sind als im Graben Gom- 
boska. Der 4 m mächtige Diatomeenschiefer 
kann zweifelsohne mit dem oberen, mächti- 
gen, in Aufschluß stehenden Lager von Gom- 
boska in Parallele gestellt werden. 

In bezug auf das Alter des gelben Tones 
im Hangenden verfügen wir über keine Anga- 
ben, doch ist es wahrscheinlich, daß auch 
dieser noch eine Ablagerung der sarmatischen 
Stufe darstellt. 

6. Tolcsva. Der Ciröka-Graben 1,4 km 
westlich vom Dorf und der 2,5 km westnord- 
westlich gelegene Fövenyes-Graben erschließt 
Rhyolithtuff und Tuffit. Aus dem Ciröka-Gra- 
ben sind schon seit langem die aus verkieseltem 
Rhyolithtuff stammenden untersarmatischen 
Fossilien, wie : Cardium sublatisulcatum d’ORB., 
Cardium sp., aus dem Formenkreis des Obso- 
letum-vindobonensis PARTSCH und die Mactra 
fragilis Lask. bekannt. Jüngstens fand E. 
LENGYEL auch Blattabdrücke in ihnen. 

7. Sima. Etwa 1 km südlich vom Dorf im 
Hotter Csonkäs wird der unten gelegene Rhyo- 
lithtuff von Limnoquarzit überlagert. Im Lim- 
noquarzit fand LEnGyYEL Blattabdrücke, schilf- 
artige Halme und versteinerte Stammstücke. 


8. Boldogköväaralja. Nach Lirra (1940) 
sehen wir östlich der Kirche, in dem nach 
Baskö führenden Tiefweg den „Kartenblatt- 
stein”” aufgeschlossen. Sein Hangendes besteht 
aus sich deutlich trennendem Rhyolithtuff, zum 
Teil aus gelblichgrauem Ton. Der ‚‚Karten- 
blattstein’” ist hier in einem hellgrauen, fein- 
körnigen, tuffhaltigen Sandstein ausgebildet. 
Seine Mächtigkeit beträgt etwa 1 m und er 
enthält Blattabdrücke in großer Menge. In sei- 
nem Hangenden findet sich Löß, der Rhyolith- 
tuff und Hydroquarzitschutt enthält. 

9. Arka. Nach LirrA (zit. Werk) ist im 
Tiefweg westlich vom Dorf neben dem Rhyolith- 
tuff eine fingerbreite, verkieselte, sich in dünne 
Blätter spaltende „Kartenblattstein”-Art mit 
zahlreichen Pflanzenresten auf einer kurzen 
Strecke aufgeschlossen. 

10. Värpalota. Das Braunkohlenbecken 
von Värpalota wird zum größten Teil durch 
Ablagerungen der tortonischen Stufe aus dem 
mittleren Miozän aufgefüllt, die auch die 
Braunkohlenflöze einschließen. Die tortonische 
Schichtengruppe wird in der Mitte des Beckens 
zuerst in einer Mächtigkeit von beinahe 100 m 
von einer sarmatischen Schichtengruppe kon- 
tinentalen und limnischen Ursprungs über- 
agert. Über dieser folgt in einer Mächtigkeit 
von 43 m eine brackische Schichtenreihe. 
(Kökay, 1954.). Die letztere Schichtenreihe 
enthält zahlreiche Molluskenreste von bracki- 
schem Charakter. In dieser Schichtenreihe er- 
scheint aufwärts von ihrer Basis in der Höhe 
von 16 m über ihrer Basis die Mactra vitaliana 
d’OrB. und das Dorsanum verneuli d’ORB. Etwa 
in der Höhe von 33 m trifft man die Mactra 
vitaliana bereits in großer Mengean. Anscheinend 
haben wir es demnach mit den Schichten der 
mittleren sarmatischen Unterstufe zu tun. Zwi- 
schen ihnen ist eine 16 m dicke holzigkohlige 
Schicht gelagert, die Süßwasser- und Land- 
schneckenarten führt. Höchstwahrscheinlich 
stammen auch aus diesem Schichtenkomplex 
diejenigen Pflanzenabdrücke, welche der mittle- 
ren sarmatischen Unterstufe angehören mögen. 


II. DIE FOSSILE FLORA DER TERRESTRISCHEN ABLAGERUNGEN 
DES UNTEREN SARMATS 


a) Die fossile Flora der Sandsteine 


1. Miköfalva (Szökehegy, Szölömegeberc, 
Vasasbere). Der von Miköfalva nach Nord- 
westen, Westen und Südwesten gelegene Hügel- 
zug ist aus der tonigen Hangendschichtgruppe 
des Braunkohlenkomplexes der helvetischen 
Stufe aufgebaut. In seinem Hangenden liegen 
die erhalten gebliebenen Rhyolithtuffreste der 
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tortonischen Stufe und auf einem Punkt, 1,6 
km nordwestlich vom Berg Szökehegy, am 
Gipfel des Magashegy, ein geringer Denudations- 
rest Leithakalkstein. Die präsarmatische De- 
nudation entfernte diesen fast völlig. Der obere 
Teil des Berges wird von einem Schichten- 
komplex terrestrischen Ursprungs bedeckt. In 
diesem herrschen vorwiegend schotteriger Sand 
und Quarzschotter vor, in denen sich verkie- 


selte Stammstücke und zahlreiche, an sekun- 
därem Ort gelegene, mehr oder weniger, manch- 
mal auch sehr stark abgerollte tortonische Fos- 
silien finden. Zwischen den Sandschichten sind 
dünne Mergelschichten gelagert, die sich lin- 
senartig ausbreiten. Diese enthalten die Pflan- 
zenabdrücke. Hierher gehören die Fundorte 
von Pflanzenabdrücken am Szökehegy, Szölö- 
megeberc und Vasasoldal. 

2. Bänfalva. (Szabö-tetö.) Die Hauptmasse 
des vom Dorfe 1,3 km südlich gelegenen Ber- 
ges Szabö-tetö besteht aus den hangenden 
Schichten der Kohlenflözgruppe der helveti- 
schen Stufe, in welchem wir die Muschel 
Crassostrea crassissima LAM. finden. Diese wer- 
den durch den tortonischen weißen Mergel 
überlagert. Darauf folgt eine nicht besonders 
mächtige Schicht des in die sarmatische Stufe 
gehörenden terrestrischen Sandsteins, der die 
Blattabdrücke enthält. Anscheinend liegt die 
geringmächtige weiße Rhyolithtuffschicht in 
seinem Hangenden, und offenbar auf diese folgt 
das um die Höhenkote 322 sichtbare Quarz- 
konglomerat. Schließlich werden all diese Schich- 
ten in der Nähe des trigonometrischen Punktes 
333,6 durch zwei runde Andesitbrekzienkegel 
durchbrochen. Nach LeEsAny1 sind im Gebiete 
des Sandsteins auch verkieselte Stammstücke 
aufzufinden. 

3. Dedestapolesäny. (Halabuka.) Nordöstlich 
vom Dorf tritt der sarmatische Andesittuff auf. 
Dies ist weiter nach Nordosten auf einer be- 
trächtlichen Strecke unsichtbar, dann findet 
sich, etwa 1,4 km nordöstlich vom Dorf entfernt, 
auf Ackern und Wiesen, der schlecht aufge- 
schlossene, sarmatische grünlichgelbgraue Mer- 
gel und Sandstein in zerstreuten Stücken. In 
diesen befinden sich die Pflanzenabdrücke. 
Von hier gegen Nordosten tritt ein schmaler 
Streifen des Rhyolithtuffs hervor, der in der 
Länge von etwa 600 m die Richtung von WNW 
— 0SO verfolgt. Dieser Tuff wurde früher 
längere Zeit durch Steinhau abgebaut. In 
seinem Liegenden ist auch heute noch der 
graue tonige Mergel sichtbar, doch fand LE- 
GÄnyı in demselben keine Blattabdrücke. 
Nach der Annahme von Lescänyı können aus 
dieser Gegend, von dem sich an der rechten 
Seite des Halabuka-Tals erhebenden Tamäs- 
tetö oder mit anderem Namen Köszörükö- 
tetö die Tuffstücke stammen, die beim Brük- 
kenbau im Szelecsi-Tal verwendet wurden und 
in welchen sich die Palmenblätter fanden. 

4. Szilväsvärad. (Dobog6). An der nord- 
westlichen Seite des 2,6 km westnordwestlich 
vom Dorf gelegenen Hügels Dobogö erschließen 
die im allgemeinen nach Norden streichenden 
Gräben den weißen Mergel der tortonischen 
Stufe des mittleren Miozäns, während die süd- 


liche Seite aus Rhyolithtuff ebenfalls aus der 
tortonischen Stufe besteht. Auf sie bzw. auf 
die präsarmatische Denudationsfläche, durch 
welche beide abgeschnitten werden, lagern 
sich die zur sarmatischen Stufe gehörenden 
Schichten terrestrischen Ursprungs: grauer Ton, 
Lehmmergel und Quarzschotter. Auf der süd- 
lichen Seite des Hügels Dobogö befindet sich ein 
in der tortonischen Schichtengruppe angelegter 
großer Steinbruch. Unten, noch am Grund des 
Grabens, sehen wir den an tortonischen Fossi- 
lien reichen Rhyolithtuff aufgeschlossen, in 
dessen oberen Schichten LEecAnYv1 viele Cidaris- 
Stacheln gefunden hat. Darüber lagert sich ein 
fossilienführender weißer Mergel, in welchem 
ziemlich häufig die Solenomya doderleini R. 
HoERNn. vorkommt. Darauf folgt ein fossilien- 
freier weißer Sandstein, der vielleicht noch der 
tortonischen Stufe angehören mag. In diesem 
fand LecÄnyı nur Abdrücke von Baumästen 
und Stengelgeflecht. Außerdem fand ich noch 
die Knochenreste eines Vertebraten, die zur 
Zeit von M. KRrETZÖI untersucht werden. Zu 
oberst, am oberen Rand des Steinbruchs, folgt 
die 40—60 cm dicke grünlichgraue Ton- 
Lehmmergelschicht des Sarmats terrestrisch- 
limnischen Ursprungs, aus welcher die beschrie- 
benen Pflanzenreste stammen. In ihrem Han- 
genden lagert schließlich in geringer Mächtig- 
keit der obersarmatische Rhyolithtuff. 

5. Säly. Die an den beiden Seiten des nach 
der Mocsolyäspuszta führenden Weges gelege- 
nen kleinen Graben — etwa 300 m vom nörd- 
lichen Ausgang des Dorfes, von der Brücke ein 
wenig nördlich — schließen grauen Sand und 
sandigen Lehm sarmatisch-terrestrischen Ur- 
sprungs auf, zwischen die sich wiederholt fossile 
Pflanzenreste führende Mergelschichten ein- 
lagern. Sie weisen keine Fossilien tierischen 
Ursprungs auf. Der aus östlicher Richtung 
hierherfürende lange Graben — von der Be- 
völkerung Medveärok genannt — schließt 
dieselben Schichten, in etwas verschiedener 
Ausbildung, aber besser auf. Pflanzenabdrücke 
kamen dagegen hier nicht vor. Im obersten Teil 
des Grabens ist zu sehen, daß in ihrem Liegen- 
den der helvetische Rhyolithtuff folgt. Aus 
der rechten Seite des Sälyi-Tals sammelte 
LesAnyı aus diesem Tuff Blattabdrücke von 
Cinnamomum. 

6. Bujäk. Nach LecäAnvı befindet sich 
der Fundort der fossilen Pflanzen am nord- 
östlichen Ausgang des Dorfes. Hier lagert nach 
seiner Meinung auf der Andesitlava Andesit- 
Schotter enthaltender Sand, mit dazwischen 
eingeschalteten harten Mergel- und Sandstein- 
schichten, in denen die Pflanzenabdrücke ent- 
halten sind. Die Pflanzenabdrücke erscheinen 
in mehreren Schichten, sie halten sogar noch 
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am oberen Teil des Steinbruchs an der Bergseite 
an. Diese Schichten führen nach der Beobach- 
tung von LeEscÄnyI neben den Pflanzenresten 
Cerithien und Heliziden sarmatischen Alters 
sowie auch zahlreiche tortonische Fossilien. 
Die ersteren sind also wahrscheinlich einge- 
spült. Am Bokri-Berg bei Bujak ist über dem 
Leithakalkstein ebenfalls der Blattabdrücke 
führende Mergel vorhanden, der sich von da 
bis zur Kuppe Gömörtetö weiterzieht. In der 
östlichen Flur von Mätraszölös tritt ein über- 
wiegend versteinerte Stammstücke führender 
Mergel zutage, die brackischen sarmatischen 
Schichten in seinem Liegenden streichen nur 
örtlich in einzelnen Flecken an die Oberfläche 
aus, 


b) Die fossile Flora der Andesittuffe 


1. Bänhorväti. (Kövägötetö). Südöstlich 
vom Dorf, in der Umgebung des Kövägötetö 
ist die Kohlenflöze führende helvetische Schich- 
tengruppe unmittelbar durch Andesittuff des 
Sarmatikums überlagert, der sich hier in einer 
Länge von etwa 1,3 km verfolgen läßt. Es 
ist bemerkenswert, daß sich von hier etwa 
1200 m nach Nordosten und 600 m nach Süd- 
westen bereits der tortonische weiße Mergel 
zeigt. Diese Schichtengruppe fehlt infolge der 
präsarmatischen Denudation auf der Kuppe 
Kövägö-tetö. Im Hangenden des Andesittuffs 
folgt ein obersarmatischer Schichtenkomplex, 
der aus Quarzschotter und aus Schotter von 
triassischem Kalkstein besteht. Im Andesittuff, 
insbesondere westlich vom Gyertyänos genann- 
ten Waldteil, sind mehrere Steinbrüche ange- 
legt. Das Fallen der Schichten beträgt 190°/15°, 
was fast einer Streichrichtung von O — W 
entspricht. In einer der erschlossenen Schich- 
ten sind die Blattabdrücke vorzufinden. Nach 
F. LesÄnyı wird durch einen Wasserriß, auf 
dem Berghang, südöstlich vom großen Stein- 
bruch ebenfalls Andesittuff mit Blätterabdrük- 
ken aufgeschlossen, der wahrscheinlich dem des 
Steinbruches entspricht. LecAnyI bemerkt, daß 
sich Andesittuff, der in geringer Zahl Pflan- 
zenabdrücke führt, auch ober dem Weinberg 
Räkos-szölö bei Bänhorväti befindet. 

2. Nagybarca. (Barcai-oldal). Ähnliche geo- 
logische Verhältnisse herrschen in der Ent- 
fernung von 1,6 km südwestlich vom Dorf. Der 
Steinbruch Barcai-oldal erschließt ebenfalls 
Andesittuffschichten mit einer Streichrichtung 
von O—W. Ein Teil dieser Tuffe führt die 
von hier beschriebenen Blattabdrücke. 

3. Uppony. Der Hügel Hegyfarok, nord- 
westlich vom Dorf, besteht aus weißem Mer- 
gel der tortonischen Stufe. Dieser Mergel wird 
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nach Norden zu durch den Andesittuff des 
Magoshegy überlagert, dessen niedriger gele- 
gene, sandige, dichtere Schichten nach LEGÄnyI 
abgebaut werden, während die lehmigeren Teile 
auf die Halde kommen. Er fand hier Pflan- 
zenspuren. 

4. Tardona. (Harica-Tal). Ostnordöstlich 
vom Dorfe, auf der rechten Seite des Tales 
Harica, in dem unmittelbaren Hangenden der 
Kohlenflöze führenden helvetischen Schichten- 
gruppe folgt der sarmatische Andesittuff und 
Agglomerat. Am unteren Teil des vom Bak- 
ortäs abwärts führenden Wasserrisses fanden 
sich in einer der unteren feinkörnigen dünnen 
Schichten Pflanzenabdrücke. 

5. Nordnordwestlich von Sajökaza wird 
die zur helvetischen Stufe des mittleren Mio- 
zäns gehörende, Kohlenflöze führende Schich- 
tengruppe durch den Andesittuff der sarma- 
tischen Stufe überlagert, auf die sich wieder- 
um obersarmatischer, zuweilen zu Konglo- 
merat zusammenzementierter Kalkstein- und 
Quarzschotter lagert. Weiter oben wechseln 
sich gelber Sand, Sandstein und grauer Ton ab, 
von denen nur spärliche Aufschlüsse zu sehen 
sind. In diesem Schichtenkomplex lagert eine 
weiße Rhyolithtuffschicht in einer Mächtig- 
keit von einigen Metern. Hier ist klar ersicht- 
lich, daß der Rhyolithtuff höhergelegen, also 
jünger ist als der Andesittuff. Noch höher ist 
wieder Quarzschotter vorherrschend. Es ist 
anzunehmen, daß die Pflanzenspuren aus einer 
Schicht des Andesittuffs stammen ; eine ge- 
nauere Ortbenennung des Fundortes ist nicht 
angegeben. 

6. Nögrädszakäl. Die obertags sichtbare 
älteste geologische Ablagerung in der Umge- 
bung des Dorfes ist der sandige Schlier (Apoka) 
aus der helvetischen Stufe. Er wird in einer 
Mächtigkeit von 2—3 m durch den mittleren 
Rhyolithtuff überlagert, welchen wir bereits 
zur tortonischen Stufe rechnen. In seinem Han- 
genden folgen die Tuffmaterial und Sand füh- 
renden Tonschichten der tortonischen Stufe 
und über diesen die Kalksteine dieser Stufe. 
Die Schichtengruppe hat eine Mächtigkeit von 
etwa 70 m. Auf diese gelagert folgen dann, 
etwa in einer Mächtigkeit von 25—30 m, die 
Schichten der in die sarmatische Stufe gehö- 
renden Andesittuff-, Agglomerat- und Tuffit- 
gruppen. Die Tuffite enthalten vor allem die 
Pflanzenabdrücke. 

Ihre stratigraphische Lage entspricht völ- 
lig der des Sajö-Tals. Die Fundorte der Pflan- 
zenreste: a) 3 km ostsüdöstlich vom Dorf im 
oberen Abschnitt des Bertece-Baches, im Tuf- 
fit. b) Nördlich vom Dorf in der Entfernung von 
etwa 1 km kamen aus dem durch den Wasser- 
riß des Päris-Baches erschlossenen Tuffit Pflan- 


zenabdrücke und in Opal umgewandelte Stamm- 
stücke zum Vorschein. ec) Etwa 1 km südlich 
von der Eisenbahnstation von Räröspuszta 
befindet sich ein großer Steinbruch im Ande- 
sittuff des Berghanges. Hier kamen verkie- 


selte Stammstücke vor. (Nach Mitteilung von 
L. BARTKö). 

Die Flora von Nögrädszakäl wird in bo- 
tanischer Hinsicht als Anhang zu den Sand- 
steinfloren angeführt. 


III. DIE FUNDORTE DER TERRESTRISCHEN ABLAGERUNGEN 
DES OBEREN SARMATS 


a) Die fossile Flora der Toneinlagerung 


Felsötärkäny, Güdörkert. Im südwestlichen 
Teil des Bükkgebirges, auf dem Gebiete der 
Triasablagerung zieht sich von Feln&met bis 
zur Gegend von Felsötärkäny eine jungtertiäre 
Senkung hin, deren tiefere Teil von der Schich- 
tengruppe der helvetischen Stufe erfüllt ist. 
Nach oben hingegen folgen die vulkanischen 
Produkte der sarmatischen Stufe, namentlich 
Rhyolithtuffe. In die Rhyolithtuffe sind stel- 
lenweise grünlichgrauer Ton und Tonmergel, 
ferner graue und gelbe Sandschichten einge- 
lagert. Gegen die Mitte von Felsötärkäny zu 
liegt am nordwestlichen Rand im Wasserriß 
„Güdörkert”, eine mit Bäumen und Gebüschen 
bewachsene Stelle. In ihrem Aufschluß ist 
hauptsächlich Sand sichtbar. Im Sand sind 
Kalkkonkretionen enthaltende grünlichgraue 
Mergelbänke. und eine Landschnecken sowie 
Reste kleinerer Vertebraten führende grün- 
lichgraue Tonschicht eingeschaltet. Aus der 
letzteren kam auch ein Fingerglied eines Affen 
zum Vorschein. (Bestimmung von KRrETzöI). 
Der obere 3—4 m dicke Schichtenkomplex 
besteht laut F. LecAnyı vor allem aus grün- 
lichgrauem Ton, der mit Sandschichten wech- 
selt. Auf den einzelnen Blättern der Tonschich- 
ten finden sich die Blattabdrücke in großer 
Menge, es lagert sich sogar eine dünne Koh- 
lenschicht dazwischen, die sich wahrschein- 
lich aus Baumblättern gebildet hat. 

Eine ähnliche grünlichgraue Tonablage- 
rung und einen grauen Lehmsand erschließen 
die linksufrigen Nebengräben des sich zum 
nordwestlichen Stadtende von Eger hinunter- 
ziehenden Töviske&s-Tals. Auch hier sind Pflan- 
zenabdrücke und Landschneckenarten zum 
Vorschein gekommen. Dann folgen südwest- 
lich im Hangenden des Schichtenkomplexes an 
der Kuppe Kiskocstetö die Sandschichten der 


unterpannonischen Unterstufe, welche die für 
diese Unterstufe charakteristische Leitfossilie, 
die Melanopsis (Lyrcaea) fossilis (MARTINI- 
GMELIN) in reicher Menge enthalten. 


b) Die geologischen Verhältnisse der etwas jün- 
geren Flora der oberen Rhyolithtuffe 


1. Balaton. Nordöstlich vom Dorf ist im 
oberen Abschnitt des Dellö-Tals, das in die 
zwischen den Gemeinden Borsodszentmärton 
und Balaton führende Kreisstraße mündet, 
die obersarmatische terrestrische Schichten- 
gruppe samt der dazwischenlagernden Rhyolith- 
tuffschicht ziemlich gut aufgeschlossen. Im 
Talschluß bestand früher ein Ziehbrunnen für 
die Viehtränke, und es entspringt dort auch 
eine Quelle. Nach der Beschreibung von F. 
LecÄAnyı sind etwa 200 m südlich von hier 
mehr oder minder gut aufgeschlossene Sand-, 
Ton- und Mergelschichten zu sehen. In der 
einen fand LecÄnyı Limnaeus sp.; ein Teil 
dieser Schichten ist daher limnischen Ur- 
sprungs. Pflanzenreste kamen hier nicht zum 
Vorschein. Oberhalb der Quelle folgt in nörd- 
licher Richtung eine 40—60 cm dicke, grün- 
lichgraue Mergelschicht und über dieser ein 
Rhyolithtuff in einer Mächtigkeit von mehreren 
Metern ; ganz oben lagert Schotter. Im unteren 
Teil des Rhyolithtuffs befinden sich die Pflan- 
zenabdrücke. 

2. Dedestapolesäny. (Szelecsi-Tal). Südwest- 
lich von Dedes, etwa 2 km entfernt, am oberen 
Abschnitt des bei der Klippe Szelecsi-kö6 aus- 
mündenden Szelecsi-Tals, wird ein zum unte- 
ren Perm gehörender Tonschiefer in geringer 
Mächtigkeit durch die helvetische Schichten- 
gruppe (mittleres Miozän) überlagert, und nach 
dieser großen Lücke folgt der Rhyolithtuff der 
obersarmatischen Unterstufe. Aus dem Rhyo- 
lithtuff stammen die fossilen Blattabdrücke. 


IV. FUNDORTE DER FOSSILEN STAMMSTÜCKE 


1. Miköfalva. (Hierüber s. die Beschreibung 
der geologischen Lage der aus den untersarma- 
tischen Sandsteinen stammenden Pflanzen- 
spuren, Seite 36). 


2. Bad Miskoletapolca. Der Fundort der 
mit dieser Benennung versehenen Reste ist 
ungewiß, dain der unmittelbaren Umgebung des 
Bades — abgesehen von dem westlich des Bades 
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anstehenden weißen triassischen Kalkstein — 
die Kohlenflöze führende Schichtengruppe der 
helvetischen Stufe zutage tritt, aus der ziem- 
lich oft Exemplare der Crassostrea crassissima 
Lam. herauswittern, die aber keine versteinerte 
Stammreste lieferte. Der Fund stammt also 
entweder aus dem am trigonometrischen Punkt 
in einer Höhe von 210,9 m liegendem obersar- 
matischen Quarzschotter (etwa 1 km südöstlich 
vom Bad, am Hügelrücken), oder aus jenem, 
der 1 km nördlich vom Bad und 1,3 km west- 
lich und südwestlich vom Kökötö-Berg am 
Hügelrücken liegt. Es ist aber auch möglich, 
daß man die versteinerten Stammstücke vom 
Hügelrücken abgerollt, im Gebiete der helve- 
tischen Schichtengruppe gefunden hat, was an 
der Sache nichts ändert. 

3. Görömböly. (Csosnyatetö.) Etwa 1500 m 
südlich vom Dorf, in der Gegend des trigono- 
metrischen Punktes 234,6, bei der großen Kurve 
der Chaussee Miskole— Budapest, liegt dieKuppe 
Csosnyatetö. Etwas weiter nach Westen be- 
finden sich der Berg Meleghegy und die von 
ihm nach Süden ziehenden Wasserrisse, in 
denen die zur unteren-mittleren sarmatischen 
Stufe gehörenden fossilienreichen Tonschichten, 
ferner Rhyolith- und Andesittuff anstehen. In 
ihren Hangenden finden sich Quarzschotter 
und Sand, die zum oberen Sarmatikum ge- 
rechnet werden können. Die Pflanzenreste kön- 
nen aus diesem Schotter stammen, der zwei- 
felsohne auch unter der pleistozänen Löß- 
Braunerdedecke des Üsosnyatetö zugegen ist. 
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4. Sajökeresztür. Etwa 2 km südwestlich 
vom Dorf setzen sich die mit Weinreben be- 
standenen und mit pleistozänem „Nyirok”- 
Boden bedeckten Hügel aus Ton- und Sand- 
schichten der obersarmatischen Unterstufe, 
ferner aus dem hie und da hervortretenden 
Andesittuff und oberen Rhyolithtuff zusam- 
men. Die Aufschlüsse sind jedoch sehr schlecht. 
In einer der erwähnten Ablagerungen, am 
wahrscheinlichsten aus dem sandigen Schich- 
tenkomplex, sind die versteinerten Stammreste 
vorgekommen. 

5. Föny. Die geologische Kartenskizze von 
B. Bem (1952), gibt nordöstlich von Föny 
(Hegyalja) das Vorkommen von Hydroquarzit 
der sarmatischen Stufe an, der den nordöstlich 
und östlich von ihm gelegenen und zutage 
tretenden Rhyolithtuff überlagert. Südöstlich 
von Föny beißt eine agglomeratische Abart 
des Rhyolithtuffs aus. Die unmittelbare Um- 
gebung des Dorfes ist von Löß und „Nyirok”- 
Boden bedeckt. Die verkieselten Stammstücke 
stammen vom stillgelegten Mühlsteinbruch her. 
Ihr Sarmat-Alter kann mit Sicherheit ange- 
nommen werden. 

7. Bujak. Die Beschreibung der geologi- 
schen Verhältnisse s. bei der Behandlung der 
geologischen Verhältnisse der Sandsteinflora, 
Seite 37. 

8. Nögrädszakäl. (Tal des Baches Besz- 
terce, Ivänc.) Die Beschreibung der geologischen 
Verhältnisse s. bei der Schilderung der geologi- 
schen Verhältnisse der Sandsteinfloren, Seite 38. 
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SYSTEMATISCHES 


1. Aufzählung der aus der ungarischen sarmatischen Stufe bekannten Pflanzenarten 


Die Aufzählung der Arten geschieht nach 
jenem System, das in Verfassers Handbuch 
„Ösnövenytan” (Paläobotanik, 1954) befolgt 
wurde und zur Gruppierung der Tertiärarten 
am zweckmäßigsten zu sein scheint. 

Die Aufzählung umfaßt auch solche Arten, 
die in den Sammlungen, die dem Verfasser zur 
Verfügung standen, nicht enthalten sind und 
bei denen deshalb keine Überprüfung statt- 
finden konnte. Als einwandfreie Angaben wer- 
den nur diejenigen angeführt, von denen gute 
Abbildungen vorliegen, oder deren Stichhal- 
tigkeit nach gründlichen Erwägungen als wahr- 
scheinlich erscheint. Die zweifelhaften Anga- 
ben werden mit einem Fragezeichen an- 
geführt. 

Auf eine ausführliche Synonymik wird 
verzichtet. Sie wird nur in wenigen Fällen, wo 
es unentbehrlich ist, angeführt und auch dort 
vereinfacht. Bei den hier zur Beschreibung 
gelangenden Neuarten konnte es wegen der 
Unzulänglichkeit der gesamten einschlägigen 
Literatur nicht immer endgültig festgestellt 
werden, ob es sich tatsächlich um eine für die 
Wissenschaft neue Art handelt. In mehreren 
Fällen wurde deswegen eine Neubenennung 
der unbekannten Art unterlassen und diese 
nur als eine Spezies der betreffenden Gattung 
angegeben oder der Name der lebenden Art, 
zu der die fossile am nächsten zu stehen scheint, 
angeführt bzw. angegeben. Besonders bei den 
Erlen- und Eichenarten mußten wir mit dieser 
Methode vorlieb nehmen. Obwohl eine latei- 
nische Diagnose nicht unentbehrliche Regel ist, 
erschien es mir für zweckmäßig, für die Neuar- 
ten eine solche zusammenzustellen. Bei den 
Neuarten und allen Spezialitäten wird die 
Sammlung, wo sich der Beleg befindet und die 
Nummer, unter welcher er zu finden ist, ange- 
geben. 

Wir trachteten, bei der Benennung der 
lebenden Arten die modernste Nomenklatur zu 
gebrauchen, 


ALGAE 


Phaeophyta 


Cystoseirites partschii STRNBG. Versuch, Il. 35, t. 
AL 1. 
Eine Braunalge, die in den Schichten von Erdö- 
benye, u. zw. in beiden Fundorten sehr häufig vorkommt. 


Cystoseirites delicatula Kov. in Arb. Geol. Ges. 
Ung. 1 (1856) 16, t. I. 2, 3. 

Eine weitere Braunalgenart, die von der vorigen 
durch ihre viel dünnere Beschaffenheit abweicht ; 
außer Erdöbenye auch aus Tällya bekannt geworden. 


FUNGI 


Discomycetes 
Helotiales 


Naevia sp. (Taf. V. 2, VI. 1). Auf Ahornblättern 
schmarotzend. Sehr kleine (0,1—0,15 mm) rundliche 
punktförmige Gebilde, noch vor dem Öffnen des Lagers. 
Aus Felsötärkäny bekannt, wo viele Acer trilobatum 
(Strnsc.) A. Br. -Blätter mit solchen Punkten besetzt 
sind. 


Coccomyces sp. (Taf. VI. 3) Rundliche Frucht- 
körper auf Blättern der Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Durchmesser der Fruchtkörper 0,3—0,4 mm. 
Stammt aus Bänhoryäti, Fundort Veröbänya. 

Die Untersuchung der Pilze verdanken wir )J. 
BÄNHEGYI, dem wir an dieser Stelle unseren Dank aus- 
sprechen 


LICHENES 
Rinodina sarmatica ANDREÄNSZKY, n. sp. (Taf. 
VI. 2). 
Crustaceum. Thallus radialis, semicircularis 


margine leviter crenatus, in centro validior, versus mar- 
ginem successive debilior rugosus. Rugae superficiem 
in areolas minutas, irregulares, sed in dimensione inter 
se aequales, ca. Y%, mm latas et longas, eminentes di- 
videns. Solum pars marginalis in tractu ca. 2 mm laevis. 

In stratis lapidoso-arenaceis sarmaticis ad pagum 
Miköfalva, in monte Szökehegy. Holotypus in collect. 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub No. 
Mi 419, 

Diese Krustenflechte steht unter den Resten einzig 
und allein da. Nachdem sie im Gestein fest eingebettet 
war und auch der Gegendruck in unserem Besitz ist, 
handelt es sich zweifellos um eine sarmatische und nicht 
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rezente Flechte. Es erhebt sich aber die Frage, ob diese 
Flechte an Ort und Stelle lebte, d. h. am Sandstein selbst, 
oder vom ursprünglichen Substrat abgelöst und dahin 
transportiert und so eingebettet war. Die erste Möglich- 
keit ist sehr unwahrscheinlich, da hart neben der Flechte 
auch Blattreste zu sehen sind, so daß das Gestein ein 
Sediment ist und auf ihm selbst keine Pflanze trockener 
Standorte leben konnte. Es ist ein glücklicher Zufall, 
daß diese einzige sarmatische Flechte schön ausgebreitet 
und tadellos erhalten zurückblieb. 


BRYOPHYTA 
Musei 


cfr. Amblystegium sp. (Taf. VII. 5) Kleiner Moos- 
abdruck aus Erdöbenye, welcher mit dieser Gattung 
verglichen werden kann. 


Hepaticae 


Riceia cfr. frostii Aust. — (Taf. VII. 6.) E. Koväcs, 
in Földt. Közl. 87 (1957) 434, t. XXI. 2. (Taf. VII. 6.) 

Ein rundlich-sternförmig ausgebreiteter Abdruck, 
der mit der angegebenen rezenten Art in Größe und Form 
übereinstimmt. Es ist ein Abdruck von 1,2 em Durch- 
messer und Thallus-ähnlich. Der Rand ist unregelmäßig 
wellig und ziemlich scharf. In der Mitte sieht man 
einen etwa 2 mm breiten leeren Raum, von dessen Rand 
dem Thallusrand zu in radialer Richtung dichte und sich 
dichotom verzweigende nervenähnliche Linien laufen, 
die stellenweise anastomosieren. Auf der einen Kreis- 
hälfte konnten 26 solcher Linien gezählt werden. Die 
Ähnlichkeit mit einigen Riccia-Arten bezieht sich eher 
auf die Form und Größe des Abdruckes, die nerven- 
ähnlichen Linien kommen auf den Riccien nicht vor. 
Unter den Flechten gibt es solche mit erhabenen, radial 
verlaufenden Linien ; der Umriß dieser Flechten ist 
aber nie kreisrund. Wie die Riecien, sind auch diese 
Flechten Bewohner der Bodenoberfläche. 

Der Abdruck ist in einem Andesittuff eingebettet, 
der hier auf sekundärer Lagerstätte liegt. Die Pflanze 
(Lebermoos oder Flechte) wuchs auf einem Flußufer 
und fossilisierte an Ort und Stelle. 


PTERIDOPHYTA 
Equisetinae 


Unter den Klassen der Pteridophyten kommen in 
unserer sarmatischen Stufe nur Schachtelhalme und 
Filicineen vor. Die Bärlappgewächse ließen überhaupt 
keine Reste zurück, und wenn sie auch vorkamen, 
spielten sie in der Flora unseres Sarmatikums nur eine 
ganz untergeordnete Rolle. 

Die Schachtelhalme sind in der Regel an einen 
feuchten Standort gebunden, weshalb sie auch häufiger 
fossilisierten und als Reste zurückblieben. 

Die Schachtelhalme sind in der Regel weitverbrei- 
tete Arten, und ihr Vorkommen in einer Sarmatflora 
hat keine Bedeutung im Sinne der regionalen Verwandt- 
schaft. Auch sind die Schachtelhalme keine Klimaanzei- 
ger, sondern bezeichnen nur ziemlich genau den feuchten 
Standort. 

Equisetum-Reste kennen wir aus mehreren Sarmat- 
floren, nur kommen sie im allgemeinen vereinzelt vor. 
Die Reste sind Stengelstücke. Nur in einem Fall, u. zw. 
in Nögrädszakäl kommen Rhizome vor, hier aber massen- 
haft. 
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Equisetum cfr. hiemale L. 

Ein einziges Exemplar aus Mäd deutet auf diese 
rezente Art. Es ist dies ein 1 cm langes Fragment des 
Stengels, mit gut sichtbaren Leisten, so daß die Bestim- 
mung einwandfrei ist. Das Bruchstück ist 4 mm breit, 
etwa ein Drittel des Stengelumfanges. Auf dem Abdruck 
sind 7 Leisten sichtbar, die 0,7 mm voneinander stehen. 
Die Leisten sind beiderseits ziemlich regelmäßig durch 
kleine Vertiefungen begrenzt. Zwischen den Leisten 
sind unter der Lupe Querfalten zu sehen. Am ganzen 
Stengelumfang waren also etwa 20 Leisten, so stimmt 
dieser Abdruck in dieser Hinsicht mit E. hiemale L. gut 
überein. Bei dem rezenten E. hiemale L. stehen die Leisten 
in derselben Entfernung voneinander, und die einge- 
senkten Stomata den Leisten entlang sowie auch die 
Querfalten sind dieselben. 

E. hiemale L. ist ein weitverbreiteter Schachtel- 
halm. 


Equisetum parlatorii (HEER) SCHIMPER, Traite 
pal. Veg. I. (1869) 261 — Physagenia parlatorii HEER, 
Fl. tert. Helv. 1. (1855) 109, t. XLVII. 2-17; II. 
(1859) 158, t. CXLV. 17, 18. (Abb. 1, Taf. VII. 1—3.) 


Abb. 1. Equisetum parlatorii (HEER) ScHimp. 
Nögrädszakäl 


Die Seitenäste des Rhizoms stehen quirlig und 
bestehen aus einer perlschnurartigen Reihe von haselnuß- 
artig aufgeschwollenen Gebilden. Es kommen 4—5 sol- 
cher Blasen auf einem Seitenast vor. Die Blasen sind 
etwa 21 mm lang und 1 cm im Durchmesser. Die end- 
ständige Blase ist viel kleiner. 

Solche angeschwollenen Rhizome kommen bei den 
rezenten Schachtelhalmen ebenfalls vor und wurden 
besonders bei E. maximum L. in großen Mengen beobach- 
tet. Nachdem aber die Rhizome anderer Schachtelhalm- 
arten von jenen des E. maximum L. nicht unterschieden 
werden können, ist es nicht sicher, daß die Rhizome 
aus Nögrädszakäl dieser Art angehörten. 

Die Rhizome fossilisierten am Ort, wo sie wuchsen. 
So ist auch die Blattflora, mit der sie zusammen vor- 
kommen, autochton. 


Filicinae 


Die Farne nehmen an Prozentsatz in der Gesamt- 
heit der Reste während des Miozäns, obwohl nicht regel- 
mäßig, doch stetig ab. Nachdem in den Gattungen bzw . 
in den Arten der Farne zwischen dem Oligozän und dem 
Miozän, wie auch während des ganzen Miozäns und 
Pliozäns ganz bis zur Gegenwart keine starken Verände- 
rungen zu beobachten sind, kann diese stetige Verar- 
mung der Artenzahl nicht so gedeutet werden, daß Farne, 
die mit großer Wahrscheinlichkeit fossilisieren, stufen- 
weise absterben und jenen Platz machen, deren Struktur 
zur Fossilisierung ungeeigneter ist. Es kann nur ange- 
nommen werden, daß die Mannigfaltigkeit der Farne 
in unserer Flora während des ganzen Tertiärs tatsäch- 
lich im Rückgang begriffen ist. Die Ursache dieses Rück- 


ganges ist in erster Linie darin zu suchen, daß jene Pflan- 
zengesellschaften, in denen die Farne eine wichtige Rolle 
spielen, an Verbreitung und Häufigkeit abnehmen und 
solchen weichen, in denen Farne nur spärlich vertreten 
sind. Der zweite Grund muß in der stetigen Abnahme 
der Temperatur liegen. Es ist wohlbekannt, daß die 
tropischen Wälder bzw. die übrigen Tropengesellschaften 
an Farnen viel reicher sind als die der gemäßigten Zone. 
In den Tropen kennen wir Pflanzengesellschaften, in 
denen die Farne tonangebend sind. Es gibt Mangrove- 
Sümpfe mit Acrostichum aureum L. sowie Wälder, die 
von Baumfarnen gebildet werden, Gesellschaften mit 
dem Vorherrschen der Farne kennen wir eigentlich auch 
in den Subtropen und in der gemäßigten Zone, doch sind 
dies Felsfluren, wo die Artenzahl der Farne nicht hoch 
ist. Nachdem die Pflanzen solcher Felsvegetation bei der 
Fossilisation nicht in Betracht kommen, haben wir von 
solchen Formationen im Tertiär keine positiven Kenntnisse. 

Die Rückschläge in der allmählichen Abnahme der 
Farne während des Tertiärs weisen darauf hin, daß sich 
die den Farnen günstigen ökologischen Verhältnisse mit 
ungünstigen abwechselten. Wenn wir die verschiedenen 
Wälder der subtropischen und der gemäßigten Zone 
betrachten, gibt es unter ihnen solche mit spärlichem 
Farnwuchs oder ganz ohne Farne, aber wiederum auch 
solche, wo die Krautschicht vornehmlich aus Farnen 
gebildet wird. Diese Wälder können aber nicht nach 
der Temperatur geordnet werden, da gerade die medi- 
terranen Trockenwälder viel ärmer an Farnen sind als 
die kühleren, aber feuchteren Wälder der gemäßigten 
Zone. Daraus ergibt sich, daß die Feuchtigkeit der viel 
wichtigere Faktor ist, womit sich auch die unterschied- 
liche Häufigkeit der Farne erklären läßt. 

In den Wäldern mediterranen Charakters werden 
wir vergeblich nach Resten von Farnen suchen. In den 
subtropischen Schluchtwäldern dagegen wird die Kraut- 
schicht zum Großteil durch Farne gebildet. 

Wenn wir uns jetzt der Frage der Lebensform der 
Farne zuwenden, bekommen wir die Gewißheit, daß im 
Sarmatien bei uns von Baumfarnen keine Rede mehr sein 
kann. Im älteren Tertiär sollte diese Lebensform ihre 
Lebensbedingungen eigentlich noch gefunden haben, 
doch kennen wir auch vom älteren Tertiär keine Reste, 
die einwandfrei von Baumfarnen stammen. Bis zum 
Sarmatien änderten sich die klimatischen Verhältnisse 
dermaßen, daß sie die Baumfarne ausschließen. 

Eine der bis jetzt nicht geklärten Tatsachen ist, 
daß wir unter den äußerst spärlichen Resten der Kreide- 
periode auch Baumfarnstämme finden. Das Klima des 
Eozäns und sicherlich auch des unteren Oligozäns war 
für Baumfarne nicht ungünstiger als das Klima der 
Kreide, doch kennen wir aus dem Tertiär keine weiteren 
solchen Stammreste. Es ist gar nicht ausgeschlossen, 
daß Farnwedelreste von Baumfarnen stammen. So 
kennen wir noch vom unteren Oligozän Wedelreste, die 
vielleicht einer Alsophila-Art zukommen. Sonst gibt es 
viele Wedelreste ohne Fruktifikation, die auch Baum- 
farnen angehören dürften. Einwandfreie Reste kennen 
wir aber zur Zeit keine. 

Leider sind auch die meisten sarmatischen Farn- 
reste steril und nur auf Grund der Nervatur bestimmt. 
Solche Bestimmungen sind jedoch selten einwandfrei. 

Wie wir schon sahen, weist die Anwesenheit von 
Farnen immer auf höhere Feuchtigkeit hin. Diese Er- 
kennung rührt in erster Linie von dem Umstand her, daß 
wir eigentlich nur von solchen Farnen Reste besitzen, 
die in der Krautschicht feuchter Wälder oder in Sümpfen 
wuchsen, nicht aber von Farnen trockener Standorte, 
z. B. Felsen. 

Sehr viele Farnarten zeugen von einem stark aus- 
geglichenen Klima. Die Luftfeuchtigkeit muß auch stets 
hoch gewesen sein. 

Zwar ist allgemein gültig, daß die Lebensdauer der 
Farnarten länger ist als die der Blütenpflanzen, daß also 


die lebenden Farnarten als älter aufgefaßt werden müs- 
sen, doch können die Farnarten des ungarischen Sarma- 
tien nicht sämtlich mit heute lebenden als identisch oder 
wenigstens sehr nahe verwandt betrachtet werden. Dies 
ist umso merkwürdiger, da mehrere Farnreste aus 
älteren Schichten, so aus dem Eozän und dem Oligozän, 
mit heute lebenden Arten identisch sind. Vom oberen 
Oligozän kennen wir Trichomanes cefr. radicans L., vom 
unteren Oligozän Acrostichum aureum L. und cfr. Cysto- 
pteris filix-fragilis (L.) BoRB., ferner Osmunda legänyii 
ANDREÄNSZKY, die mit der rezenten O0. bromeliaefolia 
(PRESL)COPEL. sehr gut übereinstimmt. 

Von den Sarmat-Farnen entspricht Osmunda par- 
schlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY völlig dem Königsfarn,, 
dann Onoclea sensibilis L. auch der rezenten Art, Pteris 
palaeoaurita E. KovÄcs und die übrigen können aber 
mit heute lebenden nicht identifiziert werden. 

Die territoriale Verwandtschaft der Farne ent- 
spricht bei weitem nicht der der übrigen Pflanzen der 
Sarmatfloren. Wir können nicht von einer mediterranen 
bzw. nordamerikanisch-ostasiatischen Verwandtschaft 
reden. Die Farne, die in den Sarmatschichten vorkom- 
men, bzw. ihre nächsten Verwandten sind im allgemeinen 
weitverbreitete Arten, aber sie sind keineswegs an 
Kontinente bzw. an Klimagürtel, sondern an ein stark 
ozeanisches Klima gebunden und sind oft Inselarten. Die 
echt tropischen Farne fehlen in der Sarmatflora schon 
gänzlich. 

Auch in solchen Sarmatfloren, wo die Farne durch 
massenhafte Reste vertreten sind, kennen wir nur eine oder 
zwei Arten. Dies ist eigentlich im Widerspruch mit der 
Tatsache, daß auch in unseren heutigen Wäldern sehr 
oft viel mehr Farnarten zugegen sind. Wir kennen eher 
in Sumpfwäldern, wo die Farne oft bestandbildend 
sind, Fälle, wo sie auf so wenige Arten beschränkt sind. 
Eine Erklärung dafür ist vielleicht, daß die Chance der 
Fossilisierung der Farnwedel in einem Sumpf viel größer 
ist als anderswo. In einem Wald mit trockenerem Boden, 
ohne häufige Überschwemmungen, fossilisieren die Farne 
nicht viel wahrscheinlicher als die übrigen krautartigen 
Pflanzen und so liegen in den Schichten nur hie und da 
ihre Reste, und auch die der übrigen Kräuter bzw. 
Stauden sind sehr spärlich. 

Die Sarmat-Farne gehören in zwei Familien, in die 
Osmundaceae und die Polypodiaceae. Von der ersten 
Familie kennen wir nur eine einzige Art, die aber unter 
allen Farnen am zahlreichsten vorkommt, jedoch nur 
an einem einzigen Fundort, in Felsötärkäny. Diese Er- 
scheinung dürfte eine zönologische Erklärung haben. 


Osmundaceae 


Osmunda parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY 
nova comb. — Pteris parschlugiana UnG. Chlor. protog. 
(1847) 122, t. XXXVI. 6. — HEER, Fl. tert. Helv. I. 
38, t. XII. fig. 2, III. 154, t. CXL. fig. 4. (Abb. 2, Taf. 
VII. 4.) 


Abb. 2. Osmunda parschlugiana (UnG.) 
ANDREÄNSZKY, n. comb. Felsötärkäny 


Die Reste, die unter diesem Namen angeführt 
werden, wurden früher teils zur Gattung Osmunda, teils 
zur Gattung Pieris unter dem obigen Speziesnamen 
gezählt. Die ursprüngliche Beschreibung der Pt. par- 
schlugiana UNG., wie auch die folgenden, durch HEER 
angegebenen Einzelheiten, ferner auch die Abbildungen 
berühren die Frage der Fiederung überhaupt nicht und 
beziehen sich nur auf die Wedelchen. Diese Wedelchen 
sind lineal, am Grunde abgerundet, sich an der Spitze 
kurz verschmälernd. Der Rand ist sehr fein und dicht 
gezähnelt. Das charakteristischste ist aber die Aderung. 
Vom geraden, starken Hauptnerv entspringen ziemlich 
dicht schwache Seitennerven, die zweimal gabelig ver- 
zweigen. Ihre Äste laufen dann parallel miteinander bis 
an den Wedelrand. Die zweite Gabelung erfolgt am obe- 
ren, der Spitze des Wedelchens zugerichteten Gabelast 
immer früher als am anderen. Der Beschreibung und 
den Abbildungen nach ist diese Aderung nicht konsequent, 
da es zwischen den doppelt gegabelten Seitennerven auch 
solche mit einfacher Gabelung und sogar ganz ungeteilte 

ibt. 

ä Da uns aus Felsötärkäny eine große Menge von 
Resten dieser Farnart zur Verfügung steht, können wir 
eine genauere Beschreibung geben. Dazu verwenden wir 
aber auch Reste anderer Schichten. 

Die Wedelchen sind 1,2—2,4 cm breit und von 
verschiedener Länge. Die Aderung ist konsequent die 
oben angegebene, nur gegen die Spitze des Wedelchens 
zu sind die Adern einfacher, gegen den Grund zu dagegen 
noch reichlicher verzweigt. Der Rand ist nicht immer ge- 
zähnelt, er kann auch völlig ganzrandig sein. Ein Exem- 
plar aus dem Helvetien von Eger-Tihamer (ANDREÄNSZKY, 
1952/a, 398, t. XX. 3) zeigt die Zusammensetzung des 
Farnblattes genau. Das Blatt ist einfach gefiedert, die 
Fiedern sitzend. Aus Felsötärkäny kamen auch solche 
Wedelchen zum Vorschein, die gegen den Grund zu 
geteilt, also beinahe nochmals fiederteilig sind (CZIFFERY, 
1956, 231, t. VI. 1). Es wurde auch ein Rest mit den 
untersten Fiedern gefunden. Diese Fiedern sind rund, 
ohne Hauptnerv, mit einer rein handförmigen Nervatur, 
wo sich die gegen den Rand zu strahlenförmig laufenden 
gleichstarken Nerven öfters gabeln. 

Da die Beschreibung keine Fruktifikation erwähnt 
und auch alle unsere Reste steril sind, ist die Einreihung 
dieses Farns in die Gattung Piteris kaum denkbar. Dagegen 
spricht auch, daß die untersten Fiedern kreisförmig sind 
und keinen Hauptnerv besitzen. 

Die Beschreibungen bringen diese fossile Farnart 
mit Pieris cretica L. und Pt. longifolia L. in Beziehung. 
Aber schon nach, einer oberflächlichen Untersuchung 
gelangen wir zur Überzeugung, daß ein solcher Vergleich 
ganz falsch ist. Die Art ist in Felsötärkäny, also im 
Sarmatien am meisten verbreitet, auch die Original- 
beschreibung bezieht sich auf einen aus sarmatischen 
Schichten stammenden Rest. Aus Ungarn wird aber 
diese Art nicht nur aus dem Sarmatien, sondern auch aus 
dem älteren Miozän (Helvetien, ANDREAnszKkY 1952/a) 
und aus dem oberen Oligozän (Eger, PALrauLvy 1951, 
62, t. II. 7) beschrieben. 

So müssen wir uns der Gattung Osmunda zuwenden. 
Unter dem Namen O0. doroshiana GoEPP. wurden sehr 
ähnliche Reste beschrieben. Solche Reste führen in der 
neuesten Zeit russische Forscher aus dem Oligozän von 
Kasachstan an. Unseres Erachtens gehören all diese 
Reste zur Gattung Osmunda und wahrscheinlich auch 
zu derselben Art, nachdem an den Wedelchen, die zur 
Bestimmung ausschließlich zur Verfügung stehen, keine 
spezifischen Unterschiede nachgewiesen werden können. 
So müssen wir den ältesten Speziesnamen beibehalten 
und die Reste in die Gattung Osmunda einreihen. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um einen Ahnen der weit- 
verbreiteten O. regalis L., den Königsfarn, der auch 
an einzelnen Stellen des gemäßigten Europa zu fin- 
den ist. 
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Nach neueren Forschungen stellte es sich heraus 
daß dieser Farn im Sarmatien ein Mitglied des Glypto- 
strobus-Sumpfwaldes, also unbedingt ein Sumpffarn war. 
Auch dies steht mit unserer neuen Feststellung im Ein- 
klang, nachdem die Pteris-Arten, mit denen die Autoren 
Pteris parschlugiana Un. in Beziehung brachten, alle 
eher xerophil sind und einen sumpfigen Standort meiden. 

Im Sarmat-Wald von Felsötärkäny war dieser 
Farn in der Krautschicht des Glyptostrobus-Sumpfwaldes 
bestandbildend. Seine Reste sind so häufig, daß es nicht 
viele Gesteinstücke aus diesen Schichten gibt, die nicht 
wenigstens ein Bruchstück mit der charakteristischen 
Nervatur zeigen. Die überraschende Häufigkeit dieses 
Farnes in der Flora von Felsötärkäny und sein Fehlen 
in anderen Sarmatfloren zeugt auch davon, daß die 
Flora von Felsötärkäny von allen Sarmatfloren schroff 
abweicht und einzig und allein dasteht. 


Polypodiaceac 


Pteris palaeoaurita E. Koväcs, — in Földt. Frt. 
87 (1957) 439, Fig. 2. Pteris efr. biaurita L. Busık (1955) 
44, fig. 13. tab. XIII. 1. (Abb. 3, 4, Taf. VII. 7.) 


Abb. 3. Pteris palaeoaurita E. Koväcs, Felsötärkäny 


ee 
Abb. 4. Pteris palaeoaurita BE. Koväcs, Felsötärkän y 


Dieser Farn wurde zuerst aus Felsötärkäny ange- 
geben, und zwar unter dem Namen Pteris cfr. biaurita L. 
(Busik, 1. c.). Später wurde der gleiche Farn auch in 
Nagybarca gefunden, doch in viel weniger zahlreichen, 
brüchigeren und schlechter erhaltenen Exemplaren, so 
daß die Beschreibung, obwohl in einem Aufsatz über die 
Flora von Bänhorväti, doch auf Grund von Felsötärkä- 
nyer Exemplaren erfolgte. Es ist ein doppelt oder auch 
dreifach gefiedertes Farnblatt, bei dem die Fiedern (bzw. 
die Fiedern zweiter Ordnung) 5,5 —6 cm lang sind und 
voneinander auf 1,5 bis 2 cm stehen. Sie sind im unteren 
Teil bis an die Rachis eingeschnitten, gegen die Spitze 
zu fließen die Fiederchen zusammen, die unteren, gut 


entwickelten sind 8—11 mm lang, 4—5 mm breit, an 
der Spitze abgerundet und etwas nach vorne gebogen. 
Die Blätter sind sämtlich steril und auch die für die 
Gattung Pteris charakteristische Randsori fehlen. Somit 
ist die Einreihung in die Gattung Pteris unsicher und 
provisorisch. In die Fiederchen läuft ein Hauptnerv hinein 
der an den Stellen der Aussendung der Seitennerven 
gebrochen ist. Die Seitennerven sind ebenso stark wie 
der Hauptnerv, beiderseits in einer Zahl von 3 oder 4 
vorhanden und gabeln sich einmal. Auch die Hauptader 
gabelt sich an der Spitze. Die Aderung und das ganze 
Aussehen der Fiedern zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit 
den Merkmalen der rezenten Pt. biaurita L., eventuell 
auch der Pt. quadriaurita Rerz. Nur sind die Seitenadern 
in den Fiederchen der fossilen Art in geringerer Zahl 
vorhanden als in denen der rezenten. Auch ist die Haupt- 
ader bei den rezenten Arten, wie auch allgemein bei den 
meisten Pteris-Arten stärker als ihre Verzweigungen. 
Besonders die Verzweigung der Hauptader an ihrer 
Spitze ist anders beschaffen. So ist es aber auch bei den 
meisten fossilen Arten, mit denen unsere fossile Art 
verglichen werden kann, wie z. B. Osmunda heeri GAunD., 
Pteris rinkiana HEER usw. 

In Felsötärkäny gehört dieser Farn der Kraut- 
schicht des Quercus pontica miocenica-Waldes an. In 
Nagybarca wuchs er in einem Erlenhain. Der Farn er- 
forderte eine ziemlich hohe Feuchtigkeit und gedieh 
auch deshalb nur in zwei Sarmatfloren. 


Adiantites latifoius ANDREÄNSZKY, 
Közl. LXXXI. (1952) 399, t. XXI. £. 4. 

Diese Art wurde aus ober-pannonischen Schichten 
von Kereesend beschrieben. Ein gut erhaltenes Blatt 
kam aber auch aus den sarmatischen Schichten von 
Miköfalva zum Vorschein. Die Art wurde mit Adiantum 
reniforme L. in nähere Beziehung gebracht, ist aber be- 
deutend größer, leider steril. Daß es sich aber nicht 
um ein Ginkgo-Blatt handelt, mit dem der Rest eine 
große Ähnlichkeit zeigt, wird dadurch klar, daß die 
Nerven sämtlich aus dem Blattgrund entspringen und 
sich dann mehrfach dichotomisch verzweigen. Bei 
Ginkgo gehen viele Nerven aus zwei, den zwei Blatt- 
rändern folgenden Hauptadern aus. Sonst ist aber der 
Abstand zwischen den Nerven gleich. Leider ist der obere 
Rand nicht in seinem ganzem Umfange erhalten. 

Zwar kann nicht von einer Identität mit A. reni- 
Sorme L. die Rede sein, doch ist es höchstwahrscheinlich, 
daß diese Arten einander nahe verwandt sind. A. reni- 
forme L. wurde aus dem Pliozän von Südfrankreich 
(Rochesauve) und auch von Italien (Senigallia) be- 
schrieben. Diese fossilen Blätter sind aber kleiner als 
unsere Reste und entsprechen auch in ihrer Größe der 
rezenten Art. 


in Földt. 


Onoclea sensibilis L. 

(Abb. 5.) 

Ein einziger schlecht erhaltener Wedel steht uns 
zur Verfügung. Der Grund des Wedels fehlt, die Spitze ist 
erhalten. Der Wedel ist 5,5 cm lang (ursprünglich etwa 
10 cm), an der breitesten Stelle 2,6 em breit, lanzettlich, 
am Rande seicht gekerbt, gegen die Spitze zugespitzt, 
stumpf. In der Mittellinie des Wedels zieht sich eine 
Hauptader entlang, sonst ist die ganze Spreite mit einem 
Adernetz bedeckt, wo die Maschen länglich-sechseckig 
sind. Die Maschen sind etwa 2—3 mm lang und 0,5—1l mm 
breit. An einzelnen Stellen sind die Adern, die die Ma- 
schen bilden, dicker, gehen vom Hauptnerv in einem 
etwa 70°igen Winkel aus und laufen ziekzackig gegen 
den Blattrand zu. Eine solche Aderung ist auch an den 
Wedeln der rezenten Art sichtbar. 

Der Wedel ist zwar im Verhältnis zur Länge etwas 
breiter als die der rezenten Art, doch befinden sich auch 
mehrere unter den rezenten Exemplaren mit so breiten 
bzw. kurzen Wedeln. Der Wedelrand ist sehr charak- 
teristisch, die Gekerbtheit ist im unteren Teile des Wedels 


nicht vorhanden, nur gegen die Mitte zu und im oberen 
Teil. 

Leider ist der Rest so schlecht erhalten, daß die 
Aderung nur stellenweise und auch dort nur undeutlich 
sichtbar ist, doch ist es kaum zweifelhaft, daß wir diese 
Art vor uns haben. Die Gattung Onoclea ist zur Zeit 


Abb. 5. Onoclea sensibilis L. Säly 


monotypisch, es ist also sehr wahrscheinlich, daß die Art 
sehr alt ist, mit anderen Worten, daß wir den Artnamen 
des rezenten Farns für den obermiozänen Rest gebrauchen 
können. Die Art ist im atlantischen Nordamerika und 
im pazifischen Ostasien, überall unweit vom Meer, ver- 
breitet, wo sie in Sümpfen lebt. Gegen eine niedrige 
Jahrestemperatur ist sie nicht empfindlich, da sie auch 
unter einem Klima wie das unsrige oder auch in kühleren 
Gebieten gedeiht. Doch ist ihr Laub gegen den Frost 
sehr empfindlich. Wegen dieser Empfindlichkeit erhielt 
sie ihren Artnamen. 

Diese Art wurde fossil aus dem pazifischen Nord- 
amerika angeführt. 

Unser Rest stammt aus Säly, also aus den unter- 
sarmatischen Sandsteinfloren. Er ist in der Paläophyto- 
logischen Sammlung des Naturhistorischen Museums 
unter der Nummer 21731 aufbewahrt. 


Woodwardites sp. 

Unter diesem Namen führen wir Farnreste mit deut- 
lich netzartiger Nervatur auf. Nachdem alle Reste, die 
wir aus den jüngeren ungarischen Schichten besitzen, 
steril sind, können wir die wirkliche Gattung nicht end- 
gültig bestimmen. Zur Zeit kennen wir aus den sarma- 
tischen Schichten aus Ungarn nur wenige solcher Reste, 
z. B. einen aus Bujäk. Auch dieser ist nur ein winziges 
Bruchstück, doch ist die maschige Nervatur gut erhalten 
und liefert das einzige Merkmal zur Bestimmung des 
Restes. 

Als lebende Arten sind Woodwardia radicans 
(L.)Sw. und Onoclea sensibilis L., die solche Nervatur 
besitzen und zum Vergleich in Frage kommen. Wood- 
wardia radicans ist ein Farn der nördlichen Hemisphäre, 
bis in die tropische Zone hinein weitverbreitet in schatti- 
gen Wäldern. Onoclea sensibilis L., die einzige Art der 
Gattung, ist im atlantischen Nordamerika”und in”"Ost- 
asien daheim. ’ 

Woodwardia-Reste werden aus Tertiärschichten 
öfters erwähnt, auch solche mit gut sichtbaren, dem 
Mittelnerv parallelen länglichen Sori. Die jüngsten euro- 
päischen Woodwardia-Reste stammen aus dem Pliozän 
des Rhöne-Tales (DEPAPE, 1922, 111, t. I. 1—3). Wood- 
wardia roessneriana (UnG.) HEER wurde aus dem unteren 
Miozän von Radoboj beschrieben. Nach HEER soll diese 
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Art der W. radicans (L.) Sw. vollständig entpsrechen, 
doch war UNGER der Meinung, daß andere Arten aus dem 
atlantischen Nordamerika in Frage kommen. 


Leptochilites 
et n. sp. (Abb. 6). 

Characteres generis ei speciei. Folium verisimiliter 
simplieiter pinnatum, pinna asymmetrica, lanceolata, 
basi oblique cuneata, apicem versus longe angustata, 
apice ipso obtuso, margine in toto tractu (?) simpliciter 
serrata, dentibus prorsum spectantibus, acutis, basi 
ca. 2 mm latis et ca. 1,5 mm altis, hine inde dente secun- 
dario instructis. Nervus principalis pinnae basi validus, 


sarmaticus ÄNDREÄNSZKY, n. gen. 


Abb. 6. Leptochilites sarmaticus 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


apicem versus sensim attenuatus, sed usque ad apicem 
distinetus. Venatio laminae reticulata; a nervo prin- 
eipali nervi secundarii orti, nervatio tertiaria parum 
debilior laminam in areolas inaequales, rhombicas vel 
valde irregulares dividens. Nervi margine liberi et in 
dentibus terminantes. 

In tuffis rhyoliticis sarmatieis ad pagum Balaton, 
in loco Dellö dieto. Holotypus in collectione Musei 
Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. Ba. 237. 

Ein nicht vollkommen erhaltener Farnwedel steht 
uns zur Verfügung, der am Rande mit ziemlich großen 
Sägezähnen besetzt ist und eine netzartige Nervatur hat. 
Aus dem Hauptnerv gehen Seitennerven aus, die etwas 
stärker sind, als die netzartige Nervatur. Diese Seiten- 
nerven sind ziemlich ziekzackig und senden die feineren 
Tertiärnerven aus, die auch ganz unregelmäßig laufen 
und verschieden gestaltete viereckige Maschen bilden. 
Somit handelt es sich sicherlich um einen Farn. Unter 
den bei uns vorkommenden und unter den Resten ver- 
tretenen übrigen Farngattungen gibt es aber nur solche 
netzaderige, wo außer dem Hauptnerv des Wedels oder 
Wedelchens die übrigen Nerven alle gleich stark sind. Bei 
Leptochilus (nach CHRISTENSEN, in VERDOORN :; Manual 
of Pteridology, 1938 , unter dem Gattungsnamen Bolbitis 
angeführt) kommen Arten vor, wo die Nervatur eigent- 
lich fiederig ist, und die stärkeren Seitennerven sich 
dann in ein Netz auflösen. Die Gattung ist ausgesprochen 
tropisch, nur in Ostasien überschreitet sie die Tropen- 
grenze. Da der Rest steril ist, so ist eine Einreihung in 
eine echte Gattung nicht richtig und so zogen wir vor, 
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eine künstliche Gattung aufzustellen. Soviel scheint 
sicher zu sein, daß dieser Farn in der Flora von Balaton 
ein makrothermes Element darstellt, aber eine genauere 
Ökologie kann für ihn wegen der Unsicherheit seiner 
systematischen Stellung nicht bestimmt werden. 


Salviniaceae 


Salvinia reticulata (Err.) HEER, — Fl. tert. Helv. 
III. (1859) 156, t. CXLV. 16. — Dalbergia reticulata Err. 
— Sitzber. Akad. Wiss. Wien, 8 (1853) t. IV. 5 (quoad 
foliolum). 

Ein ganz problematischer Blattrest aus Tällya. 


GYMNOSPERMAE 


Von den Nacktsamer kommen nur zwei Klassen 
in Betracht, die Ginkgoineen und die Koniferen. Von den 
Cycadineen kennen wir aus dem ungarischen Sarmatien, 
wie auch aus dem ganzen ungarischen Tertiär keine 
Reste. Für das Sarmatien ist dies leicht erklärlich. Daß 
aber auch aus älteren tertiären Schichten keine Cyca- 
dineenreste zutage gefördert wurden, ist nicht ganz na- 
türlich, da die Flora dieser Schichten mit einer solchen 
rezenten Flora verwandt ist (malayische Verwandt- 
schaft), in der Cycadineen vorkommen. 

Auch die Chlamydospermen fehlen gänzlich. Dies 
ist damit zu erklären, daß die in Frage kommenden 
Chlamydospermen, d. h. die Ephedra-Arten stark xero- 
phil sind und in solchen Pflanzengemeinschaften, von 
denen wir die meisten Reste besitzen, nicht oder nur 
spärlich vorkommen. Es wäre ja leicht denkbar, daß 
in jenen Sarmatfloren, die der heutigen Mittelmeerflora 
nahestehen, z. B. in der Flora von Erdöbenye, Ephedra- 
Arten von mediterraner Verwandtschaft zugegen wären. 
Durch Reste wird aber diese Annahme bis jetzt nicht 
bestätigt. 


Ginkgoinae 


Ginkgo adiantoides (UnG.) HEER — Salisburya 
adiantoides Ung., Synops. Pl. foss. 1845, 211. (Taf. VII. 
8. VI: 25.) 

Von den Ginkgoineen kommt eine einzige Art in 
Betracht, G. adiantoides (Unc.) HEER, die mit der heute 
lebenden G. biloba L. als spezifisch identisch angesehen 
werden kann. Von dieser Art kennen wir bis heute aus 
dem Sarmatien nur Blätter, zwar kam aus Felsötärkäny 
ein Zweigstück mit mehreren Blättern zum Vorschein, 
der aber sehr schlecht erhalten war und bei der Aus- 
grabung zerfiel. Es wurden aus dem ungarischen Tertiär 
auch Stammreste mit der Ginkgo-Struktur angeführt 
(ANDREÄNSzKY, 1951, Haraszry, 1953), die aber keines- 
wegs einwandfrei zu Ginkgo gehören. Wir können also 
nur von Blättern berichten. 

Der erste Fund, der zum Vorschein kam, ist der 
aus Onod aus einer Tiefbohrung. Von hier kamen ein 
beinahe vollständiges und gut erhaltenes Blatt, ferner 
Bruchstücke zum Vorschein. Das nähere Alter dieses 
Fossils ist unbekannt. Dann wurde in Erdöbenye ein 
weiteres, verhältnismäßig kleines Blatt mit vortrefflich 
erhaltener Nervatur gefunden. Außerdem wurden noch 
aus den folgenden Fundorten Ginkgo-Blätter gesammelt : 
aus den Sandsteinfloren von Miköfalva (mehrere Stücke), 
Egerbocs-Vasashegy, Bänfalva-Szabö-tetö und Säly. 
Aus dem oberen Sarmatien aus Felsötärkäny und aus 
Balaton, von diesem Fundort am häufigsten. In den fünf 
Typen der Sarmatfloren fehlt also Ginkgo nur aus Bän- 
horyäti und den Nachbarfloren. 

Der Ginkgo-Baum war also während des ganzen 
Sarmatien in Ungarn weitverbreitet, doch nur in wenigen 
Floren häufig. Wir können in keinem Fall von einem 


Ginkgo-Wald reden und in den meisten Fällen muß 
Ginkgo als ein akzessorisches Element aufgefaßt werden. 

Zur Erkenntnis der Geschichte des Ginkgo-Baumes 
in Europa während des Tertiärs tragen die ungarischen 
Funde nicht viel bei. Wir kennen nämlich keine Reste 
aus vorsarmatischen tertiären Schichten. Dies ist leicht 
erklärlich, da Ginkgo biloba L. ein sommergrüner Baum 
der gemäßigten Zone ist, der kaum eine höhere Tempera- 
tur erfordert als unsere jetzige Temperatur und unter 
unserem Klima ganz winterhart ist. Sein Fehlen aus 
tropischen und stark subtropischen Floren ist natürlich. 
Nachdem aber seine Ahnen während der Jura und der 
unteren Kreide doch unter einem eher tropischen Klima 
lebten, fehlen die Angaben aus den Zwischenzeiten, 
die uns die ökologische Umwandlung der Klasse klar- 
stellen würden. Wir möchten die Sache in folgender 
Weise erklären: Ginkgo biloba L., wie auch schon G. 
adiantoides (UnG.) HEER, hat mit den Formen der Klasse, 
die in vortertiären Zeiten in Europa lebten, nichts zu 
tun. In denselben Zeiten war ja die Klasse im hohen 
Norden viel verbreiteter als in Europa. Dort lebten 
wahrscheinlich solche Formen, die nicht makrotherm 
waren. Ginkgo biloba L. ist ein Abkömmling einer dieser 
nördlichen Formen. Nachdem die Reste beinahe sämtlich 
in Blättern bestehen, ist die Gattungsangabe für die 
Reste nicht überzeugend, and es ist leicht möglich, daß 
die als Ginkgo-Reste angeführten Fossilien aus vor- 
tertiären Schichten eine andere Gattung der Klasse 
repräsentieren. 

Da es in den Sarmatfloren zahlreiche alte Elemente 
gibt, die ökologisch dem Ginkgo-Baum sehr nahestehen, 
wie Liriodendron, Cercidiphyllum, bedeutet das Erschei- 
nen dieser Gattung in unserem Sarmatien nicht viel, 
es verstärkt nur unsere Annahme, daß in unserem 
Sarmatien die ostasiatischen und nordamerikanischen 
Elemente der mittleren gemäßigten Zone besonders 
reichlich und unversehrt verbreitet waren. 

Ginkgo biloba verlangt mäßige Feuchtigkeit, ist 
aber in dieser Hinsicht nicht empfindlich. So ist es leicht 
verständlich, daß diese Baumart in trockeneren und 
feuchteren Floren gleichfalls vorkommt. 


Coniferae 


Die Koniferen spielen in den ungarischen Sarmat- 
floren nach den Angiospermen die wichtigste Rolle. 
Zwar ist die ungarische Sarmatzeit zur Zeit pollenanaly- 
tisch beinahe unbekannt, doch ist anzunehmen, daß 
mehrere Floren durch Koniferen-Pollen im Pollenspektrum 
beherrscht werden. Unter den Großresten gibt es aber 
nur Sumpffloren, wo die Koniferen die Hauptrolle spielen. 
In den übrigen Floren werden die Koniferen durch die 
Laubhölzer weit übertroffen. Wo Koniferen vorkom- 
men, gibt es einen Mischwald, es gibt aber auch Wälder 
ganz ohne Koniferen, wie sämtliche Wälder des Bän- 
horväter Typus. 

Ökologisch können die Koniferen während des 
Sarmatien in drei Gruppen eingeteilt werden. In die 
erste Gruppe gehören die Sumpfkoniferen, Glyptostrobus 
und Taxodium — zwar ist die letztere Gattung durch 
einwandfreie Reste aus dem ungarischen Sarmatien nur 
aus Säly nachgewiesen. Nachdem aber aus den Braun- 
kohlen des Tortonien und des Pliozäns Taxodium- 
stämme in großer Zahl bekannt sind, ist es wahrschein- 
lich, sogar beinahe sicher, daß unter den Stammresten, 
die fraglich zur Gattung Taxodium gezählt werden, meh- 
rere tatsächlich hierzu gehören. 

In die zweite Gruppe gehören Koniferen stark 
ausgeglichener Klimate, die ökologisch zu den lorbeer- 
blättrigen gestellt werden. Solche sind in erster Linie 
die Sequoia- und Libocedrus-Arten, ferner auch Cephalo- 
taxus, Taxus und die übrigen Taxodiaceen. In die dritte 
Gruppe reihen wir die Koniferen ein, die stärkere Schwan- 
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kungen des Klimas ertragen, besonders solche, denen 
wir heute in den Mittelmeerländern begegnen. Dazu 
gehören sicherlich mehrere Pinus-Arten, Cupressus und 
wahrscheinlich auch die bisher problematischen Abies- 
und Picea-Arten, deren Reste wir aus dem ungarischen 
Sarmatien kennen. Unter ihnen ist eigentlich die Deutung 
der Pinus-Arten am schwierigsten. Wie wir genau wissen, 
gibt es unter den Pinus-Arten Mitglieder sämtlicher 
hier angeführter ökologischer Gruppen. Nachdem wir 
nur Nadeln, höchtens noch Zapfen oder Baumstämme zur 
Verfügung haben, deren Zusammenhang im allgemeinen 
unbekannt ist, ist der Vergleich mit lebenden Arten, der 
eigentlich einzig und allein zur Beurteilung der Ökologie 
sichere Stützpunkte liefert, nicht möglich oder sehr un- 
sicher. Doch ist sehr wahrscheinlich, daß es unter den 
Pinus-Arten solche gibt, die anderen aus der Mittelmeer- 
flora stammenden nahe verwandt sind, also in unsere 
dritte Gruppe eingereiht werden können. 

Ob es Arten einer vierten Gruppe auch in unserem 
Sarmat gibt, nämlich solche, die die extremsten Ver- 
hältnisse ertragen, also die der kontinentalen oder mikro- 
thermen Koniferen, sei vorläufig dahingestellt. 

Die Araucariaceen und Podocarpaceen sind, trotz 
mehrerer Angaben, im ungarischen Sarmatien überhaupt 
nicht vertreten. Dafür bürgt auch die Tatsache, daß 
die sarmatischen Koniferenhölzer nie solche Strukturen 
aufweisen, die eine Einteilung in eine dieser Familien 
zulassen würden. Die Taxaceen sind ebenfalls selten, 
aber doch vorhanden. So auch die Cephalotaxaceen. 
Cupressaceen sind durch wenigstens zwei Gattungen, 
Libocedrus und Cupressus, vertreten. Am häufigsten sind 
die Reste der Taxodiaceen und nach ihnen die der 
Pinaceen. Die zwei letztgenannten Familien sind durch 
Nadeln, Zweige, Zapfen und Stämme repräsentiert. 

Aus dem ungarischen Sarmatien werden mehrere 
Koniferen angegeben, die nach gründlicherer Unter- 
suchung nicht bestätigt werden konnten und deren An- 
wesenheit im ungarischen Sarmatien auch unwahr- 
scheinlich ist. Bei Gy. KoväAts finden wir Angaben über 
Widdringtonites-Reste. Diese fossile Gattung wurde nach 
der lebenden Gattung Widdringtonia benannt. Die Ab- 
bildungen, die von KoväÄts mitgeteilt werden, zeigen 
Koniferenäste mit zerstreuten und nicht dekussierten 
Schuppenblättern. Solche Reste können keinesfalls mit 
einem Namen belegt werden, der einer Gattung der 
Familie Cupressaceae nahestehen soll. Es handelt sich 
höchstwahrscheinlich (die Originalabdrücke stehen uns 
leider zur Nachprüfung nicht zur Verfügung) um Glypto- 
strobus-Zweige. Glyptostrobus-Reste wurden in der neue- 
sten Zeit auch aus Erdöbenye nachgewiesen, die mit 
den unter dem Namen Widdringtonites figurierenden 
Resten eine sehr große Ähnlichkeit zeigen. 

Podocarpus stenophyllus Kov. ist sicherlich kein 
Podocarpus. Wahrscheinlich handelt es sich um eine 
Pinaceen-Nadel. 

Es war zu erwarten, daß sich im ungarischen 
Sarmatien Tetraclinis-Reste finden. Solche sind in Un- 
garn im oberen Oligozän reichlich, und zwar unter dem 
Namen Callitrites brongniarti Ent. Tetraclinis ist zur Zeit 
ein Mitglied der Mediterranflora, und zwar eher in ihrem 
südwestlichen Teile, in Nordafrika verbreitet. Wenn also 
diese Gattung im oberen Oligozän in Ungarn und heute 
im Mediterrangebiet verbreitet ist (Callitrites brongniarti 
Enpr. steht der nordafrikanischen Tetraclinis articulata 
Mast. so nahe, daß man sie spezifisch identifizieren 
könnte), ist anzunehmen, daß die Gattung bzw. die Art 
während des ganzen Miozäns irgendwo in Mittel- und 
Südeuropa weiterlebte und sich erst während des Pliozäns 
über Südeuropa nach Nordafrika zurückzog. Ein Same 
aus Erdöbenye soll tatsächlich dieser Art angehören. 
In der allerletzten Zeit kam ein Zapfen dieser Art aus 
Miköfalva zum Vorschein, so daß die Art aus unserem 
Sarmat endgültig nachgewiesen ist. Da es sich hier um 
ein stark xerophiles Element handelt, kann seine Selten- 
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heit damit erklärt werden, daß es keine größeren Chancen 
zur Fossilisierung hatte. Dasselbe gilt eigentlich auch 
für die Gattung Cupressus. Doch besitzen wir von dieser 
Gattung aus dem Sarmatien einige gute Reste. Vielleicht 
ist auch das vollständige Fehlen der Juniperus-Reste 
durch ähnliche Betrachtungen zu begründen. Sämtliche 
Juniperus-Arten, die als Mitglieder unserer Sarmatflora 
in Betracht kommen, sind xerophil. Im ungarischen 
Tertiär sind die Juniperus-Reste im allgemeinen sehr 
selten und unsicher. Vielleicht wird die Pollenanalyse 
bessere Resultate ergeben. 


Taxaceae und Cephalotaxaceae 


Beide Familien sind gegenwärtig im nördlichen 
extratropischen Gebiet eingebürgert. Die erste Familie 
weist zwei Gattungen auf. Die dritte, die auf der südlichen 
Halbkugel lebt, nämlich Austrotaxus, soll aus der Familie 
ausgeschieden werden. Es verbleiben also Taxus und 
Torreya und eine neuentdeckte Gattung Nothotaxus. 
Taxus ist auch in Europa heimisch, Torreya besitzt ein 
stark großdisjunktes Areal, Nothotaxus ist ostasiatisch. 
Die Cephalotaxaceae gliedern sich in zwei Gattungen, 
Cephalotaxus und Amentotaxus. Beide Gattungen be- 
schränken sich auf Ostasien. 

Aus unserem Sarmatikum kennen wir Nadeln von 
Taxus und von Cephalotaxus, unter denen auch Torreya- 
Nadeln verborgen sein können. 


Taxus (bzw. Torreya) sp. Nadeln flach, sich an bei- 
den Enden rasch verschmälernd. Aus Säly liegt ein Ab- 
druck einer Nadel vor, welcher mit den Nadeln der Eibe 
verglichen, mit ihnen völlig übereinstimmt. Die Nadel 
ist 2,1 cm lang und 2,2 mm breit. Die Nadeln von Taxus 
sind länger als jene, die wir zu Abies rechnen und in der 
Regel spitzer, d.h. sich nicht so plötzlich verschmälernd. 
Die Nadel von Säly liegt in der Sammlung des Natur- 
historischen Museums unter der Nummer 23897. (Abb. 
7, Taf. VIII. 3.) 


Abb. 7. Taxus sp. Balaton 


Cephalotaxus sp. Größere, breitere und längere 
Nadeln mit ganz parallelen Rändern, sich nur am Grunde 
und ganz an der Spitze verschmälernd. Ein Abdruck 
aus Balaton (Nr. 22186) ist 3 cm lang (er war länger, 
ist aber gebrochen) und 3,5 mm breit. Eine weitere Nadel 
(Nr. 22652), ebenfalls aus Balaton, ist auch über 3 mm 
breit. Wir verglichen diese Nadeln mit denen des Cephalo- 
taxus und stellten fest, daß sie mit ihnen gänzlich über- 
einstimmen und mit den Nadeln anderer Koniferen 
nicht identifiziert werden können. (Taf. VIII. 4.) 


Pinaceae 


Diese Familie ist nach der Familie Taxodiaceae 
unter den Koniferen am häufigsten. Besonders die Floren 
des Typus Erdöbenye weisen mehrere Gattungen bzw. 
Arten dieser Familie auf. Es ist merkwürdig, daß die 
Gattung Pinus, die sonst im Sarmatikum die meisten 
Reste zurückgelassen hat, aus Balaton gänzlich fehlt. 
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Abies sp. (Taf. IX. 6.) Kurze, nicht ganz 2 cm lange, 
oft gekrümmte, bis 2 mm breite, an der Spitze stumpfe 
Nadeln werden zu dieser Gattung gerechnet. Solche 
Nadeln wurden bis heute nur in Balaton gefunden. 
Eine nähere Bestimmung ist unmöglich. 


Pseudotsuga sp. Aus Egerbocs, Säly und Balaton 
kennen wir Nadeln mit folgenden Eigenschaften : 
Nadel 2,5 cm lang, in der Mitte 1,5 cm breit, sich gegen 
die zwei Enden zu allmählich verschmälernd, am Rande 
stark zurückgerollt, an der Spitze spitz. Diese Nadeln 
entsprechen denen von Pseudotsuga taxifolia BRrITT. 
vollkommen, so daß die Bestimmung bis zur Gattung 
einwandfrei zu sein scheint. Die am meisten verbreitete Art 
der Gattung ist eben Ps. taxifolia Brırr. Die Douglas- 
Fichte ist im Westen Nordamerikas der häufigste und 
wichtigste Waldbaum, der Wachstumshöhen von über 
70 m erreicht. (Abb. 8, 9, Taf. IX. 7, 10). 


Abb. 9. 
Pseudotsuga sp. Balaton 


Abb. 8. 
Pseudotsuga sp. Säly 


Picea (vel Tsuga) Same. Aus Säly steht uns ein 
Samenabdruck mit Gegendruck zur Verfügung. Samt 
Flügel ist der Same 1,1 cm lang, 4 mm breit. Der Flügel 
ist leicht sigmoid. Der Same selbst ist 4 mm lang und 
2,5 mm breit. Der Flügel ist an der Spitze stumpf, aber 
nicht abgerundet. Der Abdruck liegt unter der Nummer 
23771 in der Sammlung des Naturhist. Mus. (Taf. IX. 9). 


Picea-Ast. Aus Erdöbenye liegt ein Aststück mit 
Gegendruck vor. Es ist 4 cm lang, d. h. in einer solchen 
Länge erhalten und 6 mm dick. Die Nadeln sind nicht 
erhalten. Der Ast ist mit dichtstehenden Narben der ab- 
gefallenen Nadeln besetzt. Eine nähere Bestimmung 
kann nicht durchgeführt werden. (Taf. IX. 8.) 


Die Gattung Pinus 


Die artenreichste Gattung der Pinaceen ist auch in 
unserem Sarmatien an Arten am reichsten, und unter 
diesen gibt es einige, die mit den heute lebenden in näher e 
Beziehung gebracht werden können. Die Nadelzahl auf 
einem Kurztrieb liefert uns wertvolle Anhaltspunkte. 
Ferner bilden die Länge und Dicke der Nadeln und die 
Länge der Scheide wichtige Unterscheidungsmerkmale. 
An sich können auch die Samen nach ihrer Form und 
Beschaffenheit in verschiedene Gruppen eingeteilt wer- 
den. Der Zusammenhang zwischen Nadeln und Samen 
ist aber vollkommen unbekannt. 

Aus dem Sarmatien stehen uns Kurztriebe, Samen, 
ein Zapfen und verkieselte Hölzer der Gattung Pinus 
zur Verfügung. 

Besonders aus Erdöbenye und aus den Nachbar- 
floren wurden mehrere Pinus-Arten angeführt und auch 
neu beschrieben. Ein Teil dieser Arten kann als richtig 
bestimmt angesehen werden, die übrigen sind dagegen 
Synonyme anderer Arten oder auf Grund von Samen 
aufgestellte Arten. 

Hier führen wir womöglich sämtliche Arten auf, 
von denen eine gute Beschreibung oder eine gute Abbil- 


dung vorliegt, wenn auch die Gefahr besteht, daß mehr 
Namen angeführt werden, als es damals Arten gab. 
Zweinadelige Arten: 


Pinus kotschyana Unc. Iconogr. (1852)23, t. XIV. 
10—13 — Pinites junonis Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 
1 (1856) 18, t. I. 8—10. (Was die Samen anbelangt, die 
unter Fig. 11 und 12 abgebildet sind, ist es durchaus 
nicht sicher, daß sie mit den Nadeln zusammengehören.) 

Die Nadeln sind lang, nach Unger bis 12 cm, bei 
Kovärts ist eine Nadel von 15 em Länge gezeichnet. 
Die Zeichnungen zeigen eine mitteldicke Nadel, nach 
der Beschreibung sind sie dagegen sehr dünn. All diese 
Umstände machen es nicht klar, ob 1. die} Art von 
Kovärs (Pinites junonis Kov.) mit P. kotschyana Un. 
identisch ist oder nicht, 2. ob die Art tatsächlich mit 
P. halepensis Mırr. nahe verwandt ist. Diese rezente 
Art hat nämlich tatsächlich sehr feine (etwa 0,5 mm 
dicke) Nadeln, die 10—12 em lang sind. 


Pinus cfr. halepensis Mırr. In unseren Sammlungen 
von Kövägö-oldalbei Erdöbenye liegen einige Kurztriebe 
mit tatsächlich überaus feinen Nadeln, die wir beruhigt 
in den Formenkreis von P. halepensis Mıtr. stellen. 


Pinus aequimontana (UnG.) GoEPP. Monogr. foss. 
Conif. 224; Pitys aequimontana Ung. Chlor. protog. 
(1847) t. XX. 4—6. Zapfen, die angeblich zur Sektion 
Pinaster gehören. 


Pinus sp. acieulis binis brevioribus. Von Kövägö- 
oldal liegen stärkere, aber kürzere (etwa 7 cm lange) 
zweinadelige Kurztriebe vor, die in die hier angeführten 
Arten nicht hineinpassen. Hier ist auch die durch G. 
Jözsa (1955, 32) unter dem Namen P. freyeri Une. 
angeführte Fossilie unterzubringen. 

Dreinadelige Art: 


Pinus (Taeda) rigios UnG. Iconogr. (1852) 25, t. 
XII. 3. 

Wir kennen z. B. aus Mäd—Istenhegy dreinadelige 
Kurztriebe mit ziemlich starken, 1 Y, mm dicken Nadeln 
und einer über 1 cm langen Scheide. Die Nadeln sind 
nicht in ihrer ganzen Länge erhalten. Der vorhandene 
Teil ist aber 7 cm lang, so daß die Nadeln wahrschein- 
lich länger sind, als es in der Beschreibung steht (2 bis 
3 Zoll lang). 

Diese Kurztriebe können nicht zu P. taedaeformis 
Uns. gehören, da die Nadeln dieser letzteren Art viel 
dünner sind. Die Kurztriebe aus Mäd—Istenhegy wurden 
nämlich als P. taedaeformis Umnc.-Reste angeführt 
(Jözsa, 1955, 32). Diese Bestimmung muß berichtigt 
werden. 

Fünfnadelige Art: 


Pinus palaeostrobus Err. Foss. Fl. v. 
(1855) 38, t. VI. 22-33. 
Nadeln 6—7 cm lang, sehr dünn. 


Samen. (Taf. IX. 12, 13). 


Pinus goethana Unc. Iconogr. (1852) 24, t. XII. 
18—23 (sub Pinites). 


Häring 


Pinus hungarica Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 20, t. I. 14. 

Die durch KovÄrts unter den Namen Pinites dianae 
Kov. 1. ec. t. I. 13 und Pinites hakeoides Kov. 1. ce. t. I. 
15. beschriebenen Samen sind keine Pinus-Samen, son- 
dern der erste ein Cedrela-Same (s. dort) und der zweite 
ein Hakea-Same (s. dort). 

Außerdem liegt ein Kurztriebbruchstück aus Erdö- 
benye vor, an dem vier Nadeln zu sehen sind. Wahr- 
scheinlich waren es in Wirklichkeit fünf. Dann ist aber 
außer P. palaeostrobus ETT. eine weitere fünfnadelige 
Art in unserer Sarmatflora anwesend, da die Nadeln 
dieses Bruchstückes viel dicker sind als jene von P. 
palaeostrobus Err. 
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Von allen diesen Arten werden mehrere zu heute 
lebenden Arten gerechnet bzw. mit solchen in nähere 
Beziehung gebracht. Die mit zwei dünnen und ziemlich 
langen Nadeln versehenen gehören in den Formkreis 
der P. halepensis MırL. UNGER stellt P. rigios Unc. 
in die Nähe folgender nordamerikanischer Arten: P. 
rigida Mırr., P. taeda L. und P. gerardiana War. Die 
letztere Art lebt in den Himalayas. P. palaeostrobus Err. 
gehört zwar in den Formenkreis von P. strobus L., aber 
nicht in ihre nähere Verwandtschaft, da die Nadeln 
der fossilen Art kurz sind. 


Pinus cfr. brutia Ten. (Taf. X. 1). 

Ein sehr schöner Abdruck eines Zapfens liegt aus 
Füzerradväny vor. Der Zapfen war etwa 10 cm lang, 
schmal konisch, mit rhombisch endigenden Schuppen. 
Apophyse radial gefurcht. Der Zapfen kommt P. brutia 
Ten. am nächsten. Diese Art wird öfters als eine Varietät 
der P. halepensis Mırr. angesehen. Der Zapfen gehört 
zweifellos in diesen Formenkreis. 


Fossile Hölzer 


Pinuxylon bükkense ANDREÄNSZKY, in Annal. 
Biol. Univ. Hung. 1. (1951) 16, t. II. 3, 4. 

Ein Holz mit Längs- und Querharzgängen, die Epi- 
thelzellen diekwandig wie bei anderen Genera der Pinaceae 
und nicht wie in der Regel bei Pinus. Das Holz ist 
ziemlich reich an Längsparenchym. In diesen Eigenschaf- 
ten weicht dieses Holz von allen Pinus-Arten ab. Die 
Art wurde aus Miköfalva beschrieben, wo einige sehr 
schöne, schneeweiße Holzopale mit dieser Struktur 
gefunden wurden. Es ist nicht gelungen, dieses Holz 
mit einer rezenten Pinus-Art in nähere Beziehung zu 
bringen. 


Pinuxylon sp. (Taf. XI. 2, 9). 

Aus Mäd-Istenhegy stehen uns einige verkieselte 
Stammstücke zur Verfügung, die ebenfalls die Pinus- 
Struktur zeigen, aber mit verschiedenen Merkmalen. 
Hier sind die Harzgangwände dünn. Leider sind die 
Einzelheiten nicht so deutlich, daß eine nähere Bestim- 
mung möglich wäre. 


Cedroxylon sp. ANDREÄNSZKY in Annal. 
Univ. Hung. 1 (1951) 17. 

Ein Stammstück aus Miköfalva leitet sich von 
einer Konifere ab, die weder Holzparenchym, noch Harz- 
gänge besitzt. Die Familie Pinaceae ist auf Grund der 
Tüpfelung der Markstrahlzellen einwandfrei festzustellen. 
Die Markstrahlen stehen dicht, sie sind 3 bis 35 Zellen 
hoch. Die feinere Struktur ist leider nicht deutlich zu 
beobachten. Es kommen hauptsächlich die Gattungen 
Cedrus und Abies in Betracht. 


Biol’ 


Taxodiaceae 


Die Taxodiaceen sind unter den Koniferen während 
der ganzen Sarmatzeit in großer Überlegenheit. Ihre 
Verbreitung und ihr Vorkommen in den einzelnen Floren 
ist aber nicht einheitlich. Die häufigste Art ist Glypto- 
strobus europaeus (BRNGT.) HEER, welche in einigen 
Floren massenhaft vorkommt, also ein Leitelement dar- 
stellt. Hier stehen wir einer Anomalie gegenüber. Im 
Tortonien, in den Braunkohlenschichten herrscht nir- 
gends Glyptostrobus. Zwar wurde er aus Hidas in seiner 
Stammstruktur einwandfrei nachgewiesen (HARASZzTY, 
1958), doch übertrifft seine Menge die der Sequoia- und 
Taxodium-Stämme nicht. Es ist im ungarischen jüngeren 
Tertiär allgemein gültig, daß die Aststücke und die 
übrigen makroskopisch untersuchbaren Reste von 
Glyptostrobus sehr häufig, die von Sequoia und Taxodium 
nur spärlich sind. Dagegen herrschen unter den Xyliten 
die von Taxodium und Sequoia vor. Es wäre sehr schwer, 
diese Anomalie durch Untersuchungen über die Sarmat- 


51 


floren zu erklären, nachdem wir aus dieser Stufe kaum 
Xylite kennen und die verkieselten Baumstämme sich 
anders verhalten. Ferner ist es auch deshalb sehr schwer 
weitere Bestimmungen zu erzielen, weil viele Xylite bzw. 
verkieselte Baumstämme nicht so gut erhalten sind, 
daß wir die Gattung einwandfrei bestimmen könnten. 
Aber auch bei den Zweigresten ist es oft schwer zu ent- 
scheiden, ob es sich um einen Taxodium- oder einen 
Sequoia-Rest handelt. Zapfen dieser zwei Gattungen 
sind äußerst selten. Die der Gattung Glyptostrobus sind 
schon viel reichlicher vorhanden. Diese Zapfen erlauben 
das einwandfreie Bestimmen der Gattung. 

Die Ursache dieser Anomalie ist noch nicht geklärt. 
Daß Glyptostrobus gegenwärtig strauchartig ist, kann 
nicht als Erklärung dienen, da es unter den verkieselten 
Stämmen von Föny auch mächtige gibt. Es ist möglich, 
daß wir hier ökologischen bzw. zönologischen Eigentüm- 
lichkeiten gegenüber stehen, nach denen die Glyptostrobus- 
Sumpfwälder stellenweise durch Taxodium-Wälder ver- 
treten werden, und zwar an Stellen, wo eine Braun- 
kohlenbildung stattgefunden hat. Zweitens ist es auch 
möglich, daß sich im Sarmatien selbst die Taxodium- 
wälder zurückgezogen haben oder zeitweise aus dem 
ganzen Bereich fehlten. Die Sequoia-Wälder bezogen 
immer andere Gebiete bzw. andere Standorte als die 
beiden Sumpfgattungen, und die Sequoia selbst war an 
Stellen, wo sich Makrofossilien erhalten haben, nie als 
Leitelement vorhanden. 

Alle übrigen Gattungen der Familie Taxodiaceae 
waren in der Sarmatflora nur in untergeordneten Mengen 
vorhanden. Die Gattung Metasequoia fehlte wahrschein- 
lich in unserem ganzen Tertiär, nachdem wir solche 
Astreste oder Zapfen nicht kennen, die der Metasequoia 
hätten angehören können. 


Glyptostrobus europaeus (BRnGT.) HEER, Fl. tert. 
Helv. I. (1855) 51. t. XIX, XX, 1. Taxodium europaeum 
BrncT. in Ann. Sci. Nat. t. 30 (1839) 168 (Taf. VII., 
1, 5,18, D. 

In vielen Sarmatfloren die bei weitem häufigste 
Konifere. Daß sie ungeheuer viel Reste zurückgelassen 
hat, ist folgenden Umständen zuzuschreiben : 1. Sie ist 
eine Holzart von Sümpfen und Überschwemmungs- 
gebieten, wuchs also nahe am Begrabungsort, und die 
Fossilisierung ihrer Reste hatte große Chancen. 2. Sie ist 
laubwerfend, d. h. sie wirft im Herbst einen Teil ihrer 
beblätterten Sprosse des letzten Jahres ab. Ein großer 
Teil ihrer Reste, besonders die zapfentragenden, sind 
aber größere Zweige, so daß diese wahrscheinlich bei 
Überflutungen herabgerissen und begraben wurden. 
Unter den Resten von Felsötärkäny z. B. gibt es Ast- 
stücke, die 4—5 mm dick sind. 


Die Glyptostrobus-Astreste zeigen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit denen der Sequoia couttsiae HEER, sie 
verzweigen sich aber viel reichlicher, bilden ein sehr 
dichtes Astwerk, während die Sequoia-Zweige sich viel 
weniger verästeln. Die Zweige des Glyptostrobus sind 
dichter beblättert als die der Sequoia. Nachdem wir 
aber auch über zahlreiche Zapfenreste verfügen, kann 
von einem Verwechseln nicht die Rede sein. Die Schuppen 
der Sequoia-Zapfen enden in einem breiten, sechseckigen 
Umbo, die Schuppen der Glyptostrobus-Zapfen sind an 
ihrem Ende dagegen mit einem halbkreisförmigen, in 
der Längsrichtung gestrichelten, nicht verdickten Saum 
versehen. Dieser Saum ist 3—4 mm breit und oft gut 
sichtbar. 

Von den Zweigen der Zypresse können die Zweige 
des Glyptostrobus, auch wenn der Erhaltungszustand 
der Reste nicht zuläßt, die Blattstellung festzustellen, 
dadurch einwandfrei unterschieden werden, daß die 
Verästelung der Zypresse immer in einem größeren 
Winkel erfolgt als bei Glyptostrobus und die Äste viel 
stärker abstehen. Die Schuppenblätter sind bei Glypto- 
strobus immer länger, sie stehen vom Ästchen stärker 
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ab und sind spitzer. Die Schuppenblätter der Zypresse 
sind deltoid geformt. 

Die schönsten Glyptostrobus-Zapfen liegen aus 
Felsötärkäny vor. Sie sind etwas größer als die der ein- 
zigen rezenten Art der Gattung, d. h. Gl. pensilis 
(SFount) K. Koch, bis 2 em lang und bis 1,5 cm breit. 
Auf einigen Resten sind 5—6 Zapfen sichtbar, die 
Pflanze fruktifizierte also reichlich. 


Glyptostroboxylon sp. 

Auch die Stammreste wurden von mehreren Orten 
nachgewiesen, und zwar in verkieseltem Zustand. Wie 
wir schon erwähnten, kennen wir aus dem ungarischen 
Sarmatien nur vereinzelte Xylite und darunter keine 
Glyptostroboxyla. 

Bei der Bestimmung dieser Stammreste stoßen 
wir öfters auf große Schwierigkeiten. Auf den schön 
opalisierten, aber durchwegs farblosen Stämmen sind 
die für die Gattung charakteristischen Einzelheiten, d.h. 
die feinere Struktur des Kreuzungsfeldes, nicht genau 
sichtbar. So müssen wir in erster Linie die Markstrahl- 
höhe als diagnostisches Merkmal in Erwägung ziehen, 
wenn wir schon die allgemeinen Kennzeichen der Familie 
Taxodiaceae erkannt haben. Unter den drei häufigen 
Gattungen der Taxodiaceae besitzen die Glyptostrobus- 
Reste die niedrigsten Markstrahlen, sie sind meistens 
1—6 Zellen hoch, aber nie höher als 12 Zellen. Die Mark- 
strahlen von Sequoia sind schon höher, bis etwa 30 Zel- 
len, die von Taxodium erreichen bis 60 Zellen. Diese 
diagnostischen Merkmale sind natürlich nicht über- 
zeugend, da die hohen Markstrahlen selten sind. So soll 
eher ein Durchschnitt der Markstrahlhöhe bestimmt 
werden. Dieser Durchschnitt ist natürlich auch bei 
Glyptostrobus am niedrigsten. Die weiteren Merkmale, 
wie die Beschaffenheit der Querwände des Holzparen- 
chyms, sind noch weniger zu gebrauchen, da sie noch 
unsicherer sind. 

Nachdem wir aus Föny mehrere Dezimeter starke 
Glyptostrobus-Stämme kennen, mußte die Art Glypto- 
strobus europaeus (BRNGT.) HEER während des Sarmatien 
allgemein oder wenigstens oft baumartig gewesen sein 
und nicht strauchartig, wie heutzutage auf seinem ur- 
sprünglichen Standort GI. pensilis (Srount.) K. Koch. 
Doch ist zu erwähnen, daß die rezente Art in Europa 
in Gärten des öfteren hochwüchsig ist. 

* 


Aus dem ungarischen Sarmatien kennen wir zwei 
Fundorte, wo Glyptostrobus in einem Sumpfwald die 
herrschende Holzart ist. Die verkieselten Stämme aus 
Föny sind nach den bisherigen Untersuchungen alle 
Glyptostrobus-Stämme. Die Glyptostrobus-Reste sind im 
Fossilienmaterial aus einigen Stellen des Fundortes 
Felsötärkäny so massenhaft vorhanden, daß wir auch 
hier einen Sumpfwald annehmen müssen, wo Glypto- 
strobus herrschte. Die übrigen Fundorte weisen nur 
spärlich oder wenigstens nicht häufig Glyptostrobus- 
Reste auf. Von beinahe allen Fundorten besitzen wir 
Glyptostrobus-Reste, nur aus Bänhorväti und Umgebung 
samt Kondö fehlen diese Reste gänzlich, wie über- 
haupt beinahe sämtliche Gymnospermenreste. Die Ur- 
sache dieser Tatsache kann noch nicht angegeben werden. 

Auf einem Exemplar aus den Sandsteinschichten 
sind die Schuppen etwas stärker abstehend, u. zw. in 
ihrem unteren Teil, so daß ihre Spitze wieder zur Achse 
neigt. Es ist ein Aststück von 4,5 em Länge, mit einem 
kurzen Seitenzweig und samt Blättern 4—5 mm dick. 
Es scheint, daß es sich hier doch um Glyptostrobus euro- 
paeus (BrnGt.) HEER handelt. 

Die Glyptostrobus-Reste spielen nur in der Beurtei- 
lung der Ökologie bzw. in der Zönologie eine Rolle. Hier 
auch in erster Linie zur Anzeige des sumpfigen Stand- 
ortes und einer Waldgesellschaft, die durchwegs aus 
sommergrünen Arten gebildet wird. Soviel steht fest, 
daß in den Floren, in denen die Hartlaub- und lorbeer- 


blättrigen Gehölze in größerer Menge vorhanden sind, 
Glyptostrobus immer zurücktritt. Auch fehlt er in den 
Bergwäldern. Zur Altersbestimmung trägt das Vorhan- 
densein dieser Konifere nicht bei. Sie lebte schon in gro- 
ßer Verbreitung im mittleren Miozän, wo sie in der Flora 
von Magyaregregy sehr häufig ist und wo auch zapfen- 
tragende Reste oft gefunden werden. In späteren Zeiten, 
so im Pannon, ist dann diese Holzart sehr verbreitet. 

Wenn wir aber jetzt die Art näher untersuchen, 
müssen wir zugeben, daß es überhaupt nicht sicher ist, 
ob wir es im unteren bzw. mittleren Miozän mit derselben 
Art zu tun haben, wie im Sarmatien. Soviel ist sicher, 
daß die Ästchen aus Magyaregregy viel feiner sind und 
ein noch dichteres Astwerk bilden als die sichtlich 
gröberen Ästchen aus dem Sarmatikum oder aus dem 
Pannon. Auch die Zapfen aus Magyaregregy sind kleiner 
und rundlicher. Leider ist die Erhaltung nie so tadellos, 
daß wir zur Entscheidung der Frage, ob wir es mit der- 
selben Art zu tun haben, andere entsprechendere Merk- 
male entdecken könnten. Diese Frage harrt daher noch 
einer eingehenderen Untersuchung. Soviel kann aber 
schon jetzt entschieden festgestellt werden, daß die 
sarmatischen und pannonischen Reste derselben Art 
angehören. 


Sequoia langsdorfii (BrnGT.) HEER, Fl. tert. Helv. 
I. (1855) 54, t. XX. 2, t. XX. 4. — Taxites langsdorfii 
Brust. Prodr. (1828) 108. (Taf. IX. 2). 

Nach den bisherigen Forschungen soll auch die 
Stammstruktur Taxodioxylon sequoianum (MERCKLIN) 
GoTHAN hierher gezogen werden. Da aber der Unterschied 
zwischen T. sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN und 
T. taxodii GoOTHAN zur Zeit nicht befriedigend ermittelt 
ist, sind die unter dem Namen T. sequoianum (MERcK- 
LIN) GOTHAN angeführten Stämme nicht immer genau 
bestimmt und es können unter ihnen auch Taxodium- 
Stämme vorkommen. 

Aus dem ungarischen Sarmatien wurden bis jetzt 
keine Stammreste mit der Struktur von Taxodioxylon 
sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN einwandfrei nach- 
gewiesen. 

Sequoia langsdorfii (BrnGt.) HEER-Astreste sind 
sehr spärlich und konnten nur in wenigen Floren fest- 
gestellt werden. Es handelt sich um kleine Aststücke mit 
flachen Nadeln, die etwa 15 mm lang und etwa 1,5 mm 
breit sind und sich am Grunde nicht in ein Stielchen ver- 
schmälern. 

S. langsdorfii (Brnot.) HEER gilt als der Ahne 
des ‚„redwood” von Kalifornien (3. sempervirens (LAMB.) 
Enptr.), der zur Zeit in tiefen Lagen, auf tiefem und 
immerfeuchtem Boden, im sog. Nebelstrich entlang des 
Stillen Ozeans, wächst. Damit sind auch seine klimati- 
schen Ansprüche bezeichnet. Der Baum lebt unter einem 
Klima mit einer mäßigen Jahrestemperatur (10,9° — 
15,4° C) mit sehr geringen Schwankungen (unter 10° C), 
wo Fröste nur während zwei bis drei Monaten vorkom- 
men, die jährliche Niederschlagsmenge dagegen niedrig 
(276—1000 mm) ist. 

S. langsdorfii (BrnGT.) HEER war während des 
Tertiärs über die ganze nördliche extratropische Zone 
verbreitet und wurde aus beinahe allen Floren nach- 
gewiesen. Aus Ungarn kennen wir dieses Nadelholz 
schon seit dem unteren Oligozän und ganz bis zum 
Pliozän. 


Taxodioxylon sequoiadendri ANRDEÄNSZKY, in 
Annal. Inst. Biol. Univ. Hung. 1, (1951), 17. t. II. 5, t. 
Ill. 6. 

Dieses Holz weist sämtliche Kennzeichin der Taxo- 
diaceen auf und kann von Taxodioxylon sequoianum 
(MERcKLIN) GOTHAN dadurch getrennt werden, daß im 
Kreuzungsfeld in der Regel 1—2, in den Kantenzellen 
2—3 Tüpfel vorkommen, wogegen die Tüpfelzahl im 
Holz T. sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN stets höher 
ist. Diese Holzstruktur kennen wir nur aus Miköfalva. 


Die Holzart entspricht dem rezenten Mammutbaum 
(Sequoia gigantea (LınpL.) Done.). Andere Pflanzenteile 
dieser Konifere sind aus dem ungarischen Sarmatikum 
nicht bekannt. Der Mammutbaum lebt zur Zeit im Ge- 
birgszug Sierra Nevada von Kalifornien in Höhenlagen 
von 1400 bis 2700 m. 


Taxodium distichum miocenicum HEER — Mioe. 
balt. Fl. (1869) 18, t. II.; III. 6, 7 (Abb. 10, Taf. IX, 3,4). 

Von dieser Art wird angenommen, daß sie in den 
europäischen Floren über das ganze Tertiär oder wenig- 
stens über das ganze Miozän reichlich vertreten war. 
Als Pollenkörner und als verkieselte bzw. verkohlte 
Baumstämme wird diese Art tatsächlich von sehr vielen 
Fundstellen angegeben. Leider sind beide Untersuchungs- 
methoden mit einer gewissen Unsicherheit behaftet, da 


Abb. 10. Taxodium distichum miocenicum HEEr, Säly 


weder die Pollenkörner, noch das Holz der Sumpfzypresse, 
besonders im fossilisierten Zustand anstandslos von den 
Pollenkörnern bzw. vom Holz der Sequoia langsdorfii 
(BrnGr.) HEER getrennt werden kann. Es gibt Merkmale 
zu einer solchen Trennung, wieweit aber diese Merkmale 
für die fossilen Reste gültig sind, kann endgültig nicht 
geklärt werden, da weder die Pollenkörner, noch die 
fossilen Hölzer in organischem Zusammenhang mit 
Zapfen vorkommen und auch nicht vorkommen können. 
An beblätterten Zweigen kann bei einer guten Erhaltung 
noch festgestellt werden, ob es sich um Taxodium oder 
Sequoia handelt. Erstens ist Taxodium distichum (L.) 
Rıca#. laubwerfend, d.h. wirft einen Teil des jährlichen 
Sprosses ab. Nachdem der abgeworfene Teil ein Ganzes 
und nicht ein Stück des Zweiges ist, kann es bei einiger- 
maßen vollständiger Erhaltung festgestellt werden, ob 
es sich um einen abgeworfenen Zweig von Taxodium 
handelt oder nur um einen Bruchteil des Zweiges, also 
um eine Sequoia-Art. Auch ist die Achse des abfallenden 
Sprosses dünner als der bleibende Zweig der Sequoia. 
Die übrigen laubwerfenden Taxodiaceen können leicht 
von Taxodium unterschieden werden, da Glyptostrobus 
Schuppen und nicht Nadeln besitzt, auf dem Zweig 
von Metasequoia aber die Nadeln gegenständig stehen. 
Die Nadeln selbst unterscheiden sich auch gut von denen 
der Sequoia langsdorfii (BrnGT.) HEER. Sie sind dünner 
und verjüngen sich allmählich gegen die Spitze zu und 
sind auch scharfspitzig. Am Grunde verschmälern sie 
sich ebenfalls. 

Während die Sequoia-Reste in mehreren unserer 
Sarmatfloren vorkommen, besitzen wir einwandfreie 
Taxodium-Reste bloß aus Säly. Auch von dieser Fund- 
stelle wurden bis heute nur zwei Aststücke zutage ge- 
fördert. Der besser erhaltene ist 3 cm lang, dicht benadelt, 
die Nadeln spitz und sich auch am Grunde kurz ver- 
schmälernd, so daß sie nicht mit breiter Basis an der 
Achse sitzen. Die Nadeln sind etwa 8—10 mm lang 
und höchstens 1 mm breit. Leider fehlen dem Rest die 
Astspitze und der Astgrund, doch beginnt schon am er- 
haltenen Teil die Verkürzung der Nadeln gegen die Spitze, 
wie auch gegen den Grund zu. 

Taxodium distichum miocenicum HEER ist die 
fossile Vertreterin der virginischen Sumpfzypresse ( Taxo- 
dium distichum (L.) Rıcn.). Die Sumpfzypresse ist gegen- 
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wärtig in den Südoststaaten von Nordamerika verbreitet 
und bildet dort selbst ausgedehnte Bruchwälder. Nach- 
dem sie nur in der subtropischen Zone (von Südmaryland 
und Süddelaware bis zum Mexikanischen Golf) vor- 
kommt, muß sie als eine Subtropenkonifere betrachtet 
werden, wenn sie auch unter unserem Klima ziemlich 
winterhart ist. Ihre Kältegrenze liegt etwa bei 13° C 
im Jahresdurchschnitt. Nachdem sie laubwerfend ist, 
erträgt sie viel größere Extreme als Sequoia sempervirens 
Ent. 


Taxodioxylon taxodii GOTHAN, ex Fietz, in Jahrb. 
Geol. Bundesanst. 76. (1926) 226 (Taf. XI. 1). 

Aus Mäd-Istenhegy besitzen wir mehrere opali- 
sierte, leider aber ganz farblose Stammstücke, die die 
Struktur der virginischen Sumpfzypresse zeigen. Die 
Erhaltung ist nicht genug gut, um die feineren Merkmale 
festzustellen, soviel ist aber sicher, daß es sich um ein 
Taxodioxylon handelt. Nachdem die Markstrahlen im 
allgemeinen hoch, sehr oft über 30 Zellen hoch sind, so 
kommt nur T. taxodii GoOTHAN in Betracht. Ein Stamm 
aus der Kaolinflora von Mäd zeigt auch diese Struktur. 


Cunninghamia cfr. sinensis R. Br. (Taf. IX. 5). 

Aus Balaton liegen zwei Zweige vor, mit den 
Nummern 20746 und 20661 der Sammlung des National- 
museums belegt. Beide Reste sind ziemlich schlecht 
erhalten. Am ersten Rest sieht man die Bruchstücke 
von 10 Nadeln. Die Nadeln sind 20—22 mm lang, nahe 
dem Grunde über 3 mm breit, schmal-lanzettlich mit ei- 
ner lang ausgezogenen Spitze. Die Nadeln standen ge- 
drängt und sparrig, weitaus nicht in einer Ebene. Der 
Zweig ist tief gefurcht. Alles läßt auf Cunninghamia 
schließen. Das Zweigstück ist etwa 4,5 cm lang. Auf diese 
Länge entfielen ursprünglich etwa 20 oder noch mehr 
Nadeln, von denen, wie wir erwähnten, nur die Bruch- 
stücke von 10 zu sehen sind. Das andere Exemplar ist 
sehr ähnlich, aber etwas kürzer. 

Das Vorkommen von Cunninghamia sinensis R. 
Br. war in unserem Sarmatien unbedingt zu erwarten. 
Auch wäre die andere ostasiatische Gattung der Taxodi- 
aceae, Cryptomeria in unserer Sarmatflora ebenfalls zu 
erwarten. Bis heute kamen aber keine Reste zum Vor- 
schein, die auf diese Gattung deuten würden. 

Die Gattung Cunninghamia ist im südlichen China 


verbreitet und mit mehreren Arten — Koniferen wie 
auch Laubbäumen — vergesellschaftet, wie in erster 


Linie Zelkova serrata MAx., Diospyros kaki L., Tetracentron 
sinense OLiv., deren fossile Schwesterarten in unserem 
Sarmatien eine bedeutende Rolle spielen. 

Dasselbe kann für zwei weitere ostasiatische Taxo- 
diaceengattungen, also für Cryptomeria und Sciadopitys 
gesagt werden. Wir sind nämlich davon überzeugt, daß 
diese letzten zwei Gattungen in unserer Sarmatflora 
zugegen waren, nur bis zum heutigen Tage noch nicht 
nachgewiesen werden konnten. Die Gattung Cunning- 
hamia ist ja auch nur aus einer einzigen Sarmatflora, d. 
h. aus Balaton und nur in einigen Aststücken, bekannt. 

Wenn wir die klimatischen Ansprüche dieser drei 
Gattungen vergleichen, so ist es entschieden Cunnin- 
ghamia, die die höchste Temperatur erfordert und dabei 
die niedrigeren Temperaturen meidet. So ist sie z. B. 
in China nur in einem Gebiet beheimatet, wo die Durch- 
schnittstemperatur niemals unter 15° € liegt und die 
absoluten Minima nie —10° € erreichen. Cryptomeria 
ist die massenhafteste Konifere Japans. Zwar steht sie 
zur Zeit an sehr vielen Orten in Kultur, aber ihr natür- 
liches Verbreitungsareal ist beschränkt. Sie ist in Nord- 
hondo unter einem Klima zu finden, das eine Durch- 
schnittstemperatur aufweist, die niedriger ist als heute 
bei uns, wo aber auch die Temperatur des kältesten 
Monats tiefer liegt als sagen wir in Budapest. Auch 
Sciadopitys erträgt in Japan einähnliches Klima, obwohl 
sie in Ungarn nicht winterhart ist. Unser Sarmatklima 
war für diese zwei Koniferen sicherlich nicht zu rauh. 
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Wir sind daher überzeugt, daß die allernächsten Jahre 
die Reste dieser beiden Nadelhölzer zutage fördern wer- 
den. 


Cupressaceae 


Die Familie ist heutzutage im allgemeinen xerophil. 
Mehrere ihrer Gattungen sind in sehr ariden Gebieten 
verbreitet, besonders Tetraclinis und Callitris. Sonst gibt 
es unter ihnen solche, die stark mikrotherm sind und 
andere, die sehr große Temperaturschwankungen ertra- 
gen. Einige Gattungen sind aber an ein stark ausgegli- 
chenes Klima gebunden, so Libocedrus, eine Konifere, 
die ökologisch in die Gruppe der lorbeerblättrigen 
Holzarten gehört. Sie begnügt sich oft mit einem sehr 
niedrigen Niederschlag. 

Im ungarischen Sarmatien wurden bis vor kurzem 
Reste von nur zwei Gattungen gefunden, von Libocedrus 
und Cupressus. Das Erkennen der Familie ist in ihren be- 
schuppten Aststücken sehr leicht, da alle Koniferen 
mit dekussiert stehenden Schuppenblättern in diese 
Familie gehören. Auch die Zapfenschuppen sind gekreuzt 
gegenständig. Die Stammreste können aber nicht mehr 
so leicht erkannt werden. Die meisten Cupressaceen 
besitzen auf ihren Kreuzungsfeldern eine sog. cupressoide 
Tüpfelung, die Tüpfel sind elliptisch, stehen schräg und 
ihre Mündung ist steil oder sogar vertikal. Eine solche 
Struktur wurde an sarmatischen Stämmen noch nicht 
nachgewiesen. Dagegen kennen wir solche aus dem 
Pannon (Haraszry, 1953). 

Libocedrus salicornioides (UnG.) HEER, Fl. tert. 
Helv. I. (1855) 47, tab. XXI. f. 2. — Thuites salicornioides 
Uns. Chlor. protog. (1847) 11, tab. II. f. 1—4, tab. 
ZX. £. 8) 

Mit diesem Namen werden durch sehr charakte- 
ristische Schuppen besetzte Zweigreste belegt. Sie werden 
beinahe aus allen Zeitabschnitten der Tertiärperiode 
angegeben und unter den heute lebenden Arten besonders 
mit L. decurrens ToRR. aus Kalifornien und mit L. 
chilensis Enpr. aus Chile in Beziehung gebracht. 

In Ungarn kennen wir Libocedrus-Reste vom 
unteren Oligozän an. Bis zum unteren Miozän sind sie 
in mehreren Fundorten massenhaft, so in Ipolytarnöc. 
Zu dieser Zeit war diese Art in Ungarn sehr verbreitet. 
Vom unteren Miozän an werden die Libocedrus-Reste 
spärlicher und in der Sarmatstufe kommen sie immer nur 
vereinzelt vor. Libocedrus war zu dieser Zeit nur als 
eine akzessorische Baumart anwesend. 

Die Tertiärreste, immer beschuppte Zweigreste, 
sind nicht immer den Zweigen der oben genannten Arten 
ähnlich. Wir kennen solche mit sehr breiten Schuppen- 
blättern (manchmal über 1 cm breit). So breite Zweige 
kommen bei keiner rezenten Art vor. Wir haben also 
allen Grund anzunehmen, daß unsere Reste mit den heute 
lebenden in keiner engeren Verwandtschaft stehen. 
Nach R. KräÄuser (Nat. Pflzfam. II. Aufl. Gymnospermae, 
390) ist auch die Struktur der Reste von jener der 
rezenten Arten verschieden. 

Im Jahre 1955 kamen aus den Schichten von 
Felsötärkäny Zapfen bzw. Zapfenschuppen zum Vor- 
schein, die auf den ersten Blick Fruchtblättern einer 
aufgesprungenen Kapselfrucht ähnlich schienen. Im Falle 
aber, wo diese Gebilde mit dem Fruchtstiel in Zusam- 
menhang stehen, kann sehr deutlich wahrgenommen 
werden, daß die vier Fruchtblätter nicht in gleicher 
Höhe entspringen, sondern übereinander, 1—1,5 mm 
entfernt, auf zwei verschiedenen Nodi. Es handelt sich 
also unbestreitbar um einen Zapfen mit decussierten 
Schuppen. Die Schuppen sind 2—2,2 cm lang, lineal- 
lanzettlich, in der Mitte 4—5 mm breit. An mehreren 
Fruchtschuppen zeigt sich eine starke Längslinie, wie 
wenn sich dort eine gut sichtbare Hauptader entlang 
zöge. Doch fehlt eine solche Linie an mehreren vor- 
trefflich erhaltenen Schuppen, und auch wo sie vorkommt, 


liegt sie nicht genau in der Mittellinie. So sind diese 
Längslinien höchstwahrscheinlich der Fossilisierung zu 
verdanken und haben keine Bedeutung. 

Eine ähnliche Struktur zeigen die Libocedrus- 
Zapfen. Doch sind die fossilen Zapfen von den Zapfen 
der lebenden Libocedrus-Arten in ihrer Beschaffenheit 
ziemlich verschieden. Die heutigen Libocedrus-Arten wer- 
den eben auf Grund der Zapfenstruktur in zwei Sektionen 
eingeteilt. Sect. Eulibocedrus weist solche Zapfen auf, 
die mehrere ungleich lange Schuppenpaare haben. Die 
andere Sektion (Sect. Heydenia) hat außer zwei Paar 
ungleich langer Schuppen in der Mitte noch eine, dem 
inneren, längeren Schuppenpaar gleichlange sog. colu- 
mella, die durch das Zusammenwachsen von zwei sterilen 
Schuppen hervorgegangen ist. Beide Sektionen haben 
also Zapfen verschiedener Struktur. Nachdem unsere 
fossilen Zapfen nur der Familie Cupressaceae angehören 
können, müssen wir diese Zapfen auch mit jenen anderer 
Gattungen der Familie vergleichen. Die Gattung Thuja 
besitzt auch ähnliche Zapfen, nur sind hier die Schuppen- 
paare sehr verschieden lang und immer in einer höheren 
Anzahl vorhanden. Bei Thuja occidentalis L. ist der 
Abstand der einzelnen Schuppenpaare auf der Zapfen- 
achse etwa 1 mm, entspricht also dem Abstand auf 
unseren Zapfen. Bei Libocedrus decurrens ToRR. dagegen 
folgt die columella unvermittelt auf das innere Schuppen- 
paar. Die Zapfen der übrigen Gattungen sind wesentlich 
anders aufgebaut. 

Daß wir unbedingt auf die Gattung Libocedrus 
denken müssen und nicht auf die Gattung Thuja, wird 
dadurch unterstützt, daß die letztere Gattung sonst in 
keinen Zweigresten aus dem Sarmatien nachgewiesen 
ist, die Gattung Libocedrus hingegen doch von mehreren 
Fundorten, wie Erdöbenye, Miköfalva und auch von 
Felsötärkäny selbst. 

Wir können nicht beweisen, daß die Libocedrus- 
Reste aus dem Sarmatien spezifisch mit den älteren 
Tertiärfunden identisch seien, also können wir nur die 
Reste aus dem Sarmatien deuten. 

Der Libocedrus-Zapfen aus den Sarmatschichten 
von Felsötärkäny besitzt eine Struktur, die bei den 
zwei lebenden Sektionen nicht vorkommt, doch wissen 
wir nichts von den Samen, noch wo die Samen Platz 
genommen haben. Die Stellung und die Beschaffenheit 
der Schuppen steht deutlich vor uns. Nachdem die 
Sektionseinteilung auf Grund der Zapfenstruktur ge- 
schieht, müssen wir für die Libocedrus-Art von Felsö- 
tärkäny eine neue Sektion aufstellen. In diese teilen 
wir vorläufig nur die Schuppenreste ein, mit der Bemer- 
kung, daß die Zweigreste aus dem Sarmatien, wenigstens 
aber die aus Felsötärkäny unstreitig hierher gehören. 

Libocedrus sect. nova Pseudolibocedrus ANDRE- 
ÄNSZKY. 

Conus e duobus paribus squamarum aequalium 
constructa. Squamae lineari-lanceolatae, apice parum 
dilatatae ibique brevissime reflexae, basi in stipitem 
brevem angustatae. Squamae e nodis 1—1,5 mm distan- 
tibus ortae, decussatae. Semina ignota. 


Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY novum 
nomen, L. salicornioides (UnG.) HEER pro parte (Abb. 
11—13, Taf. X. 3, 5—8). 

Ramuli squamosi ut in L. salicornioides (Unc.) 
HEER, coni ut in sect. Pseudolibocedrus generis Libo- 
cedrus. 

In stratis sarmatae superioris ad pag. Felsötärkäny, 
prope opp. Eger, Hung. sept. ad locum Güdörkert 
dietum. Syntypi in Collect. Musei agriensis de Stephano 
Dobö nominati, sub Nris. 56.966 ; 56.967; 56.971; 
56.974; 56.977; 56.980—990 ; 56.993; 56.1474. 

Da wir es hier mit einer heute nicht mehr lebenden 
Sektion zu tun haben, können wir unsere Art mit keiner 
lebenden in nähere Beziehung bringen. Es verursachte 
bisher immer Schwierigkeiten, eine der L. decurrens 


ToRR. nahestehende Art uns in einer stark subtropischen 
bzw. auch tropischen Flora vorzustellen. In unseren 
Floren aus dem unteren Oligozän sind ja Libocedrus- 
Zweige, die, wie es schon festgestellt wurde, innerhalb 
der Grenzen eines tropischen Klimas wuchsen, ziemlich 
häufig. Es wurde ebenfalls schon mehrmals bemerkt, 


Abb. 12. 
Libocedrus tärkänyensis 
ANDREÄNSZKY, n. nom. 

Felsötärkäny 


Abb. 11. 
Libocedrus tärkänyensis 
ANDREÄNSZKY, n. nom. 

Felsötärkäny 


Abb. 13. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, 
n. nom. Felsötärkäny 


daß wenigstens die Reste des älteren Tertiärs mit L. 
decurrens TORR. nichts zu tun haben (z. B. ANDREÄNSZKY, 
1955, 215). Diese Behauptung bekommt dadurch ein 
größeres Gewicht, daß wahrscheinlich sämtliche Libo- 
cedrus-Reste aus dem ungarischen (wie auch aus dem 
europäischen) Tertiär nicht nur der kalifornischen Art, 
sondern überhaupt sämtlichen lebenden Arten fernstehen, 
daß sie sogar in eine andere Sektion gehören. Danach 
kann die Ökologie dieser fossilen Art bzw. Arten auf 
Grund der Verwandtschaft nicht angegeben werden. 
Wie wir schon betonten, werden die lebenden 
Libocedrus-Arten als ökologisch unter die lorbeerblätt- 
rigen Waldbaumtypen gehörig behandelt. Dies wird 
ohne weiteres auch für L. tärkänyensis ANDREÄNSZKY, 
n. nom. gelten. Alle drei sarmatischen Floren, in denen 
Libocedrus vorkommt, wuchsen unter einem ziemlich 
ausgeglichenen Klima, obwohl bei weitem nicht unter 
einem so stark ausgeglichenen, wie es zur Zeit der 
L. decurrens ToRr. im pazifischen Nordamerika zu- 
kommt. L. decurrens Torr. und sämtliche Libocedrus- 
Arten sind heutzutage senile Arten, deren Ökologie 
schon sehr enge Grenzen hat. Die Libocedrus-Arten des 
europäischen Tertiärs, d. h. L. salicornioides (UngG.) 
HEER — falls sie die einzige Art war — konnte damals 
noch nicht veraltet sein und nahm sicherlich an mehreren 
Gesellschaften teil. Auch die drei Sarmatfloren, in denen 
sie vorkommt, gehören in verschiedene Florentypen, 
und die Gesellschaften sind auch grundverschieden. 
In Erdöbenye sehen wir einen Mischwald, wo die Hart- 
Laub- und lorbeerblättrigen Gehölze ziemlich tonangebend 
sind; in Miköfalva lebte Libocedrus in einem Gebirgs- 
wald, wo die Hartlaubgehölze und die lorbeerblättrigen 
schon in den Hintergrund getreten sind; endlich in 
Felsötärkäny in einem Schluchtwald an einem Fluß- 
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oder Seeufer, ob in dem Quercus pontica miocenica- Wald 
oder am Rande des Glyptostrobus-Sumpfwaldes, sei 
dahingestellt. 

Vom ungarischen Sarmatien kennen wir zur Zeit 
folgende Libocedrus-Reste : 14 Zweigstücke aus Erdö- 
benye. Die meisten darunter sind abgetrennte Inter- 
nodiumpaare, an einem einzigen sind mehrere Inter- 
nodiumpaare in Zusammenhang. Die Zweigstückchen 
sind kurz und schmal. Aus Miköfalva steht uns ein 
einziges Internodiumpaar zur Verfügung. Dieses ist 
2 cm lang und oben an seinem breiten Ende 11 mm breit, 
also am größten. Aus Felsötärkäny besitzen wir ein 
einziges Internodiumpaar (Scheinquirl) von mittlerer 
Größe, daneben aber etwa 20 Zapfen bzw. abgetrennte 
Zapfenschuppen, die alle ziemlich gleich geformt sind 
und der obigen Beschreibung entsprechen. 


Cupressus cfr. sempervirens L. (Taf. X. 9). Be- 
schuppte Zweigreste liegen zur Zeit nur aus Erdöbenye 
vor (25 Stück), von denen nur einige einwandfrei die 
gekreuzt-gegenständige Blattstellung deutlich zeigen. An 
den übrigen ist dies nur undeutlich zu entnehmen, 
aber die Dicke der Zweige, die Form der Schuppen 
deuten doch auf dieselbe Art. Die Schuppenblätter sind 
kurz rhombisch, eher stumpf. Der besterhaltene und 
gleichzeitig größte Rest ist etwa 3 cm lang und trägt 
zwei Seitenäste, die in einem größeren Winkel entsprin- 
gen, als bei Cupressus allgemein der Fall ist. Dieses 
Ästchen, wie auch die übrigen, ist kaum über 1 mm 
dick. Die Schuppen liegen dem Ästchen dicht an. Auf 
ihrem Rücken ist die Längsvertiefung an vielen Stellen 
sichtbar. In allen Einzelheiten entsprechen die Reste 
der rezenten Art. Auch paßt diese Art floristisch und 
ökologisch genau in die Flora von Erdöbenye hinein, 


Callitrites brongniarti EnpL. — Conif. 
(1847) 274. 

Aus Erdöbenye soll nach Stur (1867) ein Same 
dieser Art stammen. Nachdem die Samen der Tetraclinis 
articulata Mast. (es handelt sich nämlich um die nähere 
Verwandtschaft dieser Art) ziemlich charakteristisch 
sind und leicht erkannt werden können und die Anwesen- 
heit dieser Art in unserem unteren Sarmatien nicht 
unwahrscheinlich ist, handelt es sich wahrscheinlich 
um diese Art. 

Die allerletzten Schürfungen förderten aus den 
Sandsteinschichten von Miköfalva einen Zapfen dieser 
Art zutage, so daß es jetzt schon sichergestellt ist, daß 
diese Konifere in unserem Sarmat anwesend war. 


Synops. 


ANGIOSPERMAE 


Die Bedecktsamer machen den Hauptteil der 
Sarmatfloren aus, und so müssen wir uns mit dieser 
Gruppe am eingehendsten befassen. Seit dem Auf- 
treten dieses Pflanzentypus ist bis zum Sarmatien eine 
so lange Zeit verronnen, daß uns die Entstehungsver- 
hältnisse dieser Gruppe nicht mehr interessieren können, 
da sie keinen Einfluß mehr auf die Sarmatflora übten. 
Während einer so langen Zeit konnten nämlich alle 
Gattungen der neu entstandenen Gruppe infolge ihrer 
Verbreitung die von ihrem Entstehungsort am weitesten 
abgelegenen Gebiete erreichen. Nur die Standortsver- 
hältnisse und die Verteilung von Land und Meer ver- 
mochten diese Verbreitung zu hindern. So kann uns — 
wie es mehrere Forscher betonen — eben die Geschichte 
der einzelnen Gattungen, besonders ihre Entwicklungs- 
und Arealbildungsgeschichte, wertvolle Anhaltspunkte 
zur Kenntnis der Standortsverhältnisse liefern und zum 
Verständnis der Florengeschichte verhelfen. 

Die Florengeschichte, deren Entwurf eines unserer 
Hauptziele bilden soll, besteht eigentlich in der Geschichte 
der einzelnen Gattungen, die in der Flora vorkommen, 
und um eingehende Kenntnisse über die Florenentwick- 
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lung zu erwerben, müssen wir in erster Linie die Ge- 
schichte der Angiospermengattungen kennenlernen, die 
in ihrer Plastizität dem Wechsel der Umweltverhältnisse 
am genauesten folgen. Es wäre daher vielleicht gerecht - 
fertigt, die Geschichte der einzelnen Gattungen in das 
Kapitel der Florengeschichte einzuschalten, da wir aber 
diese nach speziellen Prinzipien darzustellen wünschen, 
wobei ausführliche Auseinandersetzungen über einzelne 
Gattungen die einheitliche Darstellung unserer Meinun- 
gen über den Gang der Florenentwicklung stören könn- 
ten, werden wir uns in jenem Kapitel nur der Schluß- 
ergebnisse unserer Forschungen über die Geschichte der 
einzelnen Gattungen bedienen. Daher trachten wir bei 
den Gattungen bzw. Familien — wie wir es schon bei 
den Gymnospermen, wenn auch weniger ausführlich, 
versuchten — ihre allgemeine Geschichte zu entwerfen. 

Es wäre natürlich sehr vorteilhaft, die Gattungen 
bzw. Familien oder noch höhere Einheiten nach der 
Ähnlichkeit ihrer Geschichte aufzuführen, doch da wir 
diese nur teilweise und oft nur sehr lückenhaft kennen, 
würde eine solche Rangordnung zu einer Verwirrung 
führen, und so begnügen wir uns mit der systematischen 
Reihenfolge. 

Die Dikotylen haben den Vorrang, da die Mono- 
kotylen zweifellos aus diesen stammen und so als jünger 
zu gelten haben. Natürlich sind unter ihnen mehrere 
Einheiten, die älter als die jüngeren Einheiten der Diko- 
tylen sind. Doch müssen die Monokotylen nach den 
Dikotylen einheitlich und abgesondert behandelt werden, 
nachdem sie einmal von den Dikotylen abgespaltet, in 
der Entwicklung ihren eigenen und unabhängigen Weg 
durchwanderten. 

Aus dem Umstand, daß die Monokotylen in der 
Paläophytologie und so auch in der Florengeschichte 
eine viel weniger wichtige Rolle spielen als ihnen nach 
ihrer Bedeutung in der heutigen Pflanzendecke der Erde 
zukäme, darf nicht gefolgert werden, daß ihre Bedeutung 
in der Sarmatflora geringer gewesen wäre als heute. 
Wir sind überzeugt, daß das Mengenverhältnis der zwei 
Klassen im Sarmatien von dem in der heutigen Flora 
kaum abwich. Im Sarmatien waren die Gesellschaften, 
in denen die Monokotylen die Hauptrolle spielten, wie 
Röhrichte, Grassteppen usw. schon voll entwickelt, wenn 
auch von einer minderen Verbreitung als heute. Die 
Untergeordnetheit der Monokotylen in der paläophytolo- 
gischen Forschung den Dikotylen gegenüber ist erstens 
dem Umstand zu verdanken, daß die Holzgewächse unter 
den Monokotylen einen viel kleineren Prozentsatz der 
Arten ausmachen als bei den Dikotylen, ferner, daß die 
Monokotylenreste im allgemeinen zur Bestimmung viel 
minderwertiger sind als die Dikotylenreste. 

Auch unter den Dikotylen werden nur jene Familien 
ausführlicher behandelt, die Holzpflanzen enthalten. 
Unter den grasartigen kennen wir noch die Wasser- 
pflanzen bis zu einem gewissen Maße, die übrigen ent- 
gehen beinahe vollständig unseren Beobachtungen. 
Besonders aber können wir, nachdem die Wasserpflanzen 
wie auch sämtliche krautartigen Pflanzen nur ab und 
zu Reste zurückgelassen haben, so gut wie nichts über 
ihre Geschichte feststellen. Reelle geschichtliche Daten 
können nur für solche Gattungen erhalten werden, 
deren Reste an mehreren Fundorten und in mehreren 
Exemplaren vorkommen, ebenso wie auch das Fehlen 
ihrer Reste kennzeichnend ist. Gerade jene Holzpflanzen, 
deren Reste an mehreren Orten und in größeren Mengen 
zu finden sind, bieten uns wichtige Angaben zur Floren- 
geschichte. Wir werden also trachten, die wichtigsten 
geschichtlichen Momente solcher Gattungen möglichst 
ausführlich zu besprechen. 

Zur Beurteilung der einzelnen Gattungen, Arten- 
gruppen oder auch Arten ist es oft unerläßlich, festzustel- 
len, ob wir es mit einer alten oder jungen Einheit zu 
tun haben. Aus unseren folgenden Besprechungen wird 
es klar werden, daß das Alter der Sippen in ihrem Ver- 


halten bei der Gesellschaftsbildung von entscheidender 
Wichtigkeit ist. Außerdem sind die alten Sippen in der 
Sarmatflora schon als abziehend, die jungen als neu 


ankommend zu betrachten. Doch ist dieses Prinzip 
nicht allgemein gültig. 
Dicotyledoneae 
Magnoliaceae 


Die Magnoliaceen gelten als eine der ältesten 
Familien. Magnoliaceen-Pollenkörner wurden schon aus 
dem unteren Jura aus Skandinavien nachgewiesen, und 
nachdem die Blütenstruktur die ursprünglichsten Merk- 
male aufweist, ferner da die Magnoliaceen sämtlich 
Holzgewächse sind, können wir am hohen Alter der 
Magnoliaceen nicht zweifeln. 

Diese Familie umfaßt zur Zeit echt tropische 
Genera, deren Vorkommen in unserem Sarmatien nicht 
zu erwarten sind. Nur die Gattungen Magnolia selbst, 
ferner Liriodendron und Tetracentron sind extratropisch 
und in der subtropischen bzw. gemäßigten Zone ver- 
breitet. Alle drei Gattungen dürften im Tertiär in der 
nördlichen Hemisphäre eine sehr weite Verbreitung 
gehabt haben. Ihre Variabilität war aber offenbar dieselbe 
wie heute. Liriodendron und Tetracentron dürften immer 
mono- oder höchstens oligotypisch gewesen sein, Magnolia 
dagegen immer reich an Arten. 

Leider besitzen die Magnolia-Blätter keine solchen 
makroskopischen Eigenschaften, welche die Bestimmung 
immer einwandfrei zulassen würden. Außerdem sind 
unter den beschriebenen Magnolia-Arten auch Syno- 
nyme häufig. Es ist also wahrscheinlich, daß auch im 
Tertiär nicht allzu viele Magnolia-Arten existierten. 
Unsere älteren Tertiärfloren weisen mehrere Magnolia- 
Arten auf, die auch anderen Gattungen der Magnoliaceae 
angehören können, da in den älteren Zeiten die Anwesen- 
heit auch der tropischen Genera wahrscheinlicher war, 

Die Gattung Magnolia kann nicht zu den arktoter- 
tiären gerechnet werden, obwoh) das Gros ihrer heutigen 
Verbreitung in die Holarktis fällt. Sie gehörte nicht zur 
turgaischen Flora. Ihre Anwesenheit in unserem unteren 
Tertiär deutet darauf, daß sie jener Flora angehört, 
die mit der paläotropischen Flora in näherer Verwandt- 
schaft steht. Die Gattung ist unzweifelhaft nicht tropisch, 
diese Ökologie eignete sie sich Schritt für Schritt von 
jener Zeit angefangen an, als die Gattung ökologisch 
noch stark variierte und sowohl unter tropischen als 
auch unter extratropischen Verhältnissen verbreitet war. 

Die Gattung Liriodendron gehört aber schon wahr- 
scheinlich der turgaischen Flora an, ihre Isoliertheit ist 
sehr alt, und sie war schon am Anfang des Tertiärs nur 
in den nordischen Gebieten verbreitet. Sie wanderte nach 
Mitteleuropa offenbar während des Miozäns von dort ein. 

Die Geschichte von Tetracentron kennen wir 
überhaupt nicht. 


Die Gattung Magnolia 


Die Magnolia-Blattreste, die wir hier beschreiben 
werden, liegen teilweise in einem grobkörnigen Sandstein, 
zum größeren Teil in einem ebenfalls groben Rhyolittuff. 
Sie sind im allgemeinen schlecht erhalten und verraten 
nicht, ob wir es mit einer immergrünen oder einer laub- 
werfenden Art zu tun haben. Doch können wir vermuten, 
daß M. miköfalvensis ANDREÄNSZKY n. sp. mit ihren 
ungewissen Konturen, wie auch mehrere andere Reste, 
eher sommergrün war, immergrün war nur die eine Art 
aus dem Szelecsi-Tal. Die Sarmatvegetation des Szelecsi- 
Tales, wie wir es an einem anderen Ort (S 265) ausein- 
andersetzen werden, bestand hauptsächlich aus einem 
dichten Strauchwerk, in dem die immergrünen Arten 


eine entscheidende Rolle spielten. So ist es wahrscheinlich, 
daß ein Teil der Magnolien eine ähnliche Ökologie besaß. 

Eine andere Frage ist, ob die Arten hochwüchsig 
oder strauchartig waren. Im ersteren Fall, bei M. mikö- 
falvensis ANDREÄNSZKY n. sp. ist es sehr wahrscheinlich, 
daß sie hochwüchsig war, da in gleichen Schichten auch 
Magnolia-Stämme von einer beträchtlichen Dicke vor- 
kommen. Mehrere Arten waren aber wahrscheinlich 
nur Hochsträucher. 

Die Gattung Magnolia erschien also in der ungari- 
schen Sarmatstufe noch mit mehreren Arten. Daher 
ist es sehr wahrscheinlich, daß sie hier im Pannon 
weiterlebte, wenn wir auch in diesen Schichten von 
ihr bisher überhaupt keine Reste kennen. 


Magnolia miköfalvensis ANDdEÄNSszZKY, n. 
(Abb. 14). 

Folium male conservatum, 15 cm vel ultra longum, 
ca. 11 cm latum, late ellipticum, basi ignota, verisimiliter 
late cuneata, apice etiam ignota, verisimiliter breviter 
acuminata. Petiolus in longitudine cm 1 adest. Nervi 
laterales 7 vel 8-pares, infimi in angulo aperto, ca. 75°, 
superiores in angulo acutiore (ca. 60°) exeuntes, subrecti, 
postea parum sinuosi et apicem versus arcuati, iterim 
ramosi. Rami cum ramis nervorum lateralium vicinorum 
anastomosantes. Nervatio tertiaria aream inter nervos 
laterales in areolas obliquas oblongas dividens. Nervi 
laterales infimi quasi oppositi, superiores valde alter- 
nantes. 

In stratis sarmaticis ad Miköfalva, comit Heves, 
in monte Szökehegy. Holotypus in collectione Musei 
Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 56.474. 

Dieses ansehnliche Blatt kann mit keiner schon 
beschriebenen fossilen Art identifiziert werden. Es ist 
ziemlich schlecht erhalten und die Konturen können 
nicht ganz gut festgestellt werden. Soviel scheint sicher 
zu sein, daß es ganzrandig war. Dagegen ist die Aderung 
gut sichtbar, und es unterliegt keinem Zweifel, daß es 
ein Magnolia-Blatt ist. 


sp: 


Magnolia dianae UnG. Gen. et Sp. Plant. foss. 
(1845) 442; Syll. Plant. foss. I. (1860) 28, t. XI. 1—4, 
III. (1866) 44, t. XIII, 4—7. (Abb. 15, Taf. X. 4). 

Die Blätter, die wir hier unter diesem Namen 
anführen, stammen aus dem Szelecsi-Tal. Die bester- 
haltenen liegen in der Sammlung des Dobö Istvän- 
Museums in Eger, unter den Nummern 56.776 und 
56.778 Die Blätter sind rundlich-schwach verkehrt 
eiförmig, 11—14 cm lang und 8—9 cm breit. An der 
Spitze ist das Blatt sehr kurz zugespitzt. Es hat 9 bis 
11 Seitennervenpaare, die dichter stehen als bei M. mikö- 
falvensis ANDREÄNSZKY n. sp. und in einem Winkel von 
70—75° ( die untersten in einem etwas spitzeren) ent- 
springen (anders als bei M. miköfalvensis ANDREÄNSZKY, 
n. sp.). Die Seitennerven sind in ihrem unteren Laufe 
gerade, dann neigen sie sich, immer etwas gebrochen, 
schwach nach vorn. Sie verzweigen und die Äste anasto- 
mosieren. Die Blätter samt ihrer Form und Nervatur 
stimmen mit UNGERs Art ziemlich überein. 

Zwar gibt es viele Blattabdrücke, doch sind die 
meisten nur Bruchstücke. Die Art kann mit der rezenten 
M. kobus L. und M. denudata DEsR. verglichen werden. 
Die erste Art ist in Japan, die zweite in China verbreitet. 
Beide sind sommergrün, es ist also wahrscheinlich, daß 
auch die fossile Art sommergrün war. 

Die Ökologie der sommergrünen Magnolia-Arten 
kann folgend gekennzeichnet werden: Sie erfordern 
keine hohe Temperatur und sind bei uns des öfteren 
winterhart. Sie ertragen ziemlich große Extreme, doch 
keine lange und beträchtliche Sommerdürre, können 
also unter einem stark subtropischen Klima nicht 
gedeihen. Ein gewisses, nicht zu geringes Sättigungs- 
defizit scheinen sie während des Sommers doch zu 
benötigen, da sie auch aus den Sarmatfloren mit sehr 
feuchtem Klima fehlen. 
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Magnolia cfr. obovata Tusc. 

Aus der Kaolingrube von Mäd kennen wir drei 
Blattabdrücke, die dieser rezenten Art nahekommen 
(56.22, 56.25 u. 56.29 des Inst. für Syst. Bot.). Die 
Abdrücke sind nur Bruchstücke, so daß wir die Größe 
der Blätter nur abschätzen können. Ihre Länge war 
etwa 12 em, die Breite 5—6 cm. Die Blätter waren 
länglich-eiförmig, ganzrandig, die Aderung kamptodrom. 
Aus dem Hauptnerv entsprangen 8—9 Paar Seitennerven, 
und zwar in einem Abstand von 10—20 mm. Ausgangs- 
winkel etwa 35°. Die Randbögen der Seitennerven stehen 


etwa 2-3 mm vom Blattrand entfernt, nachdem die 
Nerven etwa 5—8 mm vom Blattrand verzweigen. 
Die tertiäre Nervatur ist ziemlich gut erhalten und 
bildet ein dichtes Netzwerk. 

Die Form und Aderung der Blätter stimmt mit 
jener der M. obovata TuBG. gut überein. Nur ist die 
tertiäre Aderung des fossilen Blattes viel dichter als die 
des rezenten. 

M. obovata TuBG. stammt aus Japan und wächst 
eher im Norden des Insellandes. Sie erreicht im Süden 
der Insel Hokkaido ihr optimales Gedeihen, ist daher 


Abb. 14. Magnolia miköfalvensıs ANDREÄNSZKY, n. sp. 


in unseren Sarmatfloren entschieden als mikrotherm 
zu betrachten. An Winterhärte wird sie unter den 
Magnolien nur durch die nordamerikanische M. acuminata 
L. übertroffen. M. obovata Tußc. ist ein hoher Baum 
(30 m) und wo sie vorkommt, Mitglied der oberen Laub- 
kronenschicht. Wahrscheinlich bildete sie auch in der 
Vergangenheit nie reine natürliche Bestände, sondern 
wuchs, sowie auch heute, immer mit vielen Holzarten 
gemischt. Sie erträgt keinen ariden Sommer und ist 


sie dann ganz anders geadert, d. h. die Adern laufen 
beinahe bis zum Blattrand hinaus und sind nicht schon 
fern vom Blattrand bogenläufig. Das Blatt war un- 
bedingt sommergrün. Diese Blattform stammt aus 
Felsötärkäny. (Nr. 25030 des Naturhist. Mus.) 


Magnolia sp. II. (Abb. 17). 
Ein schmales, langes, wahrscheinlich immergrünes 
Blatt, das mit keiner rezenten Art eine größere Ähnlich- 


Abb. 15. Magnolia dianae Ung. Szelecsi-Tal 


daher unserem heißen Sommer auch weniger angepaßt 
als M. acuminata L. 


Magnolia sp. I. (Abb. 16, Taf. XIL., 2.). 

Von dem unter dieser Bezeichnung hier aufgeführ- 
ten Blatt sind leider nur Bruchstücke vorhanden, na- 
mentlich der Mittelteil. Das Blatt war länglich-lanzettlich, 
in der Mitte etwa 8 cm breit, sich gegen beide Enden 
zu verschmälernd, ganzrandig. Der Hauptnerv ist sehr 
stark, die Seitennerven stehen voneinander in einem 
Abstand von 1—1,5 cm, sie laufen in einem großen 
Winkel (70—80°) aus, dann biegen sie sich nach vorne 
und bilden etwa 1,5 cm vom Blattrand entfernt einen 
Bogen und anastomosieren mit den Nachbarnerven. 
Der Lauf der Seitennerven ist ungewiß, sie sind nicht 
ganz parallel. 

Es ist bei weitem nicht sicher, ob es sich um ein 
Magnolia-Blatt handelt, denn, obgleich die Nervatur 
jener mehrerer Magnolia-Arten ähnlich ist, weicht die 
Form von allen lebenden Arten entschieden ab. Das 
Blatt dürfte so gestaltet gewesen sein, daß es gegen 
beide Enden zu annähernd in gleicher Weise schmäler 
wurde. Es gibt auch solche Magnolia-Blätter, doch sind 


keit aufweist. Von den fossilen kann es mit M. inglefield 
HEER verglichen werden. Der Typus, von dem wir ein 
einziges, fast ganzes Blatt besitzen, war verkehrt- 
lanzettlich bzw. lineal-lanzettlich, 18 cm lang, im oberen 
Teil etwa 5,5 cm breit, sich gegen die Spitze zu schneller, 
gegen den Grund zu nur langsam verschmälernd, am 
Grunde keilförmig. An der Spitze selbst plötzlich zusam- 
mengezogen. Das Blatt besaß etwa 16 Paar Seitennerven, 
die ziemlich unregelmäßig entsprangen. Außer den 
stärkeren entsprangen noch einige kurze und schwächere 
Seitennerven. Unter den Seitennerven gibt es solche, 
die in einem ganz anderen Winkel ausgehen als die 
übrigen. Im allgemeinen ist der Ausgangswinkel etwa 70°. 
Die Nerven sind gerade, nur gegen den Blattrand zu 
zickzackig und unbestimmt. Sie sind stark kamptodrom. 
Die feinere Aderung ist kaum sichtbar. Diese Art war 
häufiger als M. dianae Unc., hat auch mehrere Reste 
zurückgelassen (56.780; 56.1200). Sämtliche hierher 
gezählten Blätter stammen aus dem Szelecsi-Tal. 


Magnolioxylon sp. 
Diese Holzstruktur ist aus unserem Sarmat vor- 
läufig nur aus Miköfalva bekannt. Das Holz ist zer- 
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streutporig mit ziemlich engen Gefäßen. Die Mark- 
strahlen sind im allgemeinen breit, nur mischen sich unter 
die breiten zahlreiche schmale Markstrahlen, darunter 
auch viele. die eine Zellenreihe breit sind. In diesem 
Merkmal unterscheidet sich dieses Holz vom Platano- 
xylon, welches beinahe ausschließlich nur breite Mark- 
strahlen aufweist. 


ausgerandet wie bei Liriodendron tulipifera L. Sonst 
ist das Blatt am Rande tief gekerbt-gezähnt, beinahe 
gelappt, mit drei Lappen. In jedem Lappen endet eine 
Seitenader. Außerdem gibt es noch nahe zum Blatt- 
grund eine weitere schwache Seitenader und an der 
Spitze noch ein Paar, das in der Ausrandung endet, 
doch ist dies nicht sicher bestimmbar. Die Aderung 


Abb. 16. Magnolia sp. I. Felsötärkäny 


Liriodendron procaceinii UnG. Gen. et sp. 443. 
BöcsA Kr. (1955) 56, t. XIV. f. 3. (Taf. X. 10). 

Das Bruchstück eines Blattes aus Balaton, fraglich 
hierher gehörend, wurde schon beschrieben und abgebil- 
det (Böcsa Kr. 1. c). Auch bei sehr gründlicher Nach- 
forschung konnten nur Bruchstücke gefunden werden. 
Das eine Bruchstück besteht aus einer Blatthälfte samt 
einem 7 mm langen Stiel, aber die Spitze ist nicht vor- 
handen, oder sie war tatsächlich so abgeschnitten und 
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deutet auf Liriodendron und entspricht keiner anderen 
Gattung. 

Die Gattung Liriodendron besitzt heutzutage ein 
großdisjunktes Areal. Die Bestände des kleineren Teil- 
areals in Ostasien werden, da sie bestimmte Unter- 
schiede von der nordamerikanischen Form aufweisen, 
öfters mit einem anderen Speziesnamen belegt [z. B. 
L. chinense (Hemst.) Sarc.], es ist also nicht ausge- 
schlossen, daß unser Blatt tatsächlich ein Liriodendron 


Blatt sei, aber mit einer ostasiatischen Kleinart ver- 
wandt. 

Aus Erdöbenye, Kövägö-oldal stammt eine Teil- 
frucht des Tulpenbaumes. Sie ist samt Anhängsel 2 cm 
lang, das Nüßchen selbst 6 mm, am Grunde mit einem 
2 mm langen, keilförmigen und spitzen Fruchtstielchen, 
breit oval, an der breitesten Stelle 5 mm. Das Anhängsel 
ist am Grunde 3%, mm breit, die Teilfrucht verschmälert 
sich also oberhalb des Nüßchens; gegen die Spitze 
zu verschmälert sie sich plötzlich in eine 4 mm lange 


Abb. 17. Magnolia sp. II. Szelecsi-Tal 


Dornspitze. Am Rücken des Anhängsels zieht sich ein 
dicker Nerv entlang. Von den Teilfrüchten des Tulpen- 
baumes (Liriodendron tulipifera L.) weicht diese Teil- 
frucht in ihren kleineren Dimensionen und besonders 
im schmaleren Flügel ab. Doch steht diese Frucht der 
Frucht dieser Art näher, nachdem die Teilfrucht der 
anderen Art, L. chinense (Hemsr.) SarG. keine Dorn- 
spitze besitzt. 

Liriodendron ist ein Element der gemäßigten Zone 
und ist in Nordamerika in Gebieten verbreitet, wo die 
Januartemperatur einige Grade unter 0° liegt. Bei uns 
ist der Tulpenbaum ganz winterhart. Über seine Ökologie 
kann noch soviel berichtet werden, daß sie ein Klima 
mit einem großen Sättigungsdefizit während des Sommers 
meidet. Sie ist nur im mesophilen Wald zu finden, wo 
sie, als vereinzelt wachsender Baum mit ihrer kleinen 
Krone ausfdem Laubdach herausragt. 


Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
(Abb. 18, Taf. XII. 3, LXV. 2). 

In der Flora von Balaton kommt ein Blattypus 
mit fingeriger Aderung vor, der früher teils als Cer- 
eidiphyllum, teils als Cocculus angeführt worden ist. 
Neuere Untersuchungen haben es aber sichergestellt, 


Abb. 18. Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


daß keine von diesen Gattungen in Betracht kommen 
kann. So wurden diese Blätter von uns mit denen von 
Tetracentron sinense OLiv. verglichen und in vielen 
Eigenschaften als dieser Art entsprechend gefunden. 
Die Blätter werden also in diese Gattung als eine Neuart 
eingereiht. 

Die Diagnose wurde auf Grund eines ziemlich 
vollständig erhaltenen Blattes aus Balaton verfaßt: 

Folium late rotundato-ovatum, basi spathulatum 
vel levissime emarginatum, apice breviter acuminatum 
et obtusum, 5,3 cm longum, in medio 4,3 cm latum, 
margine integrum vel undulatum. Nervatio palmata, 
nervi basales in numero 7—9, nervus medianus rectus, 
solum apicem versus incertus, tenuis. Nervi laterales 
omnes tenues, nervo mediano aequaliter crassi. Nervi 
nervo mediano vicini cum nervum medium angulum 
ca 20° formantes, recti, solum apicem versus parum 
conniventes, ramis debilibus cum nervo mediano conjuncti. 
Nervi exteriores breviores, cum nervis vieinis angulum 
peracutum formantes, valde incerti et valde ramosi, 
solum parum prorsum arcuati. Solum nervi basales 
cum nervo mediano angulum rectum formantes. Nervi 
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omnes camptodromi, sed solum in viecinitate proxima 
marginis arcum formantes. 

In tuffis sarmaticis ad pag. Balaton, comit. Borsod, 
Hung. sept. Holotypus in collectione Musei Agriensis 
des Stephano Dobö nominati sub No. 56.41. 

In Form und Aderung entsprechen diese Blätter 
beinahe vollkommen dem Tetracentron sinense OLiv. 
Auch an Größe kommen sie ihm sehr nahe. Im allge- 
meinen sind diese Blätter größer als die von Cercidi- 
phyllum crenatum (UnG.) BROWN, wie auch die Blätter 
des Tetracentron sinense OLıv. größer sind als die von 
Cercidiphyllum japonicum SIEB et Zucc. Abweichungen : 
Die Blattbasis ist am fossilen Blatt beinahe gerade 
abgeschnitten, am rezenten Blatt sehr seicht herzförmig, 
die Blattspitze des fossilen Blattes kurz zugespitzt, das 
rezente Blatt ist mit einer Träufelspitze versehen. 
Der größte Unterschied besteht am Blattrand darin, 
daß das rezente Blatt scharf und dicht, zwar sehr fein 
sägezähnig, oft sogar eher gewimpert ist, das fossile 
Blatt dagegen beinahe ganzrandig. Nur selten, hie und 
da sieht man kleine Unebenheiten oder kleine, zahn- 
ähnliche Gebilde. Das fossile Blatt ist, ebenso wie das 
gut ausgewachsene bzw. ältere Blatt der rezenten Art, 
am Rande zurückgerollt. Eine solche Zurückgerolltheit 
ist bei den Blättern der Gattung Cercidiphyllum nicht 
zu beobachten. Die Aderung ist das bedeutendste Merk- 
mal, das unsere fossilen Blätter mit denen vonTetra- 
centron verknüpft. Die Adern erster Ordnung sind nicht 
so gebogen wie bei Cercidiphyllum, sondern beinahe 
gerade und nur im oberen Teil neigen sie etwas zueinan- 
der. Der Winkel zwischen zwei Adern ist sehr spitz 
(20— 25°), so daß nur die vierte Ader vom Mittelnerven 
mit dem letzteren einen rechten Winkel bildet. Sonst 
sind auf den gut entwickelten Blättern 9 Adern, bei 
Cercidiphyllum 5—7, und hier bildet schon der zweite 
Nerv oft einen rechten Winkel mit dem Mittelnerv. 
Die Cereidiphyllum erenatum-Blätter sind immer gekerbt, 
nie ganzrandig. Auch die Form des Blattes ist anders, 
die gut entwickelten Blätter sind tief herzförmig, mit 
einander berührenden oder sogar deckenden Lappen. 
Die Tetracentron-Blätter sind am Grunde ausgerandet, 
die Lappen sehr kurz und voneinander weit entfernt. 

All diese Merkmale überzeugten uns, daß die 
Blätter aus Balaton viel eher in die Gattung Tetracentron 
als in die Gattung Cercidiphyllum einzureihen sind. 

Tetracentron ist zur Zeit eine monotypische Gattung, 
die in die Familie der Magnoliaceae eingereiht wird. 
Tetracentron ist ein hochwüchsiger Waldbaum im süd- 
licheren Mittelchina, und da er in ScHEncKks Werk 
»Fremdländische Wald- und Parkbäume« nicht ange- 
führt wird, unter unserem Klima wahrscheinlich nicht 
winterhart. Die Bergregion der chinesischen Provinzen 
Hupeh und Setschwan weist eine außerordentliche 
Fülle von Waldbaumarten auf, Tetracentron ist aber 
mehr gegen Osten, in den Küstenprovinzen verbreitet. 
Seine Wärmebedürfnisse sind zwar nicht genau bekannt, 
doch scheint es sicher zu sein, daß er eine Jahrestempera- 
tur von mindestens 15° C benötigt. In seiner Heimat 
lebt er mit mehreren Waldbäumen zusammen, die in 
unserer Sarmatflora aus Balaton ebenfalls mit sehr nahe 
verwandten Arten vertreten sind. Solche sind Cephalo- 
taxus, Cunninghamia, Liriodendron, Sassafras, Pterocarya, 
Zelkova usw. 

Obwohl Tetracentron bisher weder aus Ungarn 
noch aus dem Ausland angegeben wurde, ist sein Vor- 
kommen in der europäischen Sarmatstufe nach der 
systematischen Stellung und der heutigen Verbreitung 
der Gattung nicht überraschend. 

Das zönologische Verhalten von Tetracentron ist 
unseres Wissens unbekannt. In der Flora von Balaton, 
einer Gebirgsflora, wo die Standortverhältnisse von 
Schritt zu Schritt wechselten, war dieser Baum häufig. 
Die ziemlich ansehnlichen Blätter warfen einen erheb- 
lichen Schatten, doch ist es nicht wahrscheinlich, daß 


62 


dieser Baum mit den übrigen ein einheitliches Laubdach 
gebildet hätte. Er war ein Waldbaum der subtropischen 
Zone. In der Flora von Balaton bildete er ein makro- 
thermes Element, und es ist wahrscheinlich, daß die 
Gattung bald nachher aus Europa verschwand. 


Trochodendraceae 


Euptelea sp. (Taf. XII. 1). 

Ein Abdruck, der uns den oberen Teil eines Blattes 
zeigt und zu dieser Gattung zu gehören scheint, stammt 
aus Balaton und ist unter der Nummer Ba 601 im Dobö 
Istvän-Museum von Eger aufbewahrt. 

Das Blatt war ursprünglich oval, 5—6 cm lang, 
im unteren zwei Fünftel 4,2 cm breit, am Rande ziemlich 
unregelmäßig doppelt gezahnt, mit zugespitzen Zähnen, 
von denen die größeren etwa 2 mm hoch sind. Hauptader 
stark und gerade, Seitennerven etwa 10 Paar, in un- 
gleichen Abständen und unter einem Winkel von etwa 
60° ausgehend, gerade oder schwach nach vorne gebogen, 
randläufig, öfters verzweigt, mit in den größeren Zähnen 
endigenden Ästen. Die feinere Nervatur teilt die Spreite 
in kleine unregelmäßige, vieleckige Flächen. 

Das Blatt zeigt mit seinen verzweigenden und 
randläufigen Seitennerven eine gewisse Ähnlichkeit mit 
den Ulmenblättern. Die Aderung der Ulmenblätter ist 
aber viel regelmäßiger und der Blattrand doppelt gesägt 
und nicht doppelt gezahnt, wie esam Abdruck zu beob- 
achten ist. Die Spreite ist leicht asymmetrisch, was 
auch auf die Gattung Ulmus deutet und doch kann diese 
Gattung nicht in Betracht kommen. Die Euptelea- 
Arten haben eine viel weniger regelmäßige Nervatur, 
die Seitennerven verzweigen oft und der Blattrand ist 
grob doppelt gezahnt. Zwischen den großen Zähnen 
stehen kleinere, aber ähnlich beschaffene Zähnchen. 
Die Aderung und der Rand unseres Abdruckes ent- 
sprechen jenen der Euptelea vollkommen. Die Blätter 
der lebenden Arten der Gattung sind in der Regel 
breiter, so daß wir es wahrscheinlich mit einer aus- 
gestorbenen Art zu tun haben. Am ähnlichsten ist 
E. franchetii V. Tıecn. 

Die Gattung Euptelea wird von verschiedenen 
Systematikern in verschiedene Familien eingeteilt, 
darunter oft in die Familie Trochodendraceae. Die Gattung 
ist ostasiatisch. Wenn wir es also tatsächlich mit dieser 
Gattung zu tun haben, so wird damit erstens das ost- 
asiatische Element verstärkt, zweitens die Zahl der 
primitiven Gattungen der Dikotyledonen in unserem 
Sarmat erhöht. Solche Gattungen sind die folgenden : 
Magnolia, Liriodendron, Tetracentron, Cercidiphyllum 
und nun Euptelea. Von diesen kommen außer Magnolia 
alle auch in Balaton vor, Tetracentron und Euptelea 
sind sogar zur Zeit ausschließlich aus Balaton bekannt. 

Euptelea ist ein Strauch oder niedriger Baum 
(bis etwa 15 m) und sommergrün. E. franchetii V. TıecH. 
ist eine Bewohnerin folgender chinesischer Provinzen : 
Honan, Schansi, Hupeh, Setschwan. Sie ist unter unserem 
Klima nicht völlig winterhart. Ihre Ökologie kann der 
von Tetracentron gleichgestellt werden. 


Cercidiphyllaceae 


Diese Familie ist zur Zeit sozusagen monotypisch, 
mit einer Art in Japan und einer Varietät dieser Art in 
China. Schon diese Systematik, sowie auch die stark 
beschränkte Verbreitung und der Umstand, daß man 
Cercidiphyllum-Reste schon aus der unteren Kreide 
beschrieben hat, zeugt vom hohen Alter der Familie. 

Heute ist Cercidiphyllum japonicum SıEB. et Zucc. 
der einzige Vertreter der Familie, perianthlos, also in 
der Blütenstruktur stark abgeleitet. Nachdem die Reste 
nur Blätter sind, ist nicht zu entscheiden, ob auch 


schon die Urahnen der Gattung in dieser Hinsicht 
abgeleitet gewesen sind. 

Schon aus dem Alttertiär wurden aus dem hohen 
Norden (Alaska) solche Cercidiphyllum-Blätter beschrie- 
ben (Horrıck, 1936), die mit mehreren Resten aus 
unserem Sarmatien als identisch anzusehen sind. Die 
Blätter dürften sich also nicht verändert haben. 

Die Ökologie des Katsurabaumes, d. h. des rezenten 
Vertreters der Familie, steht klar vor uns. Er ist mikro- 
therm, gegenüber niedrigen Niederschlagsmengen nicht 
empfindlich, erträgt aber auch sehr hohe Regenmengen. 
Cercidiphyllum ist ein typischer Waldbaum, sogar einer 
der wichtigsten Laubbäume Japans. Wo er in unserem 
Sarmatien vorkommt, mußte er im Wald eine bedeutende 
Rolle gespielt haben, es ist daher angebracht, daß wir 
uns mit seiner Ökologie etwas ausführlicher befassen. 
Der Katsurabaum bevorzugt das Gebirge, oft erhebliche 
Höhenlagen. Da er oft mehrstämmig ist, außerdem 
der am meisten verbreitete Laubbaum Japans, können 
wir auf eine bedeutende Soziabilität folgern ; doch ist 
er stets in den laubwerfenden Wäldern Japans ver- 
breitet und mischt sich scheinbar nicht zu den immer- 
grünen Bäumen. Seine Ökologie dürfte aber in unserem 
Tertiär, wie auch damals sein Areal, etwas elastischer 
gewesen sein: seine Reste werden nämlich oft mit 
Resten hartlaubiger Baumarten zusammen gefunden. 
Sein Vorkommen in einzelnen Sarmatfloren und sein 
Fehlen in anderen weist aber doch darauf hin, daß er 
damals entschieden mikrotherm gewesen ist. Sein Ver- 
schwinden aus unserem Bereich während des Pliozäns 
kann keineswegs der damals hier erfolgten Abkühlung, 
sondern nur dem Veraltern der Art in unserem Gebiet 
und der damit verknüpften Zusammenschrumpfung 
seines Areals zugeschrieben werden. 

Cercidiphyllum crenatum (UnG.)JBRowNn ist ein 
extratropisches Element, welches in vormiozänen Ter- 
tiärzeiten nur im Norden lebte und im Laufe der allge- 
meinen Abkühlung in Mitteleuropa erschien. Sein Erschei- 
nen fällt bei uns in die Zeit der Sandsteinfloren. Er 
faßte höchstwahrscheinlich in höheren Lagen Fuß, um 
sich dann von dort bergab zu verbreiten. Er fehlt in 
keiner der Sarmatfloren seit Beginn der Sandsteinfloren. 


Cereidiphyllum crenatum (Unc.) Brown. — in 
Jour. Paleont. 13 (1939) 575, 1. LXVII. 1, 6, 8-10 — 
Dombeyopsis crenata UnG. — Gen. et Spec. (1850) 448. — 
Grewia crenata HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) t. 
CIX. 12, CX, 1, 2, 4, 5, 7—11 (Abb. 19, Taf. XI. 4, 
XI. 4). 

Diese Art war bis zu den letzten Zeiten unter 
dem Gattungsnamen Grewia bekannt. Bis es nicht klar 
wurde, daß es sich hier um Cercidiphyllum, und zwar 
um eine Art, die mit €. japonicum SIEB. et Zucc. beinahe 
als identisch angesehen werden kann, handelt, war 
die Bestimmung der Ökologie der Floren, in denen diese 
Art vorkommt, sehr erschwert. Grewia ist nämlich von 
tropischer Verwandtschaft und paßt in unsere Sarmat- 
floren nicht hinein. 

Die Art ist nur durch Blätter vertreten. Die 
Form und besonders die eigentümliche Aderung läßt 
diese Blätter auch oft in kleineren Bruchstücken er- 
kennen. 

Die wohlentwickelten Blätter sind breit-oval oder 
rund bis dreieckig-nierenförmig, am Grunde oft mehr 
oder weniger tief herzförmig, wo sich die Lappen 
berühren oder sogar decken. Der Blattrand ist beinahe 
vom Grunde an regelmäßig feingekerbt, mit halbkreis- 
förmigen Kerben. Die Blattspitze ist breit dreieckig 
stumpf oder abgerundet. Die Aderung ist rein fingerig 
und stark kamptodrom. Außer dem Mittelnerven, der 
kaum stärker ist als die beiden nächsten Seitenhaupt- 
nerven und ziemlich gerade bis zur Blattspitze reicht, 
gibt es pro Seite je 3 Nerven, die dem Blattgrund ent- 
springen. Die beiden innersten bilden unten mit dem 


Mittelnerv einen Winkel von etwa 45°, neigen aber 
sehr stark nach vorne, so daß sie im oberen Lauf dem 
Mittelnerv parallel sind, und sich endlich ganz bis zu 
ihm neigen. Die weiteren Nerven sind immer schwächer 
und kürzer, bilden aber ebenfalls einen starken Bogen. 
Sie anastomosieren mehrfach mit den Seitenadern der 
mittleren Nerven in schönen Bögen. 


Abb. 19. Cercidiphyllum erenatum (Unc.) BROWN, 
Felsötärkäny 


Die aus Bänhorväti und Felsötärkäny stammenden 
Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown-Blätter sind 
zum Großteil eher rund als oval, stimmen also mit 
Grewia orbiculata HoLrick überein. Die Trennung der 
runden bzw. schwach nierenförmigen Blätter von den 
ovalen ist aber unserer Ansicht nach nicht gerecht- 
fertigt. Die eingehende Untersuchung der Blätter der 
rezenten Art belehrte uns, daß sie in dieser Hinsicht 
ebenfalls stark veränderlich sind. 


Cereidiphyllum andreänszkyi E. Koväcs, in Földt. 
Közl. 87. (1957) 435, Fig. 3, t. XXII. 3. (Taf. XIL5., 
XII. 4). 

Die Unterscheidungsmerkmale dieser Blätter von 
den Blättern des C. crenatum (Unc.) BROWN sind die 
folgenden : Die Blätter sind oval, am Grunde abgerundet 
oder mit einer breiten Ausrandung leicht ausgerandet, 
ganzrandig, höchstens etwas wellig und in einigen 
Fällen asymmetrisch. Die Blätter sind dreinervig, im 
Falle einer Asymmetrie auch viernervig. Der Mittelnerv 
sendet mehrere stärkere Seitennerven in einem Winkel 
von 40°, im unteren Teil mehrere schwache Nerven 
beinahe rechtwinkelig aus. Die zwei starken basalen 
Seitennerven emittieren gegen außen beiderseits je 
etwa 6 kurze und stark kamptodrome Nervenäste. Die 
sehr starke Gebogenheit aller Nerven, wie bei €. crenatum 
(Unc.) BROWN, ist hier nicht zu beobachten. 

Nachdem zur Zeit die Gattung Cercidiphyllum 
nur eine Art aufweist, hat C. andreänszkyi keine rezente 
Schwesterart. Doch deutet vieles darauf, daß wir es hier 
mit einer Cercidiphyllum-Art zu tun haben. Durch Heer 
wurde ein kleines Blatt unter dem Namen Paliurus 
ovoideus HEER, Fl. tert. Helv. III. tab. CXXI. 58, 59e, 
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tab. CXXII. 30. beschrieben, welches eine gewisse 
Ähnlichkeit mit unseren als Cercidiphyllum andreänszkyi 
E. Koväcs beschriebenen Blättern besitzt. Die Blätter 
Heers stammen aus Hohe Rhonen und Schrotzburg. 
Sie sind winzig symmetrisch oder tief herzförmig, während 
unsere Blätter am Grund abgerundet oder abgeschnitten 
und nur leicht ausgerandet sind. Bei den Cercidiphyllum- 
Blättern kann beobachtet werden, daß eben die größeren, 
gut entwickelten Blätter tief herzförmig, während die 
weniger entwickelten nur ausgerandet sind. Die Blätter 
aus Hohe Rhonen können, soweit sie derselben Art 
angehören sollten, nur als unentwickelte Blätter auf- 
gefaßt werden. Sie sollten aber jedenfalls nicht herz- 
förmig sein. Wir sind daher der Überzeugung, daß unsere 
Blätter mit denen Herrs nichts Gemeinsames haben. 
Die Aderung auf HEERs Abbildungen ist so mangelhaft, 
daß sie zu einem Vergleich ungeeignet ist. 

C. andreänszkyi E. Koväcs ist bis heute aus drei 
Fundorten bekannt geworden, aus Bänhorväti, Nagy- 
barca und Felsötärkäny. Von dem letzteren Fundort 
stammen einige sehr gut erhaltene symmetrisch gebaute 
Blätter. Die Blätter aus Bänhorväti sind etwas größer, 
schlechter erhalten und oft asymmetrisch. Der Form und 
Aderung nach zeigen sie mehrere Unterschiede, die 
jedoch nicht so groß sind, daß die Zugehörigkeit der 
Blätter zu derselben Art sehr zweifelhaft wäre. Die 
Seitenadern der Blätter aus Bänhorväti bilden mit dem 
Mittelnerv kleinere Winkel, besonders wenn vier starke 
Adern vorhanden sind. Dann ist die Mittelader viel 
einfacher und entsendet nur sehr schwache Seitennerven. 


Cercidiphyllum novemnervium ANDREÄNSZKY, n. 
sp. (Abb. 20, Taf. XIII, 1,3). 

Folium orbiculare, basi aperte cordatum vel 
rotundatum, palmatinervium, nervis principalibus in 
numero 9. Nervus medius non validior, quam nervi 
vieini, solum nervi basales breves et tenues. Nervi 
laterales subrecti, parum intus arcuati et solum extus 
ramos emittentes. Rami marginem versus valde divari- 
cati et camptodromi. Folium ca. 6,4 cm latum et verisi- 
similiter 6 cm longum. A Cereidiphyllo crenato (UNG.) 
Brown differt nervis 9 etnon 5—7, in basi cordata aperta 


Abb. 20. Cercidiphyllum novemnervium 


ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


et non lobis avvicinatis, nervis lateralibus minus conni- 
ventibus et apicem folii petentibus. Folium rotundatum 
et non triangulari-cordatum. Folium margine grosse, 
sed superficialiter cerenatum. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod. Holotypus in colleet. Musei Hist. Nat. 
sub No. 20505. 

Diese Blattform ist in Balaton ziemlich häufig. 
Bis zum heutigen Tage nur von dort bekannt. Von 
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C. crenatum (Unc.) BROWN weicht das Blatt in mehreren 
Eigenschaften ab. Der Blattgrund ist herzförmig, aber 
die Lappen berühren sich nicht, die Bucht ist zwar 
schmal, aber entschieden offen. Die wohlentwickelten 
Blätter des €. crenatum (UnG.) BROWN sind tief herz- 
förmig, aber mit einer ganz geschlossenen Bucht, wo 
die Lappen einander berühren oder sogar decken. Die 
Form ist auch verschieden, die neue Art ganz kreis- 
förmig und nicht eiförmig bzw. dreieckig-nierenförmig. 
Die beiden dem Hauptnerv zunächst stehenden Seiten- 
nerven bilden mit dem Hauptnerv einen viel spitzeren 
Winkel, sind aber bei weitem nicht so stark nach innen 
gebogen, so daß sie sich der Blattspitze nicht nähern. 
Auch die Aste der Seitennerven sind viel weniger gebogen. 
Die Kerbung ist gröber, aber nicht tiefer als bei €. crena- 
tum (Unc.) Brown. Vom Blatte des Tetracentron hungari- 
cum ÄNDREÄNSZKY n. sp., das auch nur aus Balaton 
bekannt ist, ist das Blatt durch den gekerbten Blattrand, 
die weniger geraden Nerven und den herzförmigen und 
nicht nur seicht ausgerandeten Blattgrund gut unter- 
scheidbar. 

Daß C. novemnervium ANDREÄNSZKY n. sp. dem 
€. crenatum (UnG.) BROWN nahesteht, ist wahrscheinlich, 
doch sind die morphologischen Eigenschaften des Blattes 
so deutlich von denen der anderen Art verschieden, 
daß wir diese Blätter nicht zu ihr einreihen können. 
Sämtliche Abbildungen des C. crenatum (Unc.) BROWN 
zeigen von unserer neuen Art verschiedene Merkmale, 
und wenn sie auch einander nicht gänzlich entsprechen, 
stehen sie doch dem Typus des C. crenatum (UNnc.) 
Brown entschieden näher als unserem Blatt. 

Die Ökologie des C. novemnervium ANDREÄNSZKY 
n. sp. dürfte der des C. crenatum (UnG.) BROWN nahe- 
kommen. Es handelt sich zweifellos um einen sommer- 
grünen Baum, der größere Schwankungen der Temperatur 
und damit auch strenge Fröste erträgt, einen heißen 
und trockenen Sommer dagegen meidet. In der Flora 
von Balaton spielt er eine ähnliche Rolle wie C. crenatum 
(Ung.) BROWN und ist, ebenso wie diese, nicht selten, 
aber auch nicht sehr häufig. 


Lauraceae 


Die Lauraceen bilden eine echt tropische Familie. 
Die einzige sommergrüne Gattung, Sassafras ausgenom- 
men sind sämtliche Gattungen immergrün und gedeihen 
nur in der subtropischen Zone. Sie sind in der Regel 
tatsächlich lorbeerblättrig und benötigen ein ausge- 
glichenes Klima. Die Extreme am besten zu ertragen 
scheint Laurus nobilis L,, der zur Zeit in einem sub- 
tropischen Klima mit heißem und trockenem Sommer 
vorkommt. Der Lorbeerbaum ist zwar in einem Gebiet 
mit solchem Klima beheimatet, zieht aber dort die 
Standorte mit weniger heißem und besonders weniger 
trockenem Sommer vor. Er ist, wie die ganze Gattung, 
im Untergang. 

Aus unserem Sarmat wurden nur drei Gattungen 
dieser Familie nachgewiesen, doch ist es nicht unmöglich, 
daß in den unter dem Gattungsnamen Laurus angeführ- 
ten Arten auch andere Gattungen, wie Phoebe oder 
Nectandra, verborgen sind. Aus sarmatischen bzw. noch 
jüngeren Schichten außerhalb Ungarns wurden weitere 
Lauraceen-Gattungen nachgewiesen. Unsere drei Gat- 
tungen sind Sassafras, Cinnamomum und Laurus. Zur 
Zeit beziehen diese Gattungen sehr verschiedene Areale. 
Sassafras besitzt eine sehr große Verbreitung in Nord- 
amerika und ein kleineres Areal in China. Cinnamomum 
ist in den Tropen Südostasiens und im entsprechenden 
Inselland bis nach Ostaustralien verbreitet. Gegen 
Norden reicht er auch in die subtropische Zone hinein, 
so in China und Japan. Laurus ist unter den Subtropen, 
im Mittelmeergebiet und in Makaronesien zu Hause. 


In mehreren Sarmatfloren kamen alle drei Gattungen 
zusammen vVOr. 

Unter den Lauraceen kann nur Sassafras als 
Vertreter der turgaischen Flora betrachtet werden. Alle 
übrigen Gattungen, darunter die in unserem Sarmatien 
vorkommenden, gehören der Poltava-Flora an und sind 
nicht Einwanderer aus nördlicheren Gebieten, sondern 
alte Bürger der mitteleuropäischen Flora. 


Die Gattung Laurus 


Gegenwärtig zählt diese Gattung nur zwei Arten : 
L. nobilisL. und L. canariensis WEBB. Beide sind hohe 
Bäume, die einst sehr ausgedehnte Lorbeerwälder bilde- 
ten, in Makaronesien stellenweise auch noch heute 
bilden, aber im allgemeinen im Rückzug sind. Aus 
dem Sarmatien kennen wir drei Blattformen, die zu 
dieser Gattung gehören und die folgenden Arten reprä- 
sentieren : 


Laurus agathophyllum Unc. Foss. Fl. v. Sotzka 
(1850) 39, t. XIX. 5. HEER, Fl. tert. Helv. II. (1856) 79, 
t. G. 16, 17, (Taf. ZIN. 7). 

Das Blatt ist verkehrt-eiförmig, im Verhältnis 
zu seiner Länge breiter als die übrigen Lorbeerblätter. 
Diese Blattform wird in unserem Sarmatien nur aus 
Erdöbenye erwähnt. Das auf Taf. XII. 7 abge- 
bildete Blatt ist lanzettlich, mag aber doch dieser 
Art angehören. 


Laurus primigenia UnG. Foss. Flora von Sotzka 
(1850) 38, t. XIX. 1—4. — HEER, Fl. tert. Helv. II. 
77, t LAXXIX; 15; 

Das Blatt ist lanzettlich bis schmal-lanzettlich, 
die Seitenadern gehen in einem spitzen Winkel aus. 
Die Abbildungen HEers (Fl. tert. Helv. III. t. CXLVII. 
10, e und CLIII. 3) gehören nicht zu dieser Art, zwar 
werden sie mit demselben Namen bezeichnet. Sie nähern 
sich L. nobilis L. L. primigenia Ung. wird mit Phoebe- 
und Ocotea-Arten verglichen. In unserem Sarmatien 
kennen wir diese Blattform aus Säly. 


Laurus cfr. nobilis L. (Abb. 21, Taf. XIII. 2). 

Die Blätter sind lanzettlich bis breit lanzettlich. 
Die Seitenadern gehen in einem Winkel von 50— 70° aus. 
Der Winkel ist aber noch mehr veränderlich, nachdem 
es auf einigen Blättern auch solche Nerven gibt, die 
in einem spitzeren oder in einem beinahe rechten Winkel 
entspringen. Alle Seitennerven sind unsicheren Laufes 
und stark bogenläufig. Ein gut erhaltenes Exemplar 
aus Bänhorväti weist folgende Einzelheiten auf (Abb. 
21): Das Blatt ist 10 cm lang und in der Mitte 3,8 cm 
breit, hat 9 Paar stärkere Seitennerven und einige ganz 
schwache, die die Randbögen, welche die stärkeren 
Nerven bilden, nicht erreichen. 

Diese Blattform ist aus mehreren Sarmatfloren 
Ungarns bekannt. 

Laurus nobilis L. ist in der Mittelmeerflora äußerst 
zerstreut zu finden. Der am nördlichsten vorkommende, 
angeblich natürliche Bestand findet sich bei Abbazia. 
Hier sind die klimatischen Werte die folgenden : käl- 
tester Monat 5,2° C, wärmster Monat 22,5° C, Jahr 
13,5° C, jährlicher Niederschlag 1747 mm. Das Sättigungs- 
defizit ist nur während des Sommers etwas stärker. 
Die Lorbeerbaumbestände befinden sich hier in einer 
gegen Norden stark geschützten Lage und auch das 
milde Klima mit einem verhältnismäßig warmen Winter 
rührt von dieser Lage her. 

Die Gattung Laurus, wie außer Sassafras die 
übrigen Lauraceen, fehlen aus den Floren des turgaischen 
Gebietes. Keine Gattung wird von KRYSCHTOFOWITSCH 
usw. (1956) aus der oligozänen Flora von Kasachstan 
erwähnt. 


5 Andreänszky: Sarmatflora 


Abb. 21. Laurus cfr. nobilis L. Bänhorväti 


Die Gattung Cinnamomum 


Wenn auch diese Gattung in unserer Sarmatflora 
mit Laurus-Arten zusammen vorkommt, weist ihre 
Ökologie doch solche Unterschiede auf, die sich auch 
in unserem Sarmatien im Vorkommen der Gattung in 
verschiedenen Floren bemerkbar machen und die wir 
später besprechen werden. Diese Verschiedenheiten 
stehen mit dem abweichenden heutigen Areal der 
beiden Gattungen in vollem Einklang. Eine Karte 
für die heutige Verbreitung der Gattung Cinna- 
momum finden wir bei Staug (1905). Die Gattung 
Laurus bezieht die westliche subtropische Zone des 
Festlandkomplexes Europa— Asien— Afrika, Cinnamo- 
mum dagegen die östliche und, weiter gegen Süden, die 
tropische. Wenn wir diese Verbreitung betreffs des 
Klimacharakters betrachten, so sehen wir, daß die 
Verbreitung der Gattung Laurus in der Hartlaubzone 
liegt, während Cinnamomum im Lorbeergebiet und 
davon äquatorwärts verbreitet ist. In unserer Tertiär- 
flora spielte ganz bis zum Einzug des Subtropenklimas 
mit aridem Sommer die Gattung Cinnamomum eine 
überaus bedeutende Rolle. Danach trat sie in den 
Hintergrund und zeigte sich erst dann wieder, als der 
starke subtropische Charakter des Klimas abnahm. 
Laurus war in den älteren Tertiärfloren sehr spärlich 
vertreten, wurde erst dann häufiger, als das Klima 
sich dem mediterranen näherte, und verschwand bald 
aus unserer Flora, u. zw. früher als Cinnamomum. 
Das Schicksal der Gattung Laurus steht zwischen dem 
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des Hartlaub- und des lorbeerblättrigen Elementes. 
Cinnamomum teilt gänzlich das Schicksal der lorbeer- 
blättrigen Holzarten. Der Zimtbaum ist der charak- 
teristische Vertreter dieser ökologischen Gruppe. 

Da in den Schichten, wo Cinnamomum-Blätter 
reichlich vorkommen, keine Stämme waren, die auf 
diese Gattung deuten würden, und aus Gründen, deren 
Motivierung in der Florengeschichte zu finden ist, 
denken wir, daß die Gattung bzw. ihre Arten im jüngeren 
Tertiär bei uns überwiegend oder sogar gänzlich strauch- 
artig waren. 

Die Minimalwerte der klimatischen Ansprüche 
der Gattung sind gegenwärtig die folgenden : kältester 
Monat 1,8° C, wärmster 25,5° C, Jahr 13,3° C, Jahres- 
niederschlag 1308 mm. Dazu muß aber berücksichtigt 
werden, daß die absoluten Minima nicht tief, nicht 
unter —10° C liegen. Es herrschen die Sommerregen, 
also das Sättigungsdefizit ist auch während des Sommers 
niedrig. Aber bei einem geringeren Niederschlag, beson- 
ders wenn die Winterregen vorherrschen, erfordert 
Cinnamomum ein viel ausgeglicheneres Klima, wenigstens 
einen weniger heißen Sommer. 

Aus unserem Sarmatien wurden mehrere Cinna- 
momum-Arten angegeben. Sie sind die folgenden : 


Cinnamomum rossmaessleri HEER, Fl. tert. Helv. 


II. (1856) 84, t. XCIII. 15—17. 

Die zwei starken Seitennerven erreichen die Blatt- 
spitze und neigen zum Mittelnerv. Die Blätter sind 
ziemlich groß. Die durch ScHimper (II. 1870—72 838) 
angegebenen Werte stimmen aber mit den Abbildungen 
nicht überein. Er gibt eine Breite von 2 cm an, die bei 
weitem nicht zutrifft. Die Blätter sind alle breiter. 
C. rossmaessleri HEER wird nur aus Abaüjszäntö angege- 
ben. Nach Staus (1905) soll die Art der lebenden C. 
zeylanicum BLUME nahestehen. 


Cinnamomum marioni LEsQ. Monogr. U. St. Geol. 
Surv. 17, 106, t. LI. 6, 7. 

Mit dieser Art wird ein Blatt aus Mäd-Kaolingrube 
vereinigt, obwohl mit großer Unsicherheit. Die Ähnlich- 
keit besteht darin (Jözsa, 1955, 32, 33), daß das Blatt 
außer den drei Hauptnerven am Grunde noch beider- 
seits je einen sehr schwachen Nerven trägt. Die Art 
wurde bisher nur aus Nordamerika angegeben und es 
ist sehr zweifelhaft, ob es sich bei uns tatsächlich um 
diese Art handelt. Staus (1907) zählt diese Art zu den 
zweifelhaften. 


Cinnamomum scheuchzeri HEER, Fl. tert. Helv. 
1I. (1856) 85, t. XCI. 4—24, t. XCII., t. XCIH. 1—5. 
— Ceanothus polymorphus A. Br. in Neues Jahrb. 
Miner. etc. (1845) 171 (ex pte); Ceanothus bilinicus 
Uns. Chlor. protog. (1847) 145, t. XLIX. 9. 

Die Art ist genügend bekannt, so daß wir sie 
hier nicht beschreiben. Wir erwähnen nur, daß die 
Blätter dieser Art überaus veränderlich sind. Soviel 
scheint allgemein gültig zu sein, daß die zwei seitlichen 
starken Nerven in einem ziemlichen Abstand vom Grund 
entspringen und nicht gegenständig sind. Sie reichen 
nie bis zur Nähe der Spitze, sondern anastomosieren 
früher. 

Nach Staug (1905, 19) soll diese Art in den Formen- 
kreis des lebenden €. pedunculatum NEES gehören, das 
in Südjapan beheimatet ist. 

C. scheuchzeri HEER ist die häufigste Art der 
Gattung in der ungarischen Sarmatstufe, wenn alle 
hierher gezählten Reste tatsächlich einer und derselben 
Art angehören, was bei einem Blattypus, der für die 
ganze Gattung sehr charakteristische, für die verschiede- 
nen Arten dagegen sehr labile Merkmale aufweist, oft 
überaus unsicher ist. 


Cinnamomum lanceolatum (UnG.) HEER, Fl. tert. 
Helv. II. (1856) 86, t. XCIII. 6—11; Daphnogene 
lanceolata Une. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) t. XVI. 1—4, 6. 
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Das Blatt ist lanzettlich oder schmal-lanzettlich , 
an der Spitze lang ausgezogen, aber stumpf. Die starken 
Seitenadern reichen bei weitem nicht bis zur Spitze, 
in der Regel kaum über die Mitte der Spreite und anasto- 
mosieren dort mit den Seitenästen der Mittelader. Diese 
Art steht im Charakter der vorigen nahe, so daß es 
nicht unmöglich ist, daß sie nur eine Varietät jener 
repräsentiert. Im letzten Falle sollte aber der Spezies- 
Name »lanceolatum«, für die Art gebraucht werden, 
da er älter ist. Nach StAug (1905) gehört diese Blattform 
in denselben Formenkreis wie C. scheuchzeri HEER. 

C. lanceolatum (Ung.) HEER wurde nur aus Egerbocs 
nachgewiesen. 

Die Cinnamomum-Reste sind in unserem Sarmatien 
in der Regel selten, es gibt aber eine Flora, die aus 
Värpalota, wo sie eine Hauptrolle gespielt haben. 


Sassafras feretianum Mass. & Scar. Fl. foss. 
Senig. (1858) 262,t. XII. 1,2,3; t. XIII. 1 (Abb. 22, 
Taf. XIV, 1,2) 


Abb. 22. Sassafras ferretianum Mass. & Scar. Bänhorväti 


Die einzige Art dieser Gattung, die in unserem 
Sarmatien vorkommt. Die Blätter sind vorwiegend 
dreilappig, aber es werden auch einfache gefunden. 
Das aus dem Fundort Veröbänya bei Bänhorväti 
stammende Blatt, welches die Nummer 23229 führt, 
ist vollständig und die Aderung vortrefflich erhalten. 
Das Blatt ist einfach, die Spreite 7,5 em lang und 5 cm 
breit, elliptischh am Grunde keilförmig herablaufend, 
an der Spitze zugespitzt und stumpf. Die 5 Paar stärkeren 
Seitenadern sind beinahe gegenständig, stark nach 
vorne gebogen und bogenläufig. Stärkere Seitenäste 
senden sie nur nach außen aus, miteinander sind sie 
nur durch sehr feine Nerven verbunden. Die übrigen 
Blätter, die uns zur Verfügung stehen, sind mehr oder 
weniger gelappt, jene aus Bänhorväti im allgemeinen 
ebenso klein oder noch kleiner, die aus Balaton etwas 
größer, zwar ist kein anderes Blatt so vollkommen erhal- 
ten wie das hier beschriebene. Aus den übrigen Sarmat- 
floren kam dieser Blattypus bis zum heutigen Tage 
nicht zum Vorschein. 

Sassafras ferretianum Mass. & SCAR, ist ein turgai- 
sches Element, nachdem es in jenem Bereich schon im Oli- 


gozän oder noch früher existierte. Die Art wird auch aus 
dem Oligozän von Kasachstan angeführt (Palaeobotanika, 
I. 118, tab. XLII. 1—3, tab. XLII. 1, 2), ferner aus 
Grönland, Japan usw. Ob S. primigenium Sar. aus dem 
Eozän von Sezanne mit S. ferretianum Mass. identisch 
sei, ist nicht sicher. Die Gattung wird auch aus dem 
ungarischen Oligozän angegeben (AnprEÄnszKY (1955/b) 
39 Abb. 1), aber nur auf Grund eines Bruchstückes, und 
es kann als sicher angenommen werden, daß diese Art 
nicht mit der sarmatischen identisch ist. Es ist wahr- 
scheinlich, daß es im Alttertiär mehrere Sassafras-Arten 
gab, die zusammen eine große Verbreitung erreichten. 
Im Sarmatien schrumpfte die Gattung wahrscheinlich 
auf eine einzige Art zusammen, die aber auf geographische 
Rassen bzw. Kleinarten aufgeteilt gewesen sein mochte, 
wie es zur Zeit der Fall ist. 

Die Gattung ist gegenwärtig großdisjunkt. Sie 
besitzt ein enormes Teilareal im östlichen Nordamerika, 
von Südkanada bis Florida, wo S. albidum (Nurr.) 
NEES wächst, dann ein kleineres Areal im Inneren 
von China mit der Art S. tzumu Hemsı., die aber der 
nordamerikanischen höchst nahesteht, und eine Art in 
Formosa. 

S. albidum (Nurr.) NEES (S. officinale NEESs et 
EBERM.) ist ein Baum der oberen Laubkronenschicht 
und erreicht Höhen von 35 m. Der Baum kommt in 
den Urwäldern nie in reinen Beständen vor, sondern 
nur eingesprengt. In größerer Masse siedelt er sich 
auf einem von der Vegetation beraubten Boden an. 
In unserem Sarmatien, wo seine Blätter vorkommen, sind 
diese sehr spärlich, und so ist es nicht zweifelhaft, daß 
Sassafras auch damals ein akzessorischer Baum des 
Waldes war. 

Die klimatischen Ansprüche von Sassafras sind 
für unser Sarmatklima von keinem Belang. Die Haupt- 
verbreitung dieser Baumart liegt zwar im Subtropen- 
gebiet des Atlantischen Nordamerikas, sie rückt aber 
weit gegen Norden vor, wo das Klima ebenso rauh ist 
wie gegenwärtig bei uns. Sie erträgt sehr große Extreme. 
Daß sie bei uns ziemlich spät erschien (im dritten Floren- 
typus des unteren Sarmatikum, d. h. in Bänhorväti), 
ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß sie eine starke 
Sommeraridität meidet. Da sie aber im Urwald in der 
Regel vereinzelt vorkommt, was auch für ihr Verhalten 
im Sarmatien zutreffen mag, ist es nicht ausgeschlossen, 
daß ihr Fehlen aus den älteren Sarmatfloren nur zufällig 
ist. 


Berberidaceae 


Berberis sp. (Taf. XIV. 4.) 

Aus dem Nebenwasserriß des Paris-Baches bei 
Nögrädszakäl liegt das Bruchstück eines Blattes vor, 
den wir vorläufig in diese Gattung einreihen wollen. 
Das Bruchstück ist dar Mittelteil eines linealen Blattes, 
das etwa 4—5 cm lang gewesen sein konnte und die 
groben Zähne inbegriffen etwa 1 cm breit. Beiderseits 
waren etwa 4 bis 5 grobe, dreieckige Zähne, die zuge- 
spitzt, aber nicht stachelspitzig waren und worin das 
Blatt von den ähnlichen Berberis-Blättern abwich. 
Der Mittelnerv ist gerade und kräftig. Jeder Bucht 
zwischen zwei Zähnen entsprechend tritt in einem 
spitzen (etwa 30°) Winkel ein kräftiger Seitennerv aus, 
der leicht nach vorwärts gebogen und vor der Bucht 
dichotom ist. Der eine Ast läuft in den Zahn aus, der 
andere etwa dem Blattrand parallel nach vorne und 
sendet einen Ast in das winzige, vor der Bucht heraus- 
stehende Zähnchen, um dann allmählich ganz zu ver- 
dünnen und im oberen Zahn zu endigen. Die feinere 
Nervatur ist schlingläufig und unregelmäßig. Das Blatt 
mag immergrün gewesen sein. Das Blattfragment, mit 
seinem Gegendruck, liegt im Paloczen-Museum in 
Balassagyarmat unter der Nummer NSzakäl VI. 
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Menispermaceae 


Coceulus sp. 

Aus dem Harica-Tal zwischen den Gemeinden 
Tardona und Kondö stammt ein Bruchstück, welches 
den Unterteil eines fingernervigen Blattes repräsentiert. 
Der Grund scheint abgeschnitten oder seicht ausgerandet 
zu sein, die fingerig ausgehenden Nerven sind am Grunde 
gerade und verzweigen sich gegen die Spitze zu. Diese 
Aderung entspricht der Aderung des Cocculus carolinus 
(L.) DC. Der Blattrand scheint auch ganz zu sein, und 
so ist es beinahe sicher, daß wir es in diesem Falle mit 
einem Cocculus-Blatt zu tun haben. 

Die unter dem Namen Cocculus latifolius Sar. 
aus Balaton-Dellö beschriebenen Blätter (Böcsa, 1955, 
57, 179, Fig. 21) sind keine Cocculus-Blätter. Da seitdem 
vollkommene Exemplare zum Vorschein gekommen sind, 
konnte festgestellt werden, daß sie zur Gattung Tetra- 
centron gehört (s. dort). 


Aristolochiaceae 


Aristolochia nögrädensis ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
(Taf. XIV. 3). 

Folium petiolatum, lamina in ambitu triangularis, 
basi late cordata, lobis basilaribus rotundatis, apice 
longe acuminata, 3,2 cm longa, basi 2,8 cm lata, margine 
subundulata, caeterum integra. Nervatio palmata, nervis 
primariis quinis, nervus medius rectus, par interior 
paulo supra basin laminae ortum, arcuatum et 
camptodromum, par exterius extus valde ramosum, 
ramis camptodromis. Nervus medius in parte superiore 
nervos in angulo acuto egredientes, arcuatos et api- 
cem laminae petentes emittens. Nervatio tertiaria ner- 
vos validiores conjungens, ad marginem laminae arcos 
formans. 

In tuffis andesiticis ad pagum Nögrädszakäl, in 
ravinis ad rivum Paris. Holotypus in collectione musei 
»Palöc Müzeum« ad Balassagyarmat, sub Numero 
NSzakäl V. 

Das Blatt besitzt die Form und Aderung eines 
Aristolochia-Blattes, so daß es keinem Zweifel unterliegt, 
daß wir es mit einer Art dieser Gattung zu tun haben. 
Unter den rezenten Arten kommt unter anderen auch 
die mediterrane krautartige A. altissima DEsFr. zum 
Vergleich in Betracht. Es ist nicht unmöglich, daß es 
das Blatt jener Art ist, deren Frucht unter dem Namen 
A. oeningensis HEER beschrieben und auch aus Mikö- 
falva nachgewiesen worden ist. Unter den fossil beschrie- 
benen Arten kommt höchstens A. primaeva WEB. in 
Palaeontogr. 2. (1852) 186, t. XX. 14 in Betracht. Der 
Abdruck aber, auf dessen Grund die Beschreibung 
dieser Art gegeben worden ist, ist zu mangelhaft um 
unsere Art mit ihr zu vereinigen. 


Aristolochia oeningensis HEER, Fl. tert. Helv. II 
(1856) 104, t. C, 11, b; III. (1859) 189, t. CLIV, 9. 
t. CLV, 19. (Taf. XIV. 5.) 

Zwei Früchte dieser Art stammen aus Miköfalva. 
Die eine (Mi 422 des Dobö Istvän-Museums in Eger) 
ist verkehrt eiförmig (der Basalteil fehlt leider), sie war 
ursprünglich etwa 3 em lang und 2 cm im Durchmesser, 
An der sichtbaren Seite laufen 3 erhabene, aber feine 
Leisten entlang, sonst ist nur eine feine Runzelung 
sichtbar. Die andere Frucht ist kleiner und schmäler, 
etwa 2,5 cm lang und 1,2 cm im Durchmesser. Diese 
Frucht scheint etwas eckig gewesen zu sein, an ihr 
sind an einer Seite 4 Leisten sichtbar (Nr. 25427 des 
Naturhist. Museums). Ob wir es tatsächlich mit der- 
selben Art zu tun haben, die in Öhningen vorkommt, 
ist wegen der dürftigen Abbildungen HEERs nicht fest- 
zustellen. 
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Proteaceae 


Diese Familie ist in der Gegenwart auf die südliche 
Hemisphäre beschränkt. Es handelt sich um vorwiegend 
immergrüne Bäume, d. h. eher Sträucher, die in der 
Regel ökologisch den Hartlaubhölzern der nördlichen 
Subtropenzone nahekommen, doch viel älteren Ursprungs 
sind als jene. Die Reste dieser Familie wurden sehr 
oft mit Myricaceen oder mit Vertretern anderer Familien 
verwechselt. Mehrere Paläobotaniker sind der Ansicht, 
daß die Reste aus Europa irrtümlich zu Gattungen der 
Proteaceen gezählt werden, da diese Familie bei uns nie 
existierte. Die außerordentliche Übereinstimmung meh- 
rerer Reste mit rezenten Proteaceen widerspricht aber 
dieser Auffassung, so daß wir der Überzeugung sind, daß 
die Familie bei uns doch verbreitet war. Natürlich gelten 
nicht sämtliche unter den Gattungsnamen von Proteaceen 
aufgeführten Reste tatsächlich als Proteaceenreste. So 
ist es höchstwahrscheinlich, daß das Blatt, welches 
UnGer (1866) als Embothrium szäntöinum UnG. bezeich- 
nete, nicht zu dieser Gattung gehört, sondern ein Pitto- 
sporum-Blatt ist. Es kamen nämlich unlängst ent- 
sprechende Blätter aus Balaton zum Vorschein, und so 
konnte diese Frage geklärt werden. Zwei Gattungen, 
Hakea und Lomatia, scheinen in unserem Sarmatien 
doch vertreten zu sein. 


Hakea erdöbenyensis StTUR, in Jahrb. kk. geol. 
Reichsanst. 17 (1867) 168. Pinites hakeoides Kov. in 
Arb. geol. Ges. Ung. 1 (1856) 20, t. I. 15. 

Der Rest wurde von KoväArs als ein Pinus-Samen 
angesehen. Aber schon er selber weist auf die große 
Ähnlichkeit des Samens mit dem Samen von Hakea 
salicina (HEER) SCHIMPER hin. Es ist ein kleiner Same 
mit einem etwa 1 cm langen und 4,5 mm breiten, an 
der Spitze abgerundeten Flügel. Nach Stur (l. c.) handelt 
es sich zweifellos um einen Hakea-Samen. Der Rest 
stammt aus Erdöbenye. 


Lomatites aquensis Sap. in Ann. Sci. Nat. 4. ser 
17 253, t. VII. 10; CzIirrFery—SzItÄcyı, in Annal. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44. 1 (1955) 25, t. V. 15a (Abb. 
23, Taf. XIV, 7). 


Abb. 23. Lomatites aquensis Sap. Erdöbenye 


Aus Erdöbenye, Kövägö-oldal liegt uns ein Bruch- 
stück eines Blattes vor, der mit der Beschreibung und 
Abbildung SarorTAs und mit den Herbarexemplaren 
von Lomatia longifolia R. Br. völlig übereinstimmt. 
Der obere Teil des Blattes ist in einer Länge von 5,2 cm 
vorhanden. Das Blatt war linear, 8 mm breit, am Rande 
im oberen Teil sehr entfernt, im unteren Teil scheinbar 
noch entfernter gesägt-gezähnt. Die Zähne stehen oben 
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in einem Abstand von 5—6 mm voneinander, sind nur 
!/, mm hoch und stumpf. Mittelader gerade, Seitenäste 
in einem Winkel von etwa 50° entsendend. Die Seitenäste 
biegen sich bald nach vorne und vereinigen sich zu 
einem Saumnerv, der dem Rande parallel und von 
ihm etwa 1 mm entfernt bis zur Spitze des Blattes läuft. 


Santalaceae 


Santalum acherontieum Err. Tert. Fl. v. Häring 
(1853) 49, t. XV. 3—5. 

Es handelt sich um kleine, länglich-lanzettliche, 
gestielte, am Grunde keilförmige, an der Spitze ab- 
gerundete oder ausgerandete Blätter, die überhaupt 
nicht überzeugend in diese Gattung eingereiht worden 
sind. ETTINGSHAUSEN vergleicht seine Blätter mit 
Fusanus compressus MURR. vom Kapland und mit 
Osyris arborea WALL. aus Ostindien. Ebensogut konnten 
einige Ericaceen in Frage kommen. 

Die Art wurde aus alttertiären Schichten beschrie- 
ben und wird vornehmlich aus älteren Schichten, sehr 
selten aus sarmatischen, erwähnt. Dieser Umstand und 
die Tatsache, daß die Blätter überhaupt keine charak- 
teristischen Merkmale aufweisen, auf Grund derer eine 
einwandfreie Identifikation möglich wäre, machen die 
Einreihung der Blätter unsicher. Unbedingt handelt 
es sich aber um eine Art tropischer Verwandtschaft. 
Die Blätter scheinen immergrün gewesen zu sein. 


Hamamelidales 


Bevor wir die einzelnen Familien dieser Reihe 
ins Auge fassen, müssen wir diese Reihe als Einheit 
behandeln. ENGLER wie auch HurcHınson reihen auch 
die monotypische Familie Eucommiaceae in diese 
Reihe ein. Wie wir sehen werden, wird diese Einreihung 
auch auf Grund ihrer Geschichte als gerechtfertigt 
erscheinen. Die Morphologie dieser letztgenannten Fami- 
lie ist stark abweichend. Es handelt sich um eine sehr 
alte Fainilie, die immer auf der nördlichen Halbkugel 
verbreitet war. Der einzige Vertreter der Familie ist ein 
hoher, wahrscheinlich schon von Anfang an sommer- 
grüner Baum mit eingeschlechtlichen Blüten und 
wechselständigen Blättern. Die Platanaceen, Hama- 
melidaceen und Eucommiaceen waren in der Vergan- 
genheit auf der nördlichen Halbkugel weitverbreitet, 
und ihre Gattungen (die heute tropischen aus der Familie 
der Hamamelidaceen ausgenommen) fehlten in jenen 
Floren des Alttertiärs, die gänzlich tropisch zu nennen 
sind. Die Gattungen waren schon am Anfang des Tertiärs 
oder schon in der Kreide deutlich extratropisch. 

Die heutige Verbreitung der einzelnen Gattungen 
zeigt die Charakteristika der alten Gattungen, d. h. 
sie beschränken sich auf einzelne Gebiete im fernen 
Westen, im fernen Osten und im nahen Osten. Die Platane 
und einige Gattungen der Hamamelidaceen sind im 
nahen Osten heute noch am Leben. Die Eucommiaceen 
beschränken sich auf den fernen Osten, und so darf 
diese Familie unter den dreien als die älteste betrachtet 
werden. Dies wird durch ihre jurassischen Pollenreste 
bestätigt, wie auch durch die Monotypie. 

Zwei Familien, die Platanaceen und Hamameli- 
daceen sind heute durch mehrere Arten repräsentiert, 
zwar die erste nur durch eine einzige Gattung. Die 
zwei Familien sind auch morphologisch ziemlich nahe 
verwandt. Die Aderung der Platanenblätter ist der von 
Liquidambar orientalis MıcL. sehr ähnlich. Ferner ist 
der Blütenstand derselbe, ein eingeschlechtliches Köpf- 
chen mit perianthlosen Blüten. 

Was die tropischen Gattungen der Hamamelidaceae 
anbelangt, kennen wir ihre Geschichte weitaus nicht 
so gut wie die der extratropischen. 


In Ungarn treten die Hamamelidalen (von den 
Tropengattungen abgesehen) erst im jüngeren Oligozän 
bzw. erst im Miozän auf. Die Eucommiaceen sind nach 
unseren heutigen Kenntnissen auf die Sarmatstufe 
beschränkt. Bis zum Sarmatien steigt die Verbreitung 
und Häufigkeit der beiden anderen Familien, um dann 
rasch abzunehmen. So können wir behaupten, daß die 
extratropischen Hamamelidalen ihre Blütezeit im Sarma- 
tien lebten. Gegenwärtig ist in Europa nur Platanus 
vertreten, die übrigen Gattungen sind aus Europa gänz- 
lich verschwunden, aber auch die Platane hat sich 
stark gegen Südosten zurückgezogen. 


Eucommiaceae 


Eine monotypische Familie, die dadurch ein sehr 
großes Interesse erweckte, daß ihre Pollenkörner aus 
der Jura Skandinaviens nachgewiesen worden sind. 
Ebenso wie Cercidiphyllum, von dem wir auch nach- 
weisen konnten, daß es eine große Verbreitung im nörd- 
lichen Teil der nördlichen Halbkugel besaß, muß auch 
Eucommia eine große nördliche Verbreitung während 
des älteren Tertiärs gehabt haben. Aus Ungarn ist sie 
bis jetzt nur aus dem unteren Sarmatien, von zwei 
Fundorten des Typus Erdöbenye, d. h. von Erdöbenye 
und Füzerradväny, ferner aus den Sandsteinfloren, von 
Saly und Bujäk bekannt geworden. 


Eucommia europaea MÄDLER — in Abh. Senckenb. 
Naft. Ges. (1933) 446. — CZIFFERY, in Ann. Inst. Geol. 
Publ. Hung. 44. 1 (1955) 25, 161, Fig. 3, T. V. 15. (Abb. 
24, 25, Taf. XIII. 5, 6.) 


Abb."25. Eucommia 
europaea Mäptr. Säly 


Abb. 24. Eucommia 
europaea MÄptı. Säly 


Wir besitzen nur Flügelfrüchte. Die besterhaltene 
Frucht stammt aus Erdöbenye-Barnamäj, wo sie in 
1948 gesammelt wurde. Sie ist 33 mm lang und ll mm 
breit. Die Nuß selbst ist etwa halb so breit und halb 
so lang, stark geadert und dorsiventral gebaut. Mit den 
Flügelfrüchten der rezenten Art, E. ulmoides OLıv. 
stimmt sie in Größe, Form und Beschaffenheit voll- 
kommen überein. Eine Frucht aus Säly ist 4,5 cm lang 
und ebenfalls 11 mm breit, das Nüßchen etwas über 
2 cm lang und 6 mm breit. 

Eucommia ulmoides OLıy. ist ein zweihäusiger, 
sommergrüner, harzführendercr Baum in China. Seine 
Ökologie stimmt mit den übrigen solchen ostasiatischen 
Elementen überein, die in unserer Sarmatflora vorkom- 
men, wie Ginkgo oder Diospyros kaki L. Eucommia ist 

er Temperatur gegenüber anspruchsvoller als Cerci- 
hyllum , seine Verbreitung erstreckt sich auf Gebiete 


mit höherer Temperatur als unsere gegenwärtige Tem- 
peratur. Doch ist die Art in allen Teilen Mitteleuropas 
winterhart. 

Die Urgeschichte dieser Gattung bzw. Familie 
entspricht im großen und ganzen derjenigen von Cer- 
cidiphyllum bzw. Cercidiphyllaceae. Nur kennen wir 
derzeitig aus unserem Sarmatien mehrere Arten von 
Cercidiphyllum und nur eine einzige, der rezenten ent- 
sprechende Art von Eucommia. 


Hamamelidaceae 


Diese in Europa nicht mehr vertretene Familie 
spielte in der Sarmatstufe eine wichtige Rolle. Vier 
Gattungen mit mehreren Arten wurden unter den Resten 
gefunden und auch die Anzahl der hierhergezählten 
Reste ist ansehnlich. Einige Arten können in der Laub- 
kronenschicht einiger Floren als tonangebend betrachtet 
werden, wie z. B. Liquidambar europaea A. Br. und 
Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER, die in einzelnen Fundor- 
ten in größerer Menge vorkommen. 


Die Gattung Liquidambar 


Die Gattung Liquidambar ist in der Sarmatstufe 
mit drei Arten vertreten. Die drei Arten entsprechen den 
drei lebenden Arten. Die am meisten verbreitete Art, 
die auch sicherlich lange am Leben war, ist L. europaea 
A. Br. und ist mit dem heute im Atlantischen Nord- 
amerika heimischen Amberbaum (L. styraciflua L.) 
verwandt, die zweite mit dem westasiatischen L. orientalis 
Mitrr., die dritte mit dem chinesischen L. formosana 
HanceE. 


Liquidambar europaea A. Br., in Buck. Geology, 
I. 115; Umnc. Chlor. protog. (1847) 120 t. XXXI, 1—5. 
(Abb. 26, 27). 

Von dieser Art liegen Blätter, Fruchtstände und 
Stammreste vor. Aus dem Helvetien sind auch Pollen- 


Abb. 26. Liquidambar europaea A. Br. Bujäk 


körner nachgewiesen. Ob diese Pollenkörner und auch 
die Makrofossilien aus dem Helvetien, genauer aus 
Magyaregregy-Almäsdülö sämtlich zu L. europaea A. Br. 
gehören, ist nicht bewiesen. Ein gewisser Unterschied 
in den Blättern kann auch daran bemerkt werden, daß 
die untersten Seitenlappen der Blätter aus Magyaregregy 
schwächer entwickelt und kürzer sind als die übrigen 
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Lappen. Die Blätter sind sonst alle fünflappig (L. for- 
mosana HAnce ist dreilappig). Die schönsten und größten 
Blätter stammen aus Bujäk, von wo wir auch Stammreste 
besitzen, die die meisten Kennzeichen dieser Holzart 
aufweisen. Die Flora von Bujäk zeigt auch den höchsten 
Prozentsatz dieser Blätter unter den gesamten Resten. 


Die Fruchtstände sind spezifisch nicht zu deuten. Aus 
Felsötärkäny, von wo wir Blätter und Fruchtstände 
besitzen, gehören die Blätter einer anderen Art an, 
und bisher kam von dort kein einziger Blattrest von 
L. europaea A. Br. vor, wir müssen also annehmen, daß 
wir es mit dem Fruchtstand von L. pseudoprotensa 


Abb. 27. Liquidambar europaea A. Br. Bujäk 


Abb. 28. Liquidambar cfr. europaea A. Br. Erdöbenye 


Dort war also L. europaea A. Br. entschieden eine leitende 
Baumart des Bruch- oder Auenwaldes. Die Zeichnungen 
der L. europaea A. Br. in der Literatur zeigen im allge- 
meinen, daß die untersten Seitenlappen der Blätter 
etwas kürzer sind als die übrigen. Bei den schönen 
Blättern aus Bujäk kann leicht festgestellt werden, daß 
die untersten Seitenlappen ebenso lang sind wie die 
übrigen, nur etwas schmäler. Auch aus anderen Fundor- 
ten sind die Blätter mit langen Seitenlappen häufig. 
Übrigens glauben wir, daß dieser Umstaud von keiner 
Bedeutung ist. 

Die Fruchtstände sind kugelig, mit einem Durch- 
messer, samt den Fruchtschnabeln, von 1,7—2,2 cm. 
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ANDREÄNSZKY, n. sp. zu tun haben. Sonst aber entspre- 
chen diese Fruchtstände genau denen aus Miköfalva 
und Mäd. In Miköfalva wurden Blätter von L. europaea 
A. Br. gefunden, woraus zu schließen ist, daß die Frucht- 
stände und auch die von hier nachgewiesenen Liquidam- 
bar-Stämme zu dieser Art gehören. Aus Mäd besitzen 
wir Fruchtstände und Blätter derselben Art. Die Stamm- 
und Fruchtstandstruktur beider Arten kann also nicht 
unterschieden werden. 

Aus Balaton besitzen wir einen Blattabdruck, der 
bedeutend kleiner ist als die Blätter der übrigen Fund- 
orte. Aus Bujäk liegt ein Blattrest mit einem nochmals 
gelappten Mittellappen vor. 


Da der Amberbaum in Nordamerika ein Sumpf- 
baum ist, mochte L. europaea A. Br. höchstwahrschein- 
lich auch ein Sumpfbaum gewesen sein. 


Liquidambar cfr. europaea A. Br. (Abb. 28). 

Aus Erdöbenye-Kövägö-oldal liegt ein ziemlich 
schlecht erhaltenes Blatt vor, das dem Anschein nach 
zu L. europaea A. Br. gehört, von ihm aber doch so 
stark abweicht, daß wir es nicht ohneweiteres in diese 
Art einreihen können. Zwar ist es gefaltet und gerissen, 


9 cm breit) und in jeder Beziehung ähnlich. Das aus 
Säaly stammende Blatt ist dagegen viel kleiner, nur 3,6 cm 
lang und 4,5 cm breit. Die Form und die feine Zahnung 
zeigen aber ganz klar auf diese Gattung, und da das 
Blatt dreilappig ist und die Lappen eiförmig-zugespitzt, 
kann es sich nur um ein sehr kleines Blatt dieser Art 
handeln. 


Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. 
sp. — L. protensa Kusärt (1955) 174, Taf. XI. 2, 


Abb. 29. Liquidambar ternata ANDREÄNSZKY et NovAk, Bänhorväti 


doch zur Breite sehr kurz und siebenlappig, mit kurzen 
untersten Lappen. Der Blattrand ist nicht so feingesägt 
wie die Liquidambar-Blätter im allgemeinen, scheint 
stellenweise sogar ganzrandig zu sein. Das Blatt ist 
4,2 cm lang, 10 cm breit, der Mittellappen eiförmig, 
sich am Grunde sogar etwas verschmälernd und dort 
2,1 cm breit, an der Spitze plötzlich zugespitzt und 
stumpf. Die Kürze des Lappens scheint die Folge einer 
Zerrung zu sein. Die nächsten zwei Lappen sind lan- 
zettlich. Ihre Nerven stehen zum Mittelnerven in einem 
offenen Winkel (etwa 65°). Die nächsten Lappen sind 
lineal (wegen Zerrung?), überaus lang, und ihre Nerven 
stehen zum Hauptnerv in einem rechten Winkel. Diese 
Nerven entspringen nicht vom Blattgrund, sondern aus 
den Nerven der zwei oberen Seitenlappen, u. zw. auf 
einer Seite 3 mm, auf der anderen etwa 5 mm oberhalb 
der Abzweigung jener aus dem Haupnerven. Diese 
zwei äußeren Seitenlappen sind vom Blattgrund gemessen 
etwa 5 cm. Sie sind nur etwa 7 mm breit. Die untersten 
Seitenlappen sind sehr kurz, vom Blattgrund gemessen 
nur 1,9 cm lang, lanzettlich, stumpf, am Grunde 6 mm 
breit. Die Liquidambar-Zähnelung ist, wie schon erwähnt, 
nur stellenweise zu sehen. Ob das Fehlen an anderen 
Stellen der schlechten Erhaltung zuzuschreiben ist, 
kann nicht festgestellt werden. Die ganz ungewöhnliche 
Form des Blattes und seine Siebenlappigkeit unter- 
scheidet es vom Typus, die schlechte Erhaltung läßt 
aber das Aufstellen einer neuen Art nicht zu. 


Liquidambar ternata ANDREÄNSZzKY et NovÄk in 
Ann. Hist. Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 8 (1957) (Abb. 
29, 30, Taf. XIV. 9). 

Diese Art wurde aus helvetischen Schichten aus 
der Umgebung von Eger beschrieben. Sie unterscheidet 
sich von. L. europaea A. Br. durch ihre Dreilappigkeit 
und durch die breiteren und ovalen, nicht lanzettlichen 
Lappen. Die Zahnung ist wie bei L. europaea A. Br., 
sogar noch viel regelmäßiger. Das Blatt aus dem Hel- 
vetien ist ziemlich groß. Das uns aus Bänhorväti zur 
Verfügung stehende Blatt ist beinahe so groß (7 cm lang, 


Fig. 14, non Unc. Iconogr. (1852) t. XIX. 27 (Abb. 
31, 32, Taf. XIV: 8,'XV. 1). 

Folium in ambitu triangulare, usque ad medium 
trilobatum sub-quinquelobatum, lobis iterim lobatis, 
margine hinc inde inciso-serratum, 11 cm longum et 
ca. 14 cm latum. Lobus medius trilobus, in ambitu 
obovatus, basi strangulatus. Lobi laterales breviores, 
angustiores, oblongi, basi lobati, superne crenati. Nervus 
medius validus, rectus, superne duos pares nervorum 


Abb. 30. Liquidambar ternata 
ANDREÄNSZKY et NovÄk, Säly 


lateralium in lobulis terminantes emittens. Nervi laterales 
eraspedodromi. Nervi basales laterales cum nervo medio 
angulum ca. 50° formantes, ramos validiores solum 
extus emittentes. 

In stratis sarmatieis ad Felsötärkäny comit. Heves ; 
Holotypus in colleet. Univ. Budap. sub No. 15291. 
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Diese Blätter wurden anfangs zur Art L. protensa 
Unc. gezählt. Die Blätter UnGERs wurden von älteren 
Schichten beschrieben, auf ihnen ist die für die Liquid- 
ambar-Blätter so charakteristische Gezähntheit überall 
vorhanden und ziemlich scharf. Die Blätter sind tiefer 
eingeschnitten und die Abschnitte schmaler. Unsere 
Blätter können also mit der UnGERschen Art nicht 
identisch sein. Eine gewisse Ähnlichkeit zeigen unsere 
Blätter mit den Platanenblättern, doch ist die Gekerbt- 
heit bzw. die eingeschnittene Gesägtheit, die, wenn auch 


Abb. 31. Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Felsötärkäny 


BF 
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nicht überall, doch stellenweise gut sichtbar ist, eine 
solche, die bei Plantanenblättern nicht vorkommt. Dort 
sind die Blätter immer buchtig-gezähnt. Es kann sich 
also nur um Liquidambar-Blätter handeln. 

Die Blätter des L. orientalis Mırr. sind sehr mannig- 
faltig. Es gibt unter ihnen Exemplare mit Blättern, 
die in Gestalt denen des L. styraciflua L. nahekommen, 
d. h. sie sind fünfteilig, mit lanzettlichen Lappen. Dann 
gibt es aber auch solche Blätter, die, so wie unsere 
Blätter aus Felsötärkäny, eiförmige und nochmals 
gekerbte Lappen besitzen. Die Zähnelung dieser Blätter 
ist viel weniger dicht und regelmäßig, so daß die Buchten 
zwischen den Lappen beinahe ganzrandig sind. Nur 
sind die Blätter der rezenten Art immer kleiner und die 
Lappen auch schlanker, die Einschnitte tiefer als am 
fossilen Blatt. Doch stehen die Blätter aus Felsötärkäny 
dieser Form des L. orientalis Mırr. entschieden näher 
als die Blätter des L. protensa Unc., die als nahe ver- 
wandt mit L. orientalis Mırr. gilt. Es gibt einen weiteren 
Unterschied zwischen unseren Blättern und denen von 
L. protensa Un. Die in die untersten Seitenlappen 
ausgehenden Nerven entspringen, wenigstens auf den 
Zeichnungen, dem Blattgrund (z. B. HEER Fl. tert. 
Helv. II. t. LII. 10—13), an unseren Blättern wie auch 
an der erwähnten Form des L. orientalis MıLL. gehen 
sie mehrere mm oberhalb des Blattgrundes von den 
basalen Seitennerven aus. 

Obgleich unsere Blätter zu L. orientalis MıLr. 
näher stehen, können außer dem Unterschied in der 
Größe auch Abweichungen in der Blattform festgestellt 
werden. Die doppelt gelappte Form der L. orientalis 
Mırr.-Blätter ist ziemlich genau fünfteilig, die fossilen 
Blätter eigentlich nur dreilappig, da die untersten 
Lappen viel weniger entwickelt sind. Der Blattgrund 
der fossilen Blätter ist breit keilförmig, der der rezenten 
abgeschnitten. 

Auch aus Bänhorväti und Uppony besitzen wir 
Blätter, die hierher gezählt werden, wenn auch nicht 
mit Sicherheit, da der Blattrand sozusagen nirgends 
erhalten ist und die Gezähntheit nicht entnommen 


Abb. 32. Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. sp. Felsötärkäny 
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werden kann. Ein Blatt ist viel breiter als lang, tiefer 
fünflappig als die Blätter aus Felsötärkäny. Die Nervatur 
ist aber sehr ähnlich. Dieses Blatt befindet sich in der 
Sammlung des Naturhist. Museums unter der Nummer 
54.406. 

Auf Grund der ökologischen Ansprüche der leben- 
den Schwesterarten müssen wir annehmen, daß Liquid- 
ambar europaea A. Br. an die Temperatur die kleinsten, 
L. ternata ANDREÄNSZKY dagegen die größten Forderun- 
gen stellt. L. pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. sp. steht 
zwischen den beiden. Betreffs der Feuchtigkeit steht 
die Sache wahrscheinlich umgekehrt, so daß L. europaea 
A. Br. ein Bürger von im Frühjahr überschwemmten 
Gebieten und von Flußufern ist. Leider kennen wir 
diesbezüglich die Standortsansprüche der beiden anderen 
Arten bei weitem nicht genügend, doch glauben wir, 
daß sie Bürger feuchter, aber nicht ausgesprochener 
Bruch- oder Auenwälder sind. L. styraciflua L. ist zwar 
ein Subtropenbaum, aber auch in der gemäßigten Zone 
weit verbreitet. Die beiden anderen sind auf Subtropen- 
gebiete beschränkt, zwar kommt L. formosana HAancE 
bis Höhenlagen von 2500 m vor. 


Liquidambaroxylon speciosum Ferıx, in Földt. 
Int. Evk. 7 (1884); ANDREÄNSZKY, in Annal. Inst. Geol. 
Publ. Hung. 44 1 (1955) 73, t. XXI. 15, 16. 

Holz zerstreutporig, Gefäße eng, im Querschnitt 
55—70u x 45—55 u. Markstrahlen in Tangentialschnitt 
schmal spindelförmig, an der breitesten Stelle 2—3 Zellen 
breit. Holzparenchym wenig. Gefäße mit leiterförmiger 
Perforation. Leitern mit bis 20—30 Stufen. Am Radial- 
schnitt ist die Tüpfelung der Markstrahlzellen sehr 
charakteristisch. Auf einer jeden Zelle gibt es einen 
großen oder zwei bis mehrere kleinere einfache Tüpfel, 
die die Zellwand in einer oder in zwei Reihen ganz 
ausfüllen. Die Markstrahlen sind stark heterogen. 

Liquidambar-Stämme kennen wir aus Miköfalva 
und aus Bujäk. Beide Floren enthalten auch Blatt- 
abdrücke des Amberbaumes. 

* 


Die Gattung Liquidambar war durch die ganze 
Sarmatstufe verbreitet, und zwar L. europaea A. Br. 
über die ganze Stufe, L. ternata ANDREÄNSZKY nur in 
der unteren, L. pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
in Bänhorväti und Felsötärkäny. Die Gattung lebte in 
Ungarn weiter, da wir aus Megyaszö schöne opalisierte 
Fruchtstände kennen und Liquidambaroxylon speciosum 
FELIX aus Megyasz6 beschrieben worden ist (HorvÄTH 
E. 1954). 


Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER, Mioc. balt. Fl. 
(1869) 42. — Quercus fagifolia Gorpr. Foss. Fl. v. 
Schossn. (1855) 14, 15, t. VI. 9—17. Ficus pannonica 
Err. Beitr. foss. Fl. Tokay (1853) 26, t. I. 9 (Abb. 34, 
35, Taf. XV. 2, 4, 6, XVI. 1, LXVI ]). 

Wir behalten obigen Namen bei, obwohl der Spezies- 
name »pannonica« älter ist. Der obige Name hat sich 
aber schon eingebürgert. 

Die Gattung Parrotia ist in unserem Sarmatien 
allem Anschein nach durch diese einzige Art vertreten, 
doch ist die Mannigfaltigkeit der Parrotia-Blätter, 
besonders in der Flora von Balaton, so groß, daß man 
Kleinarten oder mehrere Varietäten vermutet. In der 
Blattspitze, im Blattgrund und in der Nervatur gibt 
es erhebliche Unterschiede. 

Da wir eine ziemliche Menge von Blättern, und 
zwar von verschiedenen Fundorten, besitzen, geben wir 
von der Mannigfaltigkeit dieser Blätter eine kurze 
Übersicht. 

Ein Blatt aus Balaton (13905) ist 4,8 cm lang, im 
oberen Drittel am breitesten, daselbst 2,8 cm breit, 
verkehrt eiförmig, am Grunde etwas konvex keilförmig, 
an der Spitze gekerbt-abgerundet, mit flach-dreieckigen 
abgerundeten Kerben. Von den 5 Paar Seitennerven 


gehen die untersten aus dem Blattgrund aus, und zwar 
in einen spitzen Winkel (etwa 30°). Alle übrigen Nerven 
entspringen in einem stumpferen Winkel. Die untersten 
Nerven sind ziemlich gerade, verdünnen sich gegen den 
Blattrand zu, und dort, nach vorne neigend, anasto- 
mosieren sie endlich mit dem zweiten Seitennervenpaar. 
Dieses letztere tritt in einem Winkel von etwa 50° aus, 


Abb. 33. Parrotia fagifolia (GoEPpP.) HEER 
var. rhomboidalis ANDREÄNSZKY, n. var. Balaton 


Abb. 34. Parrotia fagifolia (GoEpP.) HEER, Balaton 


biegt sich etwas nach vorne und endet, ebenso wie auch 
die übrigen, in den Kerben. Die Nervenpaare sind ganz 
oder beinahe ganz gegenständig. An vielen Exemplaren 
ist dies aber nicht der Fall. Die feinere Nervatur ist 
außerhalb der untersten Seitennerven kamptodrom, sonst 
ziemlich unregelmäßig. Das beschriebene Blatt ist ganz 
symmetrisch. 

Sodann gibt es stark asymmetrische Blätter mit 
einer abgerundeten und kaum welligen Spitze. Diese 
Blätter sind meistens größer und im Verhältnis zur 
Länge breiter. Zu einer 4,8 cm Länge gehört eine 3,5 cm 
Breite. Ein anderes Blatt ist ergänzt 7,5 cm lang und 
6 cm breit, also beinahe rundlich. Doch ist die Aderung 
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ziemlich charakteristisch und weist gegenüber dem 
vorigen Blatt keinen wesentlichen Unterschied auf. 
Aus Balaton liegt sodann ein Exemplar vor, von 
dem leider nur der oberste Teil erhalten ist, wo die 
Blattspitze eingesenkt und statt den Kerben mit spitzen 
Zähnen besetzt ist. Die Spitze des Blattes entspricht 


Abb. 35. Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER, Balaton 


der Spitze der Alnus stenophylla Sar. et MAR. (DEPAPE 
1922). Daß wir es hier aber nicht mit einer Erlenart, 
sondern mit Parrotia zu tun haben, ist daraus ersichtlich, 
daß die Seitennerven nicht einander parallel verlaufen, 
sondern die unteren in einem spitzeren Winkel und 
sich den oberen nähernd. Diese Form muß natürlich 
bezeichnet werden. Wir halten diese Form vorläufig 
für eine Varietät und belegen sie mit dem Namen: 


Parrotia fagifolia (Gorpr.) HEER var. retusa 
ANDREÄNSZKY n. var. apice profunde retusa, ibique 
acuminata, dentibus apicalibus acutissimis. (Taf. XIV. 6). 

Endlich gibt es eine Form, die auch aus Balaton 
(20456, MHN) typisch vorliegt, wo sich das Blatt am 
Grunde allmählich in den Blattstiel und an der Spitze 
ebenfalls allmählich verschmälert mit seichter welliger 
Kerbung, so daß das ganze Blatt rhombisch ist, 6,6 cm 
lang und in der Mitte 3,4 cm breit. Diese Form wird 
hier ebenfalls als eine neue Varietät beschrieben : 

Parrotia fagifolia (GoErP.) HEER var. rhomboidalis 
ANDREÄNSZKY n. var. Lamina lanceolata, basi sensim 
in petiolum angustata, apice longe angustata, ibique 
undulato-crenata. (Abb. 33, Taf. XV. 3). 

Die Aderung dieser letzteren Varietät ist aber 
noch immer für die Gattung Parrotia charakteristisch 
(56. 1374, aus Balaton-Dellö MHN). 

Es ist anzunehmen, daß diese Formen nicht 
selbständige Arten, sondern tatsächlich nur Varietäten 
darstellen, die ökologisch oder bezüglich ihrer Ver- 
wandtschaft mit der Stammform identisch sind. Da sie 
aber doch sehr charakteristisch sind, mußten sie hier 
beschrieben werden. 


Hamamelis cfr. virginiana L. (Abb. 36, Taf. XV. 5). 

Von diesem Blattypus liegen zwei Blätter aus 
Balaton vor. Es ist nicht unmöglich, daß auch noch 
weitere Bruchstücke zu dieser Art gerechnet werden 
sollten, die als Parrotia figurieren. Ein weiteres Blatt 
stammt aus Füzerradväny. 

Die hierher gezählten Blätter sind verhältnismäßig 
klein, das größere 5,5 em lang, 4 cm breit (20444), das 
andere noch etwas kleiner (56. 1358). Die Blätter sind 
breit-oval, am Grunde wahrscheinlich breit keilförmig 
oder etwas ausgerandet, gegen die Spitze zu seicht wellig- 
buchtig gezähnt. Der Hauptnerv ist gerade, nur am Ende 
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etwas gebogen, die oberen Seitennerven halbwegs 
bogenläufig, die übrigen randläufig. Die feinere Nervatur 
ist gut sichtbar. 


Abb. 36. Hamamelis cfr. virginiana L. Balaton 


Die Blätter sind den Blättern der rezenten Art, 
mit der wir sie verknüpfen, überaus ähnlich. Eine gewisse 
Ähnlichkeit besteht auch mit Parrotia, nur ist hier 
die Nervatur rein fiederig, während die von Parrotia 
einen gewissen Übergang in die fingerige Nervatur 
aufweist. Die zwei untersten Seitennerven von Parrotia 
sind viel stärker und länger als die übrigen und sind 
mit jenen nicht parallel. Die Nerven unserer Blätter, 
wie auch die der rezenten Hamamelis-Art, sind alle 
beinahe parallel und die beiden untersten weichen von 
den übrigen kaum ab. 

Hamamelis virginiana L. ist ein Strauch des öst- 
lichen Nordamerika. Ihr Erscheinen in unseren Sarmat- 
floren scheint ganz natürlich zu sein. Ökologisch ent- 
spricht sie etwa Liriodendron tulipifera L. und anderen 
Holzarten vom östlichen Nordamerika, die ziemlich 
verbreitet sind. 


Hamamelis cfr. vernalis Sarc. (Abb. 37). 
Aus Säly kennen wir Blätter, die leider in keinem 
Fall vollkommen sind und die zwar mit den Parrotia- 


en 


Abb. 37. Hamamelis cfr. vernalis Sarc. Säly 


Blättern eine große Ähnlichkeit zeigen, doch in gewisser 
Hinsicht so stark abweichen, daß wir sie nicht mit 


gutem Gewissen zu dieser Gattung rechnen können. 
Mehrere lebende Gattungen der Hamamelidaceae besitzen 
so ähnliche Blätter, daß wir, wenn wir nur Blätter vor 
uns haben, nicht immer entscheiden können, zu welcher 
Gattung sie gehören. Die Blätter aus Säly zeigen eine 
größere Ähnlichkeit mit einigen Hamamelis-Arten, z. B. 
H. vernalis Sarc. Sie sind im oberen Teil feingekerbt, 
im Umriß länglich-lanzettlich, mit Seitennerven, die 
miteinander parallel verlaufen, gerade sind und in einem 
spitzen Winkel ausgehen. Wir verweisen auf unsere 
Abbildung (Abb. 36). Das Belegexemplar liegt in der 
eng des Naturhist. Museums und trägt die Nummer 
24180. 


Corylopsis cfr. paueiflora SıEB. et Zucc. (Ab. 38). 
Ein einziges Blatt steht uns aus Miköfalva zur 
Verfügung. Das Blatt ist 2,8 cm lang und 2,5 cm breit, 


Abb. 38. Corylopsis cfr. pauciflora SıEB. et Zucc. 
Miköfalva 


also beinahe rund, breit herzförmig-oval. An der Spitze 
war das Blatt wahrscheinlich kurz zugespitzt. Der Blatt- 
rand ist an den Stellen, wo die Seitenadern auslaufen, 
scharf-gezahnt. Der Hauptnerv ist gerade, entsendet 
am Grunde beiderseits je eine starke Seitenader, die 
aber nach außen sofort einen weiteren Ast entsendet. 
Dieser Ast läuft bis zum Blattrand und endet in einem 
Zahn. So scheint es, als ob aus dem Blattgrund 5 Adern 
entspringen würden. Aus den zwei untersten Seitenadern 
entspringen noch weitere drei Äste, die alle stark nach 
vorne neigen, wie auch die drei Paar Seitennerven ersten 
Ranges, die aus dem Hauptnerv entspringen. Sie sind 
nicht gegenständig. 

Es handelt sich leider um ein nicht gut entwickeltes 
Blatt, das aber den Blättern der Corylopsis pauciftora 
Sıes. et Zucc. sehr ähnlich sieht. Wir führen daher 
dieses Blatt als ein Corylopsis-Blatt auf. Das Blatt 
liegt in der Sammlung des Dobö Istvän-Museums in 
Eger unter der Nummer 56.502. 

Corylopsis-Blätter wurden aus Ungarn bis zum 
heutigen Tag nicht erwähnt. Die Gattung ist zur Zeit 
ostasiatisch und umfaßt einige Straucharten. Nach 
ihrer heutigen Ökologie paßt sie in unsere Sarmat- 
flora vollkommen hinein. Corylopsis pauciflora SIEB. et 
Zucc. ist in der Bergregion des mittleren Japan heimisch. 

Die systematische Stellung der Gattung ist end- 
gültig noch nicht geklärt. Wir reihen sie in die Familie 
Hamamelidaceae ein. 


Platanaceae 


Diese Familie weist eine einzige Gattung auf, die 
in mehrere, einander zwar ziemlich nahestehende Arten 
zerspaltet ist. Ob die Familie in der Vergangenheit auch 
monogenerisch war oder durch mehrere Gattungen 
vertreten, ist unbekannt. Nach einigen Ansichten soll 
Credneria, die problematische Gattung aus der Kreide, 
gleichfalls in die Verwandtschaft der Platane gehören. 


Aus unserem Tertiär liegen ziemlich viele Platanen- 
reste vor, und zwar außer den Blattabdrücken zahlreiche 
verkieselte Stämme. Wenn man die aus Ungarn bekannte 
fossilen Hölzer durchsieht, kommt man zur Schluß- 
folgerung, daß es Zeitabschnitte gab mit dem Vorherr- 
schen der Platane unter den Laubbäumen. Besonders aus 
dem älteren Miozän wurden massenhaft Platanenstämme 
gefunden. Auch aus dem Sarmatien kennen wir zahlreiche 
Platanenstämme. Blattabdrücke sind in erster Linie 
aus dem Sarmatien bekannt. Es gibt bescheidenere 
Fundorte, wo die Platanenblätter an Zahl alle übrigen 
Reste übertreffen (Dobogö bei Szilväsvärad). Diese Fülle 
der Platanenreste ist aber nicht nur der Häufigkeit dieser 
Holzart, sondern auch jenem Umstand zuzuschreiben, daß 
die Platane gewöhnlich unweit vom Wasser, also unweit 
vom Fossilisierungsort wächst. Die Platane ist auch 
heute ein Baum der Täler und bildet auf tiefem, feuchtem 
Boden Auenwälder. 

Die Platane ist heute in ihren Teilarealen überall 
mit einer einzigen Art vertreten. Wir sind der Meinung, 
daß auch in unserem Sarmatien eine einzige Art lebte, 
deren Blätter aber sehr veränderlich waren. Ob diese 
Art mit der Art, deren verkieselte Baumstämme aus 
dem Burdigalien in sehr großer Anzahl vorliegen, iden- 
tisch ist, scheint zweifelhaft zu sein, doch ist es sozusagen 
sicher, daß sie miteinander in enger Verwandtschaft 
stehen. Aus dem Sarmatien kennen wir jene Art, die 
im allgemeinen unter dem Namen Platanus aceroides 
GoEPpP. bekannt ist. 


Platanus aceroides GoEPr. Foss. Fl. v. Schossn. 
21, t. IX. 1—3. 

Die Größe der Blätter variiert sehr stark. Aus 
Erdöbenye kennen wir z. B. ein wohlerhaltenes Blatt, 
dessen Spreite 8 cm lang und nur 5,5 cm breit ist. Dann 
gibt es Blätter aus Miköfalva und aus Bänhorväti, 
die — zwar kamen sie nur in Bruchstücken zum Vor- 
schein — wenigstens 20 cm lang und ebenso breit gewesen 
sein mußten. Die Form des Blattes variiert ebenso stark. 
Das erwähnte Blatt aus Erdöbenye ist viel länger als 
breit, kurz dreilappig, die basalen Seitennerven, die 
einige mm oberhalb des Blattgrundes entspringen, 
schließen mit dem Mittelnerv einen Winkel von kaum 
über 30° ein. Dann gibt es breite Blätter, deren Breite 
ihre Länge erreicht oder sogar übertrifft. Der Blattgrund 
ist auch verschieden. Sehr oft reicht die Spreite einige 
mm über den Ausgangspunkt der starken Seitennerven, 
die des öfteren nicht in derselben Höhe entspringen. In 
anderen Fällen sind die basalen Seitennerven einige 
mm nackt, und nur dann beginnt die Spreite. Eben 
dieser Blattgrund gibt gute Unterscheidungsmerkmale 
von den Ahornarten. Die Platanenblätter sind durchwegs 
dreiaderig. Wenn weitere zwei Adern nahe am Grunde 
entspringen, und das Blatt anscheinend fünfaderig ist, 
so entspringen die weiteren Seitennerven aus den basalen 
Seitennerven einige mm oberhalb des Punktes, wo sich 
der in das Blatt eintretende Hauptnerv in drei teilt. 


Platanoxylon sp. 

Die Stammstruktur ist sehr charakteristisch, da 
beinahe sämtliche Markstrahlen sehr breit (7”—15 Zell- 
reihen) sind. Die einreihigen Markstrahlen sind sehr 
selten. Besonders in diesem Merkmal unterscheiden sich 
die Platanenstämme von denen der Gattung Magnolia, 
wo die schmäleren Markstrahlen vorwiegen. Das Plata- 
nenholz ist sehr regelmäßig zerstreutporig, die Poren 
alleinstehend. Die Zuwachszonengrenzen sind ver- 
schwommen. Das aus Miköfalva stammende Platanenholz 
ist etwas gegliedert, nachdem zwischen dem Früh- und 
dem Spätholz in der Menge des Grundstoffes ein geringer 
Unterschied besteht. 

* 


Bis heute ist es nicht gelungen, festzustellen, mit 
welcher rezenten Platanenart unsere Sarmat-Platane in 
nähere Beziehung gebracht werden kann. Nachdem 
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der entscheidende Unterschied zwischen Platanus orien- 
talis L. und Pl. occidentalis L. in der Zahl der sich auf 
der gemeinsamen Achse befindenden Fruchtköpfchen 
besteht, welches Merkmal sich im fossilen Zustand nicht 
offenbart, sind wir nur auf die Blattform angewiesen, 
die aber sehr veränderlich ist und mit beiden der genann- 
ten Arten ähnliche Formen aufweist. Wir sind demnach 
der Meinung, daß Pl. aceroides GoEPP. eine Urform beider 
genannten Arten gewesen ist. Zur Zeit reicht Platanus 
occidentalis L. in Gebiete niedrigerer Temperatur weiter 
hinein als Pl. orientalis L., die eine Holzart der mediter- 
ranen Gebirgsgegenden, doch nicht auf den Höhen, 
sondern in Tälern ist. 

Unter unseren sarmatischen Laubholzarten dürfte 
Platanus aceroides GoOEPP. die höchste gewesen sein. 
Sie wurde nur von einzelnen Nadelhölzern, in erster 
Linie Sequoien, übertroffen. 


Betulaceae 
Die Gattung Betula 


Die Birke als Gattung besitzt heute eine von der 
ihr nächstverwandten Gattung Alnus ziemlich ver- 
schiedene Verbreitung. Die Gattung Alnus ist in Amerika 
auch in der tropischen Zone verbreitet. Unter den Birken 
gibt es keine tropischen Arten. Auch die sog. subtropi- 
schen können nicht als echt makrotherm bezeichnet 
werden. Danach möchte man erwarten, daß die Birken- 
arten den Erlenarten gegenüber in unserer Flora viel 
später erschienen seien. Dies trifft im allgemeinen zu. 
Erlenzapfen kennen wir schon aus dem unteren Oligozän, 
wo die Birken scheinbar noch fehlten. Es wurde zwar 
eine der Birke sehr nahestehende ausgestorbene Gattung 
(Hooleya) durch REıD & CHANDLER aufgestellt, deren 
Flügelfrüchte schon aus dem Alttertiär bekannt sind. 
Die Gattung Betula konnte bis jetzt aus Ungarn nur 
aus dem mittleren Miozän nachgewiesen werden, und 
zwar durch männliche Kätzchen aus Magyaregregy. 

In Europa gibt es zur Zeit nur mikrotherme 
Birken. Sie kommen in unserem Tertiär nicht vor, auch 
kennen wir keine solchen Tertiärarten, die ihnen nahe- 
stehen. Statt ihrer gibt es aus der nordamerikanischen 
und ostasiatischen Verwandtschaft eine große Schar von 
Arten, die in unserem Sarmatien reichlich vertreten sind. 


Ne 


Abb. 39. Betula cfr. lenta L. Balaton 
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Die Gattung reicht in Nordamerika beinahe bis 
zum Mexikanischen Golf. Die Birke des Südens (B. nigra 
L.) ist aber eine Wasserbirke. In ihrer Ökologie sind 
die zwei Gattungen, Alnus und Betula, sehr verschieden. 
Die hochwüchsigen Erlenarten sind ripikol oder wenig- 
stens Bäume der Niederungen, wogegen die meisten 
hochwüchsigen Birkenarten auch felsige Hänge und 
Bergrücken bewohnen und nur den ganz trockenen 
Boden meiden. Sie sind also keine Mitglieder des Trocken- 
waldes. 

Wie aber unter den Erlen, gibt es auch unter den 
Birken zahlreiche Arten, die strauchartig sind. Sicherlich 
gibt es solche auch unter unseren sarmatischen Arten. 

Das ungarische Sarmatien weist ziemlich viele 
Birkenarten auf, die wir nun anführen wollen. Sie sind 
mit heute lebenden nicht immer in nahe Beziehung 
zu bringen. Die Reste sind hauptsächlich Blätter. Die 
männlichen und weiblichen Kätzchen sind ziemlich 
schwer zu bestimmen. Oft kommen auch Brakteen der 
Blütenstände vor, die zur Bestimmung der Art auch 
kein gutes Material darbieten. Von fossilisierten Birken- 
stämmen aus dem ungarischen Sarmatikum haben wir 
zur Zeit keine Kenntnisse. 


im Betula cfr. lenta L. (Abb. 39, Taf. XVI. 2, XVII. 3, 
RR 1,) 

Zu dieser nordamerikanischen Art wird gewöhnlich 
B. macrophylla HEERr gezählt (Flora arctica 146, t. 25, 
f. 11—19). Nach den Abbildungen Heers sind aber die 
Blätter dieser fossilen Art den Blättern der rezenten 
B. lenta L. nicht sehr ähnlich. Die fossilen Blätter sind 
eiförmig und nicht eiförmig-länglich, grob doppelt 
gesägt und nicht feingesägt wie die Blätter der B. lenta L. 
Bei unseren Blättern aus dem Sarmatien, und zwar aus 
verschiedenen Fundorten, die wir mit jenen der B. lenta L. 
vergleichen, handelt es sich um eine von B. macrophylla 
HEER abweichende Art. Ein aus Felsötärkäny stammen- 
des ziemlich vollständiges Blatt weist die folgenden 
Merkmale auf: Das Blatt ist eiförmig-länglich, in der 
ganzen unteren Hälfte beinahe gleichbreit, 9,5 cm lang, 
5 cm breit, am Grunde ziemlich tief herzförmig, daselbst 
ganzrandig, sonst doppelt gesägt, mit Hauptsägezähnen, 
die die übrigen kaum übertreffen. Alle Zähne sind 
zugespitzt. Die Hauptader ist gerade und stark, ihr 
Abdruck ist tief, mußte also dick gewesen sein. Die 
Seitenadern sind beiderseits etwa 14—14, die zwei 
untersten Paar sind etwas zurückgeschlagen, das fol- 
gende Paar geht etwa rechtwinkelig aus, die übrigen 
in einem Winkel von 50—60°. Die Seitennerven sind 
gerade oder nur sehr schwach gebogen, rein kraspe- 
dodrom, einige senden unter ihrer Spitze einen Seitenast 
nach unten zu aus, der ebenfalls in einem Hauptzahn 
endet. Die feinere Nervatur ist ziemlich dicht und steht 
senkrecht auf die Seitennerven. Das hier beschriebene 
Blatt liegt in der Sammlung des Naturhistorischen 
Museums unter der Nummer 55.1819. 

Nach der Beschreibung der B. macrophylla HEER 
soll sie nur 9—10 Paar Seitennerven haben. Soviel sind 
auch auf den Abbildungen HEERSs sichtbar. 

Betula lenta L. wächst in feuchten Wäldern, ist 
aber keine ripikole Baumart. Sie ist im Atlantischen 
Nordamerika südlich der kanadischen Grenze bis Nord- 
Karolina verbreitet. Ihr Areal liegt etwas südlicher 
als jenes ihrer Schwesterart, B. lutea McHx. 

B. lutea Mcnx. hat der B. lenta L. sehr ähnliche 
Blätter, so daß beim Vergleich mit unseren fossilen 
Blättern auch diese Art in Betracht kommen muß. 
Die Zahnung der Betula lutea Mcux.-Blätter ist etwas 
feiner. Unsere fossilen Blätter sind in dieser Hinsicht 
ziemlich mannigfaltig, so daß es sehr wahrscheinlich 
ist, daß sie zwei Arten, also die Verwandten beider 
nordamerikanischen Arten repräsentieren. Nr. 22743 
aus Balaton scheint eher der B. lutea Mcax. nahezu- 
stehen. 


B. lutea Mcax. ist von Kanada bis Nord-Karolina 
verbreitet. Sie ist im nordamerikanischen Urwald viel 
geselliger als B. lenta L., da sie im Laubmischwald 
stellenweise auch 20%, des Bestandes ausmacht, B. lenta 
L. dagegen immer nur vereinzelt wächst. 

Betula pyramidata ANDREÄNSZKY, n. sp. (Taf. 
XVII: 1, 2) 

Folium magnum, ovato-lanceolatum, longe acumi- 
natum, ca. 13cm longum et in parte inferiore 6 em latum, 
margine duplicato-serratum, dentibus obtusis. Nervi 
laterales 18—20-pares, subrecti, inter se paralleli, nerva- 
tio valde regularis. Nervi laterales in ipso apice solum 
prorsum curvati, omnes simplices, solum versus apicem 
ramos debiles, in dentibus secundariis terminantes 
emittentes. 

In tuffitis sarmaticis ad Bänhorväti, in loco dieto 
Kövägö-tetö. Holotypus in collectione Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati, sub No. BH 151. 

Das Blatt scheint nach seinem Rand und auch, 
da es asymmetrisch ist, ein Ulmenblatt zu sein. Doch 
ist die Zahnung auch beim Ulmenblatt schärfer. Daß wir 
das Blatt, wenigstens vorläufig, in der Gattung Betula 
unterbringen, beruht auf seiner ganz feinen Nervatur, 
die stellenweise vortrefflich erhalten ist. Die Nerveninseln 
letzter Ordnung sind gleich groß, gleich gestaltet, und 
in diese reichen blinde Nervenäste hinein, die nicht 
mehr anastomosieren. Eine solche feinste Nervatur ist 
bei den Birkenarten, z. B. bei B. lenta L. und B. lutea 
Mcnx. zu finden. Bei der Gattung Ulmus sind die 
Nerveninseln letzter Ordnung bei weitem nicht so 
gleichgeformt, und auch die feinsten Nerven anastomosie- 
ren und enden nicht blind. x 

Wenn auch eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
angeführten rezenten Birkenarten besteht, können wir 
zwischen ihnen und unserer fossilen Art keine nähere 
Verwandtschaft vermuten. Unsere fossile Art hat unter 
den lebenden Arten keine ihresgleichen, und so kann 
auch ihre Ökologie nicht abgeschätzt werden. 


Betula (vel Alnus) acutangula ANDREÄNSZKY n. Sp. 
(Abb. 40, Taf. XVII. 4, 5.) 

Folium cuneato-obovatum, vel cuneato-ellipticum, 
3,6—5,2 cm longum, in parte superiore 2,2—3,6 cm 
latum, basi cuneatum, apice obtusum vel rotundatum, 
petiolo 1,2 cm longo, margine basin versus integrum, 
superne irregulariter duplicato serrato-dentatum, denti- 
bus brevibus, triangularibus subacutis. Nervus prinei- 
palis validus, rectus, nervi laterales in angulo peracuto 
(30— 35°) egredientes, inferiores suboppositi, omnes recti, 
eraspedodromi, 6—7-pares. Nervatio tertiaria subtilis- 
sima, lJaminam in areolas polygonas minutas dividens. 

In stratis sarmaticis ad pag. Säly, Comit. Borsod. 
Syntypi sub Nris 21818, 21829 et 21827 in collectione 
Mus. Hist-Nat. 

Wegen der ausgesprochen kraspedodromen Nerva- 
tur und der teils groben einfachen oder einer doppelten 
Zahnung bzw. leichten Kerbung, wegen der geraden 
und ziemlich steifen Seitennerven muß dieses Blatt 
unter die Betuloideae gerechnet werden. Für die Gattung 
Betula spricht die steife Seitennervatur, für Alnus der 
Blattrand und die verkehrt eiförmige Form des Blattes. 
Von allen bisher beschriebenen Erlen- und Birkenarten 
weicht dieser Blattypus durch die in einem sehr spitzen 
Winkel ausgehende Seitennerven stark ab. Auch ist es 
REN daß die unteren Nervenpaare gegenständig 
sind. 


Betula triangularis 
xXVLI 3.) 

Folium rotundato-triangulare, ca. 5 cm longum, 
4,2 cm latum, basi abscissum, apice ignotum, verisimiliter 
acutum vel breviter acuminatum, margine duplicato- 
serrato-denticulatum, dentibus crebris, obtusis, in parte 
basali folii irregulariter et acute serratum. Petiolus 
deest. Nervus principalis in parte inferiore erassus, api- 


ANDREÄNSZKY n. sp. (Taf- 


cem versus cito attenuatus, parum incurvus. Nervi 
laterales in uno latere 8, in altero 9, infimi in angulo 
recto, caeteri in angulo minus aperto, superiores in angulo 
ca. 45° exeuntes, subrecti, paulum prorsum arcuati, in 
dentibus principalibus terminantes, distinctissimi, simpli- 
ces, solum hinc inde ramosi. Nervatio tertiaria indistincta. 

In stratis sarmaticis ad pagum Säly, Comit. Borsod. 
Holotypus in collectione Mus. Hist. Nat. sub Nr. 21717. 
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Abb. 40. Betula acutangula ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly 


Das Blatt sieht den Blättern unserer Birkenarten 
ziemlich ähnlich, nur stehen die Seitennerven dichter. 
Der Abstand zwischen den Seitennerven ist bei dem 
Mittelnerv kleiner als am Blattrand, die Seitennerven 
divergieren also, und so ist die Nervatur auch den 
Blättern unserer Birken ähnlich. Leider besitzen 
wir von dieser Blattform nur ein einziges Exemplar. 


Betula bänhorvätensis 
(Abb. 41, Taf. XVII. 1.) 

Folium longe (2 cm vel ultra) petiolatum, late 
rotundum, lamina 3,7 cm longa, 4,2 cm lata, basi leviter 
emarginata, apice rotundata, margine irregulariter 
denticulata, dentibus Nervus principalis 


ANDREÄNSZKY, n. sp. 


subacutis. 


Abb. 41. Betula bänhorvätensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 
Bänhorväti 


validus, rectus, laterales 7-pares, inferiores in angulo 
ca. 55°, superioriores in angulo ca. 45° orti, subrecti, 
paralleli, inter se aequidistantes, craspedodromi. 

In tuffitis andesiticis ad pagum Bänhorväti, 
Comit. Borsod, in loco Kövägö-tetö dieto. Holotypus in 
collectione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati 
sub No. BH 226. E 

Das Blatt zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit 
B. blancheti HEER, Fl. tert. Helv. II. (1956) 38, t. LXXI. 
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26, 27. Unser Blatt ist aber am Rande bei weitem nicht 
so stark und spitz doppelt gesägt wie HEERs Blatt, 
sondern nur einfach und unregelmäßig. 

Von diesem Blattypus besitzen wir ein einziges 
Exemplar, das aber beinahe vollständig und ziemlich 
gut erhalten ist. Es ist bei weitem nicht sicher, ob es 
sich um ein Betula-Blatt handelt, nachdem der Blattrand 
mit der einfachen Zahnung eher an ein Alnus-Blatt 
erinnert. Die ziemlich geraden Seitennerven, die rund- 
liche Form so wie auch der lange Blattstiel deuten aber 
eher auf Betula. Leider können wir diese Art mit keiner 
der lebenden Arten in Beziehung bringen, nachdem 
unter den rezenten Birkenarten nur die subarktischen 
und arktischen bzw. montanen Arten runde Blätter 
besitzen, deren Verwandtschaft in unserem Sarmatien 
unwahrscheinlich ist. Auch die Zähnung des Blattes 
ist ganz anders als jene der mikrothermen Birkenarten. 


Betula longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. (Taf. 
XVII. 2, 4.) 

Folium longe petiolatum, petiolo ultra 2 cm longo, 
lamina ovata, basi rotundata et breviter cuneata, apice 
longius angustata et acuminata, in specimine descripto 
(Ba 492) 10,5 cm longa, in parte 1/3 inferiore 5,4 cm, 
lata, margine superficialiter duplicato dentato-serrata 
dentibus obtusis vel breviter acuminatis. Nervus prinei- 
palis validus, rectus, nervilaterales 8-pares, in specimini- 
bus alteris 7-pares, in angulo ca. 50° orti, inferiores parum, 
superiores magis arcuati, simplices, solum versus apicem 
ramosi, tenues. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, Holotypus in collectione Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati, sub No. Ba 492. 

Das Blatt ist, trotzdem die Seitennerven nach 
vorne gebogen sind, wahrscheinlich ein Birkenblatt. 
Unter den Varietäten von Betula japonica MıQ., ferner 
bei B. platyphylla Sux. und bei B. ermani Cuam. finden 
wir ziemlich ähnlich geformte Blätter, nur sind die 
rezenten Blätter immer etwas kleiner und eher dreieckig- 
oval, so daß ihre Breite der Länge gegenüber größer ist. 
Der Blattrand sieht eher dem eines Alnus-Blattes 
(z. B. A. cordata (Loıs.) Desr.) ähnlich. Die Blattform 
der B. longipetiolata n. sp. weicht von allen übrigen 
Erlen- und Birkenblattformen stark ab, so daß wir 
sie unter den fossilen mit keiner in nähere Beziehung 
bringen können.Weitere zu dieser Art gehörende Blätter 
sind NR. 49, aus der Sammlung des Institutes für Syste- 
matische Botanik der Universität Budapest und 20485 
aus der Sammlung des Naturhistorischen Museums. 

Unter der Bezeichnung Betula longipetiolata 11. 
führen wir hier zwei weitere Blattabdrücke ebenfalls 
aus Balaton auf, die in Form und Nervatur, ferner im 
Blattrand dem Typus dieser Art nahekommen, aber 
viel kleiner sind und eine etwas dichtere Nervatur 
besitzen (NR. 35, aus dem Institut für Systematische 
Botanik und Ba 188 aus dem Museum von Eger). Bei 
einer Länge von 8 cm hat das Blatt 9 Paar Seitennerven, 
von denen eher die unteren bogig und die oberen gerade 
sind. Das unterste Nervenpaar sendet auch bei diesen 
Blättern, wie beim Typus, keine stärkeren Seitennerven 
aus. Ob diese Blätter zur oben beschriebenen Art zu 
rechnen sind oder nicht, wird nur auf Grund eines 
reichlicheren Materials einwandfrei festgestellt werden 
können. Nach unserer Meinung handelt es sich um 
dieselbe Art, da die Unterschiede die natürliche Variabili- 
tät einer Art nicht übertreffen. 

Unter der Bezeichnung B. longipetiolata Ill. führen 
wir hier ein weiteres Blatt ebenfalls aus Balaton auf 
(Ba 225 aus der Sammlung des Museums von Eger), 
das in Form den oberen nahekommt und auch einen 
ziemlich langen Blattstiel haben mochte, von dem aber 
nur wenig (3 mm) sichtbar ist. In Größe kommt diese 
Form der B. longipetiolata 11. gleich, die Nervatur ist 
zwar ebenso dünn, aber tief in den Tuff eingedruckt. 
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Die Nerven sind steifer. Das untereste Nervenpaar 
sendet nach unten mehrere, ziemlich auffallende Seiten- 
äste aus. Dies kann aber auch davon herrühren, daß 
die untersten Seitennerven vom Blattrand ferner stehen 
als bei den beiden anderen Typen. 


Betula cfr. nigra L. vel B. platyphylla var. japonica 
(Mng.). HArA (Abb. 42, 43.) 

Das Blatt ist schmal eiförmig, an der Spitze mäßig 
zugespitzt, gestielt, der Blattstiel 1 cm oder länger. 
Blattrand unregelmäßig spitz doppelt gesägt. Haupt- 


Abb. 42. 
Betula cfr. nigra ı. Säly 


Abb. 43. 
Betula cfr. nigra ı. Balaton 


nerv stark, gerade, bis zur Blattspitze gut sichtbar, 
Seitennerven 9Ipaarig, dünn, die untersten in einem 
spitzeren Winkel ausgehend (40°) als die oberen (50°), 
sie sind nach vorne gebogen und verästeln sich gegen 
den Blattrand zu. Die Sr enden in den Neben- 
zähnen. Tertiärnervatur sehr fein, steht auf die Seiten- 
nerven senkrecht. Das Blatt ist 6 cm lang und im unteren 
Drittel 3 cm breit. 

Das Blatt stammt aus Balaton, ein anderes aus Säly. 
Beide liegen in der Sammlung des Naturhist. Museums, 
das erste unter der Nummer 22896, das andere unter 
23664. Letzteres ist kleiner und verhältnismäßig breiter 
(4,5%x 2,8 cm), die Seitennerven parallel, die unteren 
stark verzweigend (Abb. 42). 

Das Blatt sieht den Blättern mehrerer rezenten 
Birkenarten (Betula platyphylla var. japonica (M1Q.) 
Hara, B. papyrifera MArsH., B. nigra L. usw.) ähnlich. 
Doch sind die rezenten Blätter im allgemeinen im unteren 
Teil breiter und so eher dreieckig-oval, während unser 
fossiles Blatt schmal-oval ist. Der Blattrand ist rein 
betuloid, scharf doppelt gesägt. Auch die Aderung 
entspricht vollkommen jener der angeführten Birken- 
arten. In dieser Hinsicht ist unser Blatt hauptsächlich 
B. papyrifera MArsH. ähnlich. 


Betula quadrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 44.) 

Folium petiolatum, longitudo petioli ignota. La- 
mina rotundato-elliptica basi parum asymmetrica, cune- 
ata, apice subacuta, margine simpliciter et subaequaliter 
dentata, dentibus late triangularibus, basi ca. 1,5 mm 
latis, 0,5 mm altis, obtusis vel acuminatis, margine in 
quarta parta inferiore integro. Lamina 2,3 cm longa, 2,1 
cm lata. Nervus principalis basi validus, apicem versus 
valde attenuatus, sed distinetus, leviter sigmoideus. 
Nervi laterales 4-pares, alternantes, in angulo ca. 50° 
exeuntes, simplices, apicem versus extus paulum ra- 


mosi, ramis in dentes exeuntibus. Nervatio tertiaria 
distineta, cereberrima. 

In stratis sarmaticis ad pagum Säly, in loco Meleg- 
oldal dieto. Holotypus in collectione Musei Hist. Nat. 
sub No. 23799. 

Das Blatt weist eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
Blättern von B. pubescens EHRH. auf, und zwar mit 
solchen Blättern dieser Birkenart, die am Grunde keil- 
förmig sind. Die Größe des fossilen Blattes entspricht 
aber jener der Zwergbirken. Die Blätter der rezenten 


Abb. 44. Betula quadrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly 


Zwergbirken laufen aber in einen kurzen, kräftigen 
Blattstiel aus, während der Blattstiel des fossilen Blattes 
dünn war. Auch sind die Zähne der Blätter der Zwerg- 
birken im Verhältnis zur Blattgröße größer. Von B 
pubescens EHRH. weicht das fossile Blatt durch die rund- 
lichere und nicht rhombische Form, ferner durch die 
gebogenen Nerven und die weniger spitzen Zähne ab. 


Betula minima ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 45.) 
Folium minimum, petiolatum, petiolo in tractu 
brevissimo solum noto. Lamina minuta, suborbicularis, 
2,5 em longa, 2,2 cm lata, basi late rotundata et emargi- 


Abb. 45. Betula minima ANDREÄNSZKY, n. sp. Harica-Tal 


nata, apice verisimiliter subacuta, margine simplieiter 
et regulariter grosse-serrata, dentibus in ambis lateribus 
10 vel 11, late ovato triangularibus, acuminatis, parum 
prorsum arcuatis, basi 2,5 mm latis, 1,5 mm altis. Nervus 
principalis validus, rectus, nervi laterales l1-pares, in- 
fimi in angulo fere recto, medii in angulo 60 — 70°, superi- 
ores in angulo ca. 50° orti, medii leviter sigmoidei, superi- 
ores leviter prorsum arcuati, usque ad apicem dentium 
conspieui, simplieissimi. Nervatio tertiaria et subtilissima 
distineta, Jaminam in areolas aequales et aequilatas 
minimas dividens. 

In tuffitis sarmaticis in valle Harica, inter montes 
Bakortäs et Kemencekö, haud procul pagis Kondö et 
Tardona in comit. Borsod. Holotypus in collectione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
K 7/a. 

Das sehr schöne kleine Blatt sieht in gewissem 
Maße den Blättern der nordischen Zwergbirken ähnlich. 
Doch ist der Blattgrund bei den letzteren nie ausgerandet, 
die Zahnung nie so regelmäßig und die Seitenadern nie 


in einer so großen Zahl vorhanden wie bei unserem fossi- 
len Blatt. Auch ist es natürlich, daß unter einem Klima, 
welches die übrigen Arten der sarmatischen Flora des 
Harica-Tales beanspruchen, die nahe Verwandtschaft 
der Zwergbirken nicht vorkommen kann. Die Art hat 
also keine nahe Verwandte in der rezenten Flora. Die 
Ähnlichkeit mit den rezenten Birkenblättern deutet 
doch darauf, daß wir es mit einem Birkenblatt zu tun 
haben. 


Betula cfr. papyrifera MArsH. (Abb. 46). 
Nur ein Bruchstück des Blattes steht uns zur Ver- 
fügung. Das Blatt mußte über 8 cm lang und über 6 cm 


Abb. 46. Betula cfr. papyrifera MarsH. Balaton 


breit gewesen sein, eiförmig. Blattstiel 1,5 cm oder länger. 
Was das Blatt den Birkenblättern und darunter haupt- 
sächlich jenen der B. papyrifera MArsn. ähnlich macht, ist 
das Divergieren der Seitenadern, die scharfe doppelte 
oder beinahe dreifache Zahnung am Blattrand und 
daß die untersten Seitennerven nach unten zu mehrere 
Äste aussenden. Blattgrund beinahe gerade abgeschnit- 
ten, sehr kurz auf den Stiel herablaufend. Das Blatt 
stammt aus Balaton und liegt in der Sammlung des 
Dobö Istvän-Museums in Eger unter der Nummer 56.17 


Betula ungeri AnprÄ, in Abh. kk. Geolog. Reichs- 
anst. 2. III. Abt. (1885) 14 — B. dryadum Une. Chlor. 
protog. (1847) 117, t. XXXIV. 5; Err. Foss. Fl. v. 


Abb. 47. Betula ungeri AnprÄ, Nögrädszakäl 
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Tokay (1853) 794, nee Br6t. — B. macroptera Unc. 
Chlor. protog. (1947) 118, t. XXXIV. 6. (Abb. 47.) 
Ein Blatt aus dem Wilmannschen Keller bei 
Nögrädszakäl steht uns mit Gegendruck zur Verfügung. 
Das Blatt ist dreieckig-oval, 4,3 cm lang und 3 cm breit, 
am Grunde seicht ausgerandet, an der Spitze ziemlich 
lang ausgezogen, am Rand sehr klein, aber scharf und 
drüsig gezähnelt. Zähnchen etwa 1,5 mm voneinander 
entfernt. Seitennerven 7paarig, die untersten und ober- 
sten in einem größeren Winkel ausgehend als die mitt- 
leren. 
R Unter den lebenden Arten besteht eine gewisse 
Ähnlichkeit mit B. occidentalis Hook. und B. platyphylla 
var. japonica (MıQ.) HArA, ohne aber daß wir eine 
nähere Verwandtschaft zwischen der fossilen und diesen 
lebenden Arten vermuten könnten. So kann die Ökologie 
der fossilen Art nicht angegeben werden. Das vorlie- 
gende Blatt liegt in der Sammlung des Paloczen- 
Museums von Balassagyarmat unter der Nummer 56.169,2. 


Betula prisca ErrT. in Abhandl. k. k. Reichsanst. 
2 (1951) 11. I. 15—17. (Abb. 48—50, Taf. XVII, 5). 
Diese Blattform kommt in beinahe allen sarmati- 
schen Floren vor, besonders häufig in Säly. Das Blatt 


Abb. 48. Betula prisca ErtT. Bänhorväti 


Abb. 49. Betula prisca Err. Säly 


ist verhältnismäßig klein, im Umriß länglich-oval, sich 
gegen die Spitze zu langsamer verjüngend, am Grunde 
gerade abgeschnitten oder sogar seicht ausgerandet, 
manchmal breit keilförmig, am Rande einfach bzw. 
unregelmäßig doppelt gesägt-gezähnt, aber die doppelte 
Gesägtheit macht nicht den Eindruck einer Kerbung. 
Seitennerven ziemlich gerade, 7—9 Paar. 
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Die Art wurde mit B. utilis Don. aus den Himalayas 
in Beziehung gebracht. Diese Birkenart ist zur Zeit eine 
Gebirgsart. 


Abb. 50. Betula prisca Err. Saly 


Betula dryadum Brn6tT. in Ann. Sei. Nat. 15 
(1828) 49, t. III. 5, 6. Unc. Chlor. protog. (1847) 117, t. 
XXXIV. 2—4. — HEER, Fl. tert. Helv. II. (1856) 39, 
t. LXXI. 25, III. (1859) 177, t. CLII. 7. Sar. in Ann. Sci. 
Nat. 5-e ser. Bot. 4 (1865) 104, t. VI. 5. 

Nachdem die Beschreibungen und auch die meisten 
Abbildungen sehr dürftig und oft nichtssagend sind, 
stützen wir uns auf die Abbildung Sarortas (l. c.). 
Es ist ein größeres Blatt als jenes von B. prisca ETT., 
bis 10 em lang und etwa 5 cm breit, lanzettlich-eiförmig, 
am Grunde breit keilförmig, sich an der Spitze langsam 
verjüngend. Blattrand unregelmäßig einfach gesägt. 
Hauptnerv gerade und stark. Seitennerven eher in ge- 
ringer Zahl. Aus unserem Sarmatikum kennen wir dieses 
Blatt von mehreren Fundorten. 


Betula brongniarti Errt. in Abhandl. k. k. geol. 
Reichsanst. 2 (1851) 12, t. I. 18. (Taf. XVI. 4, XIX. 3.) 

Ein ebenfalls größeres Blatt, am Grunde ab- 
gerundet oder etwas ausgerandet, am Rande doppelt 
gesägt, verschmälert sich an beiden Enden und ist in 
der Mitte am breitesten. Seitennerven dichterstehend, 
über 10, oft 14 bis 16 Paar. Unsere Figur zeigt einen 
Blattoberteil aus Balaton, Nr. 13897 aus der Sammlung 
des Inst. für Syst. Bot. der Univ. Budapest. 

Außer den Blattresten liegen noch weibliche Kätz- 
chen (Taf. XVII, 6) und Brakteen von Birken vor. 
Die Kätzchen sind kurz, nur etwa 2,5 cm und über 
6 mm dick. 

Die Brakteen aus Säly gehören höchstwahrschein- 
lich zur B. prisca Err., nachdem diese Birkenart in Saly 
am häufigsten ist, sind schlank und nur in ihrer oberen 
Hälfte kurz dreiteilig. 


Die Gattung Alnus 


Die Gattung Alnus ist zur Zeit nicht nur auf der 
nördlichen Halbkugel, sondern auch in Südamerika ver- 
breitet, kann also nicht als eine holarktische Gattung 
gelten. Diese heutige Verbreitung ist im völligen Einklang 
mit der Verbreitung der Gattung in den älteren Tertiär- 
schichten. Aus dem unteren Oligozän von Kiseged kennen 
wir Erlenzapfen, die das Vorhandensein der Gattung 
in Ungarn im unteren Oligozän einwandfrei beweisen. 


Die Gattung Alnus gehört einer holarktischen 
Familie, d. h. den Betulaceen an, wo sämtliche übrigen 
Gattungen nur in den nördlichen extratropischen Zonen 
vorkommen. 

Die heutige Verbreitung der Gattung, wie auch 
ihr Vorhandensein im älteren Tertiär, kann auf zweierlei 
Weise erklärt werden. Die eine Erklärung wäre, daß 
Alnus zu jenen alten, kretazeischen Gattungen gehört, 
deren Ökologie am Anfang noch sehr unbestimmt war 
und sich dann so spaltete, daß ein Teil der Arten in den 
Tropen zurückblieb, die übrigen aber, die heute schon 
stark überwiegen, im Laufe der Abkühlung während 
der Tertiärzeit mikrotherm geworden sind. Eine zweite 
Erklärung wäre, daß die Erlenarten des neotropischen 
Florenreiches und die des älteren Tertiärs, als ripikole Ar- 
ten, wie es auch bei anderen ripikolen Gattungen zu beob- 
achten ist, weit in wärmere Zonen hineingedrungen sind. 

Die Erlenarten von Europa sind entweder mittel- 
hohe Bäume oder Sträucher. Sie sind Sumpf- oder Berg- 
bewohner, bilden nur Haine, keine echten Wälder. 
Im östlichen Nordamerika kommen nur strauchartige 
Erlen vor. Oft sind sie nicht an feuchte Standorte gebun- 
den. An der Küste des Stillen Ozeans gibt es in Nord- 
amerika und auch in Ostasien hochwüchsige Erlenarten, 
die nicht nur neben Flüssen und in Tälern mit feuchtem 
Boden, sondern auch auf Hängen und Bergrücken Wäl- 
der bilden bzw. in Wäldern eingesprengt wachsen. 

Fossil wurden viele Erlenarten beschrieben, und 
zwar auf Grund von Blättern, Zapfen, männlichen Kätz- 
chen und von Stämmen. Es ist merkwürdig, daß die 
meisten Arten aus vorsarmatischen Schichten stammen. 
Nach Heer (II. 1856. 38) sollen im Material aus Öhningen 
keine Erlenblätter vorkommen. Dagegen führt die neuere 
Literatur aus dem oberen Miozän, wie auch dem Pliozän, 
ziemlich reichlich Erlenarten an. Das ungarische Sarma- 
tien ist an Erlenarten sehr reich. Unter den Arten gibt 
es mehrere, die aus älteren Tertiärschichten beschrieben 
worden sind. Es handelt sich also um langlebige Arten, 
obwohl es auch möglich ist, daß die Blätter der ver- 
schiedenen Arten einander so ähnlich sind, daß wir in 
den verschiedenen Epochen verschiedene Arten vor uns 
haben, deren Blätter aber nicht getrennt werden können. 
Es handelt sich also vielleicht um künstliche bzw. Ge- 
samtarten. Mehrere Arten weichen aber so stark von den 
bisher beschriebenen ab, daß wir sie als neu betrachten 
müssen. Von solchen gibt es einige, die nur aus einem 
Fundort bekannt geworden sind, wie z. B. A. rosifolia 
ANDREÄNSZKY n. sp. aus Balaton, dann gibt es auch 
verbreitetere, die in mehreren Fundorten, oft sehr reich- 
lich, vertreten sind, wie A. crebrinervis E. Koväcs. 

Was die Ökologie und die Wuchsform betrifft, 
kann diese nur bei solchen Arten mit mehr oder weniger 
Wahrscheinlichkeit festgestellt werden, die lebenden 
Arten nahestehen. Von den übrigen können wir uns 
keine reellen Vorstellungen machen. Soviel ist wahr- 
scheinlich, daß mehrere Arten, die in unserem Sarmatien 
vorkommen, nicht hochwüchsig und auch nicht ripikol 
waren. Diese Arten bildeten ein Diekicht unter dem lok- 
keren Laubdach hochwüchsiger Bäume. Von A. crebri- 
nervis E. KoväÄcs, welche nur einer tropisch-amerika- 
nischen Art (A. jorullensis H. B. K.) bzw. einzelnen 
ihrer Varietäten entspricht, können wir ruhig behaupten, 
daß sie sumpfbewohnend war, nachdem ihre Reste dort 
sehr reichlich vorkommen, wo wir auch sonst eine 
Sumpflandschaft feststellen können. 

Die strauchartigen Erlenarten sind nur bei uns 
zwangsmäßig mikrotherm. In Nordamerika z. B. bildet 
A. rugosa (Du Ror) SPrENG. südlich des 45 Breiten- 
grades Erlengebüsche. Erlenwälder, wo Erlen wenigstens 
als Leitarten vorkommen würden, kennen wir aus unse- 
rem Sarmatien nicht. In Japan gibt es heutzutage meso- 
phile Erlenwälder. So wäre es zu erwarten, daß auch bei 
uns im Sarmatien solche vorgekommen seien. Dafür 
haben wir aber keine Angaben. 


6 Andreänszky: Sarmatflora 


Alnus kefersteinii (GoEPP.) Ung. Syn. plant. foss. 
(1845) 2; Alnites kefersteinii GoEPP. Nova Acta 18, 2, 
564, T. XLI. 1—19. 

Da sich die Beschreibung von GÖPPERT für Alnites 
kefersteinii nur auf die Zapfen bezieht, müssen wir mit 
dem Vorbehalt, daß der Zusammenhang der unter diesem 
Namen beschriebenen Zapfen und Blätter nicht einwand- 
frei erwiesen ist, die Beschreibung des Blattes von 
UnGeERr (Chloris protog. 115, 116, tab. XXXIV. 4) als 
original betrachten. Hier wurde das Blatt zuerst abge- 
bildet. Nach dieser Beschreibung bzw. Abbildung ist 
das Blatt verkehrt eiförmig, beinahe kreisrund. Doch 
eine andere Abbildung UnGERs (in SCHENK, fig. 755, 1) 
zeigt ein elliptisches Blatt, das viel länger als breit ist. 
Das Blatt der Chloris protogaea ist einfach sägezähnig, 
das andere doppelt sägezähnig, sogar gekerbt. Auch 
diese Abbildungen weisen darauf hin, daß unter diesem 
Namen mehrere Blattformen angeführt worden sind. Die 
Zapfen variieren in dieser Gattung viel weniger als die 
Blätter, es ist also nicht unmöglich, daß auch die Zapfen, 
die mit diesem Namen belegt worden sind, mehreren 
Arten angehören. 

Wir führen unter dem Namen A. kefersteinii 
(GoEPP.) UnG. jene Blätter an, deren Grund quer ab- 
geschnitten, sehr breit keilförmig oder etwas ausgerandet 
ist, von einer breit-elliptischen oder auch schwach ei- 
förmigen bzw. verkehrt eiförmigen Form. Die Zahnung ist 
unregelmäßig und ziemlich grob, oft doppelt, so daß das 
Blatt, wie die Blätter mehrerer lebenden Erlenarten, et- 
was gekerbt aussieht. Es gibt nur 6—8 Nervenpaare. Die 
untersten biegen sich sofort etwas nach außen, um sich 
dann nahe zum Blattrand wieder nach vorne zu neigen. 
Sie bilden in ihrem mittleren Lauf mit dem Hauptnerv 
einen beinahe rechten Winkel. Bei den oberen Seiten- 
nerven wird der Ausgangswinkel etwas spitzer und die 
Nerven biegen sich etwas nach vorne. Bei der Blattform 
mit einem keilförmigen Blattgrund entspringen auch die 
untersten Nerven in einem Winkel von 60—70°. Die 
Blattspreite ist kurz spitzig oder sehr kurz zugespitzt. 

In unserem Sarmatien ist diese Blattform ver- 
breitet, aber nirgends häufig. Sonst wird die Art haupt- 
sächlich aus älteren Schichten erwähnt. Doch haben wir 
keinen Grund, unsere Blätter mit den angeführten Merk- 
malen von A. kefersteinii (GoEPP.) UnG. abzutrennen. 
Ob aber die Zapfen, die aus einigen Schichten bekannt 
geworden sind, auch zu dieser Art gehören, wenn sie 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der Beschreibung aufweisen, 
ist nicht wahrscheinlich, nachdem andere Arten in den- 
selben Floren viel häufiger sind und so die Zapfen zu 
denen gehören mögen. 


Alnus graeilis Ung. Chlor. protog. 16, t. XXXIII- 
5—9. ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist.-Nat. Mus. Nat. 
Hung. n. ser. 7 (1956) 221, tab. II. 2. 

Die Blätter, die wir unter diesem Speziesnamen 
anführen und abbilden, entsprechen den Abbildungen 
UnGers 5—7 (die Figuren 8 und 9 beziehen sich auf 
Zapfen, die aus unseren Schichten nicht bekannt sind). 
In der Literatur finden wir aber Abbildungen, die von 
den originalen stark abweichen und keinesfalls von Blät- 
tern derselben Art stammen (so z. B. bei ScHENK, fig. 
251, 3, HEER, Fl. tert. Helv. II. LXXI. 13—19). Die 
Blätter, die wir aus Säly besitzen, sind einander so ähn- 
lich, daß die Art nicht stark veränderlich zu sein scheint. 
Eine gewisse Ähnlichkeit besteht mit Betula prisca ETt., 
doch sind bei der letzteren die Sügezähne viel spitzer, 
das Blatt eher elliptisch als eiförmig und die Seitenner- 
ven weniger gebogen. 

A. gracilis Ung. wurde aus älteren Schichten 
{Bilin, Mittelmiozän) beschrieben und auch aus noch 
älteren Schichten erwähnt. Aus Öhningen wird die Art 
durch HEER nicht angeführt. 

Da wir über ein ziemlich reiches und wohlerhaltenes 
Material verfügen, geben wir hier eine kurze Beschrei- 
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bung. Das Blatt ist ziemlich klein, bis 5 cm lang und 
3,5 cm breit, oval, am Grunde keilförmig und ganz- 
randig, oft etwas asymmetrisch. Weiter oben ziemlich 
fein, aber unregelmäßig gesägt-gezähnt. Die Sägezähne 
sind sehr kurz zugespitzt. Die Seitennerven, in der Regel 
7 Paar, sind sehr dünn, aber gut sichtbar, etwas nach 
vorne gebogen, die untersten etwa dem Blattrand parallel, 
dann in einem Zahn endigend, alle kraspedodrom und 
schwächere Seitenäste aussendend, besonders gegen den 
Blattgrund zu. Der Ausgangswinkel der Seitennerven 
ist etwa 55—60°, nur bei den obersten Nerven etwas 
kleiner. Der Blattstiel ist etwa 1 cm lang. 

A. gracilis Une. ist aus unserem Sarmatien vorläufig 
nur aus Säly bekannt. Wir sind der Ansicht, daß diese 
Art dort mit mehreren Alnus- und übrigen sommergrünen 
Holzarten ein Erlengestrüpp bildete, das eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Sibljak der Balkanländer aufweist. 


Alnus laxinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. (Taf. XIX. 
5, LXIV.) 

Folium anguste oblongo-lanceolatum, basi breviter 
cuneatum, petiolo ignoto, apice longius angustatum ; 
lamina 5 cm longa, in parte inferiore 2 cm lata, margine 
basi cuneata excepta, ubi integra, distanter et inaequa- 
liter serrato-dentata, dentibus angustis et acutis. Nervus 
principalis rectus, usque ad apicem distinetus. Nervi 
laterales 7-pares, infimi in angulo 60°, supremi in angulo 
35° egredientes, paulum arcuati et in dentibus majoribus 
terminantes. 

In tuffis rhyoliticis ad pagum Balaton, Comit. 
Borsod, sarmat. super. Holtoypus in collect. Mus. Hist. 
Nat. sub No. 21866. 

Das einzige Blatt, auf welches die Art begründet 
ist, weicht von sämtlichen Erlenblättern stark ab. Der 
Blattrand und die schwach bogige und dabei rein kraspe- 
dodrome Aderung deutet doch auf die Gattung Alnus, 
so daß die Zugehörigkeit kaum bestreitbar ist. Unter den 
Abarten der japanischen A. firma Sıes. et Zucc. gibt es 
solche mit ziemlich schmalen Blättern, die in der Form 
mit unserem Fossil eine gewisse Ähnlichkeit zeigen. 


Abb. 51. Alnus angustifrons ANDREÄNSZKY, n. sp. 
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Auch die Zahnung ist ähnlich. A. firma SıEsB. et Zucc. 
besitzt aber eine viel dichtere Seitenaderung, sie hat 
nicht 7, sondern mindestens 11 Paar Seitenadern. So ist 
unser Blatt mit keiner der lebenden Arten näher ver- 
gleichbar. 

Ob das Blatt einem hochwüchsigen Baum oder 
einem Strauch entstammt, ist nicht zu beurteilen. Soviel 
scheint gewiß zu sein, daß diese Art in der Flora von 
Balaton sehr spärlich war. Von anderen Fundorten 
wurde sie noch nicht nachgewiesen. 


Alnus angustifrons ANDREÄNSZKY,n. sp. (Abb. 51, 
Taf. XVI. 5.) 

Folium anguste lanceolatum, petiolo ca. 1 em longo, 
basi cuneatum, apice acutum, margine crebre et inaequa- 
liter serrato-dentatum, dentibus prorsum speetantibus, 
acutis. Lamina 9 em longa et in medio 3,3 cm lata. Nervus 
prineipalis validus, rectus, nervi laterlaes 12-pares, 
paralleli, parum arcuati, in angulo ca. 50° exeuntes. 

In tuffis rhyoliticis ad Balaton, comit. Borsod, ad 
locum Dellö dietum, Sarm. super. Holotypus in collec- 
tione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub 
No. 56.750. 

Von dieser schmalen Blattform besitzen wir vor- 
läufig zwei Exemplare, die untereinander sehr ähnlich 
sind. Durch die schmale Form weicht unser Blatt von 
allen lebenden und fossil beschriebenen Erlenarten ab. 
Schmale Blätter finden wir auch bei der mexikanischen 
A. firmifolia Fern., doch nie so schmale. Das zweite 
Blatt ist etwas kleiner, 8 cm lang, die Seitennerven 
gehen in einem spitzeren Winkel (40—45°) aus, sonst 
gibt es unter ihnen keinen Unterschied. 


Alnus rosifolia ANDREÄNSZKY,n. sp. (Abb. 52). 
Folium parvum, lineari-ellipticum, 5 em longum, 
2 cm latum, apice ipso ignoto, basi cuneatum. Petiolus 
deest. Lamina margine sat inaequaliter denticulato- 


Abb. 52. Alnus rosifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


serrata, dentibus tenuibus, extus arcuatis, 1—2 mm 
inter se distantibus. Nervus prineipalis validus, rectus, 
usque ad apicem conspieuus. Nervi laterales tenues, 
inconspicui, ca. 8-pares, in angulo ca. 50° exeuntes, 
paulum arcuati, eraspedrodromi, in dentibus majoribus 
terminantes, nervillis debilibus inter se conjuncti. Basis 
laminae leviter asymmetrica. 

In tuffis rhyolitieis ad pag. Balaton, comit. Borsod, 
ad locum De&llö dietum, Sarmat. super. Holotypus in 
collect. Mus. Hist. Nat. sub No. 20452. 

Das Blatt, welches durch einen Abdruck und den 
Gegendruck vertreten ist, zeigt mit seiner rein kraspedo- 
dromen Nervatur und mit seiner anliegenden oder an 
der Spitze abstehenden Zahnung ganz deutlich auf die 
Gattung Alnus. Nur kennen wir keine lebende oder fossil 
beschriebene Art, die in Form und Größe diesem Blatt 
entsprechen würde. Diese neue Art weicht von den übri- 
gen Erlenarten durch ihre kleine Dimension, durch die 
schwachen und so schlecht sichtbaren Seitennerven ab. 
Diese Seitennerven mußten von vornherein dünn gewesen 


Sein und wurden nicht durch die Fossilisation verdünnt, 
nachdem die feinere Nervatur sehr gut sichtbar ist, 
ebenso wie die Konturen. Nach unserer Meinung handelt 
es sich um einen Strauch, der auf felsigem Boden wuchs. 


Alnus cfr. subcordata C. A. Mey. (Abb. 53, Taf. 
XXI. 4.) 

Blatt schmal, verkehrt eiförmig, am Grunde breit 
keilförmig, sich an der Spitze verjüngend und wahr- 
scheinlich spitz (die Spitze selbst fehlt), 6,5 em lang und 
im oberen Teil 2,8 cm breit, außer dem keilförmigen 
Grundteil, der ganzrandig ist, ist der Rand unregel- 
mäßig doppelt gesägt-gezähnt, die Zähne voneinander 
1 bis 3 mm entfernt, nicht über 1 mm hoch, zugespitzt. 
Der Mittelnerv ist stark, gerade, bis zur Spitze des Blat- 


Abb. 53. Alnus cfr. subcordata C. A. Mey. Balaton 


tes gut sichtbar. Blattstiel kurz. Seitennerven 8 bis 
Ipaarig, sie gehen in einem Winkel von etwa 45° aus, sind 
gerade, die untersten halb kamptodrom, da sie, bevor 
sie in die Zähne auslaufen, verästeln und die Äste anasto- 
mosieren. Tertiäre Nervatur gut entwickelt, teilt die 
Spreite in winzige vieleckige Parzellen. 

Der Blattypus stammt aus Balaton und liegt in 
der Sammlung des Naturhist. Mus. Nr. 20653. 

Das Blatt entspricht durch seine breit keilförmige 
Basis, durch seine unregelmäßige und beinahe doppelte 
Zahnung, durch seine im unteren Teil des Blattes schwach 
kamptodrome Nervatur der vorderasiatischen A. sub- 
cordata C. A. Mey., d. h. solehen Formen dieser Art, 
deren Blattgrund nicht herzförmig ist. Andere Blätter 
haben eine ganz andere Form, z. B. Abb. 53. 

A. subcordata C. A. Mey. ist im Kaukasus und in 
Persien beheimatet, soll 20 m Höhe erreichen, ist also als 
ein hochwüchsiger Baum anzusehen. Sie ist in ihrer 
Heimat ein Baum der Niederungen. Weitere Einzel- 
heiten ihres Vorkommens, die bzgl. ihrer genaueren 
Ökologie oder sogar Zönologie Angaben liefern würden, 
sind leider nicht bekannt. 


Alnus cfr. cordata (Loıs.) Desr. (Taf. XIX. 4.) 

Aus Säly liegt ein Blattfragment vor, (Nr. 23917 
des Naturhistorischen Museums) welches die Eigen- 
schaften dieser rezenten Art aufweist. Der untere Teil 
des Blattes ist erhalten. Der Blattgrund — zwar nur auf 
der einen Seite vollkommen — ist herzförmig, die unter- 
sten Nerven gehen annähernd rechtwinkelig aus und 


6* 


verzweigen nach außen reichlich. Die oberen Nerven 
entspringen in einem spitzeren Winkel (etwa 50°) und 
sind ziemlich gerade und einander parallel, nur von 
einem etwas unsicheren Lauf. Diese Aderung entspricht 
vollkommen der Aderung des rezenten Blattes. Das 
Blatt war etwa 6—7 cm lang und 5 cm breit, oval-ellip- 
tisch. Ein Unterschied besteht zwischen dem fossilen 
und dem rezenten Blatt darin, daß die Zahnung des 
fossilen Blattes gröber und weniger regelmäßig ist. 

A. cordata (Loıs.) Desr. ist in den Bergen von 
Korsika und Kalabrien beheimatet, ist aber in Mittel- 
En ziemlich winterhart. Der Baum wird über 20 m 

och. 


Alnus cfr. rugosa (Du Roı) Sprenc. (Abb. 54, Taf. 
XIX. 7.) 

Das Blatt ist breit elliptisch oder oval. Spitze nicht 
vorhanden, am Grunde keilförmig, am Rande entfernt 


Abb. 54. Alnus efr. rugosa (Du Ror) Spreng. Balaton 


sehr spitz gezähnelt und außerdem oft mit größeren 
Zähnen. Nervatur kräftig, Seitennerven 7 bis 8paarig, 
sie gehen in einem Winkel von 45—50° aus, sind beinahe 
gerade, kraspedodrom, nach außen verzweigend. 

Die zwei Blätter, auf Grund derer die obige Be- 
schreibung gegeben worden ist, stammen aus Balaton. 
Sie sind im Dobö Istvän-Museum in Eger unter den 
Nuinmern 56.755 und 56.752 zu finden. 

Diese Blätter weichen von der als A. cfr. nepalensis 
Don beschriebenen Art in der breiteren Form, in der 
niedrigeren Zahl der Seitennerven (7—8 Paar dem 
11—12 Paar der anderen Art gegenüber) und besonders 
durch die Zahnung ab. Die größeren Zähne stehen 
nämlich fern voneinander, zwischen ihnen sind winzige 
Zähne. A. cfr. nepalensis Don ist eher sägezähnig, hier 
sind die Zähne abstehend. Unsere Blätter, die wir unter 
dem Namen A. cfr. rugosa (Du Ro1) SprEng. anführen, 
sind nur jenen A. rugosa-Blättern ähnlich, d. h. beinahe 
völlig entsprechend, die von ihrem ursprünglichen Stand - 
ort in Nordamerika stammen. Diese besitzen nämlich 
die charakteristische Zahnung. Der Rand der Blätter, 
die von europäischen Kulturpflanzen stammen, ist 
anders geschaffen, indem die Blätter eher einfach gezahnt 
sind. 

Außer den hier als Syntypi angeführten Blatt- 
exemplaren gehören auch jene hierher, die in der Samm- 
lung des ungarischen Naturhistorischen Museums unter 
den Nummern 20457 und 20692 liegen. Beide stammen 
ebenfalls aus Balaton. Auch ist es nicht unmöglich, 
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daß ein, aus Säly stammendes Blatt ebenfalls zu dieser 
Art gehört. 

Alnus rugosa (Du Ror) SPRENG. ist im östlichen 
Teile Nordamerikas, und zwar eher in der südlichen 
Hälfte, ein weitverbreiteter Strauch und bildet ein aus- 
gedehntes Erlengebüsch. So ist es wahrscheinlich, daß 
unsere fossile Art auch strauchartig war. 


Alnus sporadum UnG. var. phocaeensis (SAr.) 
SCHIMPER, Traite Pal. veget. Il. (1870—72) 582 — 
Alnus phocaeensis SaPr. in Ann. Sci. Nat. 5. ser. 9. 
(1868) 21, t. I. 1-5 (Taf. XIX. 2). 

Einige Blätter aus Miköfalva entsprechen der 
Beschreibung und den Abbildungen dieser Varietät. 
Die Blätter sind verschieden groß, 7—12 em lang und 
4,5—7 cm breit, elliptisch, am Grunde abgerundet oder 
seicht ausgerandet, an der Spitze wahrscheinlich ebenfalls 
abgerundet (leider fehlt die Spitze selbst an allen Exem- 
plaren). Blattstiel des kleineren Exemplars 1,8 cm lang. 
Hauptader stark, Seitenadern 10—11 Paar, die unteren 
beinahe rechtwinkelig, die oberen in einem Winkel von 
60 — 70° ausgehend, stark gebogen, randläufig. Blattrand 
einfach kurz gesägt-gezähnelt. 

Von A. nögrädensis durch die stark gebogenen Sei- 
tennerven und den nur einfach gesägten Rand deutlich 
abweichend. 

SCHIMPER (1870 — 72, 582) bringt die Art mit den 
lebenden A. orientalis DcnE. und A. subcordata C. A. 
Mey. in Beziehung. Nach unserer Meinung hat die fossile 
Art mit diesen rezenten Arten nichts zu tun. Unter den 
lebenden Arten kennen wir keine, die ihr so nahekom- 
men würde, daß wir die ökologischen Bedürfnisse der 
fossilen Art danach bestimmen könnten. 


Alnus sp. I. (Taf. XX. 2). 

Ein Blattabdruck aus Balaton mit Gegendruck 
(Ba 1102 des Dobö Istvän-Museums in Eger) scheint 
von sämtlichen hier angeführten und in der Literatur 
fossil beschriebenen Erlenblättern abzuweichen. Das 
Blatt ist elliptisch-lanzettlich 7,2 em lang, in der Mitte 
3,3 cm breit, an der Spitze leicht zugespitzt, am Grunde 
keilförmig, am Rande einfach aber unregelmäßig gezahnt, 
mit am Grunde breiten, niedrigen, stark zugespitzten 
Zähnen. Seitennerven ziemlich gerade, 10 Paar, tertiäre 
Nervatur dicht und regelmäßig parallel. Ähnliche Blät- 
ter finden wir bei A. rugosa (Du Ror) Spreng., das Blatt 
ist aber mit dem hier als A. cfr. rugosa (Du RorI) SPRENG. 
angeführten nicht identisch. 


Alnus cfr. mepalensıs Don (Abb. 55, Taf. XIX. 1). 

Die Blätter, die wir zu dieser rezenten Art zählen, 
sind ziemlich groß, 9— 10,5 em lang, 5—6 em breit, leicht 
verkehrt eiförmig, an der Spitze spitz oder schmal ab- 
gerundet, am Rande beinahe doppelt gesägt-gezähnelt, 
mit sehr kleinen Zähnen, die nach vorne gerichtet und 
stumpf oder zugespitzt sind. Aderung stark, Hauptnerv 
dick, gerade, bis zur Blattspitze kräftig. Seitenadern 
11 bis 12paarig, in einem Winkel von 50° ausgehend, 
einander parallel und voneinander gleichmäßig entfernt 
(nur die obersten einander näher), gerade, gegen den 
Blattrand zu gebogen, kraspedodrom. 

Die Blätter stammen aus Balaton. Als Typus gilt 
Nr. 56.753, der im Dobö Istvan-Museum zu Eger unter- 
gebracht ist. 

Außer dem Holotypus kennen wir aus Balaton 
mehrere Exemplare (NR. 47, 20700, Ba 177, 56.755), die 
mit dem Holotypus gut übereinstimmen. 

Ein Teil der Blätter ist elliptisch, die übrigen 
leicht verkehrt eiförmig. Dieser Umstand ist auch auf 
den Blättern der rezenten Art (A. nepalensis Don) zu 
beobachten. 

Aus Säly liegt ein Blattfragment (21810 und 21810«a) 
mit Gegendruck vor, das vielleicht auch in diesen For- 
menkreis gehört. Das Blatt ist etwas kleiner (8 cm lang), 
am Grunde wahrscheinlich abgerundet, wie auch an der 
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Spitze. Nerven nur 8 Paar, die untersten gehen im selben 
Winkel (etwa 50°) aus, gegen oben zu wird aber der 
Winkel spitzer. Die Nerven sind stärker gebogen, aber 
auch kraspedodrom, die Seitennerven viel zarter, was 
aber auch der Fossilisierung zugeschrieben werden kann. 


Abb. 55. Alnus efr. nepalensis Don, Balaton 


Alnus nostratum Unc. Chlor. protog. (1847) 117, 
tu RAXIV: 1: 

Diese Erlenart wurde von UNGER (1869, 18) aus 
Abaujszäntö angegeben. 


Alnus pseudonostratum ANDREÄNSZKY n. sp. (Taf. 
XX. 3). 

Folium petiolatum, petiolo 1,5 em longo, crasso. 
Lamina leviter obovato-elliptica, basi cordata, apice 
subito contracta, obtusa, 6,5 cm longa, cum lobis basa- 
libus 6,8 mm, in parte ?/, superiore 4,7 cm lata, margine 
regulariter duplicato serrata, dentibus prorsum spectan- 
tibus, obtusis. Nervus prineipalis basi crassus, apicem 
versus sensim attenuatus, sed usque ad ipsum apicem 
distinetus. Nervi laterales in numero utrinque ca. 18—18, 
infimi in angulo 60— 70°, superiores in angulo ca. 50° 
orti, leviter arcuati, craspedodromi, simplices, solum 
infimi extus ramificati. 

In tuffitis ad pagum Bänhorväti, Comit. Borsod, 
in loco Kövägötetö dieto. Holotypus in collectione Musei 
Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. BH 145, 
et 145/a. 

Das Blatt kann kein Betula-Blatt sein, da die 
Zahnung stumpf ist und der Blattrand sehr seicht ge- 
lappt. Sonst besteht eine gewisse Ähnlichlkeit mit B. 
lenta L., nachdem auch diese rezente Art am Grunde 
herzförmige Blätter hat. Die Zahnung ist aber ver- 
schieden und die Blattform gedrungener als bei B. lenta 
L., sich an der Spitze viel kürzer verschmälernd. Wir 
besitzen aus mehreren Fundorten solche Blätter, die wir 


zu B. lenta L. stellen, die tatsächlich mit den Blättern 
der rezenten Art übereinstimmen, von der hier be- 
schriebenen fossilen Art aber ganz abweichen. 

Von Alnus nostratum Unc., mit der unser Blatt 
eine gewisse Ähnlichkeit aufweist, weicht es durch 
die doppelte Zahnung und den herzförmigen Grund ab. 
Sonst ist aber die Aderung, wie auch die Blattform, 
ziemlich ähnlich. 


Alnus pendulifolia ANDREÄNSZKY n. sp. (cfr. A. 
sintenisii CALL.) (Taf. XX. 5). 

Folium longe (3 cm) petiolatum, ellipticum, basi 
breviter cuneatum, apice rotundato-obtusum, margine 
dentibus acutis, gracilibus, ca. 1 mm longis, vel breviori- 
bus, inter se ca. 3 mm distantibus obsitum. Nervus 
principalis usque ad apicem validus, rectus, nervi latera- 
les 7-pares, alternantes, in angulo aperto (70—80°) orti, 
sed cito prorsum arcuati, in vicinitate marginis evane- 
scentes. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis, ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod. Holotypus in collectione Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati, sub. No. Ba 274. 

Das Blatt, mit seinem langen Blattstiel deutet 
darauf, daß es nicht steif aufrecht stand, sondern hängend 
war. Es zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit A. sin- 
tenisii CALL. aus Zypern. Nur ist der Blattstiel des fossi- 
len Blattes noch länger (bei A. sintenisii nur 2 cm lang) 
und die Zahnung nicht so grob wie bei der rezenten Art. 
Doch ist es wahrscheinlich, daß unsere fossile Art Ahne 
der rezenten war. Wir kennen aus unserer Sarmatflora 
auch andere Arten, die mit heute in Zypern vorkommen- 
den eine sehr nahe Verwandtschaft aufweisen, unter 
anderen Quercus pseudoalnus ETr., die der Qu. alnifolia 
PoecH aus Zypern äußerst nahesteht. 

Über die Wuchsform der A. pendulifolia ANDRE- 
ÄNSZKY n. sp. kennen wir überhaupt nichts. A. sintenisii 
CALL. scheint der A. orientalis DcNnE. nahezustehen, 
unterscheidet sich aber von dieser durch ihre kleineren 
Blätter, durch den längeren Blattstiel wie auch durch 
die eher elliptische und nicht ovale Form. Beide Arten 
sind sicherlich nur Sträucher, nachdem sie durch 
SCHENCK (1936 III. 60) unter den baumförmigen Erlen- 
arten nicht erwähnt werden. Über die standörtlichen 
Verhältnisse der rezenten Arten wie auch über ihre 
klimatischen Ansprüche fehlen nähere Angaben. 


Alnus cfr. orientalis DcneE. (Abb. 56, Taf. XX. 6)- 

Blatt eiförmig-lanzettlich, sich gegen den Grund 
zu etwas rascher, gegen die Spitze zu allmählich ver- 
jüngend, am Grunde keilförmig, die Spreite 7,7 cm 
lang, 3,8 em breit, am Rande unregelmäßig gezahnt. 
Hauptnerv gerade, stark. Seitennerven I9paarig, in einem 
Winkel von 45—50° ausgehend, dann vorwärts gebogen, 
stellenweise verästelnd, mit kamptodromen Zweigen. 
Das Blatt ist den Blättern der rezenten A. orientalis 
Dcene. sehr ähnlich. 

Das Blatt stammt aus der Kaolinflora von Mäd 
und liegt in der Sammlung des Institutes für Systemati- 
sche Botanik der Universität Budapest unter der Nr. 
8066/a. 

Von dieser Blattform liegt vorläufig ein einziges, 
vollständiges und wohlerhaltenes Exemplar vor. Es 
stammt aus der Kaolingrube von Mäd. Das Blatt zeigt 
besonders mit den Blättern eines durch BALANSsA in 
1855 in Cilicien gesammelten Herbarexemplars eine ganz 
auffallende Ähnlichkeit. Blattstiel der fossilen Art un- 
bekannt, jener der rezenten Art ziemlich lang. Das Blatt 
zeigt auch mit A. japonica eine gewisse Ähnlichkeit, 
und zwar in der lanzettlichen Blattform und in der 
ziemlich unsicheren und verzweigenden Aderung. Aber 
der Blattrand der A. japonica (THBG.) StEuUD.ist eher 
gesägt bzw. sägezähnig und nicht buchtig gezahnt wie 
A. orientalis. 

Über die Wuchsform und Ökologie der Art s. das 
bei A. pendulifolia n. sp. Gesagte. 


Alnus cfr. orientalis Dcne. 
Wınekt. (Taf. XXI. 3). 

Aus Balaton stammt ein Blatt, das den Herbar- 
exemplaren der obigen Varietät in vollem Maße entspricht. 


Die Herbarexemplare wurden bei Beirut durch Born- 


longifolia H. 


var. 


Abb. 56. Alnus cfr. orientalis Dcene. Mäd 


MÜLLER gesammelt (Nr. 12346). Das Blatt ist oval, spitz, 
aber nicht zugespitzt, am Grunde breit keilförmig und 
sehr kurz auf den Stiel herablaufend. Seitennerven 7 
Paar, Rand doppelt gesägt, Zähne erster Ordnung spitz, 
die zweiter Ordnung winzig. Seitennerven einfach, feinere 
Ästchen nach außen zu entsendend. 

Das fossile Blatt liegt in der Sammlung des Natur- 
hist. Museums unter der Nummer 22742. 


Alnus nögrädensis VARGA, in Annal. Inst. Geol. 
Publ. Hung. 44, 1. (1955) 171, t. IX. 4. (Abb. 57, Taf. 
sn. 

Die Blätter sind groß, etwa 11 cm lang und bis 
8 cm breit, oval elliptisch, am Grunde breit abgerundet, 
beinahe gerade, und dabei seicht ausgerandet, an der 
Spitze kurz zugespitzt, am Rande schwach und stumpf 
wellig doppelt gekerbt-gezähnt. Die Seitennerven stehen 
locker, in ihrer Anzahl beiderseits etwa 8—8. Die unter- 
sten gehen in einem Winkel von etwa 55°, die oberen 
in einem Winkel von 40—45° aus, sie sind nur 
schwach gekrümmt und verdünnen sich stark gegen den 
Blattrand zu. Die untersten Nerven senden nach unten 
zu mehrere Seitenäste aus, die oberen nur gegen ihre 
Spitze zu. Sonst sind die Seitennerven einfach, von einem 
sicheren Lauf und einander parallel. Die feinere Nerva- 
tur steht auf die Seitennerven rechtwinkelig. 

Die Art wurde auf Grund von mehreren, leider in 
keinem Falle vollständig erhaltenen Blättern beschrieben, 
die aus Bujäk stammen. Später wurde die Art auch 
aus anderen Sandsteinfloren (Egerbocs und Säly) nach- 
gewiesen. Sie weicht von sämtlichen übrigen Erlenarten 
besonders durch ihre wenigen, doch regelmäßig parallelen 
und gerade laufenden Seitennerven ab. A. crebrinervis 
E. Koväcs hat dichtere Seitennerven, die dabei auch 
stärker gebogen sind. Der Blattgrund ist tief herzförmig 
und nicht nur seicht ausgerandet. A. hoernesi STUR 
weicht durch die unregelmäßigeren, stark gebogenen 
Seitennerven und die eingesenkte Blattspitze ab. 

A. nögrädensis VARGA zeigt eine große Ähnlich- 
keit mit der rezenten Alnus barbata C. A. MeEy., die oft 
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als A. glutinosa (L.) GAERTN. var. barbata (C. A. Mey.) 
LEDEB. angeführt wird. Diese Varietät ist im Kaukasus 
verbreitet. 


Abb. 57. Alnus nögrädensis VArGA, Bujäk 


Alnus cfr. prasili Unc. in Denkschrift Akad. Wien 
math.-naturw. Kl. I (1854) 173 t. II. 5. (cfr. BERGER 
in Palaeontogr. 97. B. 88, Abb. 31). (Abb. 58, Taf. XIX. 
6, XX. 4). 


Abb. 58. Alnus prasili Uns. Balaton 


Aus Balaton stammt ein Blatt, das mit der oben 
angeführten Abbildung völlig übereinstimmt. Das Blatt 
ist verkehrt eiförmig, ziemlich klein, rekonstruiert etwa 
5 cm lang und 3,5 cm breit, am Grunde wahrscheinlich 
keilförmig, an der Spitze quer abgeschnitten-abgerundet 
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und daselbst etwas wellig, sonst sozusagen ganzrandig. 
Hauptnerv gerade, im unteren Teil kräftig, dann sich 
allmählich verdünnend und an der Spitze selbst kurz 
auf die Seite gebogen. Seitennerven 4 Paar, die untersten 
kurz, die zwei mittleren Paare nach vorne gebogen und 
weit herauflaufend, bogenläufig. Das oberste Paar wieder 
kurz und eingebogen. Feine Nervatur sehr gut erhalten, 
auf die Seitennerven quer und ziemlich parallel, aber bei 
weitem nicht so dicht wie z. B. bei A. crebrinervis 
Koväcs. So ist unser Blatt bis auf die Einzelheiten mit 
der Abbildung BERGERs übereinstimmend, nur etwas 
noch kleiner und nicht mit 5, sondern nur mit 4 Nerven- 
paaren. 

BERGER hat dieses Blatt mit vollem Recht nicht 
zur Art A. phocaeensis SP. (Ann. Sci. Nat. 5. ser. 9, pl. 
2, fig. 6—8) gezählt, da die Blätter der letzteren Art 
eher oval und nicht verkehrt eiförmig sind und auch 
die Blattspitze anders geformt ist. A. prasili UnG. kann 
unser Blatt auch kaum sein, da es nach der Beschreibung 
etwa 9 Nervenpaare besitzt. Mit BERGERs Abbildung 
(1. ec.) stimmt es aber gut überein. 

Mit A. nepalensis Don, mit welcher A. prasili 
Uns. angeblich in Verwandtschaft steht, hat unser 
Blatt nichts zu tun. 


Alnus cfr. japonica (Tusc.) Sreup. (Abb. 59—61, 
Tal: KR; 7,8): 

Wir besitzen mehrere Blätter, und zwar aus ver, 
schiedenen Fundorten, die dieser rezenten Art nahe- 
kommen. Das besterhaltene und der rezenten Art am- 


Abb. 59. Alnus cfr. japonica (TuBc.) STEUD. 
Nögrädszakäl 


meisten entsprechende Blatt (Taf. XX. 7) stammt aus Fü- 
zerradväny (in der Sammlung der Ung. Geol. Anstalt un- 
ter der Nummer B/8041/6). Der Blattstiel fehlt. Die Spreite 
ist lanzettlich, an der Spitze ziemlich lang ausgezogen, 
doch stumpf, sich gegen den Grund zu allmählich ver- 
jüngend, dann plötzlich zusammengezogen und abge- 
rundet, leicht ausgerandet. Die Spreite ist 5,5 cm lang 
und an der breitesten Stelle (etwa in der Mitte) 2,2 cm 
breit. Der Rand ist am Grunde ganz, im unteren Drittel 
sehr entfernt, dann ganz bis etwa 1 cm unter der Spitze 
einfach und unregelmäßig ziemlich grob gesägt, mit 
ovalen und zugespitzten Sägezähnen. Der Spitzteil ist 
wieder nur oberflächlich gesägt. Der Mittelnerv ist stark 
und ganz gerade. Die Seitennerven (etwa 7 Paar) alter- 
nieren, gehen in einem eher spitzen Winkel (40 —45°) 
aus, sind ziemlich gerade, einander parallel, randläufig 


und enden in je einem Zahn. Die untersten Seitennerven 
senden gegen den Blattrand zu kurze Seitenäste, die 
größtenteils bogenläufig sind, da der Blattrand dort nur 
sehr entfernt gesägt ist. Einer der Seitennerven gabelt 
sich in seiner unteren Hälfte. 


Abb. 60. Alnus cfr. japonica (Tusc.) StEeup,. Balaton 


Abb. 61. Alnus cfr. japonica (Tusc.) Steup. Balaton 


Dann gibt es weitere Blätter, die wir zu dieser Art 
stellen. Ein Blatt aus Nögrädszakäl ist 5,2 cm lang, 1,7 
cm breit, also schlanker als das oben beschriebene, im 
unteren Drittel am breitesten, seine Spitze ist ebenfalls 
lang ausgezogen, der Blattgrund schmal-abgerundet. 
Seitenadern 8 Paar, sie gehen in einem Winkel von 30 
bis 37° aus, die obersten aber in einem größeren (ca. 50°) 
Winkel. Die Seitenadern gabeln sich stellenweise. 

Beide Blätter haben gemeinsam, daß die Spitze 
des Blattes lang ausgezogen und der Blattgrund schmal 
abgerundet ist. Aus Balaton liegen aber Blätter (22529) 
mit keilförmigem Blattgrund vor. Sie sind auch noch 
gröber gesägt. Die untersten Seitenadern laufen ziemlich 
hoch hinauf. Diese Blätter entfernen sich schon stark 
von den Blättern der rezenten Art. 


Alnus japonica (TuBs.) STEUD. ist in Japan und 
in Korea beheimatet. Nachdem sie besonders in den 
Waldungen der Insel Hokkaido häufig ist, sogar eine 
leitende Baumart der Laubwälder, so ist diese Art keine 
ripikole Holzart und zählt in unserem Sarmat zweifellos 
zu den Mikrothermen. Es ist also ziemlich rätselhaft, 
daß sie schon im Florentypus Erdöbenye erscheint. 


Alnus hoernesi STUR, in Jahrb. k. k. geol. Reichs- 


anst. 17 (1867) 153, t. IV, 1; BERGER in Palaeontogr. 
87. Abt. B (1955) 87, Abb. 25-29 (Abb. 62, Taf. XVII. 3). 


Abb. 62. Alnus hoernesi STUR, Saly 


Das Blatt stammt aus Säly (23920, MHN). Es ist 
rundlich verkehrt-eiförmig, am Grunde abgerundet, an 
der Spitze tief eingesenkt, am Rande unregelmäßig ge- 
zähnt-gesägt. Spreite 7,7 cm lang, 6,2 cm breit. Ein- 
senkung an der Spitze 1,5 cm tief. Seitennerven 5 Paar, 
ziemlich stark nach vorwärts gebogen, gegen die Spitze 
zu verzweigend, randläufig. Die obersten Adern sind etwa 
mit dem Blattrand der Einsenkung parallel. 

Das Blatt weicht von A. efr. prasili Unc. im viel 
stärker gezahnten und nicht beinahe ganzen Rand, in 
der größeren Form und in der randläufigen und nicht 
bogenläufigen Seitenaderung ab. Sonst sind sie in Form 
ziemlich gleich, nur ist das Blatt von A. cefr. prasili 
an der Spitze nicht eingesenkt, nur stark abgerundet, 
d. h. gerade abgeschnitten. 


Alnus feroniae (UnG.) CzECZOTT, in Acta Soc. Bots 
Polon. XI. Suppl. (1934) 113. Fagus feroniae Unc. Chlor. 
protog. (1847) 106, t. XX. 

Fagus feroniae Ung. wurde durch CzeEczott (1. c.) 
in die Gattung Alnus eingereiht. Als Begründung zu 
dieser neuen Kombination dienten jene Eigenschaften 
der Blätter, die unter dem Namen Fagus feroniae Unc. 
figurieren, bei den heutigen Buchen aber unbekannt 
sind. Der Blattrand ist nicht nur dort gezahnt, wo die 
Seitenadern enden, sondern stellenweise auch anderswo. 
Die Seitennerven sind weniger steif und verästeln sich, 
obwohl selten. H. CzEczoTT brachte diese Art mit Alnus 
japonica (Tusc.) Steup. in Beziehung. Wir sind der 
Meinung, daß es sich tatsächlich um ein Alnus-Blatt 
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handelt, aber mit den Blättern der A. japonica (Tusc.) 
STEUD. zeigen sie keine große Ähnlichkeit, die A. japonica- 
Blätter sind schlanker, viel dichter gezahnt, und auch 
die Seitennerven sind viel weniger regelmäßig als bei 
UnGeERS Fagus feroniae UnG. Alnus feroniae (Unc.) 
CzEczZoTT hat elliptische Blätter mit einem breit keil- 
förmigen Grund, mit etwa 7 Paar Seitennerven, die ziem- 
lich gerade sind und eher nur in ihrem oberen Teil nach 
vorne biegen, doch sind sie nicht so steif wie an den 
Buchenblättern. Der Blattrand ist doppelt gezahnt, nur 
fehlen die sekundären Zähne öfters, und so kommt es 
zu einer einfachen Zahnung. 


Alnus erebrinervis E. Koväcs, in Földt. Ert. 87. 
(1957) 436, t. XXI. 5. (Abb. 63, Taf. XXI. 2, XXI. 
1, 2, LXVII. 3, LXVII. 3). 

Eine in unserem Sarmatikum weitverbreitete Art. 
Die Blätter sind groß, die meisten 10—12 cm lang und 


Abb. 63. Alnus crebrinervis E. Koväcs, Harica-Tal 


6—8 cm breit, aber es gibt unter ihnen bedeutend größere, 
die eine Länge von 25 cm und eine Breite von 14 cm 
haben konnten, nur sind von ihnen nur Bruchstücke 
vorhanden. Seitennerven beiderseits 10—14, sie sind 
in der Regel stark nach vorwärts gebogen und enden 
in den kerbenartigen Hauptzähnen. Am meisten charak- 
teristisch ist die sehr hervorragende tertiäre Nervatur. 
Sie ist dicht und auf die Seitennerven senkrecht. Die 
Art weist eine sehr große Ähnlichkeit mit einigen Varietä- 
ten der A. jorullensis H.B.K. aus dem tropischen Amerika 
auf. Von allen Alnus-Blättern weicht die Art darin ab, 
daß die Blätter bei einem elliptischen Umriß am Grunde 
ziemlich tief herzförmig sind. (A. nögrädensis VARGA, 
A. hoernesi STUR und A. cecropiaefolia (ErTT.) BERGER 
sind am Grunde alle abgerundet oder keilförmig.) 
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A. crebrinervis E. Koväcs ist eine ausgesprochene 
Sumpfart, die in Sumpfstrauchgesellschaften vorkommt. 
In mehreren Teilfloren des Florentypus Bänhorväti ist 
sie in diesen Sumpfgesellschaften ein leitendes Element. 


Alnus cfr. glutinosa (L.) GAERTN. 
Ein Blatt aus Bujäk (Nr. 24336 in der Sammlung 
des Naturhistorischen Museums) sieht unserer Alnus 


Abb. 65. Alnus sp. Säly 


Abb. 66. Alnus sp. Bänhorväti 


glutinosa (L.) GAERTN. höchst ähnlich. Das Blatt ist am 
Grunde keilförmig, doppelt gekerbt-gesägt, die Seiten- 
adern ziemlich gerade, gegen die Spitze zu verzweigend. 
Leider liegt nur ein Bruchstück vor. 

Es gibt weitere Alnus-Blätter in der Sammlung, 
die nach Art nicht bestimmbar sind. (Abb. 64 —66.) 


Erlenzapfen 


Aus Miköfalva kennen wir zwei Typen, die in Größe 
voneinander stark abweichen und zwei verschiedenen 
Arten angehören. Leider keine derselben kann mit Blät- 
tern in eine nähere Beziehung gebracht werden. Aus 
Miköfalva kennen wir mehrere Erlenarten, so ist anzu- 
nehmen, daß die Zapfen zwei Arten von jenen angehören. 
Von der kleineren Form kennen wir mehrere Exemplare, 
unter denen eines gibt, wo fünf Zapfen auf einem Ästchen 
erhalten sind. Diese Zapfen sind im Durchschnitt 15 mm 
lang und 11 mm breit, also etwas länglich. Von der 
größeren Form liegt nur ein Exemplar vor, wo zwei 
Zapfen in organischem Zusammenhang erhalten sind. 
Die Zapfen sind rundlich mit einem Durchmesser von 
etwa 2 cm. 


Die Gattung Carpinus 


Die Gattung ist zur Zeit im Osten von Nordamerika 
und beinahe über das ganze temperierte Eurasien ver- 
breitet. Viele Arten sind aber nur Sträucher und auch 
die baumförmigen erreichen keine sehr großen Höhen. 
Zwar besitzen wir keine Höhenangaben von sämtlichen 
Carpinus-Arten, scheint es doch, daß unsere Hainbuche 
(Carpinus betulus L.) am hochwüchsigsten ist. In unseren 
Wäldern ist diese Art ein Mitglied der oberen Laub- 
kronenschicht. Die übrigen Arten scheinen nur in nied- 
rigeren Schichten vorzukommen. Damit ist erklärlich, 
daß sie weniger Sonnenlicht beanspruchen. Die Carpinus- 
Arten sind echte Waldbäume, und nur in warmtrockenen 
Gebieten beschränken sie sich auf die Nähe von Fluß- 
läufen. 

Die Gattung scheint bei uns schon vom Oligozän 
an gelebt zu haben, möglicherweise auch schon in frü- 
heren Epochen. Eine ausschlaggebende Rolle spielte die 
Gattung nie, und wir können im Tertiär nie von Hain- 
buchenwäldern sprechen wie heutzutage in Europa. So- 
viel ist wahrscheinlich, daß die Gattung ihren größten 
Artenreichtum im jüngeren Tertiär erreicht hat. Fossil 
sind die Reste nicht leicht zu bestimmen. Die Blätter 
der verschiedenen Arten sehen einander so ähnlich, daß 
wir sie oft voneinander nicht trennen können. Daß 
aber doch mehrere, vielleicht zahlreiche Arten bei uns 
lebten, wird durch die Mannigfaltigkeit der Fruchthüllen 
bewiesen. Besonders W. BERGER hat eine ganze Reihe 
von Arten auf Grund von Fruchthüllen beschrieben. 
Leider sind die Fruchthüllen mit den Blättern nicht in 
Zusammenhang zu bringen. 

Aus Ungarn waren bisher nur zwei Arten ange- 
führt : die sehr veränderliche und aus den verschieden- 
sten Gebieten und aus verschiedenen Epochen angeführte 
C. grandis Unc. und auf Grund der Fruchthülle, C. 
neilreichii Kov. aus Erdöbenye. Die erste Art soll drei- 
lappige Fruchthüllen haben, wie unsere Hainbuche, die 
letztere eine nicht gelappte, blattartige, wie C. orientalis 
Mırr. aus Südosteuropa. Letztere rezente Art wurde vor 
einigen Jahren auch im Vertesgebirge, also beinahe in 
der Breite von Budapest, entdeckt, doch muß sie als 
mediterran angesehen werden, mit einer Verbreitung 
weiter gegen Osten. Ob C. grandis Unc. unserer Hain- 
buche nahesteht oder einer anderen, u. zw. ostasiati- 
schen rezenten Art, sei dahingestellt. Mit C. caroliniana 
WALT., der einzigen Hainbuchenart von Nordamerika, 
kann die Art nicht verknüpft werden, da die Blätter, 
die wir der C. grandis Un. zuschreiben, den Blättern 


der C. caroliniana WALT. nicht entsprechen. Dabei 
kennen wir aus unserem Sarmatien auch die Blätter der 
C. caroliniana WALT. Sie werden unten beschrieben. 
In unserem Sarmatien sind die Carpinus-Blätter 
nie häufig. Die Fruchthüllen sind noch seltener, wenn 
sie aber vorkommen, bieten sie ein besseres Bestimmungs- 
material dar. Derzeitig kennen wir drei Blattarten und 
fünf Arten von Fruchthüllen. Als neu wird der Ahne der 
C. caroliniana WALT. beschrieben, die Fruchthüllen 
können mit schon bekannten Arten identifiziert werden. 


Carpinus paucinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. cfr. 
C. caroliniana Warr. (Taf. XXH. 4, XXI. 1). 

Folium lanceolatum, basi rotundatum, apice acu- 
tum, margine superficialiter duplicato-serrato-dentatum, 
dentibus brevibus, acutis. Lamina 5,3 cm longa, 2,8 cm 
lata. Nervus principalis validus, rectus, nervi laterales 
in specimine descriptio oppositi, 10-pares, in spatiis 
aequalibus et in angulo ca. 40° orti, recti, craspedodromi. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub 
No. Ba 572. 

Das Blatt ist auch in seinem Gegendruck vorhanden 
und ziemlich gut erhalten. Mit seiner ziemlich schütteren 
Nervatur zeigt es eine auffallende Ähnlichkeit mit C. 
caroliniana WALT. Es ist nicht zweifelhaft, daß hier 
eine ganz nahe Verwandtschaft vorliegt. C. caroliniana 
WALT. ist im östlichen Teil der Vereinigten Staaten und 
von Südkanada sehr weit verbreitet. Es ist ein niedriger 
Baum, der nie in der oberen Baumkronenschicht vor- 
kommt, sondern unter dem Laubdach höherer Bäume 
wächst. Im Süden folgt die Art den Flußufern. Sie steigt 
in den Gebirgen Amerikas nicht sehr hoch hinauf. Eine 
der €. caroliniana WALT. entsprechende fossile Art 
wurde aus pleistozänen Schichten Nordamerikas unter 
dem Namen C. pseudocaroliniana Houick beschrieben. 
(Maryland geol. surv.; Plioc. a. Pleistoc. 1906, 125, 
t. CXXI. 10). 

An C. paucinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. knüpft 
sich ein anderes, ebenfalls aus Balaton stammendes 
Blatt (Ba 1101 des Dobö Istvan-Museums in Eger) an. 
Das Blatt ist schmal lanzettlich, am Grunde konkav 
keilförmig, sich an der Spitze allmählich verjüngend 
und spitz, am Rande unregelmäßig doppelt gezähnelt. 
Seitennerven I9paarig. Spreite 5 cm lang und im unteren 
Teil 1,8 em breit. Ob diese Art mit C. angustifolius 
Lupw. in Palaeontogr. 8. 174, t. LXVII. f. 4 identisch 
ist oder nicht, konnte nicht festgestellt werden. 

Vielleicht ist das aus Mäd unter dem Namen C. 
cfr. americana Mcn#x. angeführte Blatt (JözsA, 1955, 33) 
hierher zu stellen. 


Carpinus grandis UnG, Syn. plant. foss. (1845) 
220 ; Iconogr. plant. foss. (1852) 39,t. XX. 2—5. (Taf. 
XXL. 6, 7, XXII: 3,.5;6, LXVI.-2). 

Von der sehr umfangreichen Literatur und Synony- 
mik und auch von der Beschreibung sehen wir ab. Soviel 
sei bemerkt, daß die fossile Art nicht mit C. caroliniana 
WALT. (C. americana McHx.) in nähere Beziehung 
gebracht werden kann, wie es UNGER (Geol. Europ. 
Waldbäume, 1. Laubhölzer, (1869) 31) annimmt, viel 
eher mit unserer Hainbuche. Wir kennen aus unserem 
Sarmatikum außer den Blättern dieser Art auch ihre 
dreiteiligen Fruchthüllen, wo der Mittellappen nicht auf- 
fallend länger ist als die Seitenlappen und gezähnelt. 
Die Fruchthüllen mit einem Mittellappen, der ganz- 
randig ist und etwa dreimal so lang wie die ziemlich 
schwach entwickelten Seitenlappen, sollen der Art C. 
pyramidalis (GoEPpP.) HEER angehören. 


Carpinus pyramidalis (Gorpr.) HEER, Fl. tert. 
Helv. III. (1859) 177, t. LXXXVI. 7, f,t. CL. 27—28. 
Ulmus pyramidalis GoEpr. Foss. Fl. v. Schossn. (1835) 
29, t. XIII. 11—12. (Abb. 67, Taf. XXI. 5). 
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Die Blätter sind etwas größer als bei €. grandis 
Unc., mit einer sehr langsam sich verjüngenden Spitze. 
Die Fruchthüllen dreiteilig, der Mittellappen schmal 
und lang, ganzrandig, die Seitenlappen einander nicht 
gleich, kurz, abstehend. Blätter und Fruchthüllen liegen 
aus unserem Sarmatien vor. 


ad) 
Abb. 67. Carpinus pyramidalis Unc. Säly 


Carpinus knolli BERGER, in Palaeontogr. 97. Abt! 
B. 90, Abb. 54 (Abb. 68). 

Fruchthülle blattartig, einseitig, ziemlich groß, 
im oberen Teil gezahnt. Unsere Exemplare aus Säly sind 


Abb. 68. Carpinus knolli BERGER, Säly 


etwas kleiner als die bei BERGER abgebildete Fruchthülle. 
Wir verweisen auf unsere Abbildung. Nach BERGER 
(1. c.) soll diese Art mit €. fargesiana WınkKr. oder C, 
ischonoskii MAXxIM. eine große Ähnlichkeit aufweisen, 


Carpinus neilreichüi Kov. in Arb. geolog. Gesellsch. 
f. Ungarn, 1 (1856) 23, t. IV. 1—4. (Taf. XXI. 7, 8). 

Fruchthülle blattartig, breit, im unteren Teil am 
breitesten (C. knollii BERGERs Fruchthüllen sind in 
ihrem oberen Teil am breitesten) am Rande mit ziemlich 
flachen dreieckigen Zähnen. Die Art steht den Frucht- 
hüllen nach der C. orientalis Mırr. nahe. 

Kovärs (1. c.) führt auch Blätter unter diesem 
Namen auf, die den Blättern derselben Art entsprechen. 
Aber sie könnten mit demselben Recht zu anderen Hain- 
buchenarten gezählt werden. Die neueren Forschungen 
haben aus Erdöbenye außer der Fruchthülle von €. neil- 
reichii Kov. auch die Fruchthüllen der €. grandis Unc. 
und der C. pyramidalis (GoEPP.) HEER zutage gefördert. 
Die Hainbuchenblätter aus Erdöbenye, sowie auch aus 
den meisten übrigen sarmatischen Fundorten, sind der 
Art nach leider nur sehr selten zu bestimmen. 


Carpinus kisseri BERGER (Abb. 69). 

Fruchthülle einseitswendig, bis 3,5 cm lang und 
1,2 cm breit, am Rande kaum gezahnt. Sie stimmt mit 
den Abbildungen von BERGER (1955, Abb. 45—51) auch 
in Größe ziemlich überein. Zahl der Basalnerven 5 oder 
mehr, jener, der in die Spitze der Fruchthülle hinein- 
läuft, verzweigt sich beiderseits. Für die Unterschiede 
zwischen C. knolli BERGER und C. kisseri BERGER ver- 
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weisen wir auf BERGER (1955, b, 90). C. kisseri BERGER 
soll nach BERGER mit C. handeli Ren». und C. tungtze- 
ensis Hu übereinstimmen. Mehrere Fruchthüllen dieser 
Art kennen wir aus Miköfalva. Ein ziemlich gut aus- 
gebildetes Exemplar ist im Dobö Istvan-Museum von 
Eger unter der Nummer Mi 323. 


Abb. 69. Carpinus kisseri BERGER, Miköfalva 


Eine nach Art noch nicht bestimmte Fruchthülle 
stammt aus Säly (Abb. 70). 


Carpinus producta Kov. wird von mehreren Auto- 
ren zur Gattung Engelhardtia gestellt. Dieser Auffassung 
schließen wir uns mit Vorbehalt an. 


Abb. 70. Carpinus sp. Säly 


Carpinoxylon hungariecum 
Közl. 73 (1943) 590. 


Wurde aus dem Zemplener Gebirge angegeben. 


GrEGuss, in Földt. 


Die Gattung Ostrya 


Die Gattung Ostrya besaß in der Vergangenheit 
eine viel größere Verbreitung als heutzutage. Ob sie 
gänzlich der turgaischen, d. h. nordischen Flora angehörte, 
ist nicht sicher, soviel ist aber klar, daß sie in der nordi- 
schen Flora vertreten war. Aus dem älteren Tertiär 
besitzen wir keine Anhaltspunkte über ihre Anwesenheit 
auf ungarischem Boden. Aus dem mittleren Miozän 
kennen wir Fruchthüllen, also war die Gattung bei uns 
schon damals verbreitet. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß ein Teil der Blätter, die wir als Carpinus-Blätter 
ansprechen, auch zu dieser Gattung gehört. Nachdem 
wir Carpinus-Blätter schon aus dem Oligozän kennen, 
ist es nicht unwahrscheinlich, daß damals auch schon 
die Gattung Ostrya in unserer Flora vorkam. 

Heute ist die Gattung in drei voneinander un- 
abhängigen Teilarealen verbreitet, in Südeuropa bis 
Westasien, in Japan und China und im Atlantischen 
Nordamerika. Alle diese Teilareale weisen je eine einzige 
Art auf. Eine vierte Art ist im Pazifischen Nordamerika 
beheimatet, aber von einer ganz beschränkten Verbrei- 
tung. Gegenüber der Gattung Carpinus, die nicht nur 


verbreiteter ist, sondern auch in einem und demselben 
Bereich mehrere Arten aufweist (so z. B. in Japan), 
scheint die Gattung Ostrya veraltet zu sein. 

Die Gattung Ostrya ist aus dem ungarischen Ter- 
tiär und auch aus dem Sarmatien durch Blätter und 
Fruchthüllen nachgewiesen. Die letzteren können von 
jenen der Carpinus-Arten sehr gut unterschieden werden, 
nachdem die Fruchthüllen von Carpinus blattartig, offen, 
die von Ostrya aufgeblasen, geschlossen sind. Viel schwe- 
rer ist die Bestimmung der Blätter, nachdem die Blätter 
beider Gattungen ziemlich dieselben Eigenschaften auf- 
weisen. 

Die Zusammenhänge von Blättern und Früchten, 
die wir aus der Literatur kennen, sind durchaus nicht 
klar und nachweisbar. Ostrya atlantidis Ung. bezieht sich 
auf die Frucht, genauer gesagt, auf die Cupula und auch 
auf Blätter. Die Cupula scheint jenen der rezenten 
Ostrya virginiana (Mırr.) K. Koch nahezustehen, da- 
gegen ist das Blatt, welches als O. atlantidis Ung.-Blatt 
gilt, vom Blatte der genannten rezenten Art verschieden. 
So ist es überhaupt nicht erwiesen, daß Cupula und Blatt 
tatsächlich derselben Art angehören. 

Wir führen daher die Früchte und die Blätter unter 
verschiedenen Namen an, mit der Bemerkung, daß 
zwischen ihnen ein Zusammenhang sein muß; mit 
welchem Blattypus aber die Cupula zusammenhängt, 
ist nicht genau bekannt. 

Wir kennen aus dem ungarischen Sarmatien drei 
Blattformen, die zu dieser Gattung gezählt werden 
können, von denen die eine der Form der 0. virginiana 
(Mırr.) K. Koch unbedingt nahesteht. Eine nahestehende 
Blattform wurde durch GruBow (Palaeobotanika I. 
(1956) 90) unter dem Namen O. antiqua GRUB. beschrie- 
ben. Nachdem wir die Zahl der Namen nicht erhöhen 
wollen — wenn wir auch gewisse Unterschiede zwischen 
unseren Blättern und denen aus dem Kasachstan fest- 
stellen können — bedienen wir uns dieses Namens. 
Die beiden anderen Blattformen werden als neu beschrie- 
ben. Wahrscheinlich ist auch die südeuropäische 0. carpi- 
nifolia ScoP. in unserem Sarmatien vertreten, nur können 
wir die Blätter von den Carpinus-Blättern nicht ein- 
wandfrei trennen. 


Ostrya antiqua GrUB., in Palaeobotanika I. (1956) 
90, t. XIX. 3, 4. (Abb. 71, Taf. XXIII. 3, 4, XXIV. 1, 
LXVI. 1). 

Diese Blattform, wenigstens diejenige, die wir aus 
Balaton kennen, entspricht vollkommen den Blättern 
der nordamerikanischen O. virginiana (Mırr.) K. Koch. 


Abb. 71. Ostrya antiqua GruB, Balaton 


Die wichtigeren Eigenschaften, auf Grund derer diese 
Art erkannt werden kann, sind die folgenden: Die 
Blätter sind verhältnismäßig groß und weichen schon 
darin von den Carpinus-Blättern und von Ostrya carpini- 
folia Scor. ab. Zwar sind die meisten Reste aus Balaton 
nur Bruchstücke, doch läßt sich die Größe annähernd 
bestimmen. Die Blätter sind 10—12 em lang und 5—6 
cm breit. Die Form ist eiförmig- oder verkehrt-eiförmig- 
lanzettlich, zugespitzt, sich am Grunde verschmälernd, 
abgeschnitten oder sehr seicht ausgerandet. Die Seiten- 
nerven entspringen in einem Abstand von 8— 10 mm von- 
einander, sind gerade, aber nicht so steif wie bei Carpinus, 
oft etwas nach vorne gebogen. Die meisten Nerven ent- 
senden nach außen mehrere schwache Seitenäste, die 
untersten in ihrer ganzen Länge, die übrigen nur gegen 
ihre Spitze zu. Diese Seitenäste sind stark gebogen und 
laufen in die größeren Zähne aus, zwischen denen noch 
4—5 kleinere Zähne stehen. So ist der Rand eigentlich 
mit dreierlei Zähnen belegt, mit den größten, in denen 
die Seitenadern enden, dann mit mittelgroßen, in denen 
die Seitenäste der Adern enden, endlich mit ganz kleinen. 
Alle Zähne sind stark zugespitzt, oft sogar haarspitzig. 
Sehr schöne Exemplare liegen im Museum von Eger, 
unter den Nummern Ba 285 und Ba 573. 


Ostrya angustifoia ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 
72, Taf. XXIII. 5, XXIV. 2). 

Folium oblongo-lineare, apicem versus angustatum, 
apice acutum, basi verisimiliter (basis abest) sensim 


Abb. 72. Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


angustatum, basi ipsa subito eontractum. Lamina ca. 
9 cm longa, in medio 3,5 cm lata, margine duplicato- 
denticulato-serrata, dentibus minutis, acuminatis. Ner- 
vus principalis validus, rectus, usque ad apicem con- 
spicuus, nervi laterales ca. l1-pares, in angulo 40—50° 
exeuntes, subrecti craspedodromi, extus ramosi, ramis 
in dentibus terminantibus. 
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In tuffis rhyoliticis ad pagum Balaton, Comit. 
Borsod. Holotypus in collect. Mus. Hist. Nat. sub No. 
20840. 

Das Blatt ist leider nicht vollkommen erhalten, 
der Blattgrund fehlt. So ist auch nicht zu ermitteln, 
ob der Blattrand bis zum Grund gezahnt ist, wie es für 
die Ostrya-Blätter kennzeichnend ist. Der Ausgang der 
Seitennerven, ihr Lauf und ihre Endigung in den Zähnen, 
ihre Verästelung nach außen, dann der Blattrand mit der 
doppelten scharfen, doch nicht groben Zahnung, ent- 
sprechen völlig den Eigenschaften eines Ostrya virginiana- 
Blattes. Das vorliegende fossile Blatt ist aber viel schma- 
ler als sämtliche Blätter dieser Art und kann nicht zu 
jener Art gestellt werden. 


Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 73, 
Taf. XXIV. 3, 4). 


Folium anguste lanceolatum, verisimiliter breviter 
petiolatum (petiolus in tractu 4 mm adest), apice ignoto. 


Abb. 73. Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY, n. sp. Uppony 


Lamina verisimiliter 9 cm longa, (6,2 cm adsunt), in 
medio 2,7 cm lata, basi longe et sensim angustata, in 
ipsa basi anguste rotundata, margine duplicato-serrato- 
dentata, dentibus extus arcuatis, subacutis. Nervus 
principalis validus, rectus, nervi laterales 18—20-pares, 
(13-pares adsunt), in angulo peracuto (35—40°) exeuntes, 
parum prorsum arcuati craspedodromi, in parte superiore 
extus ramos debiles in dentibus secundariis terminantes 
emittentes. Nervi laterales paralleli, plus-minusque 
aequidistantes. 

In tuffis andesiticis ad pagum Uppony, Comit. 
Borsod, in loco ,Szölö’” dieto. Holotypus in collect. 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
Up. 128. Gegendruck Up. 140. 

In der äußerst schmalen Form, besonders im all- 
mählich schmäler werdenden und dann plötzlich zusam- 
mengezogenen Grund, ferner in der Dichte der in einem 
spitzen Winkel ausgehenden Seitennerven von sämtli- 
chen bekannten Arten der Gattung Ostrya und der 
Nachbargattungen verschieden. Zu Ulmus kann das 
Blatt nicht gehören, da der Blattgrund ganz symmetrisch 
ist, die Seitennerven in keinem Falle verzweigen und die 
Zähne des Blattrandes nach außen gebogen sind. Eine 
gewisse Ähnlichkeit besteht mit Ulmus angustissima 
ANDREÄNSZKY, nur ist hier der Blattrand, wie schon 
erwähnt, anders gezahnt als bei einem Ulmenblatt und 
die Seitennerven sind verhältnismäßig länger als bei 
U. angustissima ANDREÄnSzkY. Vom Blatt Ostrya 
atlantidis Ung. weicht unser Blatt darin ab, daß das 
Blatt UnGERs im unteren Teil breit ist, unseres sich 
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dagegen allmählich verschmälert, von O0. angustifolia 
ANDREÄNSZKY, die hier beschrieben worden ist, in der 
viel dichteren Seitennervatur. Nachdem die Nerven bei 
weitem nicht so schroff gerade sind wie bei den Carpinus- 
Arten, glauben wir, daß es sich um ein Ostrya-Blatt 
handelt. Es ist zu erwähnen, daß die Zahnung nicht so 
scharf ist wie bei den übrigen Ostrya-Arten, sondern etwas 
stumpf und nicht zugespitzt. 

Ein Ostrya-Blatt aus Rärösmulyad weicht von allen 
diesen Formen ab (Abb. 74). 


Abb. 74. Ostrya sp. Rärösmulyad 


Die Ostrya-Arten stellen ziemlich ähnliche Forde- 
rungen an die Temperatur und die Feuchtigkeitsverhält- 
nisse. Sie ertragen auch einen minderwertigen, kiesigen 
Boden und sind nicht an höhere Feuchtigkeit gebunden. 
Sie werden nie hoch, und als hochwüchsige Bäume kom- 
men sie nur vereinzelt im Wald vor, bilden aber oft eine 
dichte Strauchschicht, wo die Laubkronenschicht aus 
anderen Holzarten besteht. Ostrya erträgt den Schatten. 
Die Blätter sind im Fossilienmaterial nicht sehr selten, 
aber auch nicht häufig. So ist es wahrscheinlich, daß 
z. B. im Wald von Balaton der Baum vereinzelt und 
hochwüchsig war und kein Strauchwerk noch einen 
Buschwald bildete. Natürlich war er ein Mitglied der 
niedrigeren Laubkronenschicht. 

Von den auf Grund von Blättern angeführten Holz- 
arten ist nur O. antiqua GRUB. mit einer rezenten Art 
in nähere Beziehung zu bringen ; die beiden anderen 
sind ausgestorben. 


Ostrya atlantidis UnG. Gen. et spec. plant. foss. 
(1850) 408; Iconogr. plant. foss. (1852) 4l, t. XX. 
9—11. 

Die Fruchthüllen sind etwa 13 mm lang und 7 mm 
im Durchmesser. 


Die Gattung Corylus 


Diese Gattung ist in unserer Flora mit drei Arten 
vertreten, von denen aber die eine, C. macquarri (For- 
BES) MassAL.-Vıs. nach Verfassers Meinung ebensogut 
in die Gattung Alnus eingereiht werden könnte. 


Unter den europäischen Arten ist nur die Schwester- 
art der gemeinen Haselnuß, C. avellana L. in den sarma- 
tischen Schichten enthalten. Blätter die denen der C. 
colurna L. nahestehen würden, sind uns nicht bekannt. 
Die Verwandtschaft der beiden anderen sarmatischen 
Arten ist unbekannt. 


Corylus cfr. avellana L. (Abb. 75). 

Die Blätter aus unserem Sarmatikum sind ziemlich 
groß, der Stiel ganz kurz (etwa 1 cm), ziemlich dick. 
Das Blatt ist breitelliptisch, am Rande doppelt-gesägt, 


Abb. 75. Corylus efr. avellana L. Balaton 


so daß der Rand gekerbt erscheint. Am Grunde ist es 
quer abgeschnitten, beiderseits mit einem kurzen, ge- 
zähnten oder zwei übereinanderliegenden Basallappen. 
Dieses Merkmal ist auch für die rezenten Blätter überaus 
charakteristisch. Die unteren Seitennerven divergieren 
und senden nach außen mehrere stärkere Seitenäste aus. 
Außer den kurzen Seitennerven, die in den Basallappen 
enden, gibt es noch etwa 7 Paar längere, die in die Ker- 
ben hinauslaufen. Sie sind ziemlich gerade, nur schwach 
nach oben gebogen. 

Die Haselnuß ist beinahe in ganz Europa verbrei- 
tet, doch ziemlich wärmeliebend und empfindlich der 
Temperatur gegenüber. Nachdem sie keine Schatten- 
pflanze ist, gedeiht sie meistens in lichten Wäldern und 
in selbständigen Strauchgesellschaften. Ihr häufigeres 
Auftreten (in Balaton) weist auf einen Wald ohne eine 
geschlossene Laubkronenschicht hin. 


Corylus sp. I. (Taf. XXV. 2). 

Zwei Abdrücke, beide mit Gegendruck, weichen 
von den Blättern, die wir unter dem Namen C. cfr. 
avellana L. angeführt haben, deutlich ab. Sie haben 


mehr Seitennerven (10—11 Paar), sind kleiner und der 
Blattrand ist nicht gekerbt, nur sehr fein doppelt ge- 
sägt-gezähnelt, die Zähne aber sehr niedrig (etwa 1% 
mm). Unter den lebenden Haselnußarten kommen keine 
mit ähnlichen Blättern vor. Die Blätter sind nach ihrer 
Aderung eher den Corylopsis-Blättern ähnlich, die dop- 
pelte Zähnelung schließt aber diese Gattung aus. Da 
wir nicht sicher sind, ob diese Blätter von den übrigen 
Blättern tatsächlich spezifisch abweichen, wollen wir 
hier keinen neuen Namen geben und diese Form als neue 
Art beschreiben. Der besser erhaltene Abdruck liegt 
im Dobö Istvän-Museum in Eger, unter der Nummer 


Mi 224. 


Corylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
76, Taf. XXXII. 6). 

Folium longe (2 cm) petiolatum, petiolo tenui. 
Lamina parva, ca. 7. cm longa (apex ipse deest), ca. 4,5 
cm lata, ovata, basi rotundata et levissime emarginata’ 
margine duplicato-dentata. Nervus principalis validus, 
rectus, nervi laterales infimi in angulo recto exeuntes, 


debiles et brevissimi, in lobulo basali terminantes. Nervi 


RZ = 


Abb. 76. Corylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


caeteri ca. 5-pares, in angulo ca. 50° exeuntes, valde 
alternantes, recti. Par infimum extus ramos plures 
validos emittens, caeteri solum apice ramosi. Nervatio 
tertiaria conspicua, ad nervos laterales perpendicularis. 

In tuffis rhyoliticis ad pagum Balaton, Comit. 
Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collect. Musei 
Hist. Nat. sub No. 22966. 

Aus Balaton kennen wir drei bis vier Blattreste, 
die zu dieser Art gehören. Nachdem sie alle mit dem Blatte 
der Corylus efr. avellana L. verglichen viel kleiner sind, 
weicht das Blatt nicht nur im langen und schlanken 
Blattstiel, sondern auch in der Größe von jenem ab. 
Da es dem Blatte der C. colurna L., die auch einen ziem- 
lich langen Blattstiel hat, überhaupt nicht ähnlich ist, 
steht unsere Art ohne eine entsprechende rezente Art 
da, und so kann auch ihre Ökologie nicht fixiert werden. 
Am wahrscheinlichsten scheint es, daß auch diese Art 
mit der gewöhnlichen Haselnuß verwandt ist, da das 
Blatt in Form und Aderung dieser nahesteht. 
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Corylus macquarrii (ForBes) Massar.-Vıs. in 
Mem. r. Accad. sci. ser. 2. 17 X (1858) 275, t. II. 9; 
t. IH. 3; HEER, Fl. foss. Alascana (1869), (Fl. foss. 
Arctica II. (1871) 29, t. III. 9, t. IV.); und eine sehr 
lange Reihe von Angaben. (Abb. 77, 78, Taf. XXIH. 
1, AXV. 8, XIV. 6,7): 


Abb. 77. Corylus macquarrii (FORBES) 
Mass.-Vıs. Balaton 


Aus Balaton kennen wir mehrere Blattabdrücke, 
die der Beschreibung und den Abbildungen der oben- 
genannten Art völlig entsprechen. Auf einem Gestein- 
stück (Ba 621) liegen zwei Blätter, ein kleineres, voll- 
ständiges und ein größeres, dessen Oberteil fehlt. Das 
kleinere ist rundlich-elliptisch, an der Spitze abgerundet, 
am Grunde tief herzförmig, mit der Bucht zwischen den 
zwei Basallappen schmal. Die Blattspreite ist etwa 6 
cm lang und 4,4 em breit, am Rande unregelmäßig ge- 


Abb. 78. Corylus macquarrii (FORBES) 
Mass.-Vıs. Balaton 


kerbt-gezähnt. Der Mittelnerv ist stark und gerade, die 
Seitennerven 7paarig. Die untersten Seitennerven gehen 
in einem rechten Winkel aus, die übrigen in einem 
spitzeren, ihr Lauf ist unsicher und sie biegen sich stark 
nach vorne. Das andere Blatt ist größer, auch tief herz- 
förmig, die Seitenadern stehen in einem viel größeren 
Abstand voneinander. Das Blatt dürfte mehr als 10 cm 
lang gewesen sein und ist 7 cm breit. 

Die zwei Blätter sind einander ziemlich unähnlich, 
doch glauben wir, daß beide zu dieser Art gehören. Die 
sehr tiefe und enge Herzförmigkeit und der unsichere 
Lauf der Seitennerven ist auf beiden Blättern ähnlich. 
Die untersten Nerven des größeren Blattes laufen in den 
Basallappen hinein und sind daher zurückgeschlagen. 
Aber auch die oberen Nerven scheinen in einem beinahe 
rechten Winkel auszugehen. 

Der herzförmige Grund macht diese Blätter bis zu 
einem gewissen Grade den Blättern der rezenten Alnus 
cordata (Lo1s.) DESF. ähnlich, die in Süditalien und Kor- 
sika heimisch ist. Die Blätter der rezenten Art sind aber 
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eher oval, wogegen das kleinere fossile Blatt entschieden 
elliptisch ist und daher nicht in seinem unteren Teil 
am breitesten. Am Blatte der rezenten Art gehen die 
Seitennerven in einem viel spitzeren Winkel aus und 
der Blattrand ist nicht gekerbt-gezahnt, sondern säge- 
zähnig. 

Von den fossil beschriebenen Arten stimmt das 
Blatt mit Corylus macquarri (FORBES), MAssaL.-Vıs. 
in Form, Größe und Aderung überein. Doch hat das 
Blatt eher das Aussehen eines Erlenblattes als eines 
Haselnußblattes. 


Fagaceae 
Die Gattung Fagus 


Wenn wir diese Gattung mit der Gattung Quercus 
vergleichen, so sehen wir, daß die Variabilität einer 
Gattung und ihr Alter in keinem Verhältnis zueinander 
stehen. Wir betonten öfters, daß eine Gattung anfangs 
eine große Variabilität besitzt um diese dann beim Ver- 
alten einzubüßen. Die Gattung Quercus ist entschieden 
älter als die Gattung Fagus. Und doch ist die heutige 
Variabilität der ersteren unvergleichlich größer als die 
der letzteren. 

Die Buche lebt gegenwärtig nur in etwa 8 Arten, 
die beinahe sämtlich ein abgesondertes Areal bewohnen. 
Wo auch zwei Arten zusammen vorkommen, wie F. silva- 
tica L. und F. orientalis Lıprsky am Balkan, ferner 
F. crenata BLUME undF. japonica MAXIM, in Japan, be- 
vorzugen sie verschiedene Höhenlagen. Ihre Ökologie 
ist also verschieden. Die Variabilität der Buche ist in 
allen Eigenschaften beschränkt. Die Blätter variieren 
kaum und auch die Früchte bzw. Fruchthüllen zeigen 
nur geringe Unterschiede. In der Vergangenheit dürfte 
die Gattung eine etwas höhere Variabilität besessen ha- 
ben. In unseren Sarmatfloren lebten oft mehrere Buchen- 
arten zusammen. Dagegen ist auch in mehreren Floren 
eine merkwürdige Buchenleere zu beobachten, so in 
dem Florenkomplex Bänhorväti und in Felsötärkäny. 
Beide Floren weisen klimatische Verhältnisse auf, die 
der Buche, wenigstens für einige Arten der Gattung, 
günstig zu sein scheinen. Auch heute gibt es ausgedehnte 
Gebiete, wo die Buchen vollkommen fehlen, wenn die 
Standortsverhältnisse ihnen auch günstig sind. So fehlen 
sie in Korea und im wesentlichen Nordamerika gänzlich. 

Heute kennen wir keine makrothermen Buchen, 
nur solche, die auch eine höhere Temperatur ertragen, 
deren Hauptareal doch in der gemäßigten Zone liegt. 
In Gebieten mit stark ausgeglichenem Klima dringt 
die Buche in den immergrünen Waldgürtel ein, es ist 
daher nicht verwunderlich, wenn wir schon in den sub- 
tropischen Lorbeerwäldern unseres Tertiärs Buchenreste 
finden, wie es in Magyaregregy tatsächlich der Fall ist. 
Eine größere Verbreitung erlangte aber die Gattung 
erst im Sarmatien, aber auch damals nie in einem solchen 
Maße, daß wir von Buchenwäldern sprechen könnten. 
Die größte Verbreitung und die größte Variabilität der 
Gattung trat am Ende der Stufe ein, und zwar in der 
Flora von Balaton. 

Die Ökologie unserer Buche darf in keiner Hin- 
sicht den sarmatischen Arten aufgezwungen werden. 
Wie es wohlbekannt ist, meidet unsere Buche den ariden 
Sommer. Es gab aber Arten, die unter einem ausge- 
sprochen subtropischen Klima mit einem heißen und 
trockenen Sommer verbreitet waren. Schon die rezente 
orientalische Buche übersteigt die kontinentale Grenze 
der Rotbuche am Balkan und bildet unter der Fagus silva- 
tica-Zone eine Fagus orientalis-Zone unter einem konti- 
nentaleren Klima, welches für die Rotbuche schon un- 
günstig ist. Die enorme Verbreitung der amerikanischen 
F. grandifolia EurH, zeigt, daß diese Art dem Klima 
gegenüber viel weniger empfindlich ist als die Rotbuche. 


Nach Scuenck (1936, III. 211) gruppieren sich die 
Buchenarten in vier voneinander ziemlich getrennten 
Arealen. So die Rotbuche (F. silvatica L.) in Mittel- und 
Südeuropa, in den südlicheren Gebieten immer nur im 
Gebirge. Die orientalische Buche (F. orientalis Lırsky) 
im Ostbalkan, hier aber nur bis 630 m Meereshöhe. Am 
Südufer des Schwarzen Meeres und des Kaspischen 
Meeres, ferner im Kaukasus. In den eigentlichen Hima- 
layas ist die Buche nicht verbreitet. Sie findet sich in 
zwei Arten in den Östausläufern dieses Gebirges auf 
chinesischem Boden. Das japanische Areal, wo zwei 
weitere Arten zu finden sind, ist vom chinesischen Areal 
der Gattung völlig getrennt. F. grandifolia EurH. ist 
im Osten der Vereinigten Staaten weitverbreitet. Es 
gibt also enorme Flächen, wo auch bei günstigen Klima- 
verhältnissen die Gattung völlig fehlt. Das großdisjunkte 
Areal, ferner der Umstand daß auch in unserem Tertiär 
die Buchen eine bedeutend größere Variabilität aufwei- 
sen, weist darauf hin, daß das Gattungsareal im Zu- 
sammenschrumpfen begriffen ist. Daß aber die einzelnen 
Arten schon in der geologischen Vergangenheit den 
Standortsverhältnissen gegenüber bedeutende Ansprüche 
hegten, wird dadurch erwiesen, daß es reiche jung- 
tertiäre, so auch Sarmatfloren gibt, die sich auch nach 
gründlichen Nachschürfungen als buchenleer erwiesen 
haben. Es ist hochinteressant, daß diese Floren auch die 
Gattung Zelkova beinahe völlig entbehren. Dieser Zu- 
sammenhang ist zur Zeit nicht erklärbar. 

Für die Buchenblätter sind folgende Merkmale 
allgemein maßgebend : die längliche, elliptische, ovale 
oder verkehrt ovale Form, der ziemlich kurze Blattstiel, 
der keilförmige, abgeschnittene oder nur seicht herz- 
förmige Blattgrund, die spitze oder zugespitzte, ganz- 
randige oder nur bei den Nervenenden gezahnte Blatt- 
spreite. Die Seitennerven laufen parallel, stehen in glei- 
chen Distanzen voneinander, sind schroff gerade oder 
sogar etwas nach außen gebogen, unverzweigt, rein 
kraspedodrom, höchstens hart am Blattrand nach vorne 
gebogen und so verschwindend. In der Blattform, 
Blattgröße, im Blattrand, in der Zahl der Seitennerven 
und im Ausgangswinkel gibt es gewisse Unterschiede, 
die den einzelnen Arten eigen sind, die aber oft nur auf 
statistischem Wege die Trennung dieser Arten zulassen. 
Im folgenden geben wir die Beschreibung der einzelnen 
Arten, sodann werden wir versuchen, auch einen Bestim- 
mungsschlüssel zu geben. 


Fagus aperta ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 79, Taf. 
xXXV. 5). 

Folium unicum adest, ovato lanceolatum, basi 
cuneatum, apice longe angustato-acuminatum, ca. 7 cm 
longum, in parte ?/, inferiore latissimum, ibi 3 cm latum, 
margine integerrimum, solum ad finem nervorum late- 
ralium subdenticulatum. Nervi laterales verisimiliter 
13—14 pares, infimi in angulo fere recto, sequentes in 
angulo ca. 65° egredientes rectissimi solum ad ipsum 
marginem laminae in tractu brevissimo prorsum arcuati. 
Nervatio tertiaria non conspieua. Ab omnibus speciebus 
generis in angulo aperto nervorum lateralium recedens. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Inst. Syst. Univ. Budapest. sub No. NR. 4. 

Das Blatt ist von allen bekannten fossilen und 
rezenten Buchenarten verschieden. Die Form ist lanzett- 
lich und im unteren Drittel am breitesten. In dieser Hin- 
sicht weicht es vom Blatte der F. antipovii HEER ab, 
welches eben im oberen Drittel am breitesten ist Die 
meisten übrigen Fagus-Blätter sind in der Mitte oder 
beinahe in der Mitte am breitesten. Das wichtigste Merk- 
mal ist doch der große Ausgangswinkel der Seitennerven, 
der bei keiner anderen Art zu beobachten ist. Das Blatt 
hat auch dementsprechend eigentlich nicht das Aussehen 
eines Buchenblattes. Doch die Ganzrandigkeit, d. h. 
daß am Blattrand nur am Ende der einzelnen Seiten- 


nerven ein kleiner Zahn zu beobachten ist, ferner die 
regelmäßige Aderung mit steif geraden, unverzweigenden, 
kraspedodromen Seitennerven weist entschieden auf diese 
Gattung hin. Wir kennen unter den rezenten Buchen- 
arten keine, deren Blattform bzw. Aderung unserem 
fossilen Blatte nahekommen würde. So können wir auch 
die Ökologie dieser Art nicht näher bestimmen. Die 
Art gehört wahrscheinlich jenen an, die in dieser Zeit 
aus einer schon früher in der Flora anwesenden Art 
durch Mutation entstanden und dann bald wieder ver- 
schwunden sind. Wenigstens kennen wir ihr weiteres 


Schicksal nicht. 


Abb. 79. Fagus aperta ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


Fagus oblonga ANDREÄNSZKY,n. sp. (Taf. XXV. 6). 

Folium asymmetricum, oblongum, apicem versus 
sensim attenuatum, verisimiliter acutum, basi oblique 
rotundatum, petiolo 4 mm longo, tenui, margine integer- 
rimum, unum 5 cm longum et 2,3 cm latum, altera 
verisimiliter parum longiora et 3—3,6 cm lata. Nervus 
prineipalis subvalidus, rectus, usque ad apicem laminae 
distincetus. Nervi laterales 9-pares, paralleli, in uno 
latere in angulo 45— 50°, in latere altero in angulo 35 — 
40° exeuntes, infimi paulum extus arcuati, sequentes 
recti, eraspedodromi, usque ad marginem laminae 
distinetissimi, ibique in tractu brevissimo prorsum 
arcuati. Nervatio tertiaria distineta, creberrima, nervos 
laterales primi ordinis conjugens, parallela, in medio 
parum refracta. 

In stratis sarmaticis ad pagum Säly, Comit. Borsod, 
in loco Melegoldai dieto. Syntypi in collectione Musei 
Hist.Nat. sub Nris 21820, 21812, 21766 et 21771. 

Aus Säly liegen vier Blätter vor, von denen nur 
das eine beinahe vollständig ist und dem nur die Spitze 
fehlt, von den übrigen ist nur der untere Teil der Spreite 
vorhanden, aber der kurze Blattstiel ist auch erhalten. 
Die Blätter sind sämtlich am Grunde abgeschnitten bzw. 
abgerundet und asymmetrisch. Es ist nicht unmöglich, 
daß auch andere Blätter aus Säly zu dieser Art gehören, 
aber ihnen fehlt eben der charakteristische Blattgrund, 
und so sind sie von den übrigen Buchenblättern nicht 
zu trennen. 

Solche Blätter werden unter dem Namen F. 
pliocenica SAP. angeführt, so z. B. durch BERGER vom 
Laaerberg bei Wien. Nachdem uns von kleinen Buchen- 
blättern, die etwa 9 Paar Nervenpaare besitzen, eine 
große Anzahl bekannt ist, und zwar nicht nur von Säly, 
sondern auch aus anderen Fundstätten, konnte ein aus- 


95 


führlicher Vergleich zwischen jenen und den hier be- 
schriebenen Blättern stattfinden. Wir kamen zur Über- 
zeugung, daß diese vier Blätter von den übrigen leicht 
zu trennen sind und es sich also höchstwahrscheinlich um 
eine andere Art handelt. Aber auch von der im folgenden 
zu beschreibenden Art weichen diese Blätter so stark ab, 
daß wir sie auch zu jener nicht rechnen können. 

Die nähere systematische Stellung der F. pliocenica 
Sap. ist nicht genau ermittelt. Es ist möglich, daß unter 
den fossil beschriebenen Arten diese unserer Rotbuche 
am nächsten steht, doch mit ihr keinesfalls identisch ist. 
Ihr weiteres Schicksal, ebenso wie das der F. oblonga 
n. sp. ist völlig unbekannt. Wir sollten ja eine solche 
Buchenart in Südeuropa suchen. Dort kommt aber nur 
F. silvatica L. und im östlichen Bereich F. orientalis 
Lıpsky vor, die spezifisch von beiden der erwähnten 
fossilen Arten abweichen. 


Fagus palaeojaponica ANDREÄNSZKY n. Sp. — 
efr. F. japonica Maxım. (Taf. XXV. 4). 

Folium verisimiliter breviter petiolatum, oblongo- 
ovatum, basi late rotundatum, apice breviter contractum, 
margine integerrimum, lamina 6,2 cm longa, in parte 
inferiore 3,4 cm lata. Nervus principalis in parte inferiore 
validus, in parte superiore valde attenuatus, sed usque 
ad apicem distinetus, rectus. Nervi laterales 8-pares, 
infimi in angulo aperto (60 — 70°), superiores in angulo 
ca. 50° orti, recti, vel parum prorsum arcuati, nonnulli 
extus ramum tenuem emittentes suberaspododromi, ad 
marginem laminae prorsum arcuati et evanescentes. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, ad locum Dellö dietum. Holotypus in 
collectione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, 
sub No. Ba. 377. 

Das Blatt ist entschieden ein Buchenblatt, doch 
weist es die für die Buchenblätter angegebenen Merkmale 
nicht alle auf. Die Seitennerven sind nämlich nicht steif 
gerade, sondern etwas nach vorwärts gebogen und auch 
nicht rein kraspedodrom. Das Blatt weist eine gewisse 
Ähnlichkeit mit F. oblonga ANDREÄNSZKY, n. sp. auf, 
doch ist es größer und die Nerven sind nicht steif gerade. 
Die Merkmale unseres Blattes sind bei den Blättern des 
rezenten F. japonica MAxım. zu finden. Diese Art ist 
in Japan weitverbreitet, und zwar im Süden im Gebirge, 
im Norden in niedrigen Lagen. Der Baum ist niedrig 
und oft mehrstämmig. 


Fagus latissima AnDREÄNSZzKY n. sp. (Abb. 80, 
Taf: IRV. 7) 

Folium late ellipticum, ca. 8 em longum et 5,5 cm 
latum, margine integro, solum ad nervos laterales ex- 


Abb. 80. Fagus latissima ANDREÄNSZKY,n. sp. Balaton 
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currentes dentibus triangularibus minusculis instructo. 
Basis laminae verismiliter late cuneato-rotundata, apex 
parum longius contractus. Nervus principalis rectus, 
versus apicem laminae angustatus. Nervi laterales 9, vel 
10-pares, inferiores in angulo 60— 65, superiores inangulo 
ca. 50° orti, rectissimi, ceraspedodromi, subparalleli, 
distinctissimi. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton, 
comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Mus. Hist. Nat. sub No. 22118. 

Das Blatt weicht durch seine breite Form von allen 
übrigen bisher bekannten Buchenarten schroff ab. Die 
Nervatur und der Blattgrund entsprechen den Buchen- 
blättern vollkommen, und so besteht kein Zweifel, daß 
es sich um ein Buchenblatt handelt. 


Fagus antipovii HEER, in ABıIch, Beitr. z. Palä- 
ont. asiat. Rußlands (1858) 572, t. VIII. 2.; Fl. Foss. 
Alaskana (1869) 30, t. V. 4a, t. VII. 4—8, t. VII. 1.; 
KRYSCHTOFOWITSCH etc. in Palaeobotanica I. (1956) 98, 
t. XXVII., XXIX. 2, Abb. 41, 42. 

Nach den hier oben angeführten Abbildungen und 
auch nach den Blattabdrücken, die zu dieser Art gestellt 
werden, ist das Blatt ziemlich groß, in der Regel bedeu- 
tend größer als die Blätter unserer Buche und verkehrt 
lanzettlich, im oberen Drittel am breitesten, sich gegen 
den Blattgrund zu sehr allmählich verschmälernd und 
am Grunde selbst nur sehr kurz zusammengezogen. 
An der Spitze zugespitzt. Seine Breite macht etwa ?/, 
der Länge aus. Es ist ganzrandig oder an den Nerven- 
enden gezahnt. Seitennerven über 12, in einigen Fällen 
sogar 16 Paar. Sie gehen in einem Winkel von 50—55° 
aus, sind steif, höchstens die obersten schwach gebogen, 
sie sind rein kraspedodrom. 

Wir besitzen schöne Blätter aus Füzerradväny, 
die den Beschreibungen und Abbildungen, die in der 
Literatur zu finden sind, gut entsprechen. 

Nach unserer Meinung ist diese Art mit keiner 
lebenden nahe verwandt. Sie wird besonders aus nordi- 
schen Gebieten und besonders aus älteren Epochen auf- 
geführt. 


Fagus cfr. grandifolia Enur#. (Abb. 81, 82, Taf, 
V.3,.AXVl. 1,2), 

Da die beschriebenen fossilen Buchenarten nach 
der Beschreibung und nach den Abbildungen nicht im- 
mer erkannt werden können, besonders da die rezente 
Verwandtschaft nicht immer richtig angegeben ist, 
werden die nun folgenden zwei Buchenarten zu lebenden 
Arten gerechnet, da sie mit ihnen nicht nur sehr nahe 
verwandt, sondern sozusagen identisch zu sein scheinen. 
Die zu F. grandifolia Eurn. gestellten Blätter haben 
über 10 Nervenpaare, bis 14 Paare. Ein kleineres Blatt 
aus Balaton (Nr. 22800 des Naturhistorischen Museums) 
weist folgende Eigenschaften auf: Länge 7 cm, Breite 
2,7 em, lanzettlich, sich an beiden Enden allmählich 
verjüngend, spitz bzw. keilförmig in den Stiel verschmä- 
lernd. Blattrand buchtig gezahnt. Seitennerven 12- 
paarig, gehen in einem Winkel von etwa 40° aus und sind 
schwach nach außen gebogen. 

F. grandifolia EHRH. ist unter sämtlichen Buchen- 
arten jene, die die größte Verbreitung besitzt. Sie ist 
eine der massenhaftesten Waldbäume des atlantischen 
Nordamerika. Sie erreicht im Urwald 30 m Höhe, zählt 
also nicht zu den höchsten Waldbäumen. Das Vor- 
kommen einer nahen Verwandten dieser Buchenart in 
unserem Sarmatikum ist ganz natürlich, und es wurden 
mehrere Arten aufgestellt, die nach der Beschreibung 
dieser Buchenart nahestehen. 

Die enorme Verbreitung dieser Buchenart weist 
darauf hin, daß sie eine viel elastischere Ökologie besitzt 
als unsere Rotbuche. In Kanada kommt sie unter einem 
Klima vor, wo die absoluten Minima bei —40° liegen, 
im südlichen Nordamerika auch in Gebieten, wo die 
absoluten Maxima oberhalb 40° C sind. Der Sommer 


ist aber überall regenreich. Nähere Angaben über das 
Sättigungsdefizit im Bereiche dieser Buche fehlen. 


Abb. 81. Fagus cfr. grandifolia Enrn. Balaton 
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Abb. 82. Fagus cefr. grandifolia Enru. Balaton 


Fagus cfr. orientalis Lırsky, Vörös (1955) 66, t. 
XV. 5: 

Die Blätter sind oval, etwas unterhalb der Mitte 
am breitesten, am Grunde breit keilförmig, ganzrandig. 
Seitennerven 9 bis 11 Paar, sie gehen in einem Winkel 
von 45—50° aus, also in einem stumpferen Winkel als 
bei F. cfr. grandifolia EurH. Auch hier sind die Seiten- 
nerven steif, die unteren schwach nach außen gebogen. 
Die Unterscheidungsmerkmale der Blätter der orien- 
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talischen Buche von denen der Rotbuche wurden von 
H. Czeczorrt ausführlich festgestellt (1936). Reste, die 
mit denen der Rotbuche in nähere Verwandtschaft 
gebracht werden könnten, sind aus unserem Sarmatien 
nicht bekannt. 

Die Verbreitung der orientalischen Buche wurde 
bei der Besprechung der Gattung angegeben. Dortselbst 
betonten wir, daß diese Buche ein größeres Sättigungs- 
defizit erträgt als die Rotbuche. So ist es nicht staunens- 
wert, daß sie auch unter einem Klima, wie wir es für 
die Flora Erdöbenye annehmen, vorkam. 

Fagus haidingeri Kov. in Arb. der Ungar. geolog. 
Gesellsch. 1 (1856) 24, t. IV. 6, 7.? F. pliocenica SAar. 

Diese Art wurde von KovÄts auf Grund weniger 
Exemplare beschrieben, und so wird sie als zweifelhaft 
betrachtet. Unserer Ansicht nach repräsentieren sie 
eine wirkliche Art, die später aus dem Pliozän als F. 
pliocenica Sar. beschrieben worden ist. Gegen diese 
Auffassung spricht, daß die Zeichnungen von KoväÄrs 
weniger Seitennerven anführen als für F. pliocenica 
Sar. üblich ist (s. BERGER, 1955, 91, Abb. 56—60). 
Die Gezahntheit des Blattrandes scheint bei dieser Art 
von keiner Wichtigkeit zu sein. Am wichtigsten scheint 
die Größe des Blattes zu sein, nachdem seine Länge 
6 em nicht überschreitet. 


?Fagus angusta ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 83, 
Taf. XXVI. 3). 

Wir müssen noch eine Buchenblattform be- 
schreiben, die unter allen Buchenblättern die schmalste 
Form aufweist. Das Blatt ist etwa 6 cm lang, am Grunde 
am breitesten, 2,6 em. 

Folium lienari-lanceolatum, prope basin latissimum, 
ibique 2,6 cm latum, 6 cm longum, apicem versus sensim 
angustatum, apice ipso acutum, basi late cuneatum, 
margine subundulato-integrum. Nervus principalis va- 
lidus, rectus, nervi laterales 12-pares, infimi parum 
extus arcuati, caeteri rectissimi, craspedodromi. 


Abb. 83. Fagus angusta ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


Das Blatt unterscheidet sich von der hier be- 
schriebenen F. oblonga ANDREÄNSZKY, n. sp. durch die 
schmalere Form und besonders dadurch, daß es vom 
Grunde angefangen sich allmählich verjüngt. Von den 
schmalen Formen der F. grandifolia EurH. weicht 
unser fossiles Blatt ebenfalls durch diese Form ab, da 
die Blätter der F. grandifolia schmal-elliptisch sind, 
sich also gegen den Grund zu ebenso verjüngen wie 
gegen die Spitze zu. Leider besitzen wir außer dem hier 
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beschriebenen Blatt, das unter der Nummer Mi I. in 
der Sammlung des Museums von Eger liegt und aus 
Miköfalva-Szökehegy stammt, nur noch ein weiteres, 
aber unvollständiges Blatt ebenfalls aus Miköfalva, 
ferner einige, aber weniger typische Blätter aus Balaton. 
Es ist also zweifelhaft, ob wir es mit einer guten Art 
zu tun haben, weshalb wir sie in unserem Bestimmungs- 
schlüssel nicht aufgenommen haben. 

Fagus castaneaefolia Ung. Das Blatt, das durch 
Koväts (1856) b, t. I. 10) aus Tällya angeführt und ab- 
gebildet ist, ist kein Buchen- sondern ein Ulmenblatt. 


Fagus sp. Früchte (Taf. XXVI. 8). 

Aus einem Sandsteinblock in Miköfalva kamen 
mehrere Fagus-Nüsse zum Vorschein. Leider können 
sie nach Art nicht sicher beurteilt werden. Den Früchten 
unserer Rotbuche (F. silvatica L.) entsprechen sie nicht, 
da die Ecken der Nüsse bei F. silvatica L. gerade oder 
konkav, hier aber leicht konvex sind. Nur die drei 
Seiten sind mehr oder weniger konkav. Die Nüsse sind 
bis 1,5 cm lang und nahe zum Grunde 1 cm breit, am 
Grunde quer abgeschnitten. Es ist nicht unwahrschein- 
lich, daß wir es mit den Früchten jener Art zu tun haben, 
deren Blätter wir mit dem Namen Fagus cfr. grandifolia 
EHRrH. bezeichnet haben. 


Fagoxylon Sp. 

Aus Egerszalök (Komit. Heves) wurde ein Buchen- 
stamm beschrieben, ohne Artbezeichnung (ANDRE- 
ÄnszKY, 1955, 72). Es ist ein zerstreutporiges Holz mit 
1—3 Zellen breiten Markstrahlen, außerdem aber auf 
größere Entfernung mit breiten Markstrahlen, die 10—15 
Zellen breit sind. Die schmalen Markstrahlen sind hetero- 
gen, die breiten scheinen homogen zu sein. Es ist leider 
nicht möglich, dieses Holz mit Buchenblättern in eine 
nähere Beziehung zu bringen. Der angegebene Artikel 
läßt darauf schließen, daß dieses Holz mit den verkiesel- 
ten Stämmen von Miköfalva gleichaltrig ist, also in die 
Florengruppe der Sandsteinfloren gehört. Da wir aus 
diesem Zeitabschnitt verschiedene Buchenarten kennen, 
ist es nicht möglich, auch nur mit beiläufiger Sicherheit 
zu bestimmen, welcher von ihnen dieses Holz angehört. 


Bestimmungsschlüssel für die Buchenarten des 
ungarischen Sarmatien : 


la Seitennerven in einem Winkel 
über 60° ausgehend. Blatt in 
der unteren Hälfte am breitesten 
lb Seitennerven in einem Winkel 
von höchstens 60° ausgehend, 
die oberen in nicht über 50°,. 2 
2a Nerven immer über 10 Paar, 
Blatt sich am Grunde stark ver- 
schmälernd re en elanneue.Iyaiis u 
2b Nervenpaare nur ausnahms- 
weise über 10, wenn ja, Blatt 
breiter als die Hälfte der Länge 4 
3a Blatt lanzettlich, etwas unter- 
halb der Mitte am breitesten F. cfr. grandifolia 
3b Blatt verkehrt lanzettlich, ober- 
halb der Mitte am breitesten F. antipovii 
4a Seitennerven nicht ganz gerade, 
schwach nach vorwärts gebogen F. paleojaponica 
4b Seitennerven gerade und steif 
oder nach außen gebogen .... 5 
5a Blatt am Grunde etwa so breit 
wie in der Mitte, länglich, klein F. 
5b Blatt oval oder elliptisch..... 6 
6a Blatt klein, nicht über 6 cm lang, 
Adern nicht über 8 Paare..... F. 
6b Blatt größer, Adern 9—11 Paare 7 
F. 
ER; 


F. aperta 


w 


oblonga 


haidingeri 


7a Blatt sehr breit, über ?/, der 
Länge nase 

7b Blatt oval 
schmäler ..... 


latissima 


oder elliptisch, 


efr. orientalis 


ame ee 
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Die Gattung Castanea 


Diese Gattung ist mit einer tropischen Gattung, 
Castanopsis, nahe verwandt. So kann auch sie nicht als 
holarktisch gelten. Doch ist sie gegenwärtig nur in der 
nördlichen extratropischen Zone verbreitet. In dieser 
Verbreitung besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
Verbreitung der Buche, doch ist die Gattung Castanea 
gegen Norden nicht so weit verbreitet wie die Buchen. 

In unserem Sarmatikum stehen uns vorläufig nur 
Blätter zur Verfügung, die ebenso wie die Buchenblätter, 
ziemlich einheitlich sind, was nicht nur in der Blattform, 
sondern auch im Blattrand und in der Aderung zum 
Ausdruck kommt. Die Blätter sind lanzettlich, höchstens 
breit-lanzettlich, am Rande buchtig gezähnelt, zwischen 
zwei Nerven aber ganz. Die Aderung ist ziemlich gerade, 
parallel. Die Nerven enden durchwegs in einem Zahn 
und darüber in einem Nervenfortsatz, der in der Regel 
nicht absteht, sondern nach vorne gerichtet ist. 

Aus unserem Sarmatien kennen wir vier Blatt- 
formen, die dieser Gattung angehören. Die eine entspricht 
unserer Edelkastanie, eine andere der nordamerikani- 
schen strauchartigen C. pumila (L.) Mırr., zwei finden 
aber in der rezenten Flora keine ihnen entsprechende Art. 


Castanea latissima ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 
84, Taf. XXVI. 5). 

Folium ellipticum, 8,5 cm longum, 5,4 em latum, 
apice breviter contractum, obtusum, basi verisimiliter 
(basis ipsa deest) late cuneatum, margine simpliciter 


Abb. 84. Castanea latissima ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


dentatum, dentibus cuspidatis et in setam ca. 1 mm 
longam valde prorsum arcuatam productis. Sinus inter 
dentes superficialis, subplanus. Nervus principalis vali- 
dus, nervi laterales creberrimi, validi, l4-pares, unus 
inter eos dichotomus, omnes alteri simplices, inferiores 
in angulo subrecto, superiores in angulo ca 70° exeuntes, 
infimos exceptos prorsum arcuati, omnes in dentes 
exeuntes. Nervatio tertiaria creberrima, parallela, ner- 
vos laterales conjungens et ad eos perpendicularis. 


In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in colleetione 
Musei Nationalis Hung. sub No. 22918. 

Das Blatt hat nicht das Aussehen eines Kastanien- 
blattes. Die Form ist im Verhältnis zur Länge viel brei- 
ter, auch an der Spitze verkürzt, die Seitennerven stehen 
dicht und sind ziemlich stark gebogen. Aber der Blatt- 
rand ist flach und nur mit solchen Zähnen besetzt, die 
sofort in eine Stachelspitze auslaufen, und diese Stachel- 
spitze ist stark nach vorwärts gebogen. In dieser Hin- 
sicht unterscheidet sich dieses Blatt von den Eichen- 
blättern, unter denen es ziemlich ähnliche gibt, aber 
immer mit spreizender und nicht nach vorwärts gerich- 
teter stacheliger Zahnung. 

Unter den lebenden Kastanienarten, die im öst- 
lichen Nordamerika, in Südeuropa und Vorderasien, 
endlich in Ostasien verbreitet sind, finden wir keine mit 
ähnlichen breiten Blättern. So können wir unsere Art 
mit keiner in nähere Beziehung bringen. Eben in der 
breiten Form unterscheidet sich das Blatt von den be- 
kannten fossilen Arten. 

Die Kastanien sind in der Regel unter einem warm- 
gemäßigten Klima verbreitet. Unsere Edelkastanie 
(Castanea sativa MILL.) ist zwar in erster Linie eine Art 
des Mediterrangebietes, doch kann sie auch z. B. in 
Ungarn als ursprünglich angesehen werden. Die Edel- 
kastanie ist kalkfeindlich und bewohnt einen sauren 
Boden. Dies ist aber nicht bei sämtlichen Kastanien- 
Arten der Fall. Die nordamerikanische C. dentata BoRKH. 
ist ebenfalls kalkmeidend. Dagegen ist die chinesische 
fruchtende Kastanie, C. mollissima BLumE auf Kalk- 
bergen verbreitet. 

Aus allen diesen Anhaltspunkten können wir aber 
für die Ökologie dieser ausgestorbenen Kastanienart 
keine Schlüsse ziehen. Ebenso unbekannt bleibt ihr 
zönologisches Verhalten. 


Castanea atavia Unc. Foss. Fl. u. Sotzka (1850/34, 
t. X. 5—7. (Taf. XXVI. 7). 

Zu dieser Art rechnen wir kleine, schmale, längliche, 
beinahe lineal-längliche Blätter mit ziemlich fernstehen- 
den Nerven, die nicht über 10 Paare zählen. In unserem 
Sarmatikum sind auch diese Blätter selten. 


Castanea cfr. sativa Mırr. (Taf. XXVI. 4). 

Größere, oft ansehnliche Blätter. Sie sind lanzett- 
lich, sich gegen den Grund zu verschmälernd, aber nicht 
so plötzlich zusammengezogen wie bei €. atavia Unc. 
Seitenadern in einer hohen Zahl, oft über 15 Paare. 
Leider liegen in unseren Sammlungen nur Bruchstücke, 
so daß alle Eigenschaften nicht festzustellen sind. Soviel 
steht fest, daß sie den Blättern der Edelkastanie gut 
entsprechen. 


Castanea cfr. pumila (L.) Mırr. JözsA, in Annal. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44. 1. (1955) 33, t. IX. 1b. (Taf. 
XXVI. 6). 

Mit diesem Namen wurden Blattreste belegt, die 
breit-lanzettlich bzw. verkehrt-eiförmig sind und am 
Grunde viel schneller zusammengezogen, als es bei C. 
cfr. sativa Mırr. der Fall ist. Die Seitennerven gehen 
in einem stumpferen Winkel aus, sie stehen ziemlich 
dicht und in einer Zahl beiderseits über 12. Leider han- 
delt es sich auch hier um Bruchstücke, so daß die genau- 
ere Zahl der Seitennerven, ferner die Spitze des Blattes 
unbekannt sind. 


Castanoxylon Sp. 

Aus Dedestapolesäny liegt einfossiles Holz vor, 
welches ringporig ist, wobei sich die Poren gegen das 
Saatholz zu allmählich verkleinern und peitschenförmig 
angeordnet sind. Die schmalen (1—2 Zellen breiten) 
Markstrahlen sind häufig. All dies deutet auf die Gattung 
Castanea. Das Holz liegt in der Sammlung des Institutes 
für Systematische Botanik der Universität Budapest. 
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Die Gattung Quercus 


Die Gattung Quercus ist allem Anschein nach 
schon seit dem Anfang des Tertiärs Mitglied unserer 
Flora. Zwar besitzen wir keine einwandfreien Reste aus 
dem Eozän, da die damaligen Reste auch zu solchen 
Gattungen gehören können wie Castanopsis, aus dem 
unteren Oligozän kennen wir aber schon mehrere Arten, 
die zweifellos zu dieser Gattung gehören. 

Die Gattung ist sehr formenreich und es kommen 
verschiedene ökologische Typen vor. Wenn wir auch die 
tropischen Schwestergattungen, wie Lithocarpus usw., 
nicht der Gattung Quercus angliedern, gibt es tropische 
Arten, die zu der im engsten Sinne genommenen Gattung 
Quercus gehören. Diese ökologische Gruppe fehlt unserem 
Sarmatien, sonst sind aber alle Laubtypen vertreten, 
und wenn die Gattung auch nur in wenigen Teilfloren 
tonangebend ist, weist sie doch einen außerordentlichen 
Formenreichtum auf. 

Die Hartlaubeichen sind in beinahe allen Teil- 
floren vertreten, doch im unteren Sarmatien weitaus 
häufiger als im oberen. Sie gehören sämtlich in die Ver- 
wandtschaft der mediterranen Hartlaubeichen. Solche 
Arten, die mit nordamerikanischen Hartlaubeichen ver- 
wandt wären, kommen in unseren fossilen Floren über- 
haupt nicht vor. (Weiteres S. 199). 

Lorbeerblättrige Eichen sind in unserem Sarmat 
äußerst selten. Sie sind mit japanischen Arten verwandt. 

Am formenreichsten ist die ökologische Gruppe 
der sommergrünen Eichen, zu denen sich noch einige 
halbimmergrüne Arten gesellen. Diese halbimmergrünen 
Arten, von denen wir mehrere kennen (Quercus 
equitroiani, Qu. kubinyii (Kov.) CzEczort, Qu. cfr. 
castaneaefolia C. A. MEy. usw.) zählen wir entwicklungs- 
geschichtlich zu den sommergrünen, nachdem sie mit 
jenen und nicht mit den übrigen immergrünen Eichen 
eine gleiche Abstammung aufweisen und so mit ihnen 
verwandt sind. In ökologischer und zönologischer Hin- 
sicht stehen sie den Hartlaubeichen nahe. 

Nach der Blattform bzw. dem Blattrand kennen 
wir sehr verschiedene Arten. Ganzrandig ist in unserem 
Sarmat nur Qu. neriifolia A. Br., die mit der nordameri- 
kanischen Qu. phellos L. verknüpft wird. Diesbezüglich 
werden wir gewisse Bemerkungen anführen. Eine bei- 
nahe ganzrandige Eiche ist lauroides ANDREÄNSZKY. 
Gleichmäßig und seicht gesägt-gezähnt ist die immer- 
grüne Qu. cfr. glauca TuBs. Ebenfalls regelmäßig ge- 
zähnt bzw. seicht gelappt ist, mit spitzen bzw. borstigen 
Zähnen : Qu. pontica miocenica KUBÄT, Qu. kubinyii 
(Kov.) ÜCZECZOTT, Qu. cfr. castaneaefolia C. A. MeEy., 
Qu. trojana WEBB; mit abgerundeten Zähnen, die 
höchstens kurz knorpelspitzig sind, Qu. zemplönensis 
CzIFFERY, Qu. cfr. canariensis WILLD. usw. Unregel- 
mäßig gelappt oder mit wenigen Lappen: Qu. cfr. 
aliena BLUME, Qu. palaeomontana und jene, die 
mit den mitteleuropäischen Arten in naher Verwandt- 
schaft stehen. Ganz abstechend sind die Hartlaubeichen 
in Form und Blattrand. Länglich und borstig gezahnt 
ist Qu. mediterranea Unc. und Qu. cfr. ithaburensis 
Dene., rundlich und scharf gezahnt Qu. pseudoalnus 
Err., lanzettlich und unregelmäßig, gewöhnlich stumpf 
gezahnt Qu. pseudoilex Kov. und Qu. urophylla Unc. 
Von den übrigen ganz abweichend ist mit seiner tiefen 
Geteiltheit und mit den lang borstig ausgezogenen Lap- 
pen Qu. gigantum Err., eine Art, die einigen nordameri- 
kanischen Eichen nahesteht. 

Die Hartlaubeichen beanspruchen einen heißen 
Sommer und einen milden Winter. Doch ertragen sie 
den kühlen Sommer viel besser als den harten Winter. 
Dies ist schon dadurch bewiesen, daß in England Qu. 
ilex L. noch nördlich von London in Parken sehr schön 
gedeiht und winterhart ist, in Budapest dagegen dem 
ersten strengen Winter zum Opfer fällt. Bei SCHENcK 
(1939, III. 465) finden wir unter den in Deutschland 
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winterharten Eichen nur Qu. ilex L. als einzige Hartlaub- 
eiche angeführt. Dagegen ist von den halbwintergrünen, 
Qu. libani OLıv. erwähnt. Qu. trojana WEBB, eine zweite 
halbimmergrüne Art soll nach ihrer gegenwärtigen Ver- 
breitung die Kälte besser ertragen. Auch ist unter den 
in Deutschland winterharten Eichen die nordamerika- 
nische Qu. laurifolia Mcnx. nicht erwähnt. Ob sie des- 
wegen unerwähnt geblieben ist, weil sie nicht winterhart 
oder von geringerer Wichtigkeit ist, sei dahingestellt. 
Doch denken wir, daß diese Art bei uns winterhart sein 
dürfte. Die immergrüne, d. h. lorbeerblättrige Qu. 
glauca Tue. ist aber bei uns sicherlich nicht winterhart, 
höchstens in sehr geschützten Lagen. 

Die Hartlaubeichen begnügen sich mit sehr gerin- 
gen Niederschlägen, von den übrigen scheinen Qu. 
kubinyii (Kov.) CzEczoTt und Qu. equitroiani ANDR. 
dürreertragend zu sein, die übrigen beanspruchen außer 
Qu. pontica miocenica KuBÄT eine mittelmäßige Feuch- 
tigkeit. Die letzterwähnte Art verlangt aber eine hohe 
Niederschlagsmenge. 

Da wir die Mengenverhältnisse der einzelnen Reste 
vom klassischen Fundort in Erdöbenye nicht kennen, 
können wir nicht entscheiden, ob dort Qu. kubinyii 
(Kov.) CzEczott häufig oder sogar vorherrschend war. 
Nachdem diese Art halbimmergrün war, muß dieser 
Umstand bei dem Vergleich der Blattzahl in Betracht 
gezogen werden. In Füzerradväny ist diese Art am häufig- 
sten. In der unteren Schicht in Bänhorväti kommt 
Qu. pseudoalnus ETT. in solcher Menge vor, daß, wenn 
wir bedenken, daß diese Art immergrün ist, also viel 
weniger Fallaub liefert, so müssen wir annehmen, daß 
sie tonangebend sein mußte. Ein anderer Fall, wo eine 
Eichenart in der Laubkronenschicht zur Alleinherrschaft 
gelangte, ist in Felsötärkäny zu beobachten, wo Qu. 
pontica miocenica KuBÄr einen solchen Eichenwald bil- 
dete, wie wir es in Mitteleuropa oft beobachten. Zur 
Herrschaft einer mitteleuropäischen Eiche in einer Wald- 
gesellschaft kam es aber während des Sarmatien nie. 
Eine merkwürdige Erscheinung ist, daß die Gattung in 
solchen Floren am formenreichsten ist, wo unter ihnen 
keine eine bedeutende Häufigkeit erreicht. In Erdöbenye 
kommen ziemlich viele Arten (etwa 7) vor und einige, 
wie Qu. mediterranea UnG., Qu. urophylla Unc. und 
Qu. kubinyii (Kov) CzEczoTT sind auch ziemlich häufig, 
in Balaton demgegenüber etwa 25 Arten, von denen 
aber keine einzige durch eine bedeutende Anzahl von 
Resten vertreten ist. In Felsötärkäny und in den un- 
tersten Schichten von Bänhorväti, wo je eine einzige 
Eichenart die ganze Flora oder wenigstens die Laub- 
kronenschicht beherrscht, sind nicht mehr als je drei 
Eichenarten anwesend. 

Die regionale Verwandtschaft der Eichenarten ist 
ziemlich dieselbe wie die der übrigen Holzarten. Arten 
von tropischer Verwandtschaft kennen wir keine, die 
Verwandtschaft mit dem Mittelmeergebiet und mit 
Vorderasien ist eng, mit Nordamerika und Ostasien erst 
in der letzten Phase des Sarmatien besonders eng, zu 
welcher Zeit auch die mitteleuropäische bedeutend wird. 

Die Wuchshöhe bzw. Wuchsform der Eichenarten 
ist sehr verschieden. Es gibt strauchförmige Arten, dann 
auch solche, die zu den höchsten Waldbäumen gehören. 
Die sommergrünen Eichen unseres Sarmatien waren 
wahrscheinlich im allgemeinen von mittlerer Größe 
nicht über 20 m hoch. Nur Qu. gigantum ErTT., wenn wir 
sie mit Qu. falcata McHx. var. pagodaefolia ELLIOTT 
vergleichen, durfte ein überaus hoher Baum gewesen 
sein. Rieseneichen finden wir heute besonders im 
Schwemmland. Die Eichen des Schwemmlandes sind 
in unserem Sarmat äußerst selten. Die halbimmergrünen 
Eichen sind alle höchstens mittelgroß oder niedriger. 
Wo sie in mehrstöckigen mesophilen Wäldern vorkom- 
men, bilden sie die zweite Etage. Die Hartlaubeichen 
sind immer niedrige Bäume. Wo sie in großer Menge 
vorkommen, können wir überzeugt sein, daß sie nicht 
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durch Riesenbäume überragt werden, höchstens, wenn 
die letzteren sehr locker wachsen, nachdem sie alle 
lichtbedürftig sind und den Schatten nicht ertragen. 

Wir kennen sarmatische Eichenarten, die mit 
solchen verwandt sind, die heutzutage strauchartig 
vorkommen. Eine solche Eichenart ist z. B. Qu. pseudo- 
alnus Ert. Wir sind dennoch der Meinung, daß alle 
Eichenarten, die im Mittelmeergebiet strauchartig sind, 
einst hochwüchsig waren und sich die Strauchform nur 
später angeeignet haben. Ob dabei schon im Sarmatikum 
sekundäre Gesellschaften, sagen wir Paraklimaxe vor- 
kamen, in denen diese Eichenarten als Sträucher vor- 
kamen, sei dahingestellt. Darüber werden wir noch bei 
der Besprechung der Einzelfloren berichten. 

Nun müssen wir noch die Entwicklungsgeschichte 
der Gattung näher untersuchen. Die Gattung ist zwar 
auf die nördliche Halbkugel beschränkt, doch sind ter- 
tiäre Reste auch aus der südlichen bekannt. Die Gattung 
ist also bei weitem nicht holarktisch, wenn auch die 
Mehrheit der Arten in der nördlichen extratropischen 
Zone verbreitet ist. Die Gattung war Mitglied der Pol- 
tava-Flora und gleichzeitig der turgaischen, natürlich 
in beiden mit Arten aus anderen Artengruppen vertreten. 
Bei der Besprechung der Flora von Erdöbenye werden 
wir die Herkunft der Hartlaubeichen näher besprechen. 
Hier sei nur soviel erwähnt, daß sie der Poltava-Flora 
angehörten und Abkömmlinge hier seßhafter alttertiärer 
Arten sind. Über die Herkunft der lorbeerblättrigen 
Eichenarten wissen wir soviel wie nichts. Sie gehören 
wahrscheinlich nicht in die nähere Verwandtschaft jener 
Eichen, die aus Ungarn aus dem unteren und oberen 
Oligozän, also aus Kiseged, Budaujlak und aus den 
Schichten der Windschen Fabrik bekannt sind. Diese 
letzteren sind durchwegs ganzrandig, ebenso lorbeer- 
blättrig-immergrün, ebenfalls mit ostasiatischen Arten 
verwandt, aber mit solchen, die südlicher, also in den 
wärmeren Subtropen oder sogar in den Tropen verbreitet 
sind. Die sarmatischen lorbeerblättrigen Arten sind 
wenigstens im oberen Teil des Blattes gezähnelt. Sie 
stehen in der kühleren subtropischen Zone ÖOstasiens hei- 
mischen rezenten Arten nahe. Diese Formgruppe kommt 
in Nordamerika nicht vor. Aus der ungarischen Flora 
kennen wir sie nur aus dem oberen Sarmatikum, u. 
zw. aus Balaton. 

Jene Eichenarten unserer Sarmatflora, die mit 
nordamerikanischen ganzrandigen Arten verwandt sind 
und sich in gewisser Hinsicht den lorbeerblättrigen Arten 
nähern, wenn sie auch teilweise laubwerfend sind, also 
Qu. neriifolia A. Br., ferner Qu. lauroides ANDREÄNSZY, 
n.sp. und Qu. palaeovires ANDREÄNSZKY n.sp., gehören 
wahrscheinlich auch nicht der turgaischen Flora an. 
Die durchwegs nicht ganzrandigen Arten gehören 
betreffs der heutigen Flora vier Elementen an. Darunter 
ist das mediterran-vorderasiatische Element am stärk- 
sten, dann folgt das nordamerikanische, am schwäch- 
sten ist das ostasiatische und das mitteleuropäische. 
Doch sind auch diese mit mehreren Arten vertreten. 
Ein Teil dieser Arten gehört aber zweifellos schon zur 
turgaischen Flora. 

Diese verschiedenen Gruppen sind unter unseren 
verschiedenen Sarmatfloren in folgender Weise verteilt : 
Am Anfang erscheinen die Hartlaubeichen in größter 
Menge, sie werden aber sehr bald von den vorderasiati- 
schen halbimmergrünen und laubwerfenden Arten mit 
spitzen oder in Borstenspitzen auslaufenden Zähnen 
bzw. Lappen gefolgt. Ebenfalls in das untere Sarmatien 
gehört der einzige Vertreter der Qu. rubra-Gruppe von 
nordamerikanischer Verwandtschaft, Qu. gigantum Err. 
Wir sind der Meinung, daß diese Arten in ihrer Masse 
noch aus der Poltava-Flora stammen. Von Qu. gigantum 
ErT. haben wir schon aus dem oberen Oligozän Reste. 
Alle diese Eichenarten scheinen dem Trockenwald an- 
gehört zu haben. Sodann beginnt der Einzug der Eichen- 
arten aus der turgaischen Flora, so z. B. von Qu. alexe- 


Jevii POJARK. in die Sandsteinfloren und dann in die 
Flora von Sajökaza. Auch Qu. pontica miocenica KuBÄT 
ist wahrscheinlich ein Einwanderer aus nördlicher ge- 
legenen Gebieten. H. Czeczort (1951) führt eine Eichen- 
art mit der Bezeichnung Castanea aff. mollissima BLUME 
aus dem mittleren Miozän von Zalesce auf, die mit un- 
serer Qu. pontica miocenica KusÄär identisch zu sein 
scheint. Ebendort ist die Qu. kubinyii (Kov.) CzECZoTT 
als Qu. aff. libani OLıv. beschrieben. Also können beide 
Arten als Einwanderer aus dem Norden angesehen wer- 
den, wenn die Flora von Zalesce tatsächlich ins mittlere 
Miozän fällt. Aus dem mittleren Miozän sind nämlich 
diese Eichenarten in unseren Floren noch nicht bekannt. 

Die Florengruppen Bänhorväti und Felsötärkäny 
weisen keine neu erschienenen Eichenarten auf, und die 
Arten des älteren Sarmatikum beginnen ihren Abzug 
aus der Flora. Nur Qu. pseudoalnus ETT. ist in Bänhor- 
väti noch reichlich enthalten. Aus Felsötärkäny fehlen 
diese Arten außer Qu. kubinyii (Kov.) CzEczorTr und 
Qu. pontica miocenica KuBÄr sämtlich. Ein Masseneinzug 
der Eichenarten in unsere Flora ist in Balaton zu beob- 
achten. Unter diesen Arten figurieren eigentlich alle 
ökologische- und alle Verwandtschaftstypen. Nur die 
Gruppe der Qu. falcata McHux. mit wenigen, in einer lang 
ausgezogene Spitze endigenden Lappen, fehlt. Die ost- 
asiatische lorbeerblättrige Gruppe erscheint im Sarmat 
hier zum ersten Mal, während sie aus den jüngeren Floren 
bis zum heutigen Tag nicht nachgewiesen ist. Dasselbe 
scheint auch für die Verwandtschaft der nordamerika- 
nischen Qu. laurifolia Mcux. gültig zu sein. Die Ver- 
wandtschaft der Qu. phellos L. erscheint schon in Uppony 
(Florentypus Bänhorväti). Sehr charakteristisch ist die 
Erscheinung einer langen Reihe von ostmediterranen 
Arten, unter denen hartlaubige, halbimmergrüne und som- 
mergrüne figurieren. Dann treten auch die Eichen, deren 
Blätter abgerundete Lappen haben, die wenigstens teil- 
weise mit unseren Eichen verwandt sind, auf. Die übri- 
gen gehören dem nordamerikanischen bzw. ostasiati- 
schen, endlich dem westmediterranen Element an. Es 
ist merkwürdig, daß eben diese am meisten mikrother- 
men Eichenarten unseres Sarmatikums aus der Flora von 
Zalesce, aus dem Sarmatien Südrußlands und auch aus 
älteren Schichten Mittel- bzw. Nordasiens nicht erwähnt 
sind. Wir sind der Meinung, daß ein Teil dieser Arten 
in unserem Bereich entstanden ist. Auch sonst ist aus 
einer und derselben fossilen Flora nirgends eine nur an- 
nähernd so reiche Auswahl von Eichenarten aufgezählt 
wie aus unserer Flora von Balaton. Doch kann diese 
Flora nicht als eine ‚‚Eichenflora’” bezeichnet werden, 
da die Zahl der Eichenreste den übrigen Gattungen 
gegenüber überraschend niedrig ist. 

_ Die Gruppierung unserer sarmatischen Eichenarten 
sollte selbstverständlich auf die Phylogenetik begründet 
sein. Dazu wäre aber eine monographische Bearbeitung 
der Gattung in dieser Hinsicht nötig, die natürlich im 
Rahmen der Bearbeitung der Flora eines verhältnis- 
mäßig kurzen Zeitabschnittes innerhalb eines beschränk- 
ten Gebietes nicht stattfinden kann. So müssen wir eine 
auf die Beschaffenheit der Blätter beruhende Einteilung 
durchführen. Die Eicheln bzw. Fruchtbecher sind sehr 
selten und konnten bis jetzt mit den Blättern in keine 
einwandfreie Beziehung gebracht werden. 

a) Hartlaubeichen. 

Blätter immergrün, klein (nur die Blätter der 
Qu. pseudoalnus Err. mittelgroß), länglich oder rundlich, 
ganzrandig oder am Rande mit stachelspitzigen oder 
auch stumpfen Zähnen besetzt, die aber nie regelmäßig 
stehen. Seitennerven dünn, von einem unsicheren Lauf, 
oft verzweigend, nicht gerade und einander nicht parallel. 

Konsistenz derb. 


Quercus mediterranea UngG. Chlor. protog. (1847) 
144, t. XXXIH. 5—9. Qu. szirmayana Kov. in Arb. 
Ung. geol. Ges. 1. (1856) 21, Tab. II. 1—5 (Taf. XXVH. 5). 


Blatt in der Regel länglich-verkehrt-eiförmig, 
ganzrandig oder öfters mit Stachelzähnen am Rande, 
mit einer ziemlich unregelmäßigen Nervatur. Haupt- 
nerv am Grunde sehr stark, sich gegen die Spitze zu 
stark verjüngend. Blatt kurz (etwa 5 mm) gestielt. 
Seitennerven in einer Zahl von etwa 7 beiderseits, zwi- 
schen ihnen stellenweise auch kürzere, die den Blattrand 
nicht erreichen. 

Qu. mediterranea Unc. gilt als Ahne der Steineiche 
(Qu. ilex L.). Die Steineiche ist der wichtigste hart- 
laubige Waldbaum des Mediterrangebietes und kommt 
auch in den Himalayas vor. Sie wächst auf kalkreichem 
und auf kalkarmem Boden gleichermaßen. Ihre Ver- 
breitung ist an das mediterrane Subtropenklima gebun- 
den. Als ein optimales Klima kann jenes von Palermo 
angesehen werden mit folgenden Werten : Januar 10,5°, 
Juli 24,7° C, Jahrestemperatur 18,8° C, Niederschlag 
596 mm mit Winterregen. Im Sommer nur 30 mm 
Niederschlag. 

Die Steineiche ist ein ziemlich niedriger, groß- 
kroniger Baum, der 20 m Höhe nur selten erreicht. 
Im Mittelmeergebiet bedeckt sie in ihrer Strauchfrom 
ungeheuere Strecken. 


Quereus cfr. ilex L. 

In einigen sarmatischen Floren kommt ein Eichen- 
blatt vor, welches von den Blättern der Qu. mediterranea 
Ung. abweicht, da es rundlich elliptisch und nicht ver- 
kehrt-eiförmig ist, auch etwas kleiner und beinahe ganz- 
randig. Diese Blätter stehen den Blättern der Steineiche 
ebenfalls nahe, und der Baum, der diese Blätter trug, 
mußte mit dieser Art nahe verwandt gewesen sein. 

Aus Balaton kennen wir zwei weitere Blattab- 
drücke. Das eine (22535 des Naturhistorischen Museums) 
ist mit einem 5 mm langen Stiel erhalten und nur die 
Blattspitze fehlt. Die Spreite war etwa 4,6 cm lang mit 
einer Breite von 2,2 cm, also länglich elliptisch, am Grun- 
de keilförmig, am Rande, der aber nicht überall deutlich 
zu entnehmen ist, mit kleinen Ausstülpungen bei den 
Nervenenden, sonst ganzrandig. Hauptader kräftig, sich 
gegen die Spitze zu stark verdünnend, Seitenadern 8 bis 
Ipaarig, in einem großen, beinahe rechten Winkel aus- 
gehend und stark nach vorne gebogen, einfach und rein 
randläufig. 

Das andere Blatt (22829 des Naturhistorischen 
Museums) ist kleiner, ebenfalls elliptisch, mit einem 
4 mm langen Stiel. Nur die untere Hälfte der Spreite 
ist erhalten. Nervatur jener des vorigen Blattes ähnlich, 
nur die Seitennerven etwas weniger gebogen. Blattgrund 
abgerundet. Das Blatt mag etwa 2,5 cm lang und 1,8 cm 
breit gewesen sein. 

Solche Blattformen, die wir hier mit dem Namen 
Qu. cfr. ilex L. belegt haben, kommen gleicherweise wie 
Blattformen, die wir unter dem Namen (Qu. mediterranea 
Uns. anführten, bei den rezenten Arten Qu. ilex L. 
und Qu. suber L. allgemein vor. So wäre eine Unterschei- 
dung zwischen Qu. mediterranea Uns. und Qu. efr. ilexL. 
ganz überflüssig. Daß wir doch beide Namen behalten 
und unter diesen Namen verschiedene Blattformen ver- 
stehen, begründen wir damit, daß diese verschiedene 
Formen in unserem Sarmat in verschiedenen Fund- 
stätten, also zeitlich bzw. räumlich getrennt und nach 
unseren gegenwärtigen Kenntnissen nie zusammen vor- 
kommen. So bedeuten diese verschiedenen Formen, 
wenn auch nicht selbständige Arten, doch wenigstens 
geographische Abarten. 


Quereus cfr. ithaburensis Dene. (Abb. 85, Taf. 
XXVI. 1). 

Das Blatt ist elliptisch-eiförmig, am Grunde ab- 
gerundet, an der Spitze zugespitzt und spitz, 3,3 cm lang, 
im unteren Teil 2,7 cm breit, am Rande grob gezahnt. 
Zähne breit-dreieckig, 1,5 mm hoch, stumpf. Blattstiel 
etwa l cm lang, mittelstark. Hauptnerv stark, bis zur 
Spitze der Spreite gut sichtbar. Seitennerven T7paarig, 
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die unteren beinahe in einem rechten Winkel (70 — 80°) 
ausgehend, die oberen in einem spitzeren Winkel (50 — 
60°), sie sind ziemlich stark, stärker als bei Qu. medi- 
terranea Ung., und laufen bis zum Blattrand ohne sich 
inzwischen zu verzweigen oder ihre Richtung zu ändern. 
Die Nerven sind rein kraspedodrom. In der Form und 
in der Nervatur ist das Blatt der kleinasiatischen Qu. 
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Abb. 85. Quercus cfr. ithaburensis Dene. Balaton 


ithaburensis Dene. ähnlich. Die Herbarexemplare dieser 
rezenten Art zeigen solche Blätter, die mit unserem gut 
erhaltenen fossilen Blatte, dessen Gegendruck auch er- 
halten ist, in jeder Hinsicht übereinstimmen. Da die 
Flora von Balaton, woher unser Blatt stammt (Nr. Ba 
159 et 159/a, im Dobö Istvän-Museum zu Eger), wie 
wir weiter unten sehen werden, mehrere Eichenarten 
kleinasiatischer Verwandtschaft aufweist, ist die nahe 
Verwandtschaft mit jener rezenten Art, mit der wir 
unser Blatt vergleichen, sehr wahrscheinlich. Da Qu. 
ithaburensis DENE. eine selbständige, von Qu. ilex L. 
gut trennbare Art ist, führen wir auch sie, ohne ihr 
aber einen neuen Namen zu geben, als eine von Qu. 
mediterranea UnG. abweichende gut umschriebene Art 
auf. 

Qu. ithaburensis Dene. ist ein hartlaubiger Baum 
bzw. Strauch und dürfte eine ähnliche Ökologie haben 
wie Qu. ilex L. In der Flora von Balaton sind die Blätter 
von Hartlaubeichen sehr selten. Dabei wirkt auch der 
Umstand mit, daß die Hartlaubgehölze viel weniger 
Fallaub liefern als die sommergrünen. Von der hier be- 
schriebenen Art besitzen wir nur ein einziges Exemplar. 


ercus pseudoilex Kov. in Arb. Ung. Geol. Ges. 

1 (1856) 22, t. II. 6 (Abb. 86). 
Die Originalbeschreibung bedarf Berichtigungen. 
Die Seitenadern gehen nicht immer in einem Winkel 
von 35° aus (dies ist schon auf der Figur von Kovärs 
sichtbar), sondern in einem Winkel von 45—55°, die 
unteren sogar in einem Winkel von 65°. Der Ausgangs- 
winkel hängt ziemlich stark von der Breite des Blattes 
ab. Ein Blatt aus Balaton (E 132) ist 6 cm lang und 
2 cm breit, ein anderes Blatt vom Kövägö-oldal in 
Erdöbenye 2,3 cm breit. Der Rand ist ungleichmäßig, 
aber immer mit fernstehenden, kurzen Zähnen belegt, 
die spitz oder stumpf, im letzteren Falle beinahe un- 
bemerkbar sind. Die Seitennerven sind ungerade, zick- 
zackig und verdünnen sich gegen den Blattrand zu, wo 
sie teils in die Zähne hinauslaufen, teils kamptodrom 
zurückbiegen und anastomosieren. Die große Ähnlich- 
keit mit Qu. ilex L., die durch Kovärts betont wird, kann 
nicht festgestellt werden. Der Blattgrund ist schmal- 
keilförmig, die Spreite verschmälert sich in den Blatt- 
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stiel, während der Blattgrund von Qu. ilex L. schmal 
abgerundet ist. Die Seitenadern laufen bei Qu. iexL. 
beinahe unverdünnt gegen den Blattrand zu und nur 
hart am Blattrand verdünnen sie sich. Dabei scheint 


Abb. 86. Quercus pseudoilex Kov. Balaton 


das Blatt doch immergrün gewesen zu sein, und zwar 
vom hartlaubigen Typ. Eine nähere Verwandtschaft 
mit einer lebenden Art kann nicht festgestellt werden. 
So ist auch ihre Ökologie unbekannt. Nachdem aber 
alle Hartlaubeichen an das Klima ziemlich ähnliche 
Ansprüche stellen, können wir auch für Qu. pseudoilex 
Kov. diese Ökologie annehmen. 

Quercus pseudoilex Kov. ist bisher aus dem unga- 
rischen Sarmatien aus beiden Fundorten von Erdöbenye, 
ferner aus Balaton bekannt. Es ist natürlich wahr- 
scheinlich, daß sie während der ganzen Stufe verbreitet 
war, nur in den Zwischenzeiten so unhäufig, daß ihre 
Reste nicht zutage gefördert sind. Auch in den genannten 


Floren, wo sie vorkommt, gehört sie zu den selteneren 
Arten. 


Quercus urophylla Unc. Gen. et spec. plant. foss. 
(1850) 403 Iconogr. Plant. foss. (1852) 36, t. X VIII. 11; 
Kov. in Arb. Ung. Geol. Ges. 1. (1856) 22, t. II. 7 (Taf. 
XXVI. 4, LXVII. 5). 

Ein lanzettliches Blatt mit oft scharf gezahntem 
Rand und einer unregelmäßigen, dünnen, sekundären 
Nervatur. Aus dem ungarischen Sarmatien nur aus dem 
Florentyp von Erdöbenye bekannt. In Erdöbenye — 
Kövägö-oldal die massenhafteste Art. 


Quercus pseudoalnus Err. Foss. Pfl. Heiligenkreuz 
(1852) 5, t. I. 7; E. Koväcs, in Földt. Ert. 87 (1957) 
437,t. XXI. 6. (Abb. 87, XXVII. 2, 3, LXVII. 6). 

Blätter mittelgroß, bis etwa 8 em lang und beinahe 
ebenso breit, rundlich elliptisch, breit-oval oder auch 
rundlich verkehrt-eiförmig, am Grunde abgerundet oder 
breit keilförmig, an der Spitze zugespitzt, am Rande 
mit Stachelzähnen besetzt, die aber dichter stehen als 
die Seitennerven, so daß nicht in einen jeden Zahn ein 
Sekundärnerv ausläuft. Die Seitennerven sind stark 
gebogen, aber rein kraspedodrom. 

Qu. pseudoalnus ETT. ist die Schwesterart der Qu. 
alnifolia POECH, einer strauchartigen Eiche, die gegen- 
wärtig auf Zypern heimisch ist. Für ihr optimales Klima 
können die Werte von Nikosia auf Zypern maßgebend 
erscheinen : Januar 9,4° C, Juli 27,7° C, Niederschlag 
unter 500 mm. Die Werte sind also denen ähnlich, die 
wir für Qu. mediterranea Ung. aufgeführt haben. Nach 


dem diese Art in der Flora von Bänhorväti in einer 
Schicht tonangebend ist und die Gesamtflora dieser 
Schicht zu einer niedrigeren Temperatur und größeren 
Schwankungen neigt als die Flora von Erdöbenye, wo 
Qu. mediterranea UnG. tonangebend ist, müssen wir 
glauben, daß Qu. pseudoalnus ETT. größere Schwankun- 
gen, besonders eine größere Winterkälte ertragen konnte 


Abb. 87. Quercus pseudoalnus ErTT. Bänhorväti 


als Qu. mediterranea Ung. Die verhältnismäßig großen 
Dimensionen der Blätter in Bänhorväti rühren von der 
größeren Feuchtigkeit her. Die Häufigkeit der Art nahm 
bei einer Minderung der Temperatur und bei einer wei- 
teren Zunahme des Niederschlages plötzlich ab. In Bala- 
ton erschien sie wieder unter einer ähnlichen Temperatur, 
aber mit geringeren Niederschlägen mit Blättern be- 
scheidener Dimension. 


?Quercus ilicites WEB. 

Eine, wenigstens in unserem Sarmatikum zweifel- 
hafte Art, die aus Erdöbenye-Barnamäj angegeben 
worden ist. 

b) Lorbeerblättrige Eichen. 

Blätter immergrün, klein oder mittelgroß, oval bis 
breit lanzettlich, im unteren Teil in der Regel ganz- 
randig, gegen die Spitze zu sehr seicht gesägt-gezähnt. 
Nervatur regelmäßig, die Seitennerven einfach, in regel- 
mäßigen Abständen ausgehend, gerade oder etwas nach 
vorne gebogen, in Zähne auslaufend und dann rand- 
läufig, am ganzrandigen Teil des Blattes am Blattrand 
verschwindend oder schwach bogenläufig. 


Quercus erebrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb, 
88). 

Folium parvum, ellipticum, petiolatum, petiolo 
5 mm longo ; lamina apice acuta, basi cuneata, 4 cm 
longa, 2,2 cm lata, margine versus apicem distanter 
dentato-serrata, dentibus angustis, prorsum spectantibus, 
obtusiusculis, minutis, in parte inferiore integerrima. 
Nervus principalis validus, rectus, apicem versus atte- 
nuatus, sed usque ad ipsum apicem conspicuus. Nervi 
laterales creberrimi, 9-pares, in spatiis aequalibus egre- 
dientes,. superiores 4-pares in dentibus terminantes, 
omnes in angulo aperto (70—80°) orti, arcuati. 


In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, Holotypus in collectione Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati sub No. Ba. 144. 

Von dieser Blattform besitzen wir nur ein einziges 
Exemplar, das aber sehr gut erhalten ist, so daß wir 
sämtliche Eigenschaften genau beobachten können. 
Das Blatt hat nicht das Aussehen eines Eichenblattes. 
Die rein randläufige Aderung im oberen Teil, die nur auf 
die obere Hälfte reichende Zahnung und die Beschaffen- 
heit und Konsistenz des Blattes deuten doch auf eine lor- 
beerblättrige Eichenart. Heute gibt es ziemlich viele sol- 
cher Eichenarten in Ostasien, d. h. in China und Japan. 
Auch die hier unten zur Beschreibung gelangende Quercus 
glaucifolia ANDREÄNSZKY n. sp. ist eine ähnliche Art, 
nur mit bedeutend größeren Blättern. Unser fossiles 
Blatt ist sehr klein, doch gibt es mehrere Arten mit ebenso 
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Abb. 88. Quercus crebrinervia ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


kleinen Blättern, so Qu. acrodonta SEEMAN, Qu. baronii 
SKAN usw. Leider enthält das Herbar des Ungarischen 
Nationalmuseums diese ostasiatischen, wahrscheinlich 
auch dort seltenen Eichenarten nicht. Die Beschreibun- 
gen der rezenten Arten, ebenso wie auch die Abbildungen, 
zeigen leider die Aderung, die bei der Bestimmung 
der fossilen Blätter so wichtig ist, nie genau, und so 
können wir unser Blatt mit ruhigem Gewissen keiner 
der lebenden Arten angliedern oder mit ihr in nähere 
Beziehung bringen. 

Die Ökologie dieser Eichenart dürfte dieselbe sein 
wie die der übrigen lorbeerblättrigen Eichen, also wie 
die der Qu. glauca Tußg. Ob die kleinen Dimensionen 
des Blattes in der Beurteilung der Ökologie von Wichtig- 
keit sind oder nicht, kann nicht beurteilt werden. Die 
lorbeerblättrigen Eichenarten werden in den dendrolo- 
gischen Handbüchern, welche die unter unserem Klima 
winterharten oder wenigstens mit einem gewissen Schutz 
unseren Winter ertragenden Eichenarten behandeln, 
nicht erwähnt. So kann es angenommen werden, daß 
sie überhaupt nicht winterhart sind. 


Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. ex aff. 
Qu. glaucae Tusc. (Abb. 89, Taf. XXIX. 3). 

Folium petiolatum, petiolum in tractu 5 mm adest, 
subvalidus; lamina lanceolata, 8,3 cm longa, 3,8 cm 
lata (specimen in uno latere completum), basi cuneata 
et breviter decurrens, apice longiuscule acuminata, 
margine in parte inferiore integerrima, in parte superiore 
ad nervos laterales excurrentes minute serrato-dentata, 
dentibus acuminatis, prorsum, vel extus spectantibus 
1—1,5 mm altis. Nervus principalis tenuis sed distinctis- 
simus, usque ad apicem laminae conspicuus. Nervi 
laterales 10-pares, distinetissimi, subreeti, superiores 
parum arcuati, infimi ad marginem laminae evanescen- 
tes, superiores in dentibus terminantes. Nervi laterales 
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inferiores in angulo sat acuto, ca 45°, superiores in angulo 
magis aperto egredientes. Nervatio tertiaria indistincta. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco D&llö dieto. Holotypus in collec- 
tione Mus. Nat. Hung. sub No. 22184. 


Abb. 89. Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


Dieses Blatt steht der Qu. glauca Tusc. in allen 
seinen Eigenschaften höchst nahe. Zwar sind die Blätter 
der rezenten Art im allgemeinen etwas größer, doch 
gibt es unter ihnen solche, die auch in Größe mit unserem 
fossilen Blatt übereinstimmen. Auf dem Blattabdruck 
sind nur die Seitennerven erster Ordnung sichtbar, die 
feinere Nervatur ist nicht zu entnehmen. Dies spricht 
dafür, daß das Blatt immergrün war, wie auch das Blatt 
der rezenten Art. 


Quereus cfr. glauca Tugc. (Abb. 90, Taf. XXIX. 1). 

Aus Balaton liegen mehrere Bruchstücke von 
Blättern vor, die ebenfalls eine Ähnlichkeit mit den 
Blättern der Qu. glauca Tusc. aufweisen, doch von 
der hier oben unter dem Namen Qu. glaucifolia AnD- 
REÄNSZKY, n. sp. beschriebenen gründlich abweichen. 
Das Blatt ist schmal-elliptisch, auf einem Exemplar 
9 cm lang und 4 cm breit, auf einem anderen, wo die 
Länge nicht festgestellt werden konnte, 5 cm breit. 
Der Blattstiel fehlt an allen Exemplaren. Blattspreite 
am Grunde stumpf keilförmig, am Rand sägezähnig 
oder buchtig gezähnt, mit auf beiden Seiten je etwa 
12 niedrigen, spitzen Zähnen. Hauptnerv mittelstark, 
gerade, Seitennerven in einem Winkel von 40—50° 
ausgehend, 13 bis l4paarig, die unteren gerade, die 
oberen schwach nach vorne gebogen und ausgenommen 
die untersten, in den Zähnen endigend. Tertiärnervatur 
parallel, die Seitennerven verbindend, in der Mitte 
gebrochen. Die Blätter stammen aus Balaton. Das 
größte Bruchstück befindet sich in der Sammlung des 
Naturhistorischen Museums unter Nr. 20550. 

Das fossile Blatt zeigt zwar eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Qu. glauca Tugc., weicht aber besonders darin 
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ab, daß es etwas schmaler, nicht oval, sondern schmal- 
elliptisch ist, beinahe bis zum Grunde gezähnt, wobei 
die Zähne mehr nach außen und nicht vorwärts gerichtet 
sind. Die Blattspitze ist weniger lang ausgezogen usw. 

Qu. glauca Tue. ist ein niedriger immergrüner 
(lorbeerblättriger) Baum des japanischen Waldes, erträgt 
keine Temperaturen unter etwa —6° C, beansprucht 
aber keine hohen Durchschnittstemperaturen und be- 
gnügt sich mit einer Jahrestemperatur von etwa 13° C, 
wie die Temperatur von Tokyo. 

Die Blätter, die wir hier mit Qu. glauca Tusc. 
in Beziehung bringen, zeigen eine gewisse Ähnlichkeit 


Abb. 90. Quercus efr. glauca Tusc. Balaton 


mit mehreren, fossil beschriebenen Arten, so mit Qu. 
drymeia UnG. und mit Qu. pseudocastenea GOEPP. Doch 
weicht die Zahnung all dieser Arten von jener unserer 
fossilen Blattform ab, indem sie hier ganz oberflächlich 
ist, und nur am Rande buchtig doch vertieft sich die 
Bucht kaum. Die Zähne sind nicht nur niedrig, sondern 
auch schmal. Der geahnte Zusammenhang mit Qu. 
glauca Tußg. steht nicht auf festem Fuß. Aber das 
Vereinigen der Art mit den angegebenen fossilen Arten 
wäre ebenfalls nicht stichhaltig. 


c) Die Verwandtschaft der nordamerikanischen Eichen 
mit granzrandigen Blättern. 


Blätter lineal bis länglich-lanzettlich, ganzrandig 
oder mit ein bis zwei stumpfen Zähnen, eher mit Aus- 
stülpungen versehen. Aderung bogenläufig, nur die in 
die Zähne auslaufenden Nerven randläufig. 


Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 91, 
XXVI. 6, 7). 

Folium oblanceolatum, apice breviter triangulare 
et obtusum, basin versus longe angustatum ad ipsam 
basin obtuse cuneatum, petiolo brevi, in parte superiore 
margine hine inde dentibus triangularibus instructum, 
praeterea integerrimum. Lamina 6 cm vel ultra longa, 
in parte superiore 2,5—3,2 cm lata. Dentes utrinque 1, 
vel 2, apice obtusi, vel rotundati. Nervus principalis 
validus, rectus, nervi laterales tenuissimi, sed distincti, 
in spatiis inaequalibus et in angulo valde inaequali orti, 
subdistantes, valde incerti, isti in dentibus terminantes 
craspedodromi, caeteri camptodromi. Nervi laterales 
robustiores utrinque ca 7, nervis debilirobius intermixti, 
Omnes in angulis inter 45 et 65° orti. 


In tuffis rhyolitieis sarmatiecis ad pag. Balaton, 
Comit. Borsod, ad loc. Dellö diet. Holotypus in colleetione 
Mus. Hist. Nat. sub No. 20751. 

Wir besitzen aus Balaton etwa 5 Blätter bzw. 
Blattfragmente, die mit der gezahnten Form der nord- 
amerikanischen Qu. laurifolia Mcux. genau überein- 
stimmen. Die Zahnung ist breit und stumpf, höchstens 
2—3 mm hoch, so daß die Zähne den Gesamtumriß 
des Blattes kaum verändern. Bei der rezenten Art sind 
sie oft mit einer Borstenspitze versehen, die am fossilen 
Blatt nicht sichtbar ist. Der Mittelnerv ist am Grunde 
stark, verdünnt sich aber gegen die Spitze des Blattes 
zu und wird am Ende so dünn wie die Seitennerven, 
ist aber ebenfalls noch deutlich sichtbar. Die Seiten- 


Abb. 91. Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


nervatur ist sehr unregelmäßig. Die feinen Nerven 
wechseln fortwährend ihre Richtung, diejenigen, die in 
einem Zahn endigen, sind etwas stärker und gehen in 
einem viel spitzeren Winkel aus dem Hauptnerv aus 
als die übrigen. 

Das Blatt der Qu. laurifolia Mcnx. ist dem Blatte 
der ebenfalls rezenten Qu. phellos L. in gewissen Beziehun- 
gen ähnlich. Qu. phellos L. besitzt immer ganzrandige 
Blätter. Die Seitennerven stehen viel dichter, sind viel 
regelmäßiger verteilt, gehen in einem größeren Winkel 
aus und sind einander im allgemeinen parallel. Sämtliche 
Nerven sind kamptodrom. Dieser rezenten Art soll die 
nächste Art entsprechen, die wir als Qu. neriifolia A. Br. 
anführen. 

Qu. laurifolia Mcnx. ist in den Südoststaaten von 
Nordamerika verbreitet. Ihre Wärmeansprüche sind 
höchstwahrscheinlich höher als die der Qu. phellos L., 
doch ist auch diese Art ganz bis zum Golf verbreitet. 
Trotz der Ganzrandigkeit oder nur sehr geringen Zahnung 
des Blattes, sind beide Arten winterkahl. 


Quereus neriifolia A. Br. ex HEer, Fl. tert. Helv. 
II. (1856) 45, t. 1. 3; t. I. 12. t. LXXIV. 1—6 (Abb. 
92, 93, Taf. XXVII. 2). 

Die Blätter sind im allgemeinen lineallanzettlich 
oder lanzettlich, sich an der Spitze kurz oder lang ver- 
schmälernd und spitz, doch gibt es unter ihnen auch 
zugespitzte. Sie sind vollkommen ganzrandig, der Blatt- 
grund auf keinem Exemplar erhalten. Nach der Beschrei- 
bung und den Zeichnungen von HEER (s. oben) ist der 
Grund keilförmig, sogar auf den ziemlich langen Stiel 
herablaufend. In dieser Hinsicht besteht aber zwischen 
Qu. neriifolia A. Br. und Qu. phellos L., mit der sie in 


Zusammenhang gebracht wird, ein wesentlicher Unter- 
schied, da der Blattstiel Qu. phellos L. kurz, höchstens 
8 mm lang ist. Auch ist der Blattstiel der rezenten Art 
eher dünn, an den Zeichnungen dagegen sehr dick. 


Abb. 92. Quercus neriifolia A. Br. Balaton 


Der Hauptnerv ist gerade und stark, die Seitennerven 
sehr dicht, in einem offenen Winkel (65—80), also in 
einem größeren als bei Qu. laurifolia ausgehend. Die 
beiden Blattypen können also voneinander auch dann 
restlos getrennt werden, wenn am Blattfragment der 
Qu. lauroides ANDREÄNSZKY, n. sp. kein Zahn vor- 
kommt. 


Abb. 93. Quercus neriifolia A. Br. Balaton 


Qu. neriifolia A. BR. ist in mehreren Exemplaren 
aus Balaton bekannt (z.B. Nr. 20713 des Naturhist. 
Mus., NR. 62 des Inst. für Syst. Botanik der Univ.). 
Ob diese Exemplare tatsächlich dieser Art entsprechen, 
ist nicht erwiesen, nachdem wir den Blattgrund nicht 
kennen. Die Aderung entspricht vollkommen der 
Beschreibung und den Abbildungen von Qu. neriifolia 
A. Br. Aus Balaton kennen wir nämlich ein weiteres 
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Blatt (Balaton 1956), wo die Spreite am Grunde plötzlich 
zusammengezogen und der Blattstiel sehr kurz (2 mm) 
ist. Dieses Blatt entspricht dem Qu. phellos L. vollkommen. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß alle Blätter aus Balaton 
einen kurzen Stiel besaßen und so nicht zu Qu. neriifolia 
A. Br. gehören, oder sind die Abbildungen, die von 
Qu. neriifolia A. BR. gegeben worden sind, ungenau. 
Wir führen also Qu. neriifolia A. Br. mit diesen Bemer- 
kungen auf. Die einwandfrei der Qu. phellos L. nahe- 
stehenden Blätter werden zur nächsten Art gerechnet. 

Wir erklärten, daß wir die Herkunft dieser Form- 
gruppe nicht kennen, obwohl sie z. B. aus Sterlitamak, 
also aus der turgaischen Flora angegeben wird (KryscH- 
TOFOWITSCH, 1935, 341). Wie wir andeuteten, ist Qu. 
neriifolia A. Br. mit dem Formkreis, in dem wir sie 
aufführten, bei weitem nicht sicher, verwandt. Bis 
zur endgültigen Aufklärung ihrer systematischen Stellung 
kann diese phylogenetische Frage nicht beantwortet 
werden. 


Querecus cfr. phellos L. 

Die hierher gehörenden Blätter sind lineal, am 
Grunde rasch zusammengezogen-keilförmig, sich an der 
Spitze kurz verschmälernd, ganzrandig und kurz, nur 
einige mm lang gestielt. Mittelnerv stark, Seitennerven 
sehr dünn, ziemlich dichtstehend, in einem ziemlich 
großen Winkel ausgehend und bogenläufig. Aus Balaton, 
(mit der Bezeichnung Balaton 1956) und Uppony 
(in der Sammlung des Dobö Istvan-Museums in Eger 
mit den Nummern Up. 1. Up. 21 und Up. 22 belegt) 
bekannt. 


Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb* 
94, Taf. XXX VI. 1). 

Folium cartilagineum, petiolatum, petiolo 1 cm 
vel ultra longo, oblanceolatum, asymmetricum, apice 
obtusum, basi cuneatum, sine petiolo 7,5 cm longum, 
in parte tertia superiore 3,2 cm latum, in uno latere 
dente unico, ca. 12 mm lato et 3 mm alto, rotundato 
instructum, caeterum margine solum leviter undulatum, 


Abb. 94. Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 
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integerrimum. Nervus principalis distinctissimus, sed 
tenuis, apicem versus sensim attenuatus. Nervi laterales 
in spartiis inaequalibus et in angulo inaequali orti, 
arcuati, partim camptodromi, partim craspedodromi, 
ca. 7-pares, tenues, marginem versus valde attenuati 
et evanescentes, simplices vel hinc inde ramosi. Nervatio 
tertiaria indistincta. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton 
in loco dieto Dellö, Comit. Borsod, Holotypus in collect. 
Musei Nat. Hung. sub numero 22791. 

Das Blatt scheint deutlich immergrün gewesen 
zu sein. Es zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
Blättern der rezenten Qu. virginiana MıLL. (Qu. virens 
Aır.) aus dem südlicheren Nordamerika. Die Blätter 
dieser rezenten Art sind überaus veränderlich, oft 
lineal-lanzettlich, ohne jedwede Zahnung, aber auch 
stark gezahnt, mit haarspitzigen Zähnen. Die Aderung 
solcher rezenten Blätter, die in Form unserem Blatte 
entsprechen, ist ebenfalls auffallend ähnlich, so daß 
wir über die Verwandtschaft zwischen unserem fossilen 
Blatt und der rezenten Art überzeugt sein können. 
Ein geringer Unterschied besteht in der Länge des 
Blattstieles, der bei der rezenten Art in der Regel kür- 
zer ist als 1 cm. Aber auch solche längere Blatt- 
stiele kommen an rezenten Exemplaren vor. 

Diese neue fossile Art unterscheidet sich gut von 
den übrigen fossilen Eichenarten. Von Qu. neriifolia 
A. Br. durch die breitere, asymmetrische Form, d. h. 
durch die Zahnung, von Qu. lauroides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. durch die ganz andere Aderung und dadurch, daß 
die Blattform nicht länglich lineal, sondern lanzettlich 
ist. Die übrigen sarmatischen Eichenarten sind nicht 
ganzrandig oder sind ganz anders geformt. 

Qu. virginiana MıLr. ist ein eher niedriger Baum 
(bis 20 m), oft aber nur strauchartig, der von Virginien 
bis Florida und bis Mexiko verbreitet ist. Sie ist die am 
meisten makrotherme Art unter jenen nordamerikani- 
schen Eichenarten, deren Schwesterart in unserem 
Sarmat vorkommt. 

d) Eichenarten mit sehr regelmäßiger, buchtiger 
Zahnung. Zähne in einer Haarspitze oder wenigstens 
Knorpelspitze endigend. 

Blätter dem Blatte der Edelkastanie ähnlich. Ver- 
wandschaftsgebiet Vorderasien. 


Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT, in Acta Geol. 
Polon. 2. (1951) 368. Hier finden wir in der Literatur 
diese Kombination zum erstenmal. Bei BERGER 
(1952a) 92 wird diese Neukombination scheinbar von 
H. CzEczoTT unabhängig, aber ein Jahr später gebraucht. 
Castanea kubinyii Kov., in Jahrb. geol. Reichsinst. 2. 
(1951) 178. Quercus nimrodis Un. in Denkschr. Akad. 
Wiss. Wien, 30. (1869) 7 (Seitenzahl d. Separatabdruckes) 
t. II. 1—4 (Taf. XXVII. 4). 

Das Blatt ist länglich-lanzettlich, in der Regel im 
untersten Teil am breitesten und sich dann gegen die 
Spitze zu allmählich verjüngend, mittelgroß, mit sehr 
regelmäßig entspringenden 10—14 Paar Seitennerven, 
die in je einem borstenspitzigen Zahn auslaufen. Quercus 
kubinyii (Kov.) CzECzoTT wird aus sehr vielen Fundorten 
erwähnt, in Ungarn ebenso wie im Ausland. Auch vom 
Sarmatien aus dem Gebiet des Asowschen Meeres und 
aus älteren Schichten westlich vom Ural, bei Sterlitamak 
(KryScHToFrowItscH, 1953, 341). 

Nach Untersuchungen von H. Czeczort (l. c.) 
und W. BERGER (l.c.)ist diese Eichenart mit der klein- 
asiatischen Qu. libani OLıv. verwandt. Auf die Ökologie 
dieser Art kommen wir noch bei der Besprechung der 
Flora von Bänhorväti zurück. Als optimal für diese 
xerotherme halbimmergrüne Eichenart nehmen wir 
einen Durchschnitt zwischen den Klimawerten von 
Brussa und Adana. Brussa : Januar 4° C, Juli 26,5° C, 
Jahr 14,9°. Adana: Januar 11,5° C, Juli 25° C, Jahr 
19,3° C. Niederschlag im Durchschnitt 770 mm, 


Quercus cfr. castaneaefolia ©. A. Mey. (Abb. 95, 
Taf. XXVII. 3). 

Unsere Blätter, die wir zu dieser Art stellen, können 
wir mit der fossil beschriebenen Art Qu. pseudocastanea 
GoEPP. nicht vereinigen, da sie schmäler, rein lanzettlich 
und den Bättern der rezenten Art sehr ähnlich sind. 
Unter dem Namen Qu. pseudocastanea GOEPP figurieren 
dagegen oft breitere, nicht gezähnte, sondern tiefer 
gelappte Blattformen, deren Zähne oft nicht nur nicht 
haarspitzig, sondern sogar abgerundet sind. Die Blätter 
der Qu.castaneaefolia C. A. Mey. haben dagegen dreieckige 
Zähne mit einem 1 mm langen Nervenfortsatz. Das 


Abb. 95. Quercus cfr. castaneaefolia 
C. A. Mey. Balaton 


Blatt von Qu. drymeia Ung. scheint noch schmäler zu 
sein und die Zähne sind weniger spitz, so können unsere 
Blätter auch zu dieser nicht gestellt werden. 

Aus Balaton besitzen wir mehrere Blätter dieser 
Art. Darunter gibt es ein beinahe vollständiges Blatt, 
das wir hier kurz zu beschreiben wünschen. Es ist 
kurzgestielt (vom Stiel sind 2 mm erhalten), Spreite 
8 cm lang in der Mitte 3,5 cm breit, am Grunde kurz 
keilförmig und sich auch an der Spitze verschmälernd. 
Beiderseits gibt es je 8 dreieckige Spitzenzähne, die nach 
vorne neigen und 2—5 mm hoch sind. Ob auch die 
untersten zwei Nerven in Zähne auslaufen, ist wegen 
der Mangelhaftigkeit des Blattes an dieser Stelle nicht 
zu sehen. Auf anderen Blättern laufen auch die untersten 
Nerven in je einen Zahn aus. Hauptnerv stark und gerade. 
Seitennerven 10 Paar, ganz einfach, ohne Seitenäste, 
die untersten zwei Paar sehr kurz und dünn, die übrigen 
stark, gerade, nur die obersten nach vorne neigend. 
Ausgangswinkel etwa 50°. Feine Nervatur auf die Seiten- 
nerven rechtwinkelig. Die übrigen Blätter sind Bruch- 
stücke etwas größerer Blätter. Auch die Zahl der Seiten- 
nerven ist höher, bis 12 Paar. 

Die Blätter entsprechen völlig denen der rezenten 
Art. Qu. castaneaefolia C. A. Mey. ist im Kaukasus und 
in Nordpersien verbreitet, hochwüchstig. Lebt unter 
einem trockenen Klima, aber bevorzugt Flußtäler. 


Quercus pontica miocenica KUBÄT, in Ann. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44. 1 (1955) 47, 175, t. XI. 4, XI. 5, 
Abb. 16—17. — Castanea aff. mollissima CzZECZOTT, in 
Acta Geol. Polon. 2. (1951) 372, t. III. 16, t. IV. 2-6 
(Taf. XXIX. 2, XXX. 2, LXVI. ]). 

Wie schon E. Koväcs (1957, 437) erwähnt, ist die 
Art,die durch H. CzeEczoTrt (l.c.) mit dem Namen Castanea 
aff. mollissima Bu. belegt worden ist, mit unserer Eichen- 
art identisch, doch sind die Zeichnungen wahrscheinlich 
wegen der schlechten Erhaltung der Reste nicht über- 
zeugend. Unsere Blätter besitzen am Blattrand einen 
kurzen Nervenfortsatz. Wo die Seitenader verzweigt, 
läuft der Seitenast auch in eine Borste hinaus. Sonst 
ist der Blattrand kaum buchtig, bei weitem nicht so 
tief buchtig, wie bei Qu. kubinyii (Kov.) CzEczottT. Auf 
den Zeichnungen von ÜZECZOTT sind keine Borsten zu 
sehen. Aber auch die rezente Art, mit der wir unsere 
Art in Zusammenhang bringen, also Qu. pontica K. 
Koch, hat nicht immer borstige Zähne. Zu Castanea 
mollissima BLUME können wir diese Blätter nicht stellen, 
da diese rezente Art ovale bis lanzettliche Blätter hat, 
die im unteren Teil am breitesten sind. Qu. pontica 
miocenica KUBÄT, wie auch die rezente Qu. pontica 
K. Koch, hat verkehrt-eiförmige Blätter; aber auch 
CzEczotts Zeichnungen zeigen in der Mehrzahl so 
geformte Blätter. 

Diese Art hat die größten Blätter unter den sar- 
matischen Eichen, da vollständige Blätter von 22 cm 
Länge vorliegen, aber in Bruchstücken noch bedeutend 
längere. Ihre Breite ist auch groß, mit mehreren em über 
10 cm. Die steifen und auch am Spitzenteil nicht nach 
vorne gebogenen, oft aber zurückgebogenen Seitenadern 
sind in einer Zahl von 15 bis 20 Paar vorhanden. Mit 
dem Blatte der .Qu. pontica K. Koch hat unser Blatt 
die markante und dichte Tertiärnervatur gemeinsam. 

Die pontische Eiche ist in Kleinasien, in den 
Schluchtwäldern der Gebirgszüge, die sich südlich des 
Schwarzen Meeres erheben, heimisch. Sie ist ein niedriger 
Baum. 


Quereus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 96» 
Taf. XXXI. 1). 

Folium breviter (8 mm) petiolatum, oblanceolatum, 
apicem versus sensim angustatum, acutissimum, in 
parte 2/5 superiore latissimum, lateribus in parte inferiore 
subconcavis, basin versus sensim angustatum, prope 
basin abrupte contractum ad ipsam basin rotundatum. 
Lamina 11,5 cm longa, in parte 2/5 superiore 5,2 cm, in 
parte inferiore supra contractionem 2,8 cm lata. Nervus 
medius validus, rectus, apice in specimine propter 
fossilisationem curvatus. Nervi laterales numerosi, 16- 
pares, in parte inferiore laminae in angulo ca. 70° orti et 
subrecti, superiores in angulo ca. 65° orti, medii subreecti, 
superiores valde prorsum arcuati, omnes simplices et 
in dentibus terminantes. Dentes infimi inconspicui, 
medii late triangulares et acuminati, apice in cuspidem 
brevissimum, 0,2—0,5 mm longum exeuntes, Dentes 
partis latissimae maximi, ibique 1,2 cm inter se distantes, 
basi 1,2 cm lati et 3 mm alti, paulum prorsum spectantes. 
Nervatio tertiaria haud conspicua, suberebris, ad nervos 
laterales perpendicularis. 

In stratis sarmaticis ad pag. Säly, Comit. Borsod 
in loco Meleg-oldal dieto. Holotypus in collectione Musei 
Hist. Nat. sub. No. 24109. 

Dieses schöne und sozusagen unverstümmelte 
Eichenblatt sieht mehreren Arten ähnlich, ist aber 
von allen in mehreren Eigenschaften verschieden. 
Von Qu. pontica miocenica KuBÄr weicht das Blatt in 
der schmaleren Form und besonders in den nach vorne 
gebogenen Nerven, endlich durch die weniger starke 
tertiäre Nervatur ab. Qu. castaneaefolia C. A. MEy. 
hat lanzettliche und in der Mitte breiteste Blätter, 
wogegen das jetzt beschriebene Blatt im oberen Teil 
am breitesten ist. Die fossilen Blätter, die wir zu dieser 
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rezenten Art stellen, sind außerdem schmäler. Dann 
sind dieSeitender Zähne bei Qu. castaneaefolia C. A. Mey. 
gerade oder konkav und nicht konvex wie bei unserem 
fossilen Blatt. Auch ist der Nervenfortsatz bei der rezenten 
Art länger, etwa 1 mm lang. Qu. kubinyii (Kov.) CZECZOTT, 
wie auch die rezente Qu. libani OLıv. sind anders geformt 
und im unteren Teil am breitesten. Bei allen angegebenen 
Arten sind die Seitennerven gerade, bis schwach zurück- 
und nicht nach vorne gebogen. Auch mit keiner rezenten 
Art können wir eine nähere Verwandtschaft feststellen. 
Es ist nicht zu entscheiden, ob der Baum, der dieses 


Abb. 96. Quercus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly 


Blatt trug, winterkahl oder, wie Qu. libani OLıv., halb- 
immergrün war. Wir vermuten, daß wir hier eine Eiche 
vor uns haben, die in die Formgruppe und auch in die 
regionale und ökologische Verwandtschaft der hier letzt 
angeführten drei Arten gehört. All diese Arten sind 
zur Zeit in Vorderasien verbreitet und sind subtropisch. 
Näheres konnte bisher nicht festgestellt werden. 


Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
97, Taf. XXVIU. 5—7). 

Folium lineari-lanceolatum, parvum, 4,5—5,5 cm 
longum, in parte superiore 1,4—1,6 cm latum, basin 
versus longe et sensim angustatum, basi ipsa subito 
contractum. Petiolus deest. Lamina apice brevius 
angustata, acuta, margine parte inferiore excepta argute 
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dentato-serrata, dentibus ovato-acuminatis, 2—3 mm 
altis, sinubus inter dentes angustis, obtusis. Nervus 
princeipalis basi crassus, superne angustatus, sed usque 
ad apicem distinctissimus. Nervi laterales ca. 10-pares, 
paribus duobus infimis exceptis in dentes exeuntes, 
craspedodromi, inter se paralleli, in spatiis plus minusve 
aequalibus, in angulo ca. 40° orti, simplices, recti, vel 
paulum arcuati. Folium eis Qu. troianae WEBB simil- 
limum. 


Abb. 97. Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


In tuffis rhyolitieis, sarmaticis ad pag. Balaton, 
comit. Borsod, Holotypus in collect. Mus. Nat. Hung. 
Budapest, sub No. 20349. 

Aus den Schichten von Balaton kennen wir mehrere 
Blätter, die einander sehr gut entsprechen und der 
rezenten Qu. troiana WEBB so nahe kommen, daß wir 
an ihrer nahen Verwandtschaft nicht zweifeln können. 
Die Blätter der rezenten Art sind in der Größe ziemlich 
veränderlich. Unsere fossilen Blätter gehören zur klein- 
blättrigen Form. Die regelmäßige Aderung, die stark 
hervortretenden Adern und die Gezähntheit sind bei 
der fossilen und rezenten Art gleich. 

Qu. troiana WEBB ist im Südbalkan und in Klein- 
asien, wahrscheinlich eher im Norden, heimisch. Die 
Art ist halbimmergrün, wie Qu. libani OLıv., die rezente 
Schwesterart der im Sarmatien so weitverbreiteten 
Qu. kubinyii (Kov.) CzEczoTT. Qu. equitroiani AND- 
REÄNSZKY, n. sp. tritt im Sarmatien offensichtlich 
später auf als Qu. kubinyii (Kov.) CzEczoTT und wird 
nie häufig. Nach der heutigen Verbreitung ist sie wahr- 
scheinlich weniger makrotherm als Qu. kubinyii (Kov.) 
ÜCZECZOTT, die, wie wir sahen, in Floren mit einer höheren 
Temperatur, als die von Balaton, reichlich vorkommt. 

e) Ostmediterrane kleinblättrige Eichen mit beider- 
seits wenigen (unter 10) Nerven. 

Die Zähne spitz oder stumpf, bei Qu. cefr. dscho- 
rochensis K. Koch gelappte Blätter (Einschnitt wenigstens 
!/, der Halbspreite ausmachend). 


Quercus cfr. hoissieri Reur. (Taf. XXVII. 8). 

Nur Bruchstücke stehen uns zur Verfügung. Es 
kann festgestellt werden, daß die Blätter von sämtlichen 
übrigen Eichenblattformen verschieden sind und zu 
dieser rezenten Art gerechnet werden können. Zur 
Beschreibung der Blätter als neue Art, sind die Abdrücke 
unzulänglich. Die Blätter waren eher klein (nicht über 
6 cm lang) und elliptisch. Die Breite betrug etwa 3 cm. 
Das Blatt hatte beiderseits 8—10 Zähne, darunter auch 
kleinere, in denen schwächere Nerven endigten. Die 
Zähne waren dreieckig, spitz, nicht stark nach vorne 
geneigt, sondern eher abstehend und die größeren etwa 
3 mm hoch. Die Spreite war also nicht tief eingebuchtet. 
Die unteren Nerven gingen in einem großen Winkel 
(55 — 60°) aus, es waren ihrer 9—10 Paar. Die Seitenner- 


ven waren weder ganz regelmäßig noch parallel, die 
oberen gingen in einem spitzeren Winkel aus und es 
gab unter ihnen schwächere. 

All die hier angeführten Eigenschaften sind der 
Qu. boissieri REUT. aus dem Libanon eigen. Wir zweifeln 
nicht daran, daß wir hier eine dieser Art sehr benach- 
barte fossile Form vor uns haben. Die rezente Art 
scheint halbimmergrün zu sein, von Qu. troiana WEBB 
weicht sie durch die kürzere und breitere Form und 
die etwas ungleiche Nervatur entschieden ab. Leider 
fehlen uns Angaben über ihre nähere Ökologie, doch 
glauben wir, daß sie in dieser Hinsicht nicht fern von 
Qu. libani OLıv. steht Die Bruchstücke, die hier beschrie- 
ben worden sind, stammen aus Balaton (Nr. 145 im 
Dobö Istvan-Museum in Eger und Nr. 22000 im Natur- 
hist. Museum). 


Quercus cfr. dschorochensis K. KocH, non Ky., nec 
Wenzıc. (Abb. 98, Taf. XXVIII. 9, XXIX. 4). 

Es liegen mehrere Bruchstücke eines tiefer gelapp- 
ten, kleineren oder größeren Blattes vor, deren Seiten- 
nerven ziemlich regelmäßig verlaufen und einander 
parallel sind. Sie sind beiderseits in der Anzahl von etwa 


Abb. 98. Quercus dschorochensis K. Koc#, Balaton 


8 vorhanden. Die Gelapptheit reicht bis zu \/, der Halb- 
spreite oder etwas darüber. Ein kleineres Blatt (E 84 
im Dobö Istvän-Museum in Eger), dem nur der Blatt- 
grund fehlt, war etwa 7 cm lang und ist 2,2 cm breit, 
schmal elliptisch, die Spitze ausgezogen, stumpf, die 
Lappen oval, nach vorne gerichtet, schmal und stumpf, 
am unteren Rand konvex, am oberen etwas konkav, 
etwa 4 mm hoch, also bis zum Drittel der Halbspreite 
eigenschnitten. Bucht zwischen den Zähnen schmal 
abgerundet. Seitennerven am vorhandenen Bruchstück 
7 Paar, wahrscheinlich ursprünglich 8 Paar. Ein zweites 
Blatt (aus dem Dobö Istvän-Museum in Eger E 53), 
etwas kürzer, mit genäherten Lappen, die Einschnitte 
reichen bis zu 2/; der halben Blattspreite. Es gibt auch 
etwas größere Blätter, die aber noch fragmentarischer 
sind. Alle zeigen die hier angeführten Eigenschaften 
genau. 

Diese Blätter sind den Blättern der Qu. erucifolia 
Stev., aber noch mehr jenen der Qu. dschorochensis K. 
Koch ähnlich, besonders den schmäleren Blättern dieser 
Art. Beide Arten sind in Vorderasien heimisch. Im Her- 
barium der Bot. Sekt. des Ung. Nationalmuseums 
liegen mehrere Exemplare der Qu. dschorochensis K. 
Koch, von O. SCHWARZ revidiert, vor, die teils aus dem 
Gebiet von Trapezunt, teils aus der Umgebung des 
Wan-Sees stammen und mit unseren fossilen Blättern 


eine überraschende Ähnlichkeit aufweisen. Die rezent e 
Art scheint halbimmergrün und xerotherm zu sein. 


Qu. cfr. infeetoria OLıv. (Abb. 99, Taf. XXVIl. 1). 

Von der fossilen Art, die wir zu dieser rezenten 
Art zählen, besitzen wir bloß das Bruchstück eines Blattes, 
das sonst auch durch Insekten stark beschädigt war. 
Es handelt sich um den unteren Teil des Blattes, das 
mit der genannten rezenten Art eine ziemlich große 
Ähnlichkeit aufweist. Das fossile Blatt war länglich, 
seicht gelappt, mit eckigen, aber eher stumpfen Lappen. 
Die Nervatur war fernstehend und unregelmäßig. Der 
Abstand zwischen zwei Lappen beläuft sich auf etwa 
3 em. Inzwischen gibt es aber auch einen Seitennerven, 
der nicht ineinen Lappen ausläuft und kamptodrom ist. 

Quercus infectoria OLıv. ist in Persien und in Zypern 
verbreitet und angeblich immergrün. Nach der Blatt- 
form und Gelapptheit scheint es aber, daß das Blatt 
in der Konsistenz eher denen nahestand, die als halb- 
immergrün gelten, so wie Qu. libani Ouıv. oder Qu. 
troiana WEBB. Nachdem diese beiden leztgennanten 
Blattformen in der Flora von Balaton ebenfalls enthalten 
sind, zweifeln wir nicht daran, daß wir es tatsächlich 
mit einer Eichenart zu tun haben, die der rezenten 


Abb. 99. Quercus cfr. infectoria OLıv. Balaton 


Qu. infectoria Orıv. nahesteht. Das Belegexempler und 
sein Gegendruck liegen in der Sammlung des Dobö 
Istvän-Museums in Eger unter den Nummern Ba 159 
und 159a. 

f) Eichenblätier mit knorpelspitzigen Lappen. 

Gruppe der Zerreiche. Blätter mittelgroß. Europäi- 
sche Verwandtschaft. In gewisser Hinsicht auch Qu. 
cfr. castaneaefolia C. A. Mey. in diese Gruppe gehörend. 


Quereus cfr. cerris L. (Taf. XXIX. 5, 6). 

Die unter diesem Namen anzuführenden Reste, 
leider der Mehrzahl nach nur Bruchstücke, zeigen mit 
einzelnen nur oberfächlich gezahnten Formen unserer 
Zerreiche eine ziemlich große Ähnlichkeit, so trennen 
wir sie nicht von Qu. cerris L. ab. Sie stammen größten- 
teils aus Balaton und ein einziger, einen Blattgrund 
repräsentierender Rest aus Uppony (U 3 des Dobö Istvän- 
Museums in Eger). Die Blätter haben etwa 7 Nerven- 
paare. Auch in dieser Hinsicht unterscheiden sie sich 
von Qu. castaneaefolia GC. A. MEy., wo die Zahl der 
Nervenpaare durchschnittlich 10 ist. Die Nerven sind 
ziemlich regelmäßig und beinahe parallel und laufen 
in einen spitzen Zahn aus. Ein ziemlich vollständiges 
Exemplar (Ba 338 im Museum von Eger) ist verhältnis- 
mäßig klein, 7 cm lang, verkehrt lanzettlich, im oberen 
Teil 3 cm breit, beiderseits mit 7 groben, aber höchstens 
3 mm hohen Zähnen. Die Bucht oberhalb der Zähne 
ist schmal abgerundet. Die übrigen Bruchstücke stam- 
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men von etwas größeren Blättern. Der größte Unter- 
schied zwischen unseren Resten und den meisten der 
rezenten Blätter besteht nicht nur in der verhältnis- 
mäßig nicht tiefen Zahnung, sondern auch im schmal 
keilförmigen Blattgrund, da die rezenten Blätter einen 
breitkeilförmigen Blattgrund haben. Auch ist auf den 
rezenten Blättern nur das unterste Nervenpaar nicht 
in einen Zahn auslaufend, hier endigen des öfteren zwei 
Nervenpaare am Blattrand, ohne in einen Zahn zu 
münden. Ein schönes Blatt aus Balaton (NR. 111 des 
Inst. für Syst. Bot. d. Univ.) ist 8 cm lang, 3,2 cm breit 
beiderseites mit 7 Lappen und mit je 8 Nerven. 


Quereus rhyolitica ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 
100, Taf. XXX. ]). 
Ein Blattabdruck mit Gegendruck zeigt tief- 


greifende Abweichungen von der eben beschriebenen Art. 
Er besitzt 13 Nervenpaare. Die Seitennerven gehen, 
besonders im unteren Teil des Blattes, in einen größeren 
Winkel aus und die Zahnung ist auch dichter. So müssen 
wir eine neue Art aufstellen, die aber in die Gruppe der 
Qu. cerris L. einzureihen ist. 


Abb. 100. Quercus rhyolitica ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


Folium petiolatum, petiolus 1,5 cm vel ultra longus. 
Lamina oblanceolata 8,5 cm longa, supra medium 3,6 cm 
lata, apice ipso ignoto, verisimiliter triangulari, basi 
anguste, sed parum convexe cuneata, margine grosse 
dentata, dentibus triangularibus, ca. 5 mm altis, ovato- 
acuminatis. Nervus prineipalis validus, rectus, nervi 
laterales 13-pares, paribus 2 infimis exceptis in dentibus 
terminantes, inferiores in angulo aperto (ca. 60°) orti, 
sed subito extus arcuati et cum nervo principali angulum 
ca. 75° formantes, rectissimi, superiores in angulo magis 
acuto egredientes (45—50°), omnes recti, simplices, 
eraspedodromi. A Qu. cerris L. in nervis crebrioribus 
et in basi laminae anguste cuneata distincte differt. 
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In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton, 
comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub 
No. Ba 317. 

Dieses Blatt scheint von der Zerreiche stark 
abzuweichen. Unsere Zerreiche, wie auch die fossilen 
Blätter, haben im allgemeinen nie über 10 Nervenpaare. 
Da wir die neue Art mit keiner anderen lebenden Art 
in nähere Beziehung bringen können, kennen wir ihre 
Ökologie nicht. Wahrscheinlich hatte sie ähnliche An- 
sprüche an den Standort wie die Zerreiche. 

g) Eichenblätter mit abgerundeten, höchstens punkt- 
förmig erhöhten Zähnen und mit einer regelmäßigen, 
parallelen Nervatur. 

Westmediterrane Verwandtschaft. 

Formgruppe der Quercus canariensis WILLD. 

Diese Formengruppe ist in unserem Sarmatien 
durch drei voneinander ziemlich stark abweichende 
Blattypen vertreten. Die wichtigsten Merkmale der ihr 
angehörenden Blätter sind die folgenden : Die Aderung 
ist sehr regelmäßig, die Seitennerven parallel, die Kerbung 
nie tief und sehr regelmäßig. Die Kerbezähne sind 
abgerundet oder wenigstens stumpf, ohne ein »mucro«. 
Die Seitenadern und damit auch die Kerben sind stets 
in einer größeren Zahl (über 7 Paar) vorhanden. Darin 
und in der Regelmäßigkeit der Kerbung ist diese Gruppe 
von der Formgruppe Qu. robur-petraea getrennt. 
Letztere Formengruppe besitzt höchstens 8, in der Regel 
aber nur 6 Nervenpaare, die nicht parallel sind und eine 
unregelmäßige Kerbung, die gewöhnlich viel tiefer ist 
und so schon eher als Gelapptheit gilt, die Lappen sind 
ungleich. 

Nach O. Schwarz sind die Namen Qu. canariensis 
Wırrp., Qu. mirbeckii Dur. und Qu. lusitanica Lam. 
ssp. mirbeckii (DuR.) Synonyme. 

DepAPe (1922) reiht auch Qu. petraea (MATTUSCHKA) 
LiEBLEIN in denselben Formenkreis ein, den er nach 
R£ROLLE, den Formenkreis der Qu. hispanica RER. (non 
Lam.) nennt. (REROLLE: Flore fossile de Cerdagne, 
in Rev. Sc. Nat. Montpellier, 3° ser. t. 4. 1884— 1885.) 
In dieser Formengruppe vereinigt er sämtliche fossile 
Arten, die mit Qu. lusitanica LAm., Qu. canariensis WILLD. 
und Qu. petraea (MATTUSCHKA) LIEBLEIN engere Bezie- 
hungen aufweisen. Nach unserer Einteilung ist der 
Formenkreis von Qu. petraea (MATTUSCHKA) LIEBLEIN 
aus den schon angegebenen Gründen, ausgenommen und 
im folgenden getrennt angeführt. 

Als erster Typus gilt eine schmale und lange 
Blattform, die wir als Quercus cfr. hispanica R£&r. 
(Abb. 101—104, Taf. XXX. 3, XXXI. 24) bezeichnen. 
Wir sind uns bewußt, daß der Name Quercus hispanica 
RER. ungültig ist, da dieser Name schon früher einer 
rezenten Art gegeben worden ist. REROLLES Art sollte 
einen anderen Namen bekommen. Vorläufig behalten 
wir diesen Namen bei. Diese Form entspricht nämlich 
in hohem Maße den Abbildungen von DEPAPE (l. c. fig. 
20 und pl. VII. 9) die unter diesem Namen aufgeführt 
werden. Die Blätter sind lineallänglich, sich an beiden 
Enden allmählich oder an der Spitze noch langsamer 
verschmälernd. Der Blattgrund selbst ist ziemlich 
plötzlich zusammengezogen. Das Blatt ist 9—10 cm 
lang (leider ist kein Blatt vollständig) 2,6—3 cm breit, 
regelmäßig gekerbt, im unteren Viertel aber nur wellig, 
ohne Kerbezähne. Die Kerben sind höchstens 3 mm hoch, 
nach vorne gerichtet, die Buchten und Kerbehöhen 
abgerundet. Seitennerven 9 oder 10 Paar, die in einem 
Winkel von etwa 45° ausgehen. Die unteren etwa 3 Paar 
entspringen in einem größeren Winkel und sind kampto- 
drom, die übrigen einfach und rein kraspedodrom. Fol- 
gende Blätter, die alle aus Balaton stammen, zeigen 
diese Eigenschaften : Ba 353, Ba 319, E 89, 20797. Sie 
sind den Abbildungen DEPAPEs so ähnlich, daß wir 
seinen Namen beibehielten. Sie sollen nach DEPAPE 
(p. 154) der rezenten Qu. lusitanica Lam. entsprechen. 


Das schönste ist das unlängst zutage geförderte 
Blatt, welches als Nr. 22407 in der Sammlung des Natur- 
historischen Museums liegt. Der 1,2 em lange Stiel ist 
auch erhalten. Leider fehlt dem Abdruck der rechte 
Rand und die Spitze. 


Abb. 102. Quercus hispanica R£r. Balaton 


Ein Bruchstück aus Bujäk (Bu 150 in der Sammlung 
des Dobö Istvän-Museums in Eger) gehört entschieden 
in diese Formengruppe. Da nur der oberste Teil des 
Blattes erhalten ist, ist die tatsächliche Form des ganzen 
Blattes unbekannt. In der Artenliste figuriert dieses 
Blatt unter Qu. efr. hispanica REr. 

Zwei weitere Blätter weichen in einem gewissen 
Grad ab. E 33 ist eher lanzettlich, etwas breiter (3,3 cm), 


aber nur der Oberteil ist erhalten. Ba 590 ist noch breiter 
(4 cm), auch etwas tiefer (4 mm) eingeschnitten, hat 
11 Paar Seitennerven, von denen die untersten 3 Paar 
kamptodrom sind. 


Abb. 104. Quercus hispanica R£r. Balaton 
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Quereus cfr. eanariensis WırLo. (Taf. XXXI. 6). 
Unter diesem Namen führen wir zwei, von den soeben 
beschriebenen, besonders in der Blattbreite abweichende 
Blätter auf, die leider nur in Fragmenten vorliegen. 
Das größere und breitere Blatt dürfte über 12 cm lang 
gewesen sein und oberhalb der Mitte 8 cm breit. Die 
Blattform war verkehrt eiförmig. Es waren etwa 10 
Seitennerven, die in einem Abstand von 1,5 em aus- 
gingen. Der Ausgangswinkel war etwa 45°. Die Kerben 
sind breit abgerundet, nur 5 mm hoch, die Bucht zwischen 
den Kerben schmal. Das Blattfragment entspricht voll- 
kommen den Blättern eines Herbarexemplars, welches 
vom Verfasser in Tanger gesammelt und durch O0. 
ScHwaRz als Qu. canariensis Wırıo. bestimmt worden 
ist. Dieses Blattfragment stammt aus Balaton mit der 
Numerierung E 101 (Abb. 105) Ein ebenfalls aus Balaton 
stammendes zweites Blatt (Ba 314) hat etwas schmalere 
Kerben. 


Quercus zemplenensis CZIFFERY, in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44 1. (1955) 162. Taf. VI. 19. (Taf. 
XXIX. 7). 


Abb. 105. Quercus efr. canariensis Wırun. Balaton 


Das Blatt ist klein, sehr seicht wellig, gekerbt. 
rhombisch, mit einem 8 mm langen, dünnen Stiel. 
Seitennerven 9—10 Paar. Die Kerbezähne sind nicht 
abgerundet, sondern in einer stumpfen Spitze endigend. 
Das Blatt ist 3,5 cm lang und 1,7 cm breit, also sehr 
klein. Der Typus ist im Naturhist. Mus. unter der Num- 
mer 541543 aufbewahrt. Aus Balaton kennen wir etwas 
größere Blätter dieser Art. 

Die angeführten drei Blattformen gehören zwei- 
fellos in ein und denselben Formenkreis, müssen aber doch 
als selbständige Arten oder wenigstens gut umschriebene 
Varietäten betrachtet werden. Ihre Ökologie müssen 
wir der rezenten Qu. canariensis Wırın. gleichstellen. 
Es handelt sich um eine südlichere, rein sommergrüne 
Eichenart, die bei uns weder die Winterkälte, noch die 
Sommerhitze erträgt. In subtropischen Gebieten bevor- 
zugt sie das Hochland und beansprucht eine bedeutende 
Niederschlagsmenge oder eine hohe Luftfeuchtigkeit. 


Quercus macrantheroides ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
(Abb. 106). 

Folium magnum, ca. 16 cm longum et 6,8 latum, 
oblanceolatum, apice et basi ignotis, margine sinuato- 
dentatum, dentibus utrinque in numero 12, ovato- 
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lanceolatis, subacutis, maximis 8—10 mm altis, mediis 
et superioribus prorsum spectantibus, sinubus inter 
dentes anguste rotundatis. Nervus principalis validus, 
rectus, nervi laterales 12-pares, in angulo sat acuto 
(30—35°) et in spatiis aequalibus exeuntes,parum extus 
arcuati,simplices, in dentibus terminates, strieti. Nervatio 
tertiaria inconspicua. 

In stratis lapidoso-arenaceis ad pagum Miköfalva, 
comit. Heves, in monte Szökehegy. Holotypus in collect. 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
Mi. 500. 


Abb. 106. Quercus macrantheroides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


Das Blatt hat das Aussehen eines Eichenblattes 
vom Typus unserer Stieleiche, nur sind die Einschnitte 
weniger tief, die Zähne in einer größeren Zahl und die 
Nervatur dichter und regelmäßiger. So kann der Formen- 
kreis unserer Eichen nicht in Betracht kommen. Das 
Blatt ist dagegen der transkaukasischen Qu. macranthera 
FıscH. et Mey. sehr ähnlich, so daß wir auf eine nahe 
Verwandtschaft mit jener hindeuten. Unter den fossilen 
Arten besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit Qu. furuhjelmi 
HEER (Fl. foss. arct. II. Fl. foss. Alask. (1869) 32, t. 
V. 10; t. VI. 1, 2.), nur hat letztere breitere Kerbezähne 
und die Seitennerven entspringen in einem viel größeren 
Winkel (50° und darüber). 

h) Blätter mit abgerundeten wenigen Zähnen bzw. 
Lappen nordamerikanischer Verwandtschaft. 

Blätter verschieden gestaltet. 


Quercus palaeomontana, ANDREÄNSZKY n. Sp. 
?an = Qu. etymodrys Uns. Foss. Fl. v. Gleichenb. (Abb. 
107, 108, Taf. XXXI. 5). 

Folium ellipticum, 7,5—8,5 cm longum, in medio 
3,5—4,2 cm latum, apice et basin versus sensim angusta- 


tum, apice ipso subacutum, basi cuneatum. (Basis ipsa 
et petiolus desunt.) Lamina margine repando-dentata, 
dentibus 1—4 mm altis, rotundatis, sinubus inter dentes 
late rotundatis, apertis. Nervus principalis validus, 
rectus, usque ad apicem laminae conspicuus. Nervi 
laterales 7-pares, in angulo acuto (30—40°) egredientes, 
in parte inferiore reecti, in parte superiore etiam recti 
vel paulum prorsum arcuati, omnes in dentes exeuntes 
eraspedodromi. Nervi infimi ad marginem laminae 
evanescentes. Nervi laterales omnes tenues, sed distinetis- 
simi. Folium folio speciei recentis Qu. montana WILLD. 
simillimum. 

In stratis sarmatieis ad pag. Uppony, comit. 
Borsod, in monte dieto Szölöhegy neenon in tuffis 
rhyoliticis ad pag. Balaton, comit. Borsod, ad locum 
Dellö dietum. Syntypi sub numeris U 11, in colleect. 
Özd et 20468. in collect Mus. Hist. Nat. 

Von dieser Eichenart stehen uns zwei einander gut 
entsprechende Exemplare, zwar aus verschiedenen 
Fundorten, zur Verfügung. Die Blätter sind mittelgroß, 
elliptisch, mit einem sehr seicht gelappten, beinahe nur 
welligen Rand. Die Seitennerven sind in einer ziemlich 
geringen Zahl vorhanden (7 Paare), sie gehen in einem 


Abb. 107. Quercus paloeomontana ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


spitzen Winkel aus. Das Blatt weist eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Qu. montana WILLD. auf. Diese rezente 
Art wird sehr oft mit Qu. prinus L. verwechselt. Ökolo- 
gisch besteht aber zwischen der echten Qu. prinus L. 
und der Qu. montana WILLD. ein entscheidender Unter- 
schied, da die erstere Art eine Sumpf-, die letztere eine 
Bergbewohnerin ist. Qu. montana WırLp. wächst oft 
auf felsigem Boden, bleibt aber in solchen Fällen ziemlich 
niedrig (5—10 m), in Mulden erreicht sie eine Maximal- 
höhe von 30 m. Qu. montana WILLD. ist eine Trockeneiche 
der Appalachians (ScHEenck III. 529—530). Unsere 
fossile Art ist in der Sarmatflora als mikrotherm zu 
betrachten. Ihr Erscheinen bei der Abkühlung im Laufe 
der Flora der Umgebung von Bänhorväti und in Balaton 
steht mit dieser Eigenschaft in vollem Einklang. 
Quereus cfr. bicolor Wırıo. (Taf. XXXI. 7). 
Das Blatt ist ziemlich stark verstümmelt und 
nicht alle ihre Einzelheiten sind festzustellen. Es handelt 
sich um eine Eiche mit sehr wenigen Nervenpaaren 
und noch weniger Zähnen, die flach abgerundet, doch 


bi Andreänszky: Sarmatflora 


mit einem kurzen »mucro« versehen sind. Die Einschnitte 
reichen nicht über !/, der Halbspreite. Das Blatt ist 
deltoidisch-verkehrt eiförmig, am Grunde lang keilförmig, 
ohne Öhrchen, an der Spitze wahrscheinlich abgerundet 
oder knorpelspitzig, am Rande mit je drei sehr breiten, 
flachen, an der Spitze mit einem »mucro« versehenen 
Zähnen, von denen die obersten am schmalsten und 
niedrigsten, die untersten am stärksten sind. Leider 
ist nur etwa die Hälfte des Blattes, aber auch diese Hälfte 
unvollkommen vorhanden. Von den Zahnspitzen ist nur 
eine einzige sichtbar, die übrigen sind abgebrochen, 
Das Blatt mochte ohne Stiel 7,5 em lang und etwas 
oberhalb der Mitte 5 cm breit gewesen sein. Blattstiel 
6 mm lang. Starke Seitennerven 5 Paar, von denen das 
unterste Paar dem Rand entlang läuft und dann kamp- 
todrom endet, das nächste Paar ist am längsten, nachdem 
es in die größten Zähne hinausläuft. Das dritte Paar 
läuft in eine Bucht aus und verzweigt sich vor der 
Bucht. Die beiden obersten enden in je einem Zahn. 
Das Blatt liegt in der Sammlung des Naturhistorischen 
Museums unter der Nummer 22661. 

Das Blatt ist den kleineren Blättern von Qu. 
bicolor Wırrno. ähnlich, wo nicht nur die Dimensionen 
kleiner sind, sondern auch die Seitennerven und die 
Zähne in kleinerer Anzahl vorhanden sind. Von unseren 


Abb. 108. Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Uppony 


Eichen (Qu. robur L. und Qu. petraea (MArr.) LiegL., 
unterscheidet sich dieses Blatt durch die seichtereöhr 
Geteiltheit und dadurch, daß der Blattgrund keilförmig 
und nicht geöhrt ist. Auch sind hier die untersten Zähne 
am besten ausgebildet, und nicht die mittleren, wie 
bei unseren Eichen. 

Quercus bicolor WILLD. ist im Atlantischen Nord- 
amerika von Südkanada bis nach Nord-Carolina, also 
im nördlichen Zweidrittel verbreitet. Sie wächst in 
Bruch- und Auenwäldern, also auf nassem Boden mit 
stagnierendem oder abfließendem Wasser. Ihre Tempera- 
turansprüche sind gering und, nachdem sie an feuchten 
Boden gebunden ist, ist sie auch gegen die Höhe der 
Niederschlagsmenge unempfindlich. Sie hält große Kälten 
aus und ist in Mitteleuropa winterhart. Während des 
Winters von 1928 —29 litt sie trotzdem im Darmstädter 
Botanischen Garten (Scuenck 1939 III. 479). 

Die Höhe der Qu. bicolor WıLLD. ist bescheiden, 
selten über 20 m. 

i) Eichen mit abgerundeten gelappten oder gekerbten 
Blättern aus der ostasiatischen Verwandtschaft. 
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Quercus alienoides ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
109, Taf. XXXI. 1). 

Folium elliptico-, vel late obovato-lanceolatum, 
in specimine uno verisimiliter 20 cm longum et supra 
medium 8 cm latum, in speciminibus alteris maior et 
latius. Holotypus in parte superiore solum adest. Ibique 
dentibus utrinque 4—4, ca. 3 mm altis obtusissimis, 
1,5—2 cm inter se distantibus, sinubus latis, rotundatis 
separatis instructus, apice breviter triangulari, obtusis- 
simo. Nervus principalis validus, nervi lateralis pro 
majore parte in dentibus terminantes, nervis tenuioribus 
sed distinetissimis conjuncti, parte camptodromi. Speeci- 
mina altera apice latissime triangularia, dentibus haud 
eminentibus, latis, obtus vel rotundatis instructa. 
Nervatio lateralis patentissima. 


Abb. 109. Quercus alienoides 


In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad pagum Balaton, 
comit. Borsod, ad locum Dellö dietum. Holotypus in 
collect. Musei Agriensis de Stephano Dobo nominati, 
sub No. Ba 313. 

Aus Balaton liegen drei Blattfragmente vor, die 
der Qu. aliena BrLumE nahestehen. Das eine Exemplar, 
von dem etwas mehr als die Hälfte vorhanden ist, ist 
vortrefflich erhalten, die Nervatur und der Blattrand 
genau sichtbar. Die Blattspitze dieses Exemplars ist 
lanzettlich ausgezogen und die groben Zähne sind gut 
entwickelt, zwar auch so nur 2—3 mm hoch. Beide 
anderen Exemplare repräsentieren nur die Blattspitze, 
die sehr breit dreieckig und nicht ausgezogen ist, so 
daß diese Blätter etwa breit verkehrt-eiförmig gewesen 
sein mußten. Mit der breiteren Form hängt es zusammen, 
daß die oberen Seitennerven in einem viel stumpferen 
Winkel, einige unter ihnen sogar rechtwinkelig ent- 
springen- 

Qu. aliena BLume ist eine chinesische laubwerfende 
Eiche mit großen Blättern. Die Art besitzt mehrere 
Varietäten, die sich in der Blattform unterscheiden. 
Daß die Blattform bei der fossilen Art auch sehr ver- 
änderlich sein mußte, ist durch die drei Reste ziemlich 
verschiedener Blattformen erwiesen. 

Qu. aliena BLuMmE ist in Mittelchina, in den Pro-. 
vinzen Hupeh und Setschwan, in Korea, südlich des 41. 
Breitengrades und, wahrscheinlich nicht häufig, in Japan, 
auf der Insel Hondo verbreitet. Ihre Ansprüche an Wärme 
können nur mäßig sein. Es ist ein Baum von bescheidener 
Höhe, der in der Flora von Balaton zu einem niedrigeren 
Stockwerk des Laubwaldes gehörte. 


Quercus cfr. mongolica Fisch, et Turcz. var. grosse- 
serrata (BLUME) REHD. et Wırs., 
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Nur der Spitzteil des Blattes ist vorhanden, die 
Bestimmung ist also sehr unsicher und nur auf das 
folgende Merkmal gegründet: Zwischen den Hauptkerben, 
d. h. zwischen den größeren Kerbezähnen gibt es kleinere, 
und die Seitennerven sind dadurch dichter, einige unter 
ihnen dichotom. Das fossile Blatt befindet sich im Natur- 
hist. Museum unter der Nr. 22826. 

Quercus mongolica FıscH. et TUrcZz. var. grosseser- 
rata (BLUME) REHD. et Wırs. ist ein mittelhoher Baum, 
der in den kühleren Gebieten Ostasiens von Südsibirien 
über Nordchina und Korea bis Japan verbreitet ist. 

j) Die Formengruppe der Quercus robur-petraea. 

Die Blätter dieses Formenkreises sind durch die 
viel weniger regelmäßige Zahnung bzw. in der Regel 
Gelapptheit und die im allgemeinen kleinere Zahl der 


ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


Seitennerven, die nicht parallel sind und unregelmäßig 
verlaufen, ausgezeichnet. Die Zahl der Seitennerven- 
paare ist im allgemeinen nicht mehr als 8, bei den klei- 
neren Blättern kaum über 6. Dabei gehen aus dem 
Hauptnerv solche Nerven aus, die in Stärke der Seiten- 
nerven erster Ordnung nachstehen und in der Richtung 
der Buchten zwischen den Lappen laufen, am Blattrand 
verzweigen und anastomosieren. Die Gelapptheit ist in 
der Regel tief, bedeutend tiefer als bei der Formen- 
gruppe Qu. canariensis WILLD., wo wir nur von Kerbung 
redeten. 

Unsere hierher gestellten fossilen Blätter stammen 
größtenteils aus Balaton. Sie unterscheiden sich von 
den rezenten Blättern der bezeichneten Arten (Qu. 
robur L. und Qu. petraea (MATTUSCHKA) LIEBLEIN.) 
durch eine schmälere Form und durch den Blattgrund, 
der an den fossilen Blättern keilförmig ist, bei den rezen- 
ten im allgemeinen plötzlich zusammengezogen oder 
sogar mit einem »Öhrchen« versehen. Die Gelapptheit 
der fossilen Blätter ist auch etwas weniger tief. Ein 
Blatt von 9,5 em Länge ist etwa 3,6 cm breit. 


Querecus cfr. robur-petraea. Es liegen vier Exemplare 
dieser Blattform aus Balaton vor, NR 13, Ba 357, 20499, 
Ba 217. Der Form nach sind sie ziemlich abweichend, 
entsprechen aber den hier angegebenen Merkmalen. 
Nachdem der Blattstiel bei sämtlichen Exemplaren 
fehlt, können wir nicht entscheiden, welcher der beiden 
rezenten Arten die fossile Art näher steht. 

Für die Ökologie können wir die Ansprüche der 
beiden rezenten Eichenarten, die klimatisch ziemlich 
ähnliche Verbreitung besitzen, angeben. Natürlich wäre 
es wichtig, zu wissen, ob die fossile Art der Stieleiche 
oder der Traubeneiche entspricht, dann könnten wir 


auf die Bodenbeschaffenheit mit größerer Sicherheit 
folgern. 


Quercus pseudorobur Kov. in Arb. Ung. Geol. 
Ges. 1. (1856) 23, t. II. 9. 

Ein gelapptes Eichenblatt mit abgerundeten 
Lappen, vielleicht tatsächlich aus diesem Formenkreis, 
aber nach der Abbildung des Bruchstückes und der 
Beschreibung nicht mit Sicherheit bestimmbar. 

k) Eichenreste, die in die vorigen Gruppen nicht 
eingeteilt werden können. 


Quercus gigantum Err. Tert. Fl. v. Tokay (1853), 
t. III. 4. 

Das Blatt ist sehr tief gelappt, die Lappen in eine 
lange Spitze ausgezogen. Es entspricht den Blättern 
der nordamerikanischen Qu. pagodaefolia AsuE (Qu. 
falcata Mcux. var. pagodaefolia ErLiorr). Die Art bzw. 
Varietät ist im Süden des Areals der Qu. falcata Mcnx., 
also im südlicheren atlantischen Nordamerika ver- 
breitet und ist teils ein Baum des Schwemmlandes, teils 
wächst sie auf trockenem Boden. 

Formgruppe der Quereus muehlenbergii EnGELM. 
(Taf. XXX. 4, 5). 

Aus dieser Formengruppe liegen uns aus Balaton 
zwei voneinander gut trennbare Typen vor. Leider sind 
beide nur in Bruchstücken vorhanden, so daß wir nicht 
endgültig entscheiden können, ob die zwei Typen der- 
selben Art angehören oder nicht. Die Gruppe ist durch 
ihre schmalen Blätter mit fernstehenden, nach vorne 
gerichteten und mit einem »muero« versehenen Zähnen 
ausgezeichnet. 

Typus I. Blatt lineal bis lanzettlich, 2,2 bis 4 cm 
breit, Länge ganz unbekannt, doch entschieden über 
10 cm lang. Blattgrund völlig unbekannt. Die sehr lang 
ausgezogene Spitze fehlt in einer Länge von 2 bis 3 mm 
auch auf dem vollständigsten Exemplar, wo sonst die 
ganze obere Hälfte des Blattes erhalten ist, sie ist ganz 
zusammengezogen, und es ist nicht bekannt, ob sie 
stumpf war oder in einem »mucro« endete. Blattrand 
fernstehend gezähnt. Zähne oben stark konkav, nach 
vorne gebogen und in einer kurzen kräftigen Spitze 
(mucro) endigend, ca. 3 mm hoch. Hauptnerv bis zur 
Spitze der Spreite kräftig. Seitennerven 7 bis 9 Paar, 
von denen aber auf unseren Exemplaren höchstens 
5 Paar erhalten sind. Sie gehen in einem spitzen Winkel 
(etwa 30°) aus, sind ziemlich gerade, obwohl von einem 
ziemlich unsicheren Lauf. Sie endigen in den Zähnen, 
aber senden vor der Spitze öfters einen dem Blattrand 
parallelen Seitenast nach vorne aus, etwa so wie es bei 
Castanopsis furcinervis (Rossm.) Kr. et WEYL. zu sehen 
ist. Die obersten Seitenadern gehen in einem größeren 
Winkel aus und sind stärker gebogen. Aus der Hauptader 
gehen hie und da auch feinere Nerven rechtwinkelig 
aus, die in der Mitte der Halbspreite verschwinden. Die 
feine Nervatur ist am Blattrand kamptodrom. 

Von diesem Typus stehen uns 4 Blattfragmente 
zur Verfügung. Das eine, mit Gegendruck (Ba 65), ist 
ganz schmal, nur 2,2 cm breit. Der Abdruck besteht 
aus dem oberen Teil des Blattes und zeigt die lang 
ausgezogene Spitze gut. Der vorhandene Teil ist 6,3 cm 
lang. Ein anderes Blattfragment (Ba 95) ist der Mittelteil 
des Blattes, etwas breiter, 2,7 cm. Auch dieses Blatt 
mochte lineal gewesen sein. Ein drittes Fragment mit 
Gegendruck gehörte einem breiteren, lanzettlichem 
Blatte, von etwa 4 cm Breite an. Hier sind die Aus- 
gangswinkel der Seitennerven etwas größer (40 —45°). 
Das vierte Fragment zeigt auch den oberen Teil eines 
Blattes, aber ohne Spitze. Das Blatt war auch lanzettlich, 
im unteren Teil des erhaltenen Restes 3,5 cm breit. 
Die unteren Nerven dieses Blattes verzweigen nach 
unten zu. 

Typus II. Zwei Bruchstücke vorhanden, das eine mit 
Gegendruck (Ba 362 und Ba 366). Beide stammen aus 
dem oberen Teil des Blattes, doch ohne die Spitze, 
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zwar fehlt sie auf einem der Abdrücke nur in einer 
Strecke von höchstens 2 mm. Das Blatt war schmal 
lineal-lanzettlich, im unteren Teil des vorhandenen 
Restes 2,3 cm breit und war sicherlich auch weiter unten 
kaum breiter. Die Spitze kürzer als bei Typus I., wahr- 
scheinlich stumpf. Blattrand genäherter gezähnt, mit 
ähnlichen Zähnen wie bei Typus I., nur sind die Zähne 
noch weniger überragend (nur 1,5—2,5 mm hoch), 
aber auch mit einer kräftigen Spitze. Seitennerven 
konsequent beinahe gegenständig, in einem größeren 
Winkel ausgehend, aber dann etwas nach vorne gebogen 
— so daß der Seitennerv mit dem Mittelnerv einen 
Winkel von etwa 40° einschließt, — gerade, kraspedodrom, 
einfach, aber vor der Spitze auch einen Seitenast nach 
vorne aussendend. Die obersten Nerven gehen auch 
hier in einem größeren Winkel aus und sind daher 
sehr kurz. Feine Nervatur so wie in Typus I. Beide 
Blattypen stammen aus Balaton. A 

Die Blätter zeigen eine ziemliche Ähnlichkeit mit 
Qu. muehlenbergii EnGELM. aus dem östlichen Nord- 
amerika. Nur sind die Blätter im allgemeinen schmaler. 
Wenn wir sämtliche Eichenblätter aus Balaton ins 
Auge fassen, finden wir, daß es unter ihnen ziemlich 
viele gibt, die entschieden eine schmalere Form auf- 
weisen als die rezenten Blätter des entsprechenden For- 
menkreises. Auch sind die Zähne im allgemeinen etwas 
niedriger. 

Qu. muehlenbergii EnGELM. (Qu. acuminata (McHx.) 
SarG., Qu. castanea WILLD. non NEE) ist ein kalkliebender 
Baum, der aber sonst keine größeren Ansprüche dem 
Boden gegenüber stellt. Nachdem der Baum von Süd- 
kanada bis Texas verbreitet ist, ist er der Temperatur 
gegenüber nicht empfindlich. 

Nach unserer Meinung gehören die Reste aus 
Balaton in die Verwandtschaft dieser rezenten Art. Da 
wir aber über kein einziges vollständiges Blatt verfügen 
und daher nicht entscheiden können, ob beide Typen 
derselben Art angehören, verzichten wir auf die Auf- 
stellung einer neuen Art und auf eine genaue Diagnose, 


Quereus alexejevii PosarKk. ex Palaeobotanica I. 
(1956) 102,t. XXX. 1,2;t. XXXI. 1,2,4; t. XXXI. 2, 
Abb. 43—45. (Abb. 110). 

Von dieser Art liegen nur Bruchstücke vor, und 
zwar aus Nögrädszakäl und Sajökaza. Das Blatt ist 
nach den oben bezeichneten Abbildungen verkehrt- 


Abb. 110. Quercus alexejevii PoJARK. Sajökaza 


lanzettlich, in der oberen Hälfte am breitesten, der 
Blattrand ziemlich unregelmäßig mit groben und scharfen 
Zähnen besetzt. Auf unseren Bruchstücken kann die 
Zahl der Nerven und der Zähne nicht festgestellt werden. 
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Nicht ein jeder Nerv endet in einem Zahn. Auch jene, 
die in den Zahn hinauslaufen, verästeln sich vor dem 
Zahn und ändern die Richtung ihres Laufes. Der ganze 
Lauf der Seitenadern ist unsicher. Auf dem Exemplar 
aus Sajökaza, das die Nervatur besser zeigt, laufen 
die Äste zweier Seitennerven in einen Zahn ein. Die 
Blätter waren etwa 12—13 cm lang und 5,5—6 cm breit, 
stimmen also auch in der Größe ziemlich gut mit den 
in der Palaeobotanika abgebildeten Blättern überein. 

Qu. alexejevii POJARK, wurde mit Qu. falcata McHx. 
verglichen. Nach unserer Meinung steht diese Art weder 
in der Blattform, noch in der Zähnelung des Blattes der 
Qu. falcata Mcnx. nahe. 


Quercus deuterogona UnG. Foss. Fl. v. Gleichenb. 
(1854) 174. t. III. 1 (Abb. 111. Taf. XXXI. 6). Nach 
der Originalbeschreibung ist das Blatt verkehrt eiförmig, 
der Rand breit rundlich gekerbt. Dagegen bildet UnGER 
(1869, t. I. 12) aus Abaüjszäntö ein asymmetrisches 
Blatt ab, das breit elliptische Form und stumpfe, aber 


Abb. 111. Quercus deuterogona Un. Säly 


bei weitem nicht abgerundete Zähne hat. BERGER 
(1955, a, Abb. 12) teilt eine Zeichnung eines Blatt- 
bruchstückes mit, welches er mit dem Namen Qu. cfr. 
deuterogona Ung. belegt. Hier sind die Zähne spitz. 
Sonst wird Qu. deuterogona Ung. mit der nordamerika- 
nischen Qu. montana WıLLD. (Qu. prinus var. monticola 
Mcnx.) in Beziehung gebracht. Über den Namen Qu. 
montana WıLLD. vgl. unsere Bemerkungen bei der Be- 
schreibung der Qu. palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Aus unseren Sammlungen kennen wir ein Exemplar 
der Qu. deuterogona UnG. aus Säly. Das Blatt scheint 
der Art UnGERs zuzugehören. Es ist elliptisch, am Rande 
mit ziemlich oberflächlicher Zahnung. Zähne stumpf 
oder abgerundet, die Bucht zwischen den Zähnen breit 
abgerundet. Blattstiel ziemlich stark, etwa 7 mm lang, 
Spreite ca. 10 cm lang und 5 cm breit, am Grund breit 
keilförmig. 7 Paar Seitennerven vorhanden, es waren 
wahrscheinlich 10 Paar, sie sind gerade oder sehr schwach 
nach hinten oder nach vorne gebogen, rein randläufig. 
Der Winkel in dem die Seitenadern ausgehen, ist etwa 
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50°. Die Seitenadern sind ganz einfach. Das Blatt liegt 
in der Sammlung des Naturhistorischen Museums unter 
der Nummer 23775. 


Quercus pseudocastanea GoEPP. Beiträge z. foss. 
Fl. von Schles. 18, t. III. 1, 2. 

Diese Art soll nach der Beschreibung Blätter von 
lanzettlicher oder ovaler Form haben, die am Rande 
grob und scharf gezahnt sind. Die Art wird nicht mit 
Qu. castaneaefolia C. A. MEY., sondern mit mehreren 
nordamerikanischen Arten, so mit Qu. castanea WILLD. 
(Synonym von Qu. muehlenbergii EnGELM.), Qu. prinus 
L. und anderen Arten verglichen. Unsere als Qu. cfr. 
muehlenbergii ENGELM. beschriebene Art, d. h. die oben 
unter dieser Art beschriebenen Formen haben bei weitem 
keinen grob und scharf gezähnten Blattrand und sind 
auch nicht oval bzw. lanzettlich. Ebensowenig können die 
Blätter, die wir als Qu. cfr. castaneaefolia C. A. Mey. 
angeführt haben, mit Qu. pseudocastanea GoEPP. identisch 
sein. STUR erwähnt Qu. pseudocastanea GoEPP. aus Tällya, 
ohne nähere Beschreibung oder Abbildung. 

Aus dem ungarischen Tertiär wird Qu. pseudo- 
castanea GOEPP. aus dem Helvetien bei Eger-Tihamer 
erwähnt (ZELLER—IcALı, 1955, t. IV. 8.). 


Quereus denticulata ANDREÄNSZKY, n. sp. (in- 
certae affinitatis) (Taf. XXXII. 2, 3). 

Folium longius (1,5 cm) petiolatum, petiolo gracili, 
lanceolatum, basi cuneatum, apice verisimiliter breviter 
acutum, margine inaequaliter denticulatum, denticulis 
prorsum spectantibus, maximis Y,—%, mm altis. Nervus 
prineipalis usque ad apicem laminae validus, nervi late- 
rales verisimiliter 13-pares, in angulo aperto (70—80°) 
orti, dein arcuati, inter se subparalleli, inferiores apice 
ramosi, ramis in dentibus terminantibus, superiores 
simplices, ceraspedodromi. 

In tuffis rhyoliticis sarmatieis ad pag. Balaton, 
in loco Dellö dieto. Fragmenta typi in collectionibus 
Musei Hist. Nat. Budapest sub No. 22155, et Musei 
Agriensis de Stephano Dob6 nominati sub No. Ba 331. 

Die Diagnose wurde auf Grund von zwei Blatt- 
fragmenten gegeben. Das eine Fragment (Ba 331) reprä- 
sentiert den unteren Teil des Blattes samt Stiel, das 
andere (22155) die obere Hälfte. Die zwei Abdrücke 
wurden zu ganz verschiedenen Angelegenheiten gesam- 
melt, so stammen sie wahrscheinlich nicht nur nicht vom 
selben Blatt, sondern auch wahrscheinlich von ver- 
schiedenen Bäumen, obwohl zweifellos von defselben 
Art. Das Blatt hat eigentlich nicht das Aussehen eines 
Eichenblattes, und wir können es mit keiner rezenten 
oder fossil beschriebenen Art in Beziehung bringen. 
Doch glauben wir, daß wir es mit einem Eichenblatt 
zu tun haben. Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Blatt 
immergrün war. 


Quercus grandidentata UnG. Gen. et Sp. pl. foss. 
(1850) 401; Blätterabdr. von Swoszowize (1850) 3, t. 
XII. 6,7.; WEB. in Palaeontogr. 2 (1852) 168, t. XVII. 
12; ETTinssn. in Sitzber, Kais. Akad. Wien. (1853) 197. 

Nach der Beschreibung und den Abbildungen 
handelt es sich um ein großes, im oberen Teil breitestes 
Blatt, das am Blattgrund auf einer langen Strecke ganz- 
randig, oben aber sehr stark gezahnt ist. Es wird aus 
Erdöbenye erwähnt. 

In der Literatur finden wir noch weitere Eichen- 
arten aus dem ungarischen Sarmat erwähnt. So wird 
Quercus drymeia UnG. aus Erdöbenye angeführt. (Pax, 
1908, 7). Es ist aber überhaupt nicht bekannt, auf 
welche Eichenart sich diese Angabe bezieht. Unter dem 
Namen Qu. drymeia werden nämlich die verschiedensten 
Blätter verstanden. 

Quercus pseudoserra Kov. — in Arb. Geol. Ges. 
Ung. 1 (1856) 23, t. II. 8. — ist keinesfalls eine Eichen- 
art. Viel eher ist das Blatt in die Gattung Carya einzu- 
reihen. 


Fruchtbecher 


Aus dem ungarischen Sarmatien kennen wir aus 
Füzerradväny und Felsötärkäny Eichenfruchtbecher, in 
einem Falle mit der in dem Fruchtbecher sitzenden 
Eichel. 

Die Fruchtbecher aus Füzerradväny sind verhält- 
nismäßig klein und die Schuppen klein und angedrückt, 
auf einem Fruchtbecher sind die randständigen ebenfalls 
klein, aber strahlend. 

Aus Felsötärkäny kennen wir zwei Typen. Der 
größere mißt im Durchmesser 4,5 cm (Taf. XXXIH. 4). 
Die Schuppen waren im unteren Teil klein und wahr- 
scheinlich angedrückt, die randständigen dagegen lang, 
lanzettlich, im unteren Teil 3 mm breit, 9 mm lang und 
strahlend. Die Eichel ist vorhanden, mußte kugelrund 
gewesen sein mit einem Durchmesser von 2,8 cm. Der 
andere, kleinere Fruchtbecher ist nur 2 cm im Durch- 
messer und von der Rückseite sichtbar. Seine Schuppen 
waren angedrückt. Eine gewisse Ähnlichkeit besteht 
zwischen diesem Fruchtbecher und jenem der Qu. 
vallonea DC., nur waren die Schuppen vermutich weniger 
zahlreich als bei Qu. vallonea DC. 

Es ist noch nicht gelungen, die Eicheln bzw. die 
Fruchtbecher mit den Blättern in Beziehung zu bringen. 
Es wäre ja angebracht, den großen Fruchtbecher mit der 
Eichel aus Felsötärkäny mit Qu. pontica miocenica 
Kusär in Beziehung zu bringen. Qu. pontica K. Koch 
hat aber einen anders geformten Fruchtbecher. Wenn 
nämlich dieser und die mit dem Namen Qu. pontica 
miocenica KuBÄrt bezeichneten Blätter tatsächlich zu- 
sammengehören würden, so dürften wir die fossile Art 
nicht in die Verwandtschaft von Qu. pontica K. Koch 
einreihen. Die Lösung dieser Frage ist die Aufgabe einer 
monographischen Bearbeitung der tertiären Eichen. 


Verkieselte Eichenstämme 


Quercoxylon avasense ANDREÄNSZKY, in Annal. 
Biol. univ. Hung. 1. (1951) 19, t. IV. 13. V. 15. 

Das Holz ist ringporig. Es gibt nur große Gefäße von 
250—350 u, dann ganz kleine von 30—50 zu. An beiden 
Seiten der großen Gefäße läuft je ein einzelliger Mark- 
strahl. Nachdem diese die Gefäße umgeben, istihr Lauf 
wellig. Nach 3—8 schmalen Markstrahlen folgt ein 
breiter Markstrahl von 20—30 Zellen. Grundsubstanz 
im Frühholz spärlich, im Spätholz reichlich. Durchmesser 
der Grundsubstanzzellen beträgt etwa die Hälfte des 
Durchmessers der kleinen Gefäße. In Längsschliff sind 
die Glieder der großen Gefäße ziemlich kurz, manchmal 
kürzer als breit. 

Das verkieselte Holz stammt aus Miskolctapolca, 
wo zwei mächtige Stammstücke gefunden sind, die 
dieselbe Struktur aufweisen. Vielleicht stammen sie von 
demselben Baum. Die Stämme liegen derzeitig im 
Hermann Ottö-Museum in Miskole. 

E. Koväcs (1955, 78) bringt diese Holzstruktur 
mit derjenigen der Qu. frainetto Ten. in Beziehung. 
Diese rezente Art hat ebenso große Gefäße und diese 
gehen plötzlich in ganz kleine über. Blätter von Qu. 
frainetto TEN. oder von einer ähnlichen Form kennen 
wir aus unserem Sarmatien nicht. 


Quercoxylon cfr. Qu. ilex L. 

Von E. Koväcs wird aus Bujäk ein verkieseltes 
Holz erwähnt, wo die Markstrahlenstruktur jener der 
Eichen entspricht, das Holz aber nicht genau ringporig 
ist (1955, 77). Es gibt nur kleine und noch kleinere Ge- 
fäße, die zerstreut sind. Die größten Gefäße sind 84 u 
breit. Die breiten Markstrahlen werden von der Grund- 
substanz mehrerorts unterbrochen. Eine solche Holz- 
struktur ist für die Steineiche (Qu. ilex L.) kennzeichnend. 
Ein anderes, schlecht erhaltenes Holzstück stammt aus 
Balaton und weist eine ähnliche Struktur auf. 


Quercoxylon cfr. Qu. cerris L. (Taf. XXXIV. 1, 
XXXVL 2). 

Das Holz ist ringporig, die Wände der kleinen 
Gefäße im Spätholz sind etwa 10 u dick. Die großen 
Gefäße haben einen Durchmesser von 350—410 4, die 
kleinen sind 105—150 a breit. Die breiten Markstrahlen 
sind 12—20 Zellen breit, die einzelligen 3—26 Zellen 
hoch. Nach E. Koväcs entspricht die Struktur dieses 
Holzes jener der Zerreiche. 

Dieses teilweise opalisierte Holz stammt aus dem 
Bärengraben (Medveärok) bei Säly, aus dem Nachbar- 
wasserriß unseres reichen Pflanzenfundortes von Säly. 


Juglandaceae 


Die Familie ist in der ganzen sarmatischen Stufe 
weitverbreitet. Drei Gattungen kommen in beinahe allen 
Floren vor, doch ist nur die Gattung Pterocarya reichlich 
vertreten. Die übrigen Gattungen, also Carya, Juglans 
und Engelhardtia kommen immer nur mit wenigen Resten 
vor. Einwandfrei bestimmte Engelhardtia-Reste kennen 
wir aus dem ungarischen Sarmatien nicht, aber es gibt 
Angaben in der Literatur, die das Vorkommen dieser 
Gattung in ungarischen sarmatischen Schichten be- 
haupten. 

Die Juglandaceae sind durch Blättchen und Früchte 
vertreten. Nachdem aber die Blättchen der genannten 
Gattungen einander sehr ähnlich sind, so werden sie oft 
verwechselt und bei einer schlechteren Erhaltung können 
die Blättchen auch nicht bis zur Gattung bestimmt wer- 
den. Die Blättchen sind im allgemeinen oval, länglich 
bis lanzettlich, am Rande bei Juglans oft ganz, bei den 
übrigen Gattungen, deren Blättchen bei uns vorkommen, 
immer gesägt-gezähnt. Die Aderung ist im allgemeinen 
bogenläufig. Bei Carya kommt es vor, daß sich die Seiten- 
nerven gegen den Blattrand zu stark verzweigen und die 
Zweige in die Zähne hinauslaufen. 

Die Früchte von Juglans sind ziemlich große 
Nüsse, d. h. Steinfrüchte mit einer sich aufspaltenden 
Außenschale und einer steinharten Innenschale. Fossil 
ist nur die Innenschale, also die Nuß erhalten. Diese ist 
hirnartig gerunzelt. Die Früchte von Carya sind ähnlich 
gebaut, nur ist die Innenschale glatt. Die Früchte von 
Pterocarya sind Flügelnüsse. Flügel kreisrund und die 
ganze Nuß umgebend oder zweiflügelig. Engelhardtia 
hat eine Nuß mit einem dreiteiligen Flügel. 

Die Mehrheit der Juglandaceen ist ripikol, beson- 
ders diejenigen, die in unserem Tertiär vorgekommen 
sind. Dann gibt es unter ihnen Gebirgsarten, die im meso- 
pbilen Wald wachsen. Ihre Verbreitung fällt in den 
gemäßigten, warm gemäßigten und subtropischen Gürtel 
der nördlichen Hemisphäre, wo sie in der Osthältte 
Nordamerikas, in Südeuropa, in Vorderasien und in 
Ostasien weitverbreitet sind. Die Gattung Engelhardtia 
bewohnt die Paläotropen, und nur einige ihrer mikro- 
thermen Arten steigen in den Himalayas in die gemäßigte 
Region hinauf. Den einzelnen Gattungen nach ist Carya 
in erster Linie im atlantischen Nordamerika, dann mit 
einer Art in China vertreten. Im westlichen Eurasien 
kommt sie nicht vor. Juglans ist im westlichen und öst- 
lichen Nordamerika, dann von Südeuropa bis zu den 
Himalayas und in Ostasien verbreitet. Pterocarya kommt 
nur in Asien, hier aber sowohl im westlichen wie auch 
im östlichen, vor. 


Juglans cfr. regia L. Die in der sarmatischen Stufe 
in Ungarn vorkommenden Walnußarten mit ganzrandi- 
gen Blättchen gehören in den Formenkreis unseres 
Walnußbaumes. Die Blättchen sind ziemlich groß, am 
Grunde asymmetrisch, abgerundet oder sehr kurz keil- 
förmig, an der Spitze ganz kurz zugespitzt, im Umriß 
breitlänglich, seltener oval. Die Seitennerven gehen nicht 
regelmäßig aus, unter den stärkeren kommen stellen- 
weise kurze und schwache vor, die den Blattrand nicht 
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erreichen. Die längeren Seitennerven biegen sich am 
Blattrand nach vorne und anastomosieren mit dem 
nächsten Nerven. Sie sind bogenläufig. Diese Blattform 
kommt in mehreren sarmatischen Floren Ungarns vor. 

Der Walnußbaum ist in Südeuropa in Gebirgen 
allem Anschein nach ursprünglich heimisch, wenn er 
auch zur Zeit nur in Kultur steht. Nach anderen An- 
schauungen soll seine Heimat in Westasien liegen. Der 
Walnußbaum ist eigentlich kein Baum des Ufergeländes, 
doch wächst er durch fließendes Wasser bewässert besser. 
Im trockenen Mittelmeergebiet wird er vielerorts be- 
wässert. Seine Kultur reicht bedeutend nördlicher, als 
er in natürlichem Zustand vorkommen mag, da er auch 
in solchen Gebieten unter Kultur steht, wo er durch die 
Winter- und Frühjahrsfröste stark leidet. Sein Vor- 
kommen in unseren Sarmatfloren ist also an eine Tempe- 
ratur gebunden, die höher war als unsere heutige, be- 
sonders aber an einen milderen Winter. 


Juglans legänyii ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist. Nat. 
Mus. Hung. ser. n. 7 (1956) 223. t. II. 5, 6. (Taf. XXXII. 7). 

Diese Art wurde aus Egerbocs nördlich von Eger, 
aus den sog. Sandsteinfloren auf Grund einer Nuß und 
Blättchen beschrieben. Die Art steht unbedingt der 
vorigen nahe, sofern sie nicht mit ihr identisch ist. 

Aus dem Tertiär wurden mehrere Juglans-Arten 
mit ganzrandigen Blättchen beschrieben, die vonein- 
ander nicht genau trennbar sind. Darum zogen wir es vor, 
die Blättchen, die jenen unseres Walnußbaumes nahe- 
kommen, zu Juglans regia L. zu stellen. Nur eine Art 
scheint ein wenig abzuweichen, u. zw. J. acuminata 
A. Br., die wir nun hier kurz beschreiben wollen. 


Juglans acuminata A. Br. in Bronn, Jahrb. (1845) 
120; O. We». in Paläontogr. 2. (1852) 210, t. XXIH. 
8. (Taf. XXXIV. 3). 

Aus Bänhorväti liegen zwei beinahe vollständig 
erhaltene Exemplare vor, wie auch mehrere, die nicht 
so vortrefflich erhalten sind. Hier beschreiben wir kurz 
die zwei erwähnten Blättchenabdrücke. Das kleinere 
Blättchen ist elliptisch, am Grunde abgerundet, breit- 
keilförmig, an der Spitze ziemlich lang ausgezogen- 
zugespitzt, überall ganzrandig. Die Seitennerven sind 
beiderseits in der Zahl von 11-11 vorhanden, stark 
kamptodrom und gehen beinahe im rechten Winkel aus. 
Der Abstand zwischen den Nerven ist nicht gleich und 
es gibt auch schwächere Seitennerven zwischen den 
stärkeren. Dies alles entspricht der Originalbeschreibung 
und den meisten Abbildungen, so z. B. HEEr: Fl. Tert. 
Helv. III. 88, Taf. CXXVII und CXXIX. Das Blatt 
liegt im Dobö Istvan-Museum in Eger unter der Num- 
mer BH 147. 

Das andere Blatt ist etwas größer (BH 230), 8,5 cm 
lang 4 em breit, am Ende stark zugespitzt, mit etwa 
12 Nervenpaaren, von denen besonders die oberen bei- 
nahe rechtwinkelig abgehen. Auch hier stehen die 
Seitennerven in verschiedenen Abständen. 

Unter J. acuminata A. Br. werden aber auch solche 
Blättchen angeführt, die u. E. nicht nur nicht zu dieser 
Art, sondern überhaupt nicht zur Gattung Juglans 
gehören. Es sind breit lineale, oder lineale Blättchen, 
die am Grund asymmetrisch, schief abgerundet oder 
seicht ausgerandet, an der Spitze nicht zugespitzt sind, 
sondern sich allmählich verschmälern. Die Seitennerven 
sind viel regelmäßiger, ebenfalls kamptodrom. Wir 
reihen diese Blättchen in die Gattung Cedrela unter dem 
Namen C. sarmatica E. Koväcs ein (s. dort). Das Blatt, 
das bei BERGER, Palaeontografica 97, Abt. B, Fig. 75 
abgebildet ist, gehört sicherlich zu dieser Art. 


Juglans bilinica UnG. Gen. et sp. plant (1850) 
469 ; Blätterabdrücke v. Swoszowice (1850) 126, t. XII. 
20. HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) 90, t. CXXX. 5—19. 
Aus Säly ist ein Blättchen bekannt, welches 
dieser Art ziemlich gut entspricht. Das Blättchen ist 
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oval, zugespitzt, am Grunde wahrscheinlich abgerundet, 
am Rande sehr fein und stumpf gezähnelt. Seitennerven 
etwa 11 Paar; außer diesen stärkeren hie und da auch 
schwächere, die nicht ganz auslaufen. Die Seitennerven 
sind öfters kamptodrom. Sie gehen beinahe rechtwinke- 
lig vom Hauptnerv aus. Das fossile Blatt liegt im Museum 
von Eger, Nr. 56.306. 


Juglans latifolia A. Br. in Bronn, Jahrb. (1845) 
170. 

Nach Foss. Cat. 6, K. NAacer (1915) 39, nur eine 
Varietät der J. acuminata A. Br. 


Juglandoxylon sp. (Taf. XXXIV. 2) 
Aus Mäd-Istenhegy stammt ein verkieseltes 
Stammstück mit der Struktur des Walnußbaumes. 


Die Gattung Carya 


Von dieser Gattung besitzen wir Blättchen, aber 
auch Bruchstücke ganzer Blätter, wo die Blättchen in 
Zusammenhang erhalten sind, und Früchte. 

Die Gattung ist heute in zwei Verbreitungsgebieten 
heimisch, in Nordamerika und in Ostasien, wo aber nur 
C. cathayensis SARG. und zwei neuentdeckte Arten vor- 
kommen, so daß das Gros der Arten in Nordamerika 
lebt. Ein Teil der Arten ist an einen immerfeuchten 
Boden gebunden, die übrigen kommen auch auf trocke- 
nerem Boden oder nur in einem mesophilen Wald vor. 

In unserer sarmatischen Stufe ist die Gattung sehr 
verbreitet, ihre Reste kommen aber nur sehr spärlich 
vor, so daß diese Holzart nirgends bestandbildend war, 
sondern sich nur einzeln zu den übrigen Holzarten 
gesellte. 

Von den Blättern kennen wir mehrere Typen, die 
aber sehr schwer voneinander zu trennen sind. Die 
Blättchen sind im allgemeinen lanzettlich, verkehrt- 
lanzettlich oder oval, am Rande immer mehr oder 
weniger gesägt. Die Aderung ist im allgemeinen bogen- 
läufig, aber es kommt sehr oft vor, daß die Seitennerven 
gegen den Blattrand zu reichlich verzweigen und diese 
Zweige, ohne sich mit den Nachbarzweigen zu vereinigen, 
in die Zähne des Blattrandes auslaufen. 

Die Früchte, über die wir verfügen, sind einander 
sehr ähnlich, nur in der Größe ist ein unwesentlicher 
Unterschied. Natürlich sind nur die Steinkerne erhalten, 
die gegenüber den Steinkernen der Gattung Juglans 
nicht hirnartig gerunzelt, nur gestreift oder kantig, sonst 
aber glatt sind. 


Carya biliniea Unc. Syll. plant. foss. (1860) I. 39, 
t. XVII. 1-10. 

In Foss. Cat. Pars 6, K. NAcer (1915) 7 lesen wir 
eine Bemerkung, daß diese Art von Juglans bilinica 
Un. nach mehreren Autoren nicht verschieden ist. 
Im Catalogus ist aber die Trennung der beiden Arten 
aufrechterhalten. Eine einwandfreie Trennung können 
auch wir nicht durchführen. All dies zeigt darauf, daß 
die nicht ganzrandigen Juglandaceen-Blättchen einander 
überaus ähnlich sind. 

Ein Blättchen aus Säly, welches wir zu dieser Art 
rechnen, ist verkehrt lanzettlich, im oberen Teil am 
breitesten, sich am Grund keilförmig verschmälernd, 
an der Spitze lang ausgezogen, am Rande sehr fein ge- 
sägt, die Sägezähne stumpf. Das Blättchen ist 10 cm lang 
und 3,3 em breit. Die Nervatur ist nicht rein bogenläufig, 
da in die Sägezähne ziemlich starke Nervenäste, die 
nicht zurückbiegen, einlaufen. 


Carya cfr. tomentosa (Poır.) Nurt. (C. alba (Mıtr.) 
K. Koca, non L. (Abb. 112, Taf. XXXIL. 1). 

Aus dem Szelecsi-Tal liegen zwei Exemplare vor, 
auf beiden je zwei Blättchen, und zwar ein End- und ein 
Seitenblättchen, die in ursprünglicher Lage erhalten sind 
und den Zusammenhang zwischen den Blättchen an- 


deuten. Das Endblättchen ist gestielt, ziemlich groß, 
auf dem größeren Exemplar ist es ergänzt etwa 14 cm 
lang und 7 cm breit, verkehrt eiförmig, wahrscheinlich 
nur kurz zugespitzt und am Grunde keilförmig. Der 
Rand ist unregelmäßig und eher entfernt gezähnt mit 
abstehenden Zähnen. Das Seitenblättchen ist elliptisch, 
10,5 em lang und in der Mitte, wo am breitesten, 5,5 cm 
breit. Die Aderung ist kräftig. Auf dem Seitenblättchen 
sind die Seitenadern 13 paarig, sie biegen sich nach vorne 
und sind bogenläufig, obwohl sie nahe zum Rande ver- 
zweigend ziemlich starke Zweige in die Zähne hinaus- 
senden. Im Herbarmaterial der €. tomentosa (PoIR.) 


Aus Balaton liegt ein sehr gut erhaltenes Blättchen 
mit Gegendruck vor (Ba 141, 141/a, ME), welches mit 
den Blättchen der rezenten C. myristicaeformis (Mcnx. 
F.) Nutt. eine große Ähnlichkeit aufweist. Leider fehlen 
dem Blättchen der Grund und die Spitze, aber die bogen- 
läufige Aderung ist sehr gut sichtbar. Die Seitenadern 
gehen in einem beinahe rechten Winkel aus und sind rein 
bogenläufig. Der Blattrand ist sehr dicht sägezähnig, 
mit scharf zugespitzten Sägezähnen, deren Spitze oft 
hakig nach vorne gerichtet ist. Eine solche Zahnung 
finden wir unter den rezenten Arten nur bei C. myristicae- 
formis (Mcnx. Fr.) Nurt. 
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Abb. 112. Carya cfr. tomentosa (Poır.) Nurtr. Szelecsi-Tal 


Nurr. (C. alba (Mırr.) K. Koch) ist die Aderung ziemlich 
veränderlich, so daß wir sie hier nicht als spezifisches 
Merkmal gebrauchen können. 

Es ist wahrscheinlich, daß diese Blattform fossil 
schon beschrieben worden ist, aber eben wegen der 
Veränderlichkeit des Blattrandes und der Aderung 
zogen wir vor, unsere Blattformen mit den Blättern 
rezenter Arten zu vergleichen. 


Carya heeri (Err.) HEEr. Ert. in Sitzber. Akad. 
Wiss. Wien. 11 (1853) 811, t. I. 5—7. 

Diese Art wird aus Erdöbenye angegeben. Die 
Abbildungen zeigen aber eine überraschende Ähnlichkeit 
mit Juglans hydrophila Ung., welche Art aus Erdöbenye 
ebenfalls erwähnt wird. Juglans hydrophila Ung. Foss. 
Fl. v. Sotzka (1850) 49, t. XXXII. 5—9 hat ebenso 
schmale Blättchen mit einem langen Stielchen. Nachdem 
uns die aus Erdöbenye stammenden Exemplare nicht 
zur Verfügung stehen, können wir die Frage, ob es sich 
hier um zwei Arten oder nur um eine handelt, nicht lösen. 


Carya cfr. myristicaeformis (Mcax. F.) Nutt. 
(Taf. XXXIH. 4). 


C. myristicaeformis (Mcux. F.) NUTT. besitzt ein 
sehr beschränktes Areal nördlich der Mississippi-Mün- 
dung, also unter einer ziemlich niedrigen geogr. Breite. 
Ihre Temperaturansprüche müssen also ziemlich hoch 
sein. Auch mehrere andere Carya-Arten bevorzugen das 
subtropische Klima, sind aber in Kultur bei uns oft 
winterhart. 

Ein bis auf die Art nicht bestimmbares Carya- 
Blättchen ist auf Abb. 113 abgebildet. 


Carya sturii Ung. Syll. plant foss. I. (1860) 39, t 
XVH. 11—12.; Srur, in Jahrb. kk. geol. Reichsanst, 
17 (1867) 181. 

Diese Art wurde auf die Frucht gegründet und soll 
in dieser Hinsicht der rezenten €. glabra (Mıtr.) SWEET 
entsprechen. Die Früchte, d.h. der Steinkern ist ca. 2 cm 
lang und 1,5 cm im Durchmesser. Nach Foss. Cat. Pars 
6/K. NAcer (1915) 19 soll das Blatt, welches aus Erdö- 
benye durch Kovärs als C. sepulta Kov. beschrieben 
worden ist, zu dieser Art gehören. 

Carya sp. fructus. Aus Säly besitzen wir mehrere 
Carya-Früchte, die etwa 2 cm lang und 1,7 cm dick sind, 
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am Grunde abgerundet, an der Spitze sehr kurz zuge- 
spitzt. Aus Bänhorväti liegt eine Frucht vor, die 2,7 
cm lang und 18 mm im Durchmesser ist. (Abb. 114, 
Taf. XXXI. 8, 9). 


Abb. 114. Carya sp. Frucht, Bänhorväti 


Die Gattung Pterocarya 


Pterocarya dentieulata (O. WEB.) HEER, Fl. tert. 
Helv. III. (1859) 94, t. CXXXI. 5—7.? Juglans denti- 
uclata OÖ. WEB., in Palaeontogr. 2 (1852) 211, t. XXI. 
10. (Taf. XXXI. 5, XXXIM. 2, 3). 

Diese Art ist unter den Juglandaceen weitaus am 
häufigsten. Nachdem die Art ausschließlich auf die 
Blättchen gegründet ist, ist die Umgrenzung der zu 
dieser Art gehörenden Reste nicht klar. Es ist möglich, 
daß ganz andere Juglandaceen-Blättchen, also nicht nur 
Pterocarya-, sondern auch Carya-Blättchen mit diesem 
Namen belegt werden, es ist aber auch die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, daß tatsächlich hierher gehörende 
Reste unter anderen Namen angeführt worden sind. 
Die Blättchen sind im allgemeinen lineal bis länglich, 
am Grunde schief keilförmig, aber auch asymmetrisch 
abgerundet, am Rande sägezähnig, mit zugespitzten, 
aber stumpfen, anliegenden Zähnen. 

Nachdem die Pterocaryen Flügelfrüchte besitzen, 
die eine viel größere Variabilität zeigen als die Blättchen, 
sind die Früchte zur Bestimmung der Art wertvoller. 
Leider kennen wir überaus wenige Funde von Früchten. 
Nur aus Nögrädszakäl, Bänhorväti und Balaton liegen 
uns Früchte vor. 
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Pterocarya e carpum sp. 

Pı. denticulata (O. WEB.) HEER wird als der Ahne 
der kaukasischen Pt. fraxinifolia (Lam.) SpAcH. betrach- 
tet. Es ist merkwürdig, daß eben solche Früchte, die den 
Früchten dieser Art entsprechen würden, nicht bekannt 
sind. Aus Bänhorväti kennen wir eine Flügelfrucht in 
mehreren Exemplaren, die einen die Nuß ringsum um- 
gebenden, also kreisförmigen Flügel hat. Eine besser 
erhaltene Flügelfrucht dieser Art liegt aus Nögräd- 
szakäl (NSzakäl VII) vor. Sie hat samt Flügel einen 
Durchmesser von 4,5 em. Solche Früchte sind aus dem 
Oligozän von Kasachstan (Palaeobotanika I. (1956) 80, 
t, IX. 3, 4; t: XV. 5, t. XV, 8, t. XVII: 10—14 Fig: 
25) angeführt, und in eine neue Gattung, Cyclocarya 
ILJINSKAJA eingeteilt worden. Nachdem diese ring- 
flügelige Frucht von SCHLECHTENDAL (1897, 20,t.IV.1, 
t. VI. 2) unter dem Namen Pierocarya cycloptera 
SCHLECHT. beschrieben worden ist, ist die neue Kombi- 
nation Cyclocarya ceyeloptera (SCHLECHT.) ILJINSKAJA 
(Taf. XXXIM. 5). Die Blättchen, die ILJInskAJA (1. c. 
t. XVII. 10, 12 und Fig. 26—28) dieser Art zuschreibt, 
entsprechen ziemlich gut unseren Pterocarya-Blättchen. 

Die Pterocarya denticulata (O. WEB.) HEER, wenig- 
stens jene die aus Bänhorväti bekannt ist, kann also 
nicht mit Pt. fraxinifolia (Lam.) SpacH nahe verwandt 
sein, viel eher mit Pt. paliurus BATAL. aus China, die 
ähnliche Flügelfrüchte hat. Auch diese rezente Art wird 
durch ILJınskAJA (1. c. 81) in die neue Gattung Cyclo- 
carya versetzt. 


Pterocarya castaneifolia (GOEPP.) SCHLECHT. Beitr. 
z. Kenntn. Braunkohlenfl. Deutschlands (1897) 22, t. 
V.1,2,5a,b; t. VI. 5,6. — Salix castaneifolia GoEPP. 
Tert. Fl. v. Schossn. (1855) 27, t. XVII. 18. (Taf. XXXI. 
3). 

Die Blätter dieser Art sind von den Blättern der 
vorigen wahrscheinlich überhaupt nicht zu trennen. 
Aus Balaton stehen uns aber mehrere Flügelfrüchte zur 
Verfügung, die den Früchten dieser Art entsprechen. 
Diese Früchte sind auch mit einem Flügel umgeben, 
der aber länglich und in der Mitte stark eingeschnürt 
ist. Solche Früchte wurden durch BöcsA (1955, 60, Fig. 
24) unter dem Namen Pterocarya sp. beschrieben und 
eine Frucht auch abgebildet. Es handelt sich um 28 mm 
lange und nahe zu den Flügelenden 9—12 mm breite 
Flügelfrüchte. So ist es wahrscheinlich, daß auch das 
abgebildete Blättchen aus Balaton (l, ce. Fig. 23) zu 
Pı. castaneifolia (GoEPP.) SCHLECHT. gehört. 

Wir besitzen also in unserem Sarmatien wenigstens 
zwei Pterocarya-Arten (die eine Cyclocarya), die aber auf 
Grund der Blätter nicht anstandslos, auf Grund der 
Früchte aber ohne weiteres getrennt werden können. 
Beide gehören zur ostasiatischen Verwandtschaft. So ist 
die Verwandtschaft mit Pt. fraxinifolia (Lam.) Sprach 
vom Nahen Osten nicht erwiesen, sogar überhaupt 
fraglich. 


Pterocaryoxylon sp. 

Die verkieselten Hölzer von Pterocarya sind in 
unserem Sarmatien ziemlich häufig. Wir kennen solche 
Hölzer aus Miköfalva, aus der Umgebung von Eger (in 
diesem Falle ist es nicht sicher, daß es sich um ein 
sarmatisches Holz handelt) aus Selyp in einer Andesit- 
tuffgrube oberhalb des Bergwerkes Petöfibänya (Anp- 
REÄNSZKY, 1955, 70, 74). 

Das Holz ist zerstreutporig, die Poren bilden 
Zwillingsporen oder Porenstrahlen, die Markstrahlen sind 
1—2 Zellen breit. Die Gefäße sind von zweierlei Größe. 
Zwischen den großen Gefäßen befinden sich auch be- 
deutend engere. Die Jahrringgrenze ist verschwommen, 
aber die metatrachealen Holzparenchymreihen sind sehr 
schön ausgebildet und mit den Jahrringgrenzen parallel. 
Das opalisierte Holz aus Selyp war morsch und die Ge- 
fäße sind voll von Pilzhyphen. 


Pterocaryoxylon cfr. massalongi GREGUSS, in Földt. 
Közl. 73 (1943) 591. 
Wurde aus dem Zemplener Gebirge angegeben. 


Die Gattung Engelhardtia 


Diese tropische Gattung ist aus dem ungarischen 
Sarmatien ganz einwandfrei nicht bekannt. Jene Flügel- 
früchte, die zu dieser Art gezählt werden, können, wenig- 
stens nach den Abbildungen, ebensogut Carpinus- 
Früchte sein. 

?Engelhardtia brogniartii Sap. in Ann. Sci. Nat. 
5-e ser. 4 (1865) 199, t. XII. 5.; an Carpinus producta 
Une. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) t. XI. 4—6, Kov. Arb. 
geol. Ges. Ung. 1 (1856) 24, t, IV. 5. 

Nach Foss. Cat. Pars 6, K. NAcer (1915) gehören 
die als C. producta UnG. angegebenen Früchte zu Engel- 
hardtia, und zwar zur obigen Art. Unsererseits sind wir 
der Richtigkeit dieser Einreihung nicht sicher. Die durch 
Koväts abgebildete Frucht (1. ce.) scheint eher doch 
eine Hainbuchenfrucht zu sein. Wir kennen Hainbuchen- 
früchte mit ganzrandigen Lappen. Ganzrandig ist z. B. 
der Mittellappen der Carpinus-Frucht, die mit den 
Blättern von C. pyramidalis HEER vereinigt wird. 

?Engelhardtia vera (Anpr.) ETT. (ex Foss. Cat. 
6 (1915) 75. 

Carpinus vera AnprÄ, in Abhandl. kk. geol. 
Reichsanst. 2, 3 (1855) 17, t. I. 7—9. Engelhardtia vera 
Pax, in Engl. Bot. Jahrb. 40 (1907) Beibl. 93, p. 58. 

Diese Art wird durch Pax (1908, 7) aus Erdöbenye 
und Tällya angeführt. Nach Foss. Cat. (1. ce.) gehören 
diese Früchte nicht zu Engelhardtia, da der Fruchtflügel 
gezahnt ist. 


Myricaceae 


Die Familie ist in unserem Sarmatien durch eine 
einzige Gattung, Myrica, vertreten. Die andere Gattung, 
Comptonia, die des öfteren mit der Gattung Myrica 
vereinigt wird, fehlt. 

Die Myricaceen sind in unserem Oligozän am häu- 
figsten. Im oberen Oligozän ist die Gattung am mannig- 
faltigsten, da aus der Grube der Windschen Fabrik 
in Eger eine große Reihe von Arten bekannt geworden 
ist (ANDREAnSzKY 1955, b). Im Helvetien, und zwar in 
Magyaregregy ist die Gattung tonangebend, in Eger- 
Tihamer noch immer reichlich vertreten, so daß wir von 
Myrica-Sumpflandschaften reden können, dann nimmt 
aber die Häufigkeit der Reste plötzlich ab und aus jün- 
geren Schichten kommen nur ab und zu Myrica-Reste 
zum Vorschein. 

Aus dem Sarmatien waren zwei Arten, M. deperdita 
Unc. und M. integrifolia UnG. bekannt. Dazu kommen 
aus Bänhorväti M. longifolia Ung. und eine neue Art 
aus Balaton. 


Myrica longifolia Unc. Gen. et spec. pl. foss. (1850) 
396 (Taf. XXXI. 8). 

Ein Bruchstück dieser Art liegt aus Bänhorväti 
vor. Es ist der Spitzenteil des Blattes und in einer Länge 
von 3 cm erhalten. Das Blatt ist 9 mm breit, lineal und 
treppenartig gezähnt. Die Aderung ist undeutlich. Die 
Form und die charakteristische Zahnung deuten ohne 
Zweifel auf die Gattung Myrica. 


Myrica cfr. mierocarpa BEnTH. (Taf. XXXIH. 6). 

Folium obovato-lanceolatum, 4,6 cm longum, in 
parte superiore 2,2 cm latum, basi cuneatum, sensim 
in petiolum angustatum, petiolo ignoto, apice parum 
protractum et obtusum, margine utrinque duobus den- 
tibus latis, rotundato-obtusis, parum eminentibus ex- 
ceptis, integrum. Nervus principalis validus, usque ad 
apicem laminae conspicuus, nervatio lateralis maxime 
irregularis, nervi validiores in numero utrinque ca 5—5,in 
angulo aperto, vel fere recto egredientes, non paralleli, valde 


incerti et sinuosi, in vieinitate marginis ramosi et anasto- 
mosantes, camptodromi. Nervatio tertiaria distinctis- 
sima, laminam in areolas polygonas minutas dividens. 

In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in colle- 
etione Musei agriensis de Stephano Dobö nominati sub 
No. E 101. 

Das Blatt ist in Größe, Form und Nervatur den 
Blättern der M. microcarpa BENTH. aus Mittelamerika 
sehr ähnlich. Die Zähne sind aber abgerundet und nicht 
in eine Spitze ausgezogen wie bei der rezenten Art. 
Die meisten Blätter der M. microcarpa sind eigentlich 
im Verhältnis zu ihrer Länge viel schmaler, aber unter 
den Herbarexemplaren gibt es auch solche, die in dieser 
Hinsicht unserem fossilen Blatte völlig entsprechen. 

Die sehr unregelmäßige Aderung, ferner der Um- 
stand, daß die Seitenadern nicht in die Zähne hinaus- 
laufen, sondern schon früher verzweigen und ihre Rich- 
tung wechseln und nur einen ganz feinen Seitenast in 
den Zahn senden, zeigt entschieden auf die Gattung 
Myrica. Auch der große Ausgangswinkel der Seiten- 
nerven ist ein Kennzeichen vieler Myrica-Arten. Eine 
gewisse Ähnlichkeit besteht auch mit Eichenblättern, 
so mit Qu. lancifolia SCHLECHT. aus Mexiko. Die Adern 
dieser Art sind aber doch wenigstens teilweise kraspedo- 
drom und laufen in die Zähne, wo solche vorhanden sind, 
hinaus. Auch auf diesem Eichenblatt sind die Zähne 
spitz, sogar in eine Borste ausgezogen. 

Die Verwandtschaft mit einer tropischen Art, wie 
M. microcarpa BENTH. scheint unwahrscheinlich zu sein, 
da die Flora von Balaton schon sehr wenige tropische 
Typen enthält. Eine ziemlich große Ähnlichkeit besteht 
aber auch mit M. caroliniana MıLL., die nur subtropisch 
ist. Hier stehen aber die Seitenadern viel dichter und auch 
die Zahnung ist dichter. Doch ist es nicht unwahrschein- 
lich, daß unser fossiles Blatt mit dieser Art in näherer 
Verwandtschaft steht. 

Außer dem Typus, der sozusagen vollständig und 
mit dem Gegendruck erhalten ist, besitzen wir noch ein 
anderes, zwar unvollständiges Blatt (E 26) welches dem 
Typus völlig entspricht. Auch dieses Blatt stammt aus 
Balaton. 


Myrica deperdita Un. Gen. et spec. plant. foss. 
(1850) 395 ; Iconogr. (1852) 32, t. XVI. 3—5; Heer. 
Fl. tert. Helv. II. (1856) 35, t. LXX. 13—16. 

Ein verkehrt eilanzettliches Blatt mit gezähntem 
Rand ; aus Erdöbenye. 


Myrica integrifolia UnG. Gen. et spec. plant. foss, 
(1850) 396 ; Iconogr. (1852) 32, t. XVI. 6. 

Ein verkehrt lanzettliches, ganzrandiges 
Nervatur nicht deutlich, aus Erdöbenye. 

Nach Stur (1867) fehlen die Belege dieser zwei 
Myrica-Arten aus der Sammlung von Erdöbenye. 


Blatt. 


Salicaceae 


Diese Familie weist ebenso wie in der Gegenwart, 
auch im Sarmatikum zwei Gattungen auf, Populus und 
Salix. Die erste Gattung besitzt im allgemeinen breite 
und langgestielte, die letztere schmale und kurzgestielte 
Blätter auf. Die zweiklappigen Kapselfrüchte beider 
Gattungen sind einander ähnlich. Durch fossile Hölzer 
wird nur die Gattung Populus repräsentiert. 


Die Gattung Populus 


Diese Gattung ist eine alte Bürgerin unserer Ter- 
tiärflora. Aus den unter-oligozänen Schichten von Kis- 
eged bei Eger kennen wir schöne Pappelblätter. Auch 
aus dem unteren und mittleren Miozän fehlen diese 
Blätter nicht. Die Gattung weist aber im Sarmatien 
einen viel größeren Formenreichtum auf als in vor- 
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sarmatischen Zeiten, da zu dieser Zeit mehrere Neu- 
ankömmlinge aus der turgaischen Flora erschienen sind. 
Einige Pappelarten unseres Sarmatien können wir mit 
fossil beschriebenen Arten identifizieren. Mehrere muß- 
ten wir aber mit lebenden Arten in Beziehung bringen 
oder als neue Art beschreiben. 


Populus balsamoides GoEpr. Foss. Fl. v. Schossn. 
(1855) 23,t. XV. 5,5; HEER, Fl. tert. Helv. II. (1856) 
18, t. LIX.; LX. 1—3, LXII. 5, 6. BöcsA, in Ann. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44, 1 (1955) 61, t. 7. XV. (Taf. 
XXXV. ]). 

Mit diesem Namen werden Blätter aus sehr vielen 
Fundorten, die auch im Alter einander fernstehen, an- 
geführt. Unter den Blättern gibt es zwei Formen, die 
leicht getrennt werden können. Der erste Typus ist 
dreieckig-eiförmig, am Grunde abgerundet oder beinahe 
gerade mit einer seichten Ausrandung. Die Aderung ist 
rein fiederig. Das unterste Aderpaar ist schwach, das 
darauffolgende entspricht den übrigen und läuft mit 
ihnen parallel, aber nicht steiler. Die obersten Seiten- 
adern entspringen im selben Winkel wie die unteren, 
oder in einem etwas spitzeren Winkel, sie sind kurz, 
bogenläufig, aber laufen nicht lang gegen die Blattspitze 
zu. Der zweite Typus ist elliptisch, am Grunde abgerundet 
oder herzförmig, wenn das Blatt aber eiförmig oder sogar 
dreieckig-eiförmig ist, so ist der Grund tief herzförmig. 
Aus dem Blattgrund sind in der Regel drei Nervenpaare 
gebürtig. Das oberste dieser drei Nervenpaare ist unter 
allen Seitennerven am stärksten, entspringt in einem 
spitzeren Winkel und reicht bis zum ?/, oder sogar %4 
der Blattspreite. Die Nervatur zeigt einen Übergang 
zwischen der fiederigen und der handförmigen. 

Für diesen zweiten Typus stellte ILJINSKAJA die 
Varietät P. balsamoides GoEPP. var. jarmolenkoi ILJIn- 
SKAJA auf (Palaeobotanika I (1956) 71,t. VIII. 4,t. XI., 
XIH., XII. 1, XIV., XV. 5, Abb. 21—23). Die übrigen 
Blätter, die diese Eigenschaften nicht zeigen, werden 
dortselbst (1. c. t. VIIL. 1, 3, t. IX. 1, 2,5. 1. X. 1--3, 
t. XIII 9, t. XV. 1. Abb. 17—20) als P. balsamoides 
GoEPP. var. typica angeführt. Aber auch auf allen Blät- 
tern, die zu dieser letzteren var. typica gerechnet sind, 
ist eine der untersten Nervenpaare stärker und länger 
als die übrigen. Eine ganz rein fiederige Nervatur ist auf 
keinem abgebildeten Blatt zu sehen. Die Kerbung ist 
auf diesen Blättern aus dem Kasachstan gröber als jene 
unserer P. balsamoides GoEpp.-Blätter. Nach der Be- 
schreibung der var. jarmolenkoi ILJInsKAJA, aber nach 
den Zeichnungen auch bei der var. typica, sind die Ker- 
ben 5—7 mm breit, bei unseren Blättern dagegen selten 
über 3 mm. 

Wir sind der Meinung, daß die Populus-Blätter 
aus dem Oligozän von Kasachstan, die den Namen 
P. balsamoides GoEPP. führen, nicht derselben Art an- 
gehören, wie unsere Blätter, die wir mit demselben Na- 
men belegen. Nachdem aber GörpERT den Namen für 
ein mitteleuropäisches miozänes Blatt gegeben hat, so 
müssen wir für unsere Blätter diesen Namen unbedingt 
behalten. 

Das besterhaltene Blatt, das aus Balaton stammt 
und unter der Nummer 13961 in der Sammlung des 
Inst. für Syst. Botanik d. Univ. liegt, ist 13 cm lang, 
nahe zum Grunde am breitesten, daselbst 8,5 em breit, 
am Grunde seicht ausgerandet, dreieckig-eiförmig, an der 
Spitze kurz zugespitzt, am Rande feingekerbt. Nervatur 
rein fiederig, an beiden Seiten je etwa 9 Seitennerven 
erster Ordnung, die einander parallel laufen. Die Nerva- 
tur ist aber bei weitem nicht regelmäßig. Es gibt außer- 
dem Blätter die eiförmig sind, diese sind aber immer 
kleiner. Es gibt auch 20 cm lange Blätter dieser Art. 

Stärker weichen die Blätter aus Nögrädszakäl ab. 
Nachdem hier sämtliche Blätter diese abweichende Form 
zeigen, ist es angebracht, diese Form als eine Varietät zu 
betrachten. 
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Populus balsamoides GoEPP. var. obesa E. Ko- 
vÄcs, n. sp. (Abb. 115, Taf. XXXV. 2). 

Folia rotundato-ovalia, basi latissima, apice longe 
acuminata. Typus ovato-triangularis et apice breviter 
contractus. Folium varietatis 7,2 cm longum et 6 cm 
latum. Folia typi latitudine sesquilonga. 


Abb. 115. Populus balsamoides GOEPP. var. obesa 
E. Koväcs, Nögrädszakäl 


In tuffis andesiticis ad pagum Nögrädszakäl, in 
valle rivi Paris. Holotypus in collectione Inst. Bot. Syst. 
Univ. Budap. sub No. NSz. 95. 

Zu P. balsamoides GoEPP. reihen wir eine weitere 
Form aus Nögrädszakäl (NSzakäl VI. des Paloczen- 
Museums in Balassagyarmat). Das Blatt ist mäßig lang 
gestielt (Stiel 2 cm lang, gegenüber den 5 cm langen Stiel 
der P. balsamoides GoEPP. var. obesa E. Koväcs), rund- 
Jich elliptisch, am Grunde breit keilförmig, an der Spitze 
scheinbar stumpf und nur sehr kurz zugespitzt, am Rande 
schütter gezähnelt. Hauptader nur in ihrer unteren 
Hälfte kräftig, dann verdünnend, leicht gebogen. Seiten- 
nerven, den untersten ausgenommen in einem ziemlich 
spitzen Winkel (40—50°) ausgehend, von einem un- 
sicheren Lauf und schlingläufig. Spreite 4,5 em lang und 
3,5 em breit. 

P. balsamoides GorPr. wird allgemein als eine 
Verwandte der nordamerikanischen P. tacamahacca 
Mırr. (P. balsamifera L.) angesehen. Dieser Baum ist 
in den nördlichen Vereinigten Staaten und in Kanada 
beheimatet, also in einem Gebiet, welches ein kühleres 
Klima besitzt als unser heutiges. Ein gründlicher Ver- 
gleich mit dem Herbarmaterial der rezenten Art be'ehrte 
uns, daß eine sehr nahe Verwandtschaft zwischen der 
rezenten und unserer fossilen Art unwahrscheinlich ist. 
Auch die Ökologie der rezenten Art macht es unwahr- 
scheinlich, daß sie einander nahe stünden. B. balsamoides 
GoEpP. steht also scheinbar ohne eine lebende nahe ver- 
wandte Art da. 


Populus alnifolia ANDREÄNSZKY n. sp. (Abb. 116, 
Taf. XXXVL 1). 


Folium ellipticum, basi rotundato-cuneatum, apice 
ipso ignoto, ca 9,5 cm longum, in medio versimiliter 
5,4 cm latum, margine dentato-crenulatum, dentibus 
remotis, brevibus, obtusis. Nervatio basi palmatinervia, 
superne pinnatinervia. Nervus principalis validus, reetus, 
nervi laterales basales exteriores tenuissimi et brevissimi, 
par superius ca. 2 mm supra basin ortum, cum nervo 
medio angulum acutum, ca 30° formans, subrectum, 
cum ramos nervorum superiorum anastomosans. Nervi 
superiores in spatiis inaequalibus et in angulo ca 50° 
orti, prorsum arcuati, valde camptodromi. 


Abb. 116. Populus alnifolia ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


In tuffis rhyoliticis ad pagum Balaton, Comit. 
Borsod in loco Dellö dieto. Holotypus in colleetione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
Ba 84. 

Das Blatt ist leider nicht einmal bis zur Hälfte 
erhalten. Die Aderung und der Blattrand entsprechen 
der Gattung Populus, doch kann die Form mit keiner 
der lebenden Arten verglichen werden. Am meisten 
ist das Blatt noch der P. tacamahacca Mırr. ähnlich. 


Populus cordioides ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 117). 

Folium cordato-ovatum, basi asymmetricum. Pe- 
tiolus deest. Lamina 5,8 em longa, 4 cm lata, basi oblique 
cordata, sinu angusto, apex ipse deest, verisimiliter ob- 
tusus, margine minute serrata, dentibus ca. 1,5 mm 
inter se distantibus, adpressis, verisimiliter glandulosis. 
Nervus prineipalis validus, rectus, nervi laterales 7-pares, 
infimi parum refracti, par sequens in angulo ca. 45 
exeuns, superiores in angulo apertiore orti, omnes tenu- 
issimi, valde arcuati, apice ramosi, ramis anastomosan- 
tibus. 

In stratis arenaceo-lapidosis sarmatieis ad Mikö- 
falva, in monte Szökehegy. Holotypus in colleetione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
Mi 303, 


Das Blatt, welches mit seinem Gegendruck erhalten 
ist, ist beinahe vollkommen, nur die äußerste Spitze 
fehlt. Der Rand ist mit sehr feinen anliegenden Säge- 
zähnchen besetzt, deren Spitze am Abdruck punkt- 
förmig eingesenkt ist, so daß wir eine Drüsigkeit vermu- 
ten. Eine große Ähnlichkeit besteht mit den Blättern 
der Populus cathayana REHD. aus West-Setschwan. Die 
Blätter dieser rezenten Art sind auch oft herzförmig, 
mit einer engen Bucht zwischen den Basallappen und 
sehr ähnlich, obwohl drüsenlos gezähnelt. P. maximowiezi 
A. HEnRY aus Nordostasien hat eine sehr ähnliche Ade- 
rung, ist drüsig gezähnelt, aber nur selten herzförmig. 
Von P. lasiocarpa OLıv. unterscheidet sich unser fossiles 
Blatt in erster Linie in seinen bescheideneren Dimensio- 
nen. Unter den fossilen Arten weicht die neue Art von 
P. balsamoides GoEPr. durch den eng herzförmigen 
Grund, durch die drüsige Gesägtheit und ebenfalls durch 
die geringere Größe ab. 

Soviel steht fest, daß wir es mit einem Pappelblatt 
zu tun haben, und zwar höchstwahrscheinlich von ost- 


Abb. 117. Populus cordioides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


asiatischer Verwandtschaft. P. cathayana REHD, ist ein 
sehr bescheidener Baum (bis 10 m Höhe). 


Populus cfr. simonii CARR. (Abb. 118). 

Folium elliptico-lanceolatum, basi rotundatum, 
apice sensim angustatum ca 10,5 em longum, 4,3 cm 
latum, margine dentato-serrulatum, dentibus valde 
prorsum spectantibus, brevibus, obtusis. Nervatio 
pinnata, nervi laterales in angulis inaequalibus exeuntes, 
mox valde prorsum arcuati, longe producti et ad finem 
nervo principali subparralleli. Nervi laterales sinuosi, 
incerti, cum nervis lateralibus I. ordinis debilioribus 
anastomosantes, ad marginem laminae evanascentes, 
in dentes solum ramos debiliores emittentes. Spatium 
inter nervos laterales 1—2 cm. 

In stratis tuffitiecis sarmaticis ad pag. Kondö, in 
valle inter montes Kemencekö et Bakortäs. Holotypus 
in colleetione Musei Nationalis Hungarieci sub No. 21439. 

Das oben beschriebene Blatt ist entschieden ein 
Pappelblatt, und zwar aus dem Formkreis der P. simonii 
CARR. Fernere Blätter sind etwas kürzer und breiter 
(bis 5 cm) und besitzen genäherte Seitennerven. Der 
Blattrand stimmt völlig überein. Das allerunterste 
Nervenpaar ist schwach, das folgende den übrigen ent- 
sprechend. Am Typus (21439) fehlt der Blattgrund. 
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Von P. tacamahacca MırL. bzw. P. balsamoides 
GoEPP. ist diese Art durch ihre schmale Form und die 
überaus feine Gesägtheit verschieden. 

Aus Balaton liegt ein Blattabdruck vor, der kleiner 
ist, nur 7 cm lang und 3,3 cm breit, am Grunde keil- 
förmig, an der Spitze lang zugespitzt, am Rande eben- 
falls sehr fein sägezahnig mit stumpfen Zähnen. Seiten- 
nerven ziemlich zahlreich, stärkere mit schwächeren 
gemischt, nicht ganz parallel. Das Blatt zeigt eine 
Ähnlichkeit nicht nur mit P. simonii Carr., sondern 
auch mit P. acuminata Rype. (NR 35). 


Abb. 118. Populus cfr. simonii CARR. Harica-Tal 


Populus cfr. rasumowskiana (Rec.) Dıpp. (Abb ..119)- 

Aus Egerbocs, vom Vasasberg stammt ein sehr 
schlecht erhaltener Blattabdruck, der dem Anschein 
nach ein Pappelblatt ist und der obigen Art nahesteht. 
Das Blatt ist breit rhombisch-elliptisch, sehr schwach 
verkehrt eiförmig, am Grunde keilförmig, an der Spitze 
breit und stumpf. Die Aderung ist rein fiederig, die 
untersten Seitenadern sind kurz, sie verschwinden in der 
Nähe des Blattrandes. Alle Adern gehen in einem ziemlich 
ähnlichen Winkel aus (50—60°), sie laufen anfangs 
gerade, dann verzweigen sie sich mehrmals. Einige Äste 
laufen in die Zähne bzw. andere Unebenheiten des Blatt- 
randes aus. Der Blattrand ist nicht genau zu entnehmen, 
nur soviel kann sicher festgestellt werden, daß das Blatt 
nicht ganzrandig war. Der Blattstiel ist nur bis auf 
einige Millimeter vorhanden und scheint ziemlich schlank 
gewesen zu sein. 8 Nervenpaare sind sichtbar. Die Spreite 
ist 9 cm lang und 7,6 cm breit. Der Beleg trägt die Num- 
mer EB 102 und liegt in der Sammlung des Dobö Istvän- 
Museums in Eger. 

P. rasumowskiana (Rec.) DipPp., ist ein angeblicher 
Hybrid von P. laurifolia LEDEB. aus Sibirien und P. 
nigra L. Es handelt sich also sicherlich nicht um eine 
Verwandtschaft zwischen unserer Fossilen Art und 


P. rasumowskiana (Rec.) Dıpp. nur um eine sehr große 
Ähnlichkeit. 


Populus cfr. alba L. (Abb. 120, Taf. XXXVI. 6). 
Aus Balaton liegt ein Blatt vor, das einem Ahorn- 
blatt ähnlich aussieht. Das Blatt ist seicht dreilappig, 
die Lappen weiter gekerbt-gezähnt. Nur verzweigt der 
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starke Nerv, der in den Seitenlappen einläuft und nur 
der eine Seitenast, der auch die Richtung wechselt, 
läuft in die Lappenspitze. Leider ist das Blatt unvoll- 
kommen. Es durfte 7 cm lang und ebenfalls 7 cm breit 
gewesen sein. Das Blatt entspricht in jeder Beziehung 


den Blättern der Weißpappel. 


Abb. 119. Populus cfr. rasumowskiana 
(Rec.) Dipp. Egerbocs 


? Populus glandulifera Heer, Fl. tert. Helv. II. 
(1856) 17, t. LVIII. 5—11. (Taf. XXXV. 6). 

Ein kleines unvollkommenes Blatt aus Nögräd- 
szakäl (NSzakäl XI. des Paloczen-Museums in Balassa- 


Abb. 120. Populus cfr. alba L. Balaton 


gyarmat). Beinahe kreisrund, Spitze fehlend, Rand nur 
am Grunde gut sichtbar, dort entfernt gezähnelt, Grund 
abgerundet, Unterstes Seitennervenpaar sehr schwach 
und in einem beinahe”’rechten Winkel ausgehend. Das 
darauffolgende am stärksten, in einem ziemlich spitzen 
(ca. 45°) Winkel entspringend, nach außen stark ver- 
ästelnd. Aderung deutlich schlingläufig. Spreite etwa 
3 cm breit und etwas über 3 cm lang. Stiel nur auf einer 
kurzen Strecke sichtbar. Am Blattgrund keine Drüsen. 
Zugehörigkeit zu dieser Art unsicher, aber auch die Art 
selbst sowohl ihre Begrenzung, problematisch. 


Populus latior A. Br. in Buckl, Geology 512. (Taf. 
RIRV. 3,5): 

Eine der verbreiteteren Tertiärarten, die wir schon 
aus dem unteren Oligozän, aber auch aus dem Pliozän 
kennen. Die Art wird mit P. canadensis MncnH. ver- 
glichen. Letztgenannte Art ist aber ein Kulturhybrid. 
P. latior A. Br. wird durch die Dreinervigkeit und die 
buchtige Gezähntheit von den übrigen Pappelblättern 
abgetrennt. Die Zähne sind voneinander etwa 5 
mm entfernt. Das Blatt ist breiter als lang, bei den 
Varietäten oft aber nicht so breit. Ziemlich typisch ist 
das Blatt aus Balaton, das in der Sammlung des Inst. 
für Syst. Botanik d. Universität unter der Nummer NR 4 
liegt. 


Populus mutabilis Heer. Fl. tert. Helv. II. (1856) 
19, t. LX—LXII., II. (1859) 173. 

Eine sehr veränderliche Blattform. Die Blätter 
sind bald breit, bald einem Weidenblatt ähnlich schmal, 
bald ganzrandig, bald sehr grob buchtig gezähnt. 

Diese Art wird durch Heer (1. c.) mit P. euphratica 
Orıv. verglichen. P. euphratica Orıv. hat zweierlei 
Blätter, breite, langgestielte und ganz schmale, kurz- 
gestielte, die den Weidenblättern ähnlich sind. Die 
Aderung ist aber von derjenigen der Weidenblätter 
grundverschieden, und an mehreren Blättern sieht man 
an einer Seite oder an beiden einen oder mehrere Zähne. 
Solche sehr schmale Blätter werden von HEER nicht 
gezeichnet, obwohl seine P. mutabilis HEER im höchsten 
Grade formenreich ist. Wir besitzen aus Bänfalva ein 
Blatt, welches den breiten Formen der P. mutabilis HEER 
entspricht (VArGA, 1955, Fig. 10). Es ist klein, 5,5x 4 
cm, mittellang (2 cm) gestielt, rein fiedernervig und mit 
fernstehenden, groben, aber nicht hohen Zähnen am 
Blattrand. Dieses Blatt und aus unserem Sarmatien 
noch einige, von verschiedenen Standorten, gehören 
zu dieser Art. 


Populus cfr. euphratica Orıv. (Abb. 121). 

Bei HEER finden wir keine solchen Blätter ab- 
gebildet, die den ganz schmalen Blättern der P. euphra- 
tica OLiv. entsprechen würden. Ein Bruchstück liegt 
aus" Balaton vor. Das Blatt war etwa 8 cm lang und 
2,5 cm breit, am Rande ist ein stumpfer Zahn zu sehen 
(es waren wahrscheinlich auch noch andere vorhanden). 
Die Aderung entspricht völlig jener der schmalen Blätter 
von P. euphratica OLıv. Leider ist nur nicht ganz ein 


Abb. 121. Populus cefr. euphratica Ouıv. Balaton 


Drittel vom Blatte erhalten. Das Bruchstück liegt in 
der Sammlung des Naturhist. Museums unter der Num- 
mer 22514. Mit P. mutabilis HEER können wir diese 
Form nicht vereinigen, obwohl HEERSs Art der P. euphra- 
tica Orıv. vollkommen entspricht, da wir eine solche 
Form bei ihm nicht finden. 


Populus cfr. tremula L. (Abb. 122). 

Einige Blätter sehen den Blättern unserer Zitter- 
pappel so ähnlich, daß wir sie in diesen Formkreis ein- 
reihen müssen. Ein Blatt aus Balaton (Nr. 22817 des 
Naturhistorischen Museums) ist beinahe ganz rund, nur 
an der Spitze kurz zugespitzt, am Rande stumpf buchtig 


Abb. 122. Populus cfr. tremula L. Balaton 


gezähnt. Auch die Nervatur entspricht vollkommen 
der Zitterpappel. Die zwei seitlichen Grundnerven sind 
schwächer als bei P. latior A. Br. und biegen auch 
stärker ein. Dieses Merkmal und daß der Blattrand 
nicht scharf buchtig gezähnt, sondern wellig stumpf- 
gezähnt ist, unterscheiden die Blätter, die wir zu P. 
tremula L. stellen, von P. latior A. Br., die außerdem 
eine breitere Form besitzt. Zu einer einwandfreien 
Trennung wäre aber ein größeres Material nötig. 


Populus cfr. deltoides MarsnH. 

Die Blätter, die wir mit diesem Namen bezeichnen, 
haben eine breit dreieckige Form und eine ähnliche 
Nervatur, nur ist der Blattrand nicht buchtig gezähntf 
sondern fein gekerbt. Leider sind nur Bruchstücke vor, 
handen und nur soviel sichtbar, daß das Blatt am Grunde 
sehr breit und gerade war. Die Kerbung, zwar mit 
schütterstehenden Kerben, reichte bis zur Insertion mit 
dem Blattstiel. Ein solches Fragment ist die Nr. 22750 
des Naturhist. Museums. Es stammt aus Balaton. Die 
Aderung ist tadellos erhalten. 


? Populus attenuata A. Br. ex Heer, Fl. tert. 
Helv. II. (1856) 15, t. LVII. 8—12, t. LVIII. 1—8. 

Die Zeichnungen zeigen eine sehr veränderliche 
Form, so daß auch die vorige Art zu dieser Art gezogen 
werden könnte. In einem weichen sie aber voneinander 
ab: P. attenuata A. Br. ist am Rande gröber und schar- 
gezahnt und nicht gekerbt. Ob aber diese Art nicht 
in eine andere eingereiht werden sollte, ist nicht sicher. 
Es ist eine zweifelhafte Art. 


Populus braunii Err. Foss. Fl. v. Tällya, (1953) 
804, t. 1. 6. 

Ein lineal-längliches, am Grund abgerundetes, lang- 
gestieltes Blatt, mit einer feinen Kerbung am Blattrand. 
Weicht in ihrer Form von allen Pappelblättern unseres 
Sarmatien ab. Wird aus Tällya angegeben. 


Populus insularis Kov. in Arb. geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 30, t. IV. 16. 
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Ein einziges Exemplar, das von KovArs beschrie- 
ben und abgebildet wurde. Wir verweisen auf seine 
Abbildung. Unter unseren Sarmatarten kommt keine 
dieser Form nahe. 


Populus heliadum Kov. in Arb. geol. Ges. Ung. 
1 (1956) 30, t. IV. 17. ist mit P. latior rotundata HEER 
identisch. 


Populus styracifolia WEB. in Palaeontogr. 2. (1852) 
179, t. XIX. 12. Err. in Foss. Fl. v. Tokay, (1953) 803, 
t. II. 3. 

Ein elliptisches Pappelblatt mit sehr groben, schar- 
fen Zähnen und einer rein fiederigen Nervatur. Es wird 
aus Erdöbenye angegeben. Ein Blatt aus Säly scheint 
auch hierher zu gehören. Nr 56.94 des Museums von Eger. 

Unter den Pappelblättern unseres Sarmatien kom- 
men noch mehrere Formen vor, die wir mit keiner fossilen 
und auch keiner lebenden Art beruhigt in ganz nahe 


Abb. 123. Populus sp. Nögrädszakäl 


Beziehung bringen können (z. B. Abb. 123). Aus Balaton 
stammt ein kleines Blatt (Nr. 56.13 des Dobö Istvän- 
Museums von Eger) das schief abgeplattet-rundlich, rein 
fiedernervig und am Rande sehr fein gezähnelt ist, 


Populus cfr. nigra L. 
Aus Füzerradväny liegt ein Blatt mit den Eigen- 
schaften dieser europäischen Art vor. 


Populus sp. ex affinitate P. tremoloidis Mcnx. 
(Taf. XXXVI. 4). 

Ein unvollständiges Blatt aus Uppony, Weinberg, 
Nr. Up. 128 des Museums von Eger. War im Umriß 
höchstwahrscheinlich beinahe kreisrund, am Grunde 
breit keilförmig, die Spitze unbekannt, mit breiten, aber 
spitzen Zähnen. Die Aderung ist beinahe randläufig, 
nur einzelne Adern biegen zurück. Vom Grunde gehen 
3 starke Adern aus, von denen die zwei seitlichen mit dem 
Mittelnerv einen sehr spitzen Winkel (etwa 30°) ein- 
schließen. Unter diesen Seitenadern entspringen vom 
Blattgrund beiderseits je zwei sehr schwache und kurze 
Adern. Die zwei starke Seitenadern sind etwas nach 
innen gebogen und nach außen sehr reichlich verzweigt. 

Das fossile Blatt unterscheidet sich von P. termuloi- 
des Mcnx. durch den keilförmigen und nicht herzförmigen 
Blattgrund, von P. tremula L. durch die feinere Zahnung 


126 


des Randes, ebenso von P. latior A. Br. Von allen leben- 
den und fossilen Arten unterscheidet es sich durch die 
zwei starken Seitennerven, die sehr nach oben hinauf- 
laufen und mit dem Mittelnerven einen sehr spitzen 
Winkel einschließen. Es ist nicht unmöglich, daß das eine 
der oben unter P. tremula angeführten Blätter (Balaton 
22817) auch zu diesem Typus zu stellen ist. 


Populoxylon cfr. P. tremula L. 

In Miköfalva kommen viele große Baumstämme 
mit der Struktur der Pappel vor ; besonders in einem 
tiefen Wasserriß, der vom Szökehegy gegen Süden ab- 
fällt liegen solche Stämme, der Zahl nach weit über 
ein Dutzend, die alle 1—2 m lang sind und gegen 1 m 
im Durchmesser messen. 

Es ist ein zerstreutporiges Holz, mit sehr vielen 
Gefäßen und wenig Grundsubstanz. Die Jahrringgrenze 
ist scharf, aber sehr schmal. Die Gefäße sind im Quer- 
schnitt in radialer Richtung 100 «, in tangentialer nur 
60 u breit. Die Grundsubstanz setzt sich nur aus Fasern 
zusammen, Das Holz besitzt die Struktur der Zitterpappel. 

* 


Die Pappeln sind im allgemeinen ripikol und hoch- 
wüchsig. Als ripikole Gattung kommen sie auch unter 
einem trockenen Klima vor und reichen tief in die sub- 
tropische, oder sogar in die tropische Zone hinein, obwohl 
das Wärmebedürfnis der Arten im allgemeinen gering 
ist. Die Gattung ist in Eurasien und in Nordamerika 
überall verbreitet, im Atlantischen Nordamerika ist sie 
ärmer an Arten als im Pazifischen. Die Pappeln kommen 
im mesophilen Wald immer nur vereinzelt vor und bilden 
keine Bestände. In Auen herrschen sie stellenweise. Von 
Nögrädszakäl kennen wir einen Pappelhain, aus der 
Varietät der Balsampappel (P. balsamoides GoEPP var. 
obesa E. Koväcs) gebildet. In keiner anderen Sarmat- 
flora kennen wir einen so hohen Prozentsatz wie dort. 
Aus Nögrädszakäl liegen auch Fruchtkätzchen einer 
Pappelart vor. 


Die Gattung Salix 


Die Gattung ist in unserem Sarmatien sehr ver- 
breitet und überall mit vielen Resten vertreten, wo die 
Auen- und Sumpfgesellschaften stark ausgebildet sind. 
In größter Zahl finden wir Weidenblätter in einigen 
Floren der Gruppe Bänhorväti, so in Nagybarca und 
im Harica-Tal. Aus Bänhorväti selbst besitzen wir 
besonders aus der oberen Schicht massenhaft Salix- 
Blätter. 

Die Variabilität der Gattung ist aber im Sarmatien 
sehr gering. Zwei Arten, vielleicht Artengruppen herr- 
schen vor, die übrigen sind nur stellenweise und dort 
auch nur spärlich, vertreten. 


Salix sta A. Br. in Stizenb. Verz. 77. Heer, 
Fl. tert. Helv. II. (1856) 30, t. LXIX. 1—11. — S. elon- 
gata OÖ. WEB. in Palaeontogr. 2. (1952) 177, t. XIX. 10.; 
HEER, 1. c. t. LXIX. 15, 16. — S. longa A. Br. 1. c. 78; 
HEER, 1. c. t. LXIX. 12—14. (Taf. XXX VII. 7). 

Nach unserer Meinung ist es nicht möglich, zwischen 
den unter dem oben angeführten drei Namen beschrie- 
benen und in der Literatur angegebenen Salix-Blättern 
spezifische Unterschiede festzustellen. Wir verweisen sie 
alle in denselben Formenkreis. Wir wollen nicht be- 
haupten, daß sie alle nur eine und dieselbe Art reprä- 
sentieren, soviel aber ja, daß die angegebenen Unter- 
schiede, die nur quantitativ sind, keine spezifischen 
Merkmale darbieten und daß die Trennung der Arten 
auf Grund anderer Merkmale, z. B. Nervatur, geschehen 
sollte. Wir fassen hier alle schmallanzettliche und lineale 
ganzrandige Blätter, ohne Rücksicht auf ihre Länge oder 
Breite, zusammen. Die Arten wurden mit S. viminalis 1.. 
in Beziehung gebracht. 


Salix cfr. fragilis L. — S. varians GoepP. Foss. Fl. 
v. Schossn. (1855) 26, t. XX. 1, 2. HEER, Fl. tert. Helv. 
II. (1856) 26, t. LXV. 1—3, 7—16. 

Es ist ein langes, lanzettliches bis lineal-lanzett- 
liches Blatt mit seicht gesägtem Rand. Diese Blattform 
ist ebenso veränderlich wie die vorige. Beide Arten 
weisen auf feuchten Boden hin und begleiten die Wasser- 
läufe, wie auch die Ufern der stehenden Wässer. Beide 
haben in einigen Floren eine ungeheure Masse von Blät- 
tern zurückgelassen. 


Salix areinervia O. WEB. in Palaeontogr. 2. (1852) 
177, t. XIX. 9, b.; HEER, Fl. tert. Helv. II. (1856) 29, 
1: LXV. 4,5, 

Es ist ein Blatt, welches dem S. efr. fragilis L. bzw. 
S. varians GoEPP. ähnlich ist, aber von ihnen in seiner 
Nervatur erheblich abweicht. Die Nerven gehen in einem 
größeren Winkel aus, sie laufen nicht so weit nach vorne 
wie bei der vorigen Art, sondern sind stark bogenläufig 
und bilden sehr schöne Bögen. Der Blattrand ist seicht 
gesägt. Dieser Blattypus wird aus Erdöbenye angegeben, 


Salix pentandra miocenica KUBÄT, in Annal. Inst» 
Geol. Publ. Hung. 44, 1, (1955) 50, Diagnose 176, Fig. 18. 

Das Blatt ist elliptisch oder auch lanzettlich, eher 
klein, mit einer sehr dichten Nervatur und am Rande 
sehr fein und dicht drüsig-sägezähnig, entspricht den 
Blättern der rezenten S. pentandra L. Die Art wurde 
aus Felsötärkäny beschrieben, aber auch in Bänhorväti 
und in Sajökaza gefunden. Diese Blattform ist von allen 
übrigen Weidenblattformen unseres Sarmatien auf Grund 
der angeführten Eigenschaften sehr gut trennbar. 

Außerdem kennen wir Weidenblätter mit einer 
sehr dichten Nervatur, und zwar solche, die ganzrandig 
und solche, die am Rande gesägt sind. Zur genauen Be- 
stimmung benötigen wir aber nicht nur ein reichlicheres 
Material, sondern auch eine überaus gründliche Unter- 
suchung der Variationsverhältnisse der rezenten Weiden- 
blätter. Dies kann an diesem Ort nicht durchgeführt 
werden. 

Die Weiden, die in unserem Sarmatien vorkommen, 
haben eine gewisse Bedeutung, indem sie auf an Wasser 
gebundene Gesellschaften deuten. Zur Altersbestimmung 
und zur Bestimmung der Umweltfaktoren sind sie von 
keinem Wert, außer daß sie einen topographisch feuchten 
Boden bezeichnen. Dies bezieht sich auch auf die regionale 
Verwandtschaft. Unsere Weidenblätter können wir in 
den Formengruppen der europäischen Weidenarten 
unterbringen. Nachdem aber diese Formengruppen nicht 
auf die Eigenschaften des Blattes gegründet sind, sind 
die Blattformgruppen mit ihnen nicht in allen Fällen 
identisch. So ist es möglich, daß Weidenarten anderer, 
auch in entfernten Gebieten heimischer Formengruppen 
ähnliche Blätter haben. 


Moraceae 


Diese vorwiegend tropische Familie ist in unserem 
Sarmatien durch zwei Gattungen vertreten, durch die 
Gattung Ficus und die Gattung Morus. Die Gattung 
Ficus ist in unserem Sarmatien problematisch, nachdem 
die zwei Arten, die wir hier anführen, nicht unbedingt, 
sogar auch nicht mit höchster Wahrscheinlichkeit in 
diese Gattung gehören. Sie wurden unter anderen Gat- 
tungsnamen beschrieben. Ihre Systematik ist überhaupt 
nicht geklärt, und verschiedene Forscher reihen sie in 
verschiedene Gattungen ein. Solche Gattungen sind 
außer Ficus : Buettneria, Dombeya, Pierospermum und 
Alangium. Alle weisen eine oder mehrere Arten auf, 
die in Aderung und oft auch in Form und Größe mit 
unseren fossilen Blättern übereinstimmen. Die Gattung 
Morus ist viel spärlicher vertreten. Eine Art figuriert 
aus Abaujszäntö in der Literatur, zwei weitere werden 
hier als neue Arten beschrieben. Alle Arten sind auf je 


ein einziges oder wenige Exemplare gegründet und 
weitere Exemplare sind nicht bekannt. 


Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
124, Taf. XXXVI. 3). 

Folium unicum adest, ovatum, basi cordatum, 
sinu aperto, apice sensim angustatum et acuminatum, 
margine grosse et simpliciter dentato-crenatum dentibus 


Abb. 124. Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Harica-Tal 


oblique rotundatis vel brevissime acuminatis. Lamina 
4,4 cm longa, in parte inferiore 3 cm lata, trinervia. 
Petiolus in tractu 1 cm adest. Nervus principalis leviter 
sigmoideus, validus, ramos perpaucos inaequales emit- 
tens. Rami validiores utrinque duo adsunt, in angulo 
acuto egredientes, valde prorsum arcuati et fere usque 
ad apicem laminae producti, distinetissimi. Nervi late- 
rales debiliores utrinque 3—4 in angulo magis aperto 
orti, breves et evanescentes. Nervi principales laterales 
cum nervo medio angulum ca 50° formantes, valde 
arcuati et usque ad %, laminae producti, ibique anasto- 
mosantes, camptodromi, ramos solum extus emittentes. 
Rami valde arcuati et in dentibus terminantes. Ramus 
infimus iterum ramosus. 

In tuffis sarmatiecis inter pagos Tardona et Kondö, 
in valle Harica infra montes Bakortäs et Kemencekö. 
Holotypus in colleetione Musei Historico-naturalis, sub 
No. 21439/a. 

Die Art wurde nach ihrer Sammlerin, Frau Eva 
Koväcs benannt. 

Wir verfügen über einen einzigen Blattabdruck, 
der vollständig ist und auch die feinere Nervatur zeigt. 
Es ist zweifellos ein Morus-Blatt, und zwar den Blättern 
der M. nigra L. am ähnlichsten, doch ist es auch von den 
Blättern dieser Art stark verschieden. Besonders die 
Verzweigung der mittleren Hauptader ist viel geringer 
und die Einbuchtung am Blattgrund seichter und offener. 
Doch gibt es Exemplare im Herbarium, wo diese Unter- 
schiede unbedeutend sind und das fossile Blatt den rezen- 
ten ziemlich ähnlich ist. 

Morus nigra L. ist in Persien und in Transkaukasien 
heimisch. Es ist ein niedriger breitkroniger Baum. 

Die Geschichte der Gattung Morus ist unbekannt. 
Die Familie (Moraceae) der sie angehört, ist tropisch 
und eben nur diese Gattung und noch wenige, wie 
Broussonetia und Maclura leben in der gemäßigten Zone. 


Morus lanceolata ANDREÄNSZKY, n. sp. (aff. M. 
alba L.) (Abb. 125). 
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Folium ovato-lanceolatum, basi leviter asymmetri- 
cum, emarginato-rotundatum, apice longe angustato- 
acuminatum, margine simpliciter serrato-dentatum, den- 
tibus ca 3 mm latis et 1 mm altis, inter se aequalibus. 
Petiolus subvalidus, ca. %, mm crassus, in tractu 3 mm 
adest. Nervus principalis basi validus, apicem versus 
sensim attenuatus, leviter arcuatus. Nervi laterales 11- 


ER 


Abb. 125. Morus lanceolata ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


pares, eraspedodromi, in dentibus terminantes, infimi 
basales, sed non oppositi, in angulo ca. 45° orti, extus 
ramos breves, in dentibus terminantes emittentes, cae- 
teri in angulo 50—60° exeuntes, magis arcuati quam 
infimi, solum apice ramosi. Lamina 7 cm longa et in parte 
inferiore 3 cm lata. 

In stratis lapidoso-arenaceis sarmaticis ad pagum 
Miköfalva, in monte Szökehegy. Holotypus in colleetione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub No. 
Mi 215. 

Am selben Gesteinstück kommt außer dem be- 
schriebenen Blatt noch ein kleineres Blatt derselben 
Art und ein Blattfragment vor. Ferner liegen einige 
Bruchstücke an anderen Gesteinstücken. All diese Blät- 
ter weisen eine ziemliche Ähnlichkeit mit den kleineren 
Blättern der M. alba L. vor. Die größeren Blätter der 
rezenten Art sind im allgemeinen breiter und die Seiten- 
nerven verzweigen stärker. Bei der fossilen Art ist die 
lang ausgezogene Spitze auffallend. Die Nervatur ist in 
der Regel randläufig. Bei den größeren Blättern der 
rezenten Art anastomosieren die Äste der Seitennerven 
und bilden oft gut entwickelte Schlingen. Eine Anasto- 
mose zwischen den Ästen der Seitennerven ist auch am 
fossilen Blatt zu beobachten, ohne aber daß Schlingen 
ausgebildet wären. In dieser Hinsicht stimmt das fossile 
Blatt mit vielen schmäleren Blättern der rezenten Art 
völlig überein. 

M. alba L. ist ein laubwerfender mittelhoher Baum 
des Nahen Ostens, der bei uns völlig winterhart ist. 

M. lanceolata ANDREÄNSZKY, n. sp. unterscheidet 
sich von M. evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. durch die 
lanzettliche und nicht ovale Form, die weniger stark 
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hervortretende Dreinervigkeit und die randläufige und 
nicht schlingläufige Nervatur. 


Morus sycaminos UngG. in Denkschr. Akad. Wien, 
math. naturw. Kl. 30 (1869) 8 (Seitenzahl des Separat- 
abdruckes) t. III. 2. 

Es ist das Bruchstück eines asymmetrischen, im 
unteren Teil gelappten Blattes, das nicht die Charakter- 
züge der Morus-Blätter trägt. 


Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER, — Fl. tert. Helv. 
II. (1856) 68, t. LXXXIII. 3—12, etc. —? Cordia tiliae- 
folia A. Br. in Bronn, Jahrb. (1845) 170. 

Die Art ist genügend bekannt, so daß wir von einer 
Beschreibung absehen können. Auch ökologisch wurde 
diese Art schon genügend besprochen (z. B. KusBärt 
und Busik, 1955, 51). Hier wollen wir noch soviel dazu- 
fügen, daß die Verbreitung dieser Art in unserem Sarma- 
tien des öfteren schwer zu erklären ist. Die Art fehlt aus 
der ganzen Florengruppe Bänhorväti, nur am Rand der 
Verbreitung dieser Flora, u. zw. bei Sajökaza aus gleich- 
altrigen Schichten wurde sie in großer Zahl zutage ge- 
fördert. (Taf. XXXVIH. 1—3, XXXVII. 1, 2, LXVII. 1). 

Die schwierigste Frage ist die systematische Stelle 
der Art. 


Ficus grandifolia Unc. in Denkschr. Akad. Wien, 
Math. Naturw. Kl. 30 (1869) 8 (Seitenzahl des Sonder- 
druckes), t. II. 10. 

Ein langgestieltes rundliches Blatt, das vom vori- 
gen hauptsächlich in der Aderung abweicht. Die Aderung 
dieser Art teilt die Blattspreite nicht auf schmale recht- 
eckige Feldchen, sondern auf Vielecke mit gleichem 
Durchmesser. Die Art wurde aus Abaujszäntö angegeben, 
wurde aber auch in Felsötärkäny gefunden. 


Ulmaceae 


Die Familie Ulmaceae gehört zu den meist ver- 
breiteten und wichtigsten, die in der Flora des ungari- 
schen Sarmatien eine Rolle spielen. Wir kennen Floren, 
die mehrere wichtige Familien bzw. Gattungen gänzlich 
entbehren. Auch eine Gattung der Ulmaceae, Zelkova, 
die sonst überaus verbreitet ist, fehlt gänzlich oder 
beinahe gänzlich aus einigen unserer gut durchforschten 
Sarmatfloren. Solche Sarmatfloren aber, die die Gattung 
Ulmus und mit dieser die ganze Familie Ulmaceae ent- 
behren würd kennen wir nicht. Unter den Gattungen 
der Familiei: Ulmus die standhafteste inunseren Sarmat- 
floren. 

Die Rolle der einzelnen Gattungen ist ziemlich ver- 
schieden, so daß wir ihre Ökologie und besonders ihr 
zönologisches Verhalten bei der Besprechung der Gattung 
selbst zu entwerfen wünschen. Hier soll nur über die 
allgemeine Verbreitung und über die Herkunft der 
ganzen Familie etwas gesagt werden. 

Die Familie ist, von den wenigen tropischen Arten 
der Gattung Celtis abgesehen, holarktiseh. Doch ist 
die Gattung Ulmus, die unter den Gattungen am deut- 
lichsten an die nördliche gemäßigte Zone gebunden ist, 
schon im untersten Oligozän vertreten. Aus der Flora 
von Kiseged bei Eger kennen wir schon Ulmenblätter 
und Ulmenfrüchte. Ebenfalls aus dem Oligozän der 
Umgebung von Buda wurde die Gattung Zelkova ange- 
geben. Eine Zelkova-Art, deren fossile Schwesterart in 
unserem Tertiär sowohl räumlich wie auch dem Alter 
nach die größte Verbreitung aufweist, ist schon unserem 
Klima nicht gänzlich gewachsen. Diese Gattung ist also 
schon keine mikrotherme in unserem Tertiär. Die Gattung 
Celtis ist, von der nordamerikanischen C. occidentalis L. 
und einigen ostasiatischen Arten abgesehen, ebenfalls 
auf wärmere Gebiete beschränkt. 

Die Gattung Ulmus kommt in Eurasien und im 
atlantischen Nordamerika in der entsprechenden Klima- 
zone überall vor. Nur das Pazifische Nordamerika hat 


keine Ulmen. Die Gattung Celtis ist in Nordamerika auch 
im Westen verbreitet, fehlt degegen aus dem gemäßigten 
Europa und ist nur im Süden zu finden. Zelkova fehlt aus 
Nordamerika und ihr Areal ist auch in Asien disjunkt. 
Sie kommt auf der Insel Kreta, dann im westlichen 
und östlichen Asien vor. Die vierte Gattung, die in unse- 
rem Sarmatien vertreten ist, Hemiptelea, ist auf Ostasien 
beschränkt. 

Da die Familie auch tropische Arten aufweist, ist 
sie nicht rein holarktisch. Sie war in der Poltava-Flora 
ebenso gut vertreten wie in der turgaischen. Die turgai- 
sche Flora weist eine größere Variabilität dieser Familie 
auf. Zur Urgeschichte der ganzen Familie sowie auch der 
einzelnen Gattungen fehlen uns verläßliche Anhalts- 
punkte. 


Die Gattung Ulmus 


Diese Gattung ist zur Zeit holarktisch und weist 
nur Arten mit einem bescheidenen Wärmeanspruch auf. 
Nur einige Arten in den südlichen Vereinigten Staaten 
sind subtropisch. 

Wie wir schon betonten, ist diese Gattung eine 
standhafte Bürgerin unserer Sarmatfloren, aber auch 
in beinahe allen älteren und jüngeren Tertiärfloren an- 
wesend und stellenweise häufig. Nach ihrem Erscheinen 
im unteren Oligozän (möglicherweise war sie bei uns 
auch schon im Eozän anwesend, unter unseren wenigen 
Eozänresten figuriert sie aber nicht) ist sie im oberen 
Oligozän, genauer in den Schichten der Windschen 
Fabrik bei Eger durch mehrere Arten reichlich vertreten. 
Auch aus dem Helvetien und Tortonien kennen wir 
ihre Blatt- bzw. Fruchtreste. Einen Teil der Ulmen- 
arten hat also unser Sarmatien aus der Tortonflora über- 
nommen. Die übrigen sind Einwanderer aus der turga- 
ischen Flora. 

Es ist merkwürdig, daß uns Ulmenfrüchte aus dem 
Sarmatien fehlen. Es stehen uns nur Blätter und ver- 
kieselte Baumstämme zur Verfügung. Die Ulmenblätter 
sind ziemlich gleichartig, so daß es oft sehr schwer ist, 
die einzelnen Arten zu trennen. Alle Arten entsprechen 
einander darin, daß ihre Blätter im allgemeinen länglich, 
oval oder verkehrt eiförmig und am Grunde mehr oder 
weniger asymmetrisch sind. Die Blätter sind spitz oder 
zugespitzt, nie vollkommen ganzrandig, in den meisten 
Fällen doppelt gesägt mit stumpfen, oder nach vorne 
gerichteten Sägezähnen. Etwas mannigfaltiger ist die 
Aderung, nachdem die Adern in Zahl und die Seitenadern 
in Stärke und darin variieren, daß sie steif gerade oder 
mehr oder weniger nach vorne gebogen sind. Die Ner- 
vatur ist in allen Fällen randläufig. Die Seitenadern sind 
in keinem Falle immer einfach, die Häufigkeit der 
Dichotomie ist aber bei den einzelnen Arten verschieden. 
Nach diesen Vorbemerkungen versuchen wir unsere 
sarmatischen Ulmenarten zu charakterisieren. 

Aus dem Sarmatikum Europas, wie auch aus vor- 
und nachsarmatischen Schichten ist eine der am häufig- 
sten angeführten Arten Ulmus plurinervia Ung. Zur 
Entscheidung, ob diese Angaben richtig oder unrichtig 
sind, können wir nicht beitragen. Soviel können wir 
aber behaupten, daß der größere Teil der unter diesem 
Namen bisher aus Ungarn angeführten Blattreste nicht 
einfach, sondern doppelt gesägt ist und so eher zu 
U. braunii HEER gehört. Nach der Beschreibung und 
den — wir wagen es auszusprechen — ungenauen Zeich- 
nungen soll U. plurinervia Ung. nur einfach gesägt sein. 
Zur Gesägtheit können wir noch folgendes hinzufügen : 
Aus der Flora von Felsötärkäny kennen wir eine Ulmen- 
art, die unlängst beschrieben worden ist, und zwar unter 
dem Namen U, subintegrifolia CZIFFERY (CZIFFERY, 1956). 
Diese Art ist des öfteren beinahe ganzrandig, oft am 
Rande nur mit sehr kleinen Höckern versehen. An 
Stellen sind ihre Blätter aber ziemlich regelmäßig doppelt 
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gesägt. Daß es sich um dieselbe Art handelt, geht aus 
den übrigen Eigenschaften hervor. Die einfache Gesägt- 
heit selbst kann also nicht als für eine Art in allen Fällen 
charakteristische Eigenschaft angesehen werden. 

Derzeitig besitzen wir noch nicht genügende An- 
haltspunkte, um die Art U. plurinervia Ung., auf Grund 
der ungenauen Beschreibung und dürftigen Abbil- 
dungen zu streichen, und wir führen auch viele Blätter 
unter diesem Namen auf, doch müssen wir bemerken, 
daß wir über die Existenz einer Art, die mit diesem Na- 
men belegbar und gut umschrieben wäre, wenigstens 
im ungarischen Tertiär, nicht überzeugt sind. 


Ulmus plurinervia UnG. Chlor. protog. (1847) 95, 
t. XXV. 1—4.; Kov. in Arb. Ung. Geol. Ges. 1 (1853) 
26, t. IV. 8-15 (Taf. XXXIV. 4, XXXVI 5, 7). 

Aus Erdöbenye liegen in unseren Sammlungen 
mehrere Blätter vor, die jenen Blättern, die bei KovÄts 
(1. ec.) abgebildet sind, völlig entsprechen. Diese Blätter 
(s. unsere Abbildung auf Taf. XXXIV. 4.) sind aber viel 
jmehr enen Blättern ähnlich, die durch Heer (Fl. tert. 
Helv. II. (1856) t. LXXIX. 14— 21) unter dem Namen U. 
braunii abgebildet worden sind. Ein solches Blatt wird 
hier beschrieben : Das Blatt ist schief elliptisch, 5 em lang 
und 2,1 cm breit, am Grunde stark asymmetrisch, auf 
einer Seite abgerundet, auf der anderen keilförmig. Die 
Spitze selbst fehlt, war aber sicherlich spitz und nicht 
zugespitzt. Der Rand ist doppelt sägezähnig, die Zähne 
etwa 1,5 mm hoch. Der Hauptnerv ist schwach gebogen. 
Die Seitennerven l0paarig, etwas nach vorne gebogen. 
Sie gehen in einem Winkel von etwa 50—60° aus und 
enden in den Hauptzähnen. Der Blattstiel fehlt, war 
aber sicherlich kurz. 

Der Unterschied zwischen den Arten U. braunii 
HEER und U. plurinervia UnG. wurde in mehreren Ab- 
handlungen besprochen, man gelangte aber zu keinem 
beruhigenden Endresultat. Hier verweisen wir auf Foss. 
Cat. Plantae, Pars 10, K. NAGALHARD (1922) 30, wo über 
den Streit in dieser Frage genaue Zitate zu finden sind. 
Wir wollten aber diese Frage auf Grund unserer neueren 
Sarmatfunde beleuchten. 


Ulmus braunii Heer, Fl. tert. Helv. II. (1856) 59, 
t. LXXIX. 14—21. (Taf. LXVID. 2). 

Für diese Art s. die Auseinandersetzungen bei 
U. plurinervia Ung. In unseren Sarmatfloren sind einige 
Blätter enthalten, die keinesfalls zu U. plurinervia Une. 
gezählt werden können und so schon hier als U. braunii 
HEER figurieren. 


Ulmus paueinervia CZIFFERY, in Annal. Inst. Geol- 
Publ. Hung. 44, 1 (1955) 28, Diagnose 162, Fig. 4. (Taf. 
XXXVII. 3). 

Es ist ein ziemlich kleines Blatt (36 mm lang und 
27 mm breit) mit einem nur schwach asymmetrischen 
Grund und einer scharfen doppelten Zahnung. Es ist 
sehr möglich, daß diese Art einer unserer Ulmen nahe- 
kommt. Sie ist auf die kleine Zahl der Seitennerven 
(6 bis 7) begründet. 


Ulmus longifolia UnG. Chlor. protog. (1847) 101, 
t: XRV1. 5, 6. 

Die Blätter dieser Art sind länglich-elliptisch, mit 
einer ziemlich rasch zusammengezogenen Spitze und oft 
mit einem stark asymmetrischen Grund. Sie sind bei 
einer Länge von 9 mm wenigstens 3 cm breit. Die Nerven 
sind einander nicht genau parallel, oft gebogen oder ver- 
zweigend. In unseren Sarmatfloren können unter den 
Blättern, die im allgemeinen in diesen Formenkreis 
gehören, zwei Formen unterschieden werden, von denen 
die eine der hier oben gegebenen kurzen Beschreibung 
entspricht. Solche Blätter führen wir unter dem Namen 
U. longifolia Ung. an, die andere besonders aus der Flora 
von Balaton, ist noch schmaler, mit lineal-lanzettlichen 
Blättern, die im unteren Teil am breitesten sind und die 
wir in die hier folgende nächste Art einreihen. 
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Ulmus angustissima ANDREÄANSZKY, in Annal. 
Hist. Nat. Mus. Nat. Hung. ser. n. 7. (1956) 223, Fig. 1. 
(Taf. XXXVI. 8). 

Es sind überaus schmale Blätter, deren Breite 
nur ein Viertel der Länge ausmacht. Der Blattgrund ist 
im allgemeinen symmetrisch, die Seitennerven gehen 
in einem spitzeren Winkel aus als bei U. longifolia Une. 
und verästeln nur ausnahmsweise. Der Blattrand ist sehr 
mannigfaltig, oft nur mit sehr kleinen Zähnen besetzt, 
ein andersmal einfach, bis seicht doppelt gesägt. 


Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist. 
Nat. Mus. Nat. Hung. ser. n. 7 (1956) 224, Fig. 2. (Taf. 
XXXIX. ]). 

Es sind schmal-ovale bzw. elliptische, ziemlich 
große Ulmenblätter, die sich besonders darin von den 
übrigen Ulmenblättern unterscheiden, daß der Grund 
nur schwach asymmetrisch ist, die Seitennerven stehen 
dicht (auf eine Strecke von 10 cm entfallen 16 Nerven- 
paare), sie sind sehr dünn, doch mußten sie erhaben 
sein, da sie im Gestein dünne, aber tiefe Furchen 
zurückgelassen haben. Der Rand ist stumpf doppelt 
gesägt. Die unteren Nerven gehen in einem Winkel 
von 50 bis 60°, die oberen in einem Winkel von 35 —40° 
aus. Bei 10,5 em Länge finden wir eine Breite von 
5 em. 

Von den größeren Ulmenblättern, die in unserem 
Sarmatien vorkommen, weicht dieses Blatt außer der 
feinen Nervatur noch durch die elliptische bzw. schmal- 
ovale Form ab. Ulmus drepanodonta GRUB. ist breiter 
oval, die Seitennerven biegen sich stärker nach vorne 
und stehen entfernter. Die Blätter der letzteren Art 
sind noch größer. U. latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. die 
hier zur Beschreibung gelangt, ist im Verhältnis zur 
Länge noch breiter. 


Ulmus cfr. eampestris L. et U. cfr. scabra Mırr. 

Besonders in den jüngeren Sarmatfloren treten 
schon solche Arten auf, deren Blätter denen unserer 
heimischen Ulmen entsprechen. In diesem Falle sind 
wir schon imstande, die Ökologie der Art näher zu 
bestimmen. Von den ührigen kennen wir den heute 
lebenden Verwandtschaftskreis nur selten, wie z. B. bei 
U. drepanodonta GRUB. die der nordamerikanischen 
U. americana L. nahesteht und so höchstwahrscheinlich 
in Wuchsform und auch in Ökologie dieser rezenten Art 
gleichkommt. 


Ulmus subintegrifolia CzIFFERY, in Annal. Hist. 
Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 7 (1956) 235, t. VII. 8. 
(Taf. XXXVIO. 4, 5, XXXIX. 4) 

Ein mittelgroßes Ulmenblatt, am Grunde nur leicht 
asymmetrisch, an der Spitze lang ausgezogen-zugespitzt, 
am Rande stellenweise ganz, anderswo nur oberflächlich 
einfach, stellenweise auch doppelt gesägt. Die Seiten- 
adern stehen verschieden dicht, auf kleinen Blättern 
kommen sie oft in der Zahl über 10 Paar, auf größeren 
oft nicht über 10 Paar vor. Ein Blatt ist kurzgestielt, 
Stiel kräftig. Spreite 8,5 cm lang, 4,2 cm breit, lang aus- 
gezogen, am Rande nur mit flachen Zähnen versehen, 
in welche die Seitennerven und ihre Äste hineinlaufen. 
Seitennerven 11 Paar. Das Blatt liegt im Dobö Istvän- 
Museum in Eger, unter der Nr. FT 234. 


Ulmus 
126). 

Folium asymmetricum, late ellipticum, unum 
(10,616) ca. 8 cm longum et 5,6 cm latum, basi oblique 
cordatum, apice ipso ignoto, margine regulariter dupli- 
cato-serratum, dentibus subacutis. Nervus principalis 
validus, rectus, nervi laterales 14, vel 15- pares, infimos 
exceptos subparalleli, in angulo ca. 50° exuentes, leviter, 
apice validior arcuati et in dentibus primiariis terminan- 
tes. Nervi infimi in angulo recto vel ampliore orti, ramosi. 
Nervi superiores simplices. Folium alterum (8054) minus, 
6.8 cm longum, 5 em latum, nervi laterales 15-pares. 


latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
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In tuffis rhyotiticis sarmaticis ad pagum Mäd, in 
loco „Kaolinbänya’” dieto. Syntypi in collect. Inst. Bot. 
Syst. Univ. Budap. sub Nris 10,616 et 8054. 

Das Blatt kann mit keiner der fossil beschriebenen 
Arten identifiziert werden. Alle übrigen Blätter sind 
verhältnismäßig schmaler und bei den meisten sind die 
Seitenadern viel stärker verzweigend als bei dieser neuen 


Abb. 126. Ulmus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Mäd 


Art. Sie ist in Schichten enthalten, wo sehr viele Reste 
der U. drepanodonta GRUB. vorkommen. Auf den ersten 
Blick unterscheidet sich diese Blattform von jener der 
letzterwähnten Ulmenart. Das Blatt ist kleiner, ver- 
hältnismäßig breiter und die Aderung dichter. Von U. 
bükkensis ANDREÄNSZKY aus Miköfalva unterscheidet 
sich diese Blattform ebenfalls durch die größere Breite 
im Verhältnis zur Länge. Die übrigen Ulmenarten haben 
viel stärker verzweigende Seitennerven oder sind von 
einer viel schmaleren Form. 

Mit rezenten Ulmenarten kann diese fossile Art 
auch nicht verglichen werden. So können wir auch ihre 
Ansprüche dem Standort gegenüber nicht abschätzen. 
Bis zum heutigen Tage kennen wir diese Blattform nur 
aus der Kaolingrube bei Mäd, aus dem unteren Sarmatien. 


Ulmus drepanodonta GrUB. in Palaeobotanika 1. 
(1956) 109, £. 50—55, t. XXIX. 1, XXXIV., XXXV., 
XXXVL 1, 2, 4, XXXVIL 1, 2, 36—5, XXXIX. 12 
(Abb. 127, Taf. XXXIX. 2, 3). 

Ein verhältnismäßig großes Ulmenblatt, das mit 
der nordamerikanischen U. americana L. sehr nahe ver- 
wandt zu sein scheint. Diese Blattform ist in Mäd sehr 
häufig, der häufigste unter allen Resten. Sie wurde 
zuerst durch G. Jözsa (1955, 33) unter dem Namen 
Ulmus cfr. americanaL. angeführt. Solche Blätter wurden 
neulich von GRUBOW aus dem Oligozän von Kasachstan 
als U. drepanodonta GRUB. beschrieben und abgebildet 
(1. e.). Nachdem auch GruBow diese Blätter mit U. ame- 
ricana L. in Beziehung bringt und seine Beschreibung 
und die Abbildungen mit unseren Blättern sehr gut 
übereinstimmen, führen wir hier unsere Ulmenblätter 
aus der Kaolingrube von Mäd unter diesem Namen an. 

Die Größe der Blätter ist ziemlich verschieden, 
es gibt unter ihnen ziemlich große, solche, die über 12 cm 
lang und 8 cm breit sind. In der Regel sind die Blätter 
größer als sämtliche sonstige fossile Ulmenblätter. Der 
Blattgrund ist schwach herzförmig, seltener abgerundet. 
Die Spitze selbst fehlt leider sämtlichen Exemplaren. 


Der Blattrand ist auch ziemlich schlecht erhalten, doch 
an manchen Stellen sichtbar und ziemlich grob doppelt 
gesägt. Die Seitennerven sind 9 bis 12paarig, ihr Aus- 
gangswinkel 40—45° (bei GruBow 50— 55°). Die Seiten- 
nerven sind etwas, stellenweise ziemlich stark, nach vorne 
gebogen. So stark gebogene Nerven sieht man auf den 
Abbildungen der Kasachstaner Blätter nie. Am Rande 
senden die Seitennerven nach außen kurze Seitenäste 


Abb. 127. Ulmus drepanodonta Grug. Mäd 


aus, die in den sekundären Zähnen enden. Die Seiten- 
ader selbst endet im Hauptzahn. Die tertiäre Nervatur 
ist gut sichtbar, sie steht rechtwinkelig auf die Seiten- 
nerven. Besonders den Seitennerven entlang sind die 
tertiären Nerven stark, im Mittelfeld zwischen zwei 
Seitenadern verdünnen sie sich stark. In dieser Hinsicht 
entsprechen die Blätter aus Mäd vollständig jenen aus 
dem Kasachstan. 

Die große Übereinstimmung mit GrUBows U. 
drepanodonta läßt keinen Zweifel zu, daß wir es mit der- 
selben Art zu tun haben. Es besteht zwischen den Fund- 
orten ein großer zeitlicher und räumlicher Unterschied. 
Doch ist es zu bedenken, daß wir einen Teil unserer Sar- 
matflora aus dem Nordosten erhielten, wo die betreffen- 
den Arten schon seit längerer Zeit lebten. Weitere solche 
Arten, die in der Oligozänflora vom Kasachstan und in 
unserer Sarmatflora vorkommen, sind Glyptostrobus 
europaeus (BRNGT.) HEER, Cercidiphyllum crenatum 
(Unc.) Brown., Liquidambar europaea A. Br., Betula 
prisca ETT. und Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. Soviel 
ist aber sicher, daß wir U. drepanodonta GruB. als eine 
langlebige Art betrachten müßen, besonders wenn wir 
auch die rezente U. americana L. zur selben Art rechnen. 

Ulmus drepanodonta GRUR. ist eine fossile Ulmen- 
art, die wir mit einer rezenten Art in sehr nahe Beziehung 
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bringen können, was bei den übrigen Ulmenarten in der 
Regel nicht der Fall ist. Ulmus americana L. ist eine in 
Nordamerika zwischen dem Atlantischen Ozean und den 
Prärien von Kanada bis zum Mexikanischen Golf sehr 
verbreitete Ulmenart, die gleichzeitig die höchste aller 
Ulmen ist. Die Höhe und die Blattgröße zeugen dafür, 
daß diese Art nicht unter einem Klima mit einem be- 
trächtlichen Sättigungsdefizit leben konnte. 

Ein, nach der Art nicht bestimmbares Ulmenblatt 
liegt aus Säly vor (Abb. 129). 


Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
128). 

Folium parvum, rotundato-ovatum, 4,5 em lon- 
gum, 3,6 em latum, basi rotundatum, subsymmetricum, 
leviter emarginatum, apice rotundato-obtusum, margine 
simplieiter crenato-dentatum, dentibus late-triangula- 


Abb. 128. Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


ribus, apice acuminatis. Nervus principalis validus, levi- 
ter arcuatus, usque ad apicem conspicuus. Nervi laterales 
12—13-pares, in angulo 45—50° orti, in principio extus, 
dein intus arcuati, solum inferiores extus ramosi, caeteri 
simplices, omnes in dentibus terminantes. 


Abb. 129. Ulmus sp. Säly 


In stratis sarmatieis ad Miköfalva et ad Felsötär- 
käny. Holotypus (ex Miköfalva) in colleet. Musei Agrien- 
sis de Stephano Dobö nominati, sub No. Mi 250. 

Von dieser Blattform sind ein dürftig erhaltenes 
Exemplar aus Miköfalva und einige Bruchstücke aus 
Nögrädszakäi und Felsötärkäny bekannt. Die rundliche 
Form, die einfache, regelmäßige und ziemlich grobe 
Zahnung, die an die Gattung Zelkova erinnert und die 
Aderung sind an allen gut sichtbar. Eben die Zahnung 
unterscheidet diese Art von den übrigen Ulmenarten. 
Ulmus plurinervia Un. soll nach der originellen 
Beschreibung auch einfach gezahnt sein. Die Abbildun- 
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gen, die für diese Art gegeben worden sind, sind aber 
in der Regel doppelt gezahnt und bei der einfachen 
Zahnung sind die Zähne weniger gut ausgebildet als 
auf unserem Blatt. Dabei ist U. plurinervia Unc. 
stets asymmetrisch und nie so stark rundlich. Da bei 
diesen Formen die Rundlichkeit, die kleinen Dimen- 
sionen und die Zelkova-ähnliche Zahnung verknüpft 
sind, so handelt es sich zweifellos um eine gut ab- 
gesonderte Art. Unter den lebenden Ulmenarten ken- 
nen wir keine, die alle diese Eigenschaften aufweisen 
würde. 

Ulmoxylon sp. (Taf. XI. 1) Sehr schöne opalisierte 
Ulmenhölzer kennen wir aus Bujäk und Nögrädszakäl. 


Hemiptelea cfr. davidii (HancE) PLancn. (Abb. 130, 
Taf XXXIH. 10). 

Ein einziges Blatt ist vorhanden und auch dieses 
ist nicht vollständig. Da es mit einem Astchen in Zusam- 
menhang erhalten ist, wissen wir, daß die Blattstellung 
wechselständig war. Blattstiel 3 mm lang, die Spreite 


Abb. 130. Hemiptelea cfr. davidii 
(HancE) PrancH. Bänhorväti 


ist leicht asymmetrisch, länglich-elliptisch, etwa 2,6 cm 
lang und 1 cm breit. Die Spitze fehlt. Blattgrund auf der 
einen Seite keilförmig, auf der anderen schmal abgerun- 
det. Blattrand ziemlich schütter mit 1/,—®/, mm hohen, 
stumpfen, voneinander in einer Entfernung von etwa 
2,5 mm stehenden Zähnen besetzt. Hauptnerv kräftig, 
leicht gebogen. Seitennerven schwach, aber deutlich, 
wahrscheinlich 10paarig, die untersten in die Zähne 
auslaufend, die übrigen am Rande kurz verzweigend 
und halbwegs bogenläufig. Alle gehen in einem Winkel 
von etwa 60—70° aus und verzweigen sich stellenweise. 

Das Blatt liegt in der Sammlung des Dobö6 Istvän- 
Museums in Eger unter der Nummer BHV 2 und stammt 
aus dem Fundort Veröbänya bei Bänhorväti. 

Mit dem zusammenhängenden AÄstchen weist es 
zweifellos auf eine Ulmacee. Die Blätter standen wechsel- 
ständig und zweizeilig, das Ästchen war am Nodus 
etwas gebrochen. Vom Blatt fehlt die Spitze und ein 
Teil der einen Seite. Zur Gattung Ulmus kann das Blatt 
nicht gehören, da die Aderung nicht rein randläufig ist 
und — besonders die mittleren — Adern miteinander 
anastomosieren. Eine solche Aderung ist bei Hemiptelea 
zu finden. H. davidii (HAncE) PLANcH. hat ebenso kleine 
Blätter, die in Form und Aderung mit unserem fossilen 
Blatt gut übereinstimmen. Auch der kurze Blattstiel 
deutet auf diese Art. H. davidii (HAnceE) PLANCH, ist 
die einzige Art der Gattung. Sie ist ein sehr kleiner Baum 
oder Strauch in China, mit einem weiten Areal (Mand- 
schurien, Hopei, Shansi, Kiangsu, Tschekiang, Kiangsi, 
Anhwei und Hunan). Die Gattung und die Art sind für 
unsere Tertiärflora neu. 


Die Gattung Zelkova 
Die Gattung Zelkova gehört zu den wichtigeren 


im unseren Sarmatien. Sie ist eine alte Bürgerin in unse- 
rer Flora, nachdem sie schon aus dem älteren Miozän 
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bekannt, sogar auch aus dem Oligozän angeführt worden 
ist (Räsky, 1943). Sieistin der Flora von Magyaregregy 
reichlich vertreten, fehlt in den übrigen helvetischen 
Floren, um im Tortonien wieder zu erscheinen und wird 
am Anfang des Sarmatien überaus häufig. In den Sand- 
steinfloren ist sie enthalten aber nicht häufig, aus Bän- 
horväti und aus Felsötärkäny fehlt sie beinahe gänzlich 
und wird in Balaton wieder häufig. Im Pliozän lebt sie 
bei uns weiter. 

Ob wir im älteren Miozän derselben Art gegenüber- 
stehen, kann nur mittels sehr eingehender Forschungen 
festgestellt werden, und so können wir diese Frage im 
Rahmen unserer Auseinandersetzungen nicht näher 
erörtern. Soviel steht aber fest, daß die Blätter ausMagyar- 
egregy im allgemeinen beträchtlich kleiner sind als jene, 
die wir aus dem Sarmatien kennen. Der Name Z. ungeri 
Kov. wurde den Blättern aus Erdöbenye gegeben, und 
so müssen wir die Blätter aus Erdöbenye, also aus dem 
unteren Sarmatien, als typische Blätter dieser Art 
betrachten. 

Heute besitzt die Gattung ein disjunktes Areal im 
Westen und im Osten Eurasiens. Auf der Insel Kreta ist 
Z. cretica (Sm.) SpacH (Z. abelica Boıss) beheimatet. 
Diese Art, d. h. die Verwandtschaft dieser Art kennen 
wir aus unserem Sarmatien nicht. So kommen nur die 
westasiatische Z. carpinifolia (Parr.) K. Koch und die 
ostasiatische Z. serrata (TuBc.) MAX. in Betracht. Daß 
Z. carpinofolia (PAur.) K. Kock im Kaukasus, wo z. B. 
bei Baku und Batum die Durchschnittstemperatur am 
Meeresspiegel über 14° C ist, nur bis etwa 300 m Meeres- 
höhe steigt, deutet auf ziemlich hohe Ansprüche der Art 
der Temperatur gegenüber. Nach Scuenck (1939, III. p. 
623) verlangt die Art in Deutschland ein Treibhausklima. 
Sonst findet diese Holzart die optimalen Verhältnisse 
in den Auenwäldern, wenigstens erreicht sie in solchen 
die größten Dimensionen. Zelkova serrata (TuBc.) MAK. 
ist unserem Klima besser gewachsen (SCHENCK, 1, c.). 
Auch wenn wir ihre natürliche Verbreitung betrachten, die 
in Japan bis zum 41. nördl. Breitengrad reicht, können wir 
auf ihre niedrigeren Temperaturansprüche folgern. Dieser 
Baum ist aber in Japan kein Auenwaldbaum, sondern 
bildet auf trockenem Boden oft reine Bestände. Nachdem 
wir beinahe ausschließlich Blätter zur Verfügung haben, 
müssen wir die Unterschiede zwischen den . Blättern 
dieser zwei Arten kennen. Die Blätter von Z. carpinifolia 
(Parr.) K. Koch sind kleiner, bis 6 cm lang und 2,5 cm 
breit, kurzspitzig und mit stumpflichen Sägezähnen. Die 
Blätter der Z. serrata (Tusc.) Max. sind größer (bis 
9 cm und darüber lang und bis 4 cm breit), mit lang 
ausgezogener Spitze und mit spitzen Sägezähnen. 

Aus unserem Sarmatikum kennen wir Blätter, 
beblätterte Äste, wo selten auch die Früchte zu sehen 
sind, und Baumstämme, die aber von den übrigen Gat- 
tungen der Ulmaceen nur sehr schwer zu trennen sind. 
Wenn wir die Blattgröße verfolgen, so finden wir in dem 
unteren Sarmatien nur kleinere Blätter, die zwar oft die 
für Z. carpinifolia (Parr.) K. KocH angegebenen Dimen- 
sionen überschreiten, doch in Größe hinter den Blättern 
des jüngeren Sarmats zurückbleiben. Daraus wäre zu 
schließen, daß am Anfang nur die Verwandtschaft von 
Z. carpinifolia (ParL.) K. Koch verbreitet war und jene 
der Z. serrata (TußG.) MARK. erst später eingezogen ist. 
Die größten Blätter, gleichzeitig mit einer lang ausge- 
zogenen Spitze und scharfen Sägezähnen wurden im Tuff 
der Brücke im Szelecsi-Tal und in Balaton gefunden, 
am letzteren Fundort gemeinsam mit kleineren Blättern, 
die gleichzeitig stumpfere Sägezähne besitzen. Diese 
Verteilung steht mit dem verschiedenen Wärmeanspruch 
der rezenten Arten in vollem Einklang. Danach soll Z. 
ungeri Kov. tatsächlich in näherer Beziehung mit Z. 
carpinifolia stehen und schon vom Anfang des Sarmatien 
oder schon früher verbreitet gewesen sein. Z. praelonga 
(Unc.) BERGER, eine längere Blattform, die dagegen mit 
Z. serrata (TuBc.) MAK. verwandt zu sein scheint, kommt 


nur in den jüngeren Schichten vor. Dabei kennen wir 
aber aus Balaton solche Zelkova-Blätter, deren Zuge- 
hörigkeit zu dieser Gattung keinem Zweifel zu unter- 
liegen scheint, die aber doch in keine der angeführten 
Arten eingereiht werden können. Wir müssen daher 
unsere sarmatischen Zelkova-Arten eine nach der anderen 
beschreiben. 


Zelkova ungeri Kov. in Jahrb. geol. Reichsanst. 
(1851) 178 et in Arb. geol. Ges. f. Ung. (1856) t. V. t. 
VI. 1-6. (Taf. XXXVIO. 5, XXIX. 6, XLI 2). 

Blätter länglich, eiförmig oder lanzettlich, am 
Grunde kurz keilförmig, schmal abgerundet, abgeschnit- 
ten oder auch leicht ausgerandet, mit einer nicht lang 
ausgezogener Spitze, bis 8 cm lang und 3,5 cm breit, am 
Rand mit 6—8 Paar grober, einfacher, stumpfer, oder 
spitzer, aber nicht sehr scharf zugespitzter Zähne und 
ebensoviel Seitennerven, oder mit weniger Seitennerven, 
nachdem es unter ihnen auch gabelästige gibt. Von 
dieser Form weichen nur wenige Blätter ab. KovArts 
gibt die Abbildungen von über ein Dutzend Zelkova 
ungeri-Blättern aus Erdöbenye. Unter ihnen gibt es zwei 
(V. 10—11), deren Zähne stark zugespitzt sind, und auf 
Fig. 10 ist auch die Spitze der Spreite lang ausgezogen. 
Solche Blätter werden durch BERGER (Palaeontographica 
97B, Fig. 15) zu Z. praelonga (UnG.) BERGER gestellt. 

Wir sind der Meinung, daß alle Blätter aus Erdö- 
benye einer einzigen Art angehören, u. zw. der Z. ungeri 
Kov. Solche Blätter kennen wir aus beinahe sämtlichen 
Sarmatfloren. Sogar aus dem Florenkomplex Bänhorväti 
liegt ein schmales Blatt vor, mit 9 Nervenpaaren aus 
Uppony, doch muß auch dieses Blatt zu Z. ungeri Kov. 
gestellt werden. 


Zelkova praelonga (UnG.) BERGER — in Palae- 
ontogr. 97B (1955) 7. 15 — Ulmus praelonga Unc. in 
Iconogr. (1852) 43, t. XX. 10. (Taf. XL. 3). 

Ganz abweichende Blätter kennen wir aber aus 
Balaton und aus dem Tuff der Brücke am Szelecsi-Tal. 
Diese sind sehr lang, 10—12 cm, auch ihre Breite über- 
trifft oft 4 cm. Die Spitze ist lang ausgezogen. Die Zahl 
der Seitennerven ist sehr schwer zu ermitteln, da wir kein 
einziges vollständiges Exemplar besitzen. Am deutlich- 
sten ist die Beschaffenheit der Zahnung. Sie ist sehr 
scharf, mit einer nach vorne gebogenen und ausgezoge- 
nen Spitze. Der Blattgrund ist auf einem Exemplar 
sichtbar, er ist breit abgerundet und abgeschnitten, der 
Blattstiel 7 mm lang (20479). Auch die Konsistenz des 
Blattes mußte derber sein als die der Z. ungeri Kov., 
nachdem die Konturen viel schärfer ausfallen. 

DieselArtidürfte der'lebenden Z. serrata (Tu6.)MAxr. 
entsprechen und Z. ungeri Kov. der Z. carpinifolia 
(Parr.) K. Kocn. Da aber im Sarmatien die Blätter 
eine sehr große Variabilität zeigen, ist es auch möglich, 
daß die endgültige Trennung der beiden Arten erst dann 
erfolgte, als sich das Areal dieser Artgruppe in ein west- 
und in ein ostasiatisches spaltete. Diese zwei Arten kön- 
nen also im Sarmatien noch nicht als gut abgesonderte 
gelten, wenn sich auch die rezenten Arten voneinander 
gut trennen. 

In unserem Sarmatien gab es aber noch weitere 
Arten, die in die Gattung gut hineinpassen, von den 
zwei angeführten aber so stark abweichen, daß sie als 
Arten getrennt werden müssen. 


Zelkova palaeojaponica 
(Abb. 131, Taf. XXXIX. 5). 

Folium incompletum, in ambitu obovatum, basin 
versus longe angustatum et cuneatum, apice brevius 
angustatum et verisimiliter acutum, 9,5 cm longum, 
5 cm latum, in parte inferiore superficialiter, supra 
lobato-dentatum, dentibus maximis ca. 5 mm altis, 
triangulari-acuminatis, extus spectantibus. Nervatio 
ceraspedodroma, nervi laterales 7-pares, in dentibus 
terminantes, inferiores in angulo ca. 50°, superiores in 


ANDREÄNSZKY, n. Sp. 


angulo ampliore (ca. 60°) exeuntes, omnes incerti et 
prorsum arcuati, infimi extus ramos camptodromos 
emittentes, superiores simplices. Nervatio tertiaria ad 
nervos laterales perpendicularis. 

Ein einziges, unvollständiges Blatt, welches ver- 
hältnismäßig groß und verkehrt eiförmig ist, mit einem 
sich allmählich verschmälernden und wahrscheinlich 
konvex keilförmigen Grund. Die Spreite war 9—9,5 cm 


Abb. 131. Zelkova palaeojaponica ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Bänhorväti 


lang und im oberen Drittel 5 cm breit, am Rande beider- 
seits mit 6—7 sehr groben, schief eiförmigen und zuge- 
spitzten Zähnen, 7 Paar Seitennerven, von denen die 
unteren in einem spitzeren Winkel ausgehen als die 
oberen. Alle Seitennerven sind stark nach vorne ge- 
krümmt. 

Dieses einzige Blatt stammt aus Bänhorväti, 
Kövägö-tetö und liegt unter der Nummer BH 248 in 
der Sammlung des Museums von Eger. Es unterscheidet 
sich von sämtlichen übrigen Zelkova-Blättern durch die 
verkehrt eiförmige Form und den lang verschmälernden 
Grund, von Z. ungeri Kov. auch durch ihre erheblichere 
Breite und ebenso von Z. praelonga (UngG.) BERGER durch 


ihre im Verhältnis zur Länge breite Form. 


Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 132, 
Taf XLI. 1). 

Folium late ellipticum, apice et basi aequaliter et 
subabrupte angustatum, apice acutum, basi obtuse 
cuneatum, 7,7 cm longum et 4,7 cm latum, margine 
simplieiter grosse dantatum, dentibus breviter acumi- 
natis, basi ca 7 mm latis et 2—3 mm altis, in ambis 
lateribus 11. Nervus prineipalis validus, rectus. Nervi 
laterales 11-pares, inferiores suboppositi, infimi in angulo 
ca 60°, superiores in angulo 45—50° orti, spatiis inter 
nervos laterales valde inaequalibus (2—10 mm). Nervi 
inferiores parum, superiores valde prorsum arcuati, 
omnes distinete craspedodromi et in dentes exeuntes. 
Nervi laterales infra apicem extus ramum in sinu inter 
dentes bifurcatum emittentes. 

In tuffis rhyoliticis sarmatieis ad pagum Balaton. 
Comit. Borsod, Holotypus in collect. Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati, sub No. Ba 256. 
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Von dieser Blattform steht uns ein einziges Exem- 
plar zur Verfügung. Es weicht von sämtlichen übrigen 
Zelkova-Blättern in der breit-elliptischen Form ab. Die 
Breite erreicht ?/;, der Blattlänge. Die unter Zelkova 
palaeojaponica ANDREÄNSZKY, n. sp. angeführte Blatt- 
form ist verkehrt eiförmig und besitzt bei einer größeren 
Länge nur 7 Seitennerven gegenüber der 11 der Z. 
latissima. So können diese zwei Formen nicht in dersel- 


Abb. 132. Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


ben Art vereinigt werden. Es handelt sich um eine ent- 
schieden verschiedene Art. Das Blatt ist eher einem 
Quercus-Blatt ähnlich. 


Zelkova rotundilobata ANDREÄNSZKY 
KL 3, 

Folium ellipticum, 8 cm longum, 4,2 cm latum, 
petiolo 4 mm longo, margine grosse sed superficialiter 
dentatum, fere lobatam, lobis 7-paribus, ca 10—12 mm 
latis et solum 2 mm altis, obtusis vel subrotundatis. 
Nervus principalis reetus, validus, nervi laterales utrin- 
que 8—8, par infimum incertum et ad marginem evane- 
scens, caeteri in angulo ca 60° orti,arcuati,craspedodromi, 
supremiramosi et subeamptodromi, valde prorsum arcuati. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod. Holotypus in collectione Musei Agriensis 
de Stephano Dobö nominati, sub No. Ba 179, 179/a, 

Das Blatt ist nach seiner Nervatur entschieden 
ein Zelkova-Blatt. Es ist von sämtlichen übrigen Zelkova- 
Blattformen durch die breite, seichte und abgerundete 
Zahnung, genauer gesagt Kerbung leicht zu unterschei- 
den. Nachdem ebenfalls aus Balaton eine weitere Zelkova- 
Art mit ebenfalls abgerundeter Kerbung beschrieben 
wird, müssen wir diese Art auch von jener trennen. Die 
Nervatur jener Art ist sehr unregelmäßig und die Zahl 
der Seitennerven größer (11 Paar). 


n. sp. (Taf. 


Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb- 
133, Taf. XL. 2, 7). 

Folium magnum, 10—11 em longum (pars 7,5 cm 
longa adest), 5,2 cm latum, ellipticum, basi late cunea- 
tum, margine simpliciter grosse dentatum, dentibus in 
uno latere 10, vel 12, obtusis vel subrotundatis. Petiolus 
1,3 cm, vel ultra (—2 cm) longus, tenuis. Nervus princi- 
palis tenuis, sed validus, rectus. Nervi laterales in numero 
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utrinque verisimiliter I11—1l, tenues, sed conspieui” 
inferiores suboppositi, superiores sparsi, in angulo sat 
aperto (ca 50°) orti, infimis 2 paribus exceptis prorsum 
arcuati, hine inde bifurcati, craspedodromi, in dentes 
exeuntes.Spatium inter nervos valdeinaequale,5— 13mm, 
nervi inter se non paralleli, valde irregulares. Nervi 


Abb. 133. Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, 


n. sp. Balaton 


tertiarii e nervis lateralibus in rectangulo orti, inter se 
eonjuncti. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod. Holotypus in colleetione Musei Hist, 
Nat. Hung. sub Syllabis AC et AC/a. 

Das Blatt ist mit seinem Gegendruck vorhanden, 
leider aber nicht vollkommen, nachdem die Spitze der 
Spreite fehlt. Das Blatt hat das Aussehen eines Walnuß- 
blättchens, nur der Blattrand und die kraspedodrome 
Nervatur deuten auf die Gattung Zelkova. Die Seiten- 
nervatur ist aber in so hohem Maße unregelmäßig, daß 
die Art auf Grund dieser Unregelmäßigkeit von den 
übrigen Zelkova-Arten gut getrennt werden kann. Sonst 
gehört dieses Blatt unter den Zelkova-Blättern zu den 
größten. Zwischen den Blättern der Z. praelonga (Unc.) 
BERGER gibt es einige noch längere Blätter, diese sind 
aber nie so breit. Überhaupt ist dieses Blatt unter 
sämtlichen bisher zutage geförderten Zelkova-Blättern 
am breitesten. 

Zwei Exemplare (22536 und 22789) sind etwas 
kleiner, nur in einer Länge von 5 cm erhalten, aber 
ursprünglich wahrscheinlich etwa 8 cm lang und 3,8 cm 
breit. Die Aderung ist sehr ähnlich, der Blattrand nur 
sehr schwach gekerbt. 

Die Ökologie der hier beschriebenen Zelkova-Arten 
ist gänzlich unbekannt, nachdem auch ihre Verwandt- 
schaft unbekannt ist. Sie sind ausgestorbene Arten. 

Unter den Zelkova-Resten kommen öfters auch 
Zweigstücke mit Früchten vor. Die Früchte sitzen in 
den Achseln der Blätter. Solche fruchttregende Zweige 
sind bei Kovärts (1856, t. VI. 1—5 und 6/a) gezeichnet. 
Unsere Sammlungen weisen solche Zweige aus Erdöbenye 
und Füzerradväny auf. Die Früchte sind kugelig, sitzend. 
Nachdem die Früchte immer mit Blättern in Zusammen- 


hang gefunden wurden, so kann ihre Zugehörigkeit fest- 
gestellt werden. Sie gehören alle zu Z. ungeri Kov. Die 
Früchte der übrigen Arten sind unbekannt, aber wahr- 
scheinlich ähnlich. 


Die Gattung Celtis 


Die vierte und letzte sarmatische Gattung der 
Ulmaceen, die Gattung Celtis, hat von den bisher bespro- 
chenen grundverschiedene Blätter. Erstens sind die 
Blätter nicht rein fiedernervig, da vom Grunde in der 
Regel außer dem Mittelnerv noch zwei starke Seiten- 
nerven entspringen. Dann ist die Aderung rein bogen- 
läufig. Zu dieser Gattung zählen wir drei Arten: C. 
trachytica ETT., C. occidentaloides E. Koväcs und C. 
Japeti Ung. 

Celtis trachytica Ett. in Sitzber. Akad. Wien» 
math. naturw. Kl. 11 (1853) 801, t. I. 7. KoväÄrs, in Arb- 
geol. Ges. Ung. 1 (1856) 29, t. VI. 7. Uns. in Denkschr. 
Akad. Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 7 (Seiten- 
zahl des Sonderdruckes) t. II. 6-8. — ? C. vulcanica 
Kov. in Arb. geol. Ges. Ung. 1 (1856) 49, t. I. 9 (Taf. 
XLI. 8, 9, XLII. 5, LXVI. 3). 

Nach der Literatur (z. B. Une. 1. c. 7, Foss. Cat. 
Pars 10, K. NAGALHARD (1922/12) soll das Blatt, das von 
Kovärts aus Tällya unter dem Namen C. vulcanica Kov. 
beschrieben worden ist, auch zu €. trachytica Err. gehö- 
ren. UnGER gründet seine Ansicht darauf, daß der herz- 
förmige Grund des Blattes von C. vulcanica Kov. noch 
kein genügendes Merkmal zur Trennung der Art von 
C. trachytica sei. Wir besitzen aus Erdöbenye einige 
Blätter, die leider nur den Blattgrund zeigen — während 
der obere Teil des Blattes fehlt — die aber mit dem 
Blatte von Kovärts, welches er als €. vulcanica beschrie- 
ben hat, als identisch angesehen werden können. Dann 
besitzen wir aus Balaton eine große Anzahl von sehr gut 
entwickelten C. trachytica-Blättern, die aber nur dann 
einen seicht herzförmigen Grund besitzen, wenn sie sehr 
groß sind. Die Blätter aus Erdöbenye sind aber klein 
und die Herzförmigkeit des Grundes ist auch von der 
Ausrandung der C. trachytica verschieden, So sind wir 
der Ansicht, daß die Vereinigung der Art C. vulcanica 
Kov. mit C. trachytica Err. nicht einwandfrei ist. Zur 
Entscheidung dieser Frage ist aber ein reichlicheres 
Material unentbehrlich. 

Da C. trachytica Err. bereits gründlich beschrieben 
wurde, sehen wir von einer nochmaligen Beschreibung 
ab. Statt dessen geben wir die Lichtbilder einiger Blatt- 
abdrücke aus Balaton (s. oben). Die Art wird mit €. 
caucasica WILLD. und C. tournefortii Lam. in Beziehung 
gebracht. 


Celtis oceidentaloides E. Koväcs, ex ANDREÄNSZKY, 
in Annal. Inst. Geol. Publ. Hung. 44, 1. (1955) 125, 
nomen ; in Földt. Közl. 87. (1957) 439 descriptio et 
ice t. XXIII. 7; an = ?. C. occidentalis miocenica PÄL- 
FALVY, in Földt. Közl. 87 (1957) 32, nomen et t. VII. 7 
ico, sine deseriptione. (Taf. XLI. 4). 

Die hierher gestellten Blätter entsprechen der 
nordamerikanischen C. occidentalis L. Die Blätter sind 
kleiner als jene der €. trachytica ETT. Der Typus der Art, 
die beschrieben wurde, ist 6 em lang, 3,6 cm breit, ellip- 
tisch-oval, an der Spitze spitz, am Grunde breit keil- 
förmig, am Rande gezähnt, mit stumpfen Zähnen. Der 
Hauptnerv verdünnt sich in seinem oberen Lauf stark 
und ist von unsicherem Verlauf. Seitennerven gehen in 
einem Winkel von 45—50°, also in einem größeren Win- 
kel aus als bei €. trachytica Un. Außerdem ist die Zah- 
nung weniger grob und weniger spitz. 

Die Blätter aus Bänhorväti zeigen die Asymmetrie, 
die für die Blätter der €. occidentalis L. oft so charakte- 
ristisch ist und auch die Dreiaderigkeit, die bei den rezen- 
ten Blättern ebenfalls sehr oft vorkommt, nicht. Ein sol- 
ches, dreiaderiges Blatt kennen wir aus dem Tortonien 


von Szurdokpüspöki. Trotzdem sind die Blätter au 
Bänhorväti in einem hohen Grade denen der (. occi- 
dentalis L. ähnlich. 


Celtis japeti Un. Foss. Fl. v. Parschlug (1848) 36. 
Iconogr. plant. foss. (1852) 44, t. XX. 25, 26. Errinesm. 
in Sitzber. Akad. Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 11 
(1853) 802, t. II. 3. 

Die durch Unger (1. c.) abgebildeten Blätter sind 
‚klein, oval, am Grunde dreinervig, asymmetrisch, un- 
&egelmäßig gezahnt. UNGER bringt diese fossile Art 
mit.C.' canescens HumB. et BonPr. in Beziehung. 


Celtixylon palaeohungarieum GreEsGuss, in Földt. 
Közl. 73 (1943) 588 — Ulmoxylon cfr. campestre E. 
HorrmAann (1939). Aus dem Zemplener-Gebirge. 


Ulmiphyllum sarmaticum ANDREÄNSZKY n. sp. 
generis incerti Moracearum vel Ulmacearum. (Taf. 
XLII. 1). 


Folium petiolatum, petiolo 5 mm longo, ovatum, 
valde asymmetricum, 4,2 cm longum, 2,6 cm latum, basi 
oblique cordatum, apice late obtusum, margine minute 
et superficialiter subduplicato-serratum, dentibus obso- 
letis, solum ad nervos laterales exeuntes parum majori- 
bus. Nervus principalis validus, subrectus, nervi latera- 
les in uno latere 6, in altero 5, in spatiis inaequalibus et 
inferiores excepto in angulo ca. 50°, inferiores in latere 
latiore in angulo magis aperto, infimus in angulo recto, 
orti, arcuati, simplices et craspedodromi. Nervatio ter- 
tiaria indistincta. 

In stratis lapidoso-arenaceis sarmaticis ad pagum 
Miköfalva, in monte Szökehegy. Holotypus in collectione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub No. 
Mi 465. 

Das Blatt kann keiner der bekannten Gattungen 
angehören, da sämtliche Eigenschaften unter den bekann- 
ten Arten in keiner Gattung vorkommen. Die Form und 
die starke Asymmetrie, ferner die rein randläufige Ner- 
vatur deuten auf die Gattung Ulmus, doch gehen bei 
sämtlichen bekannten Arten dieser Gattung die Nerven 
in regelmäßigen Abständen aus und der Blattrand ist 
nie so geschaffen, daß er eigentlich sehr winzig einfach 
gesägt ist, nur bei der Endigung der Seitennerven mit 
etwas größeren Sägezähnen. Die übrigen Gattungen der 
Familie Ulmaceae sind entweder ganz anders gezahnt 
(z. B. Zelkova), oder nicht deutlich fiedernervig (Trema, 
Celtis) bzw. schlingläufig geadert (Celtis). Die Arten 
der Moraceengattungen (Morus, Broussonetia, Ficus) 
sind ebenfalls in der Regel oder halbwegs bzw. ganz 
schlingläufig geadert, oder ist ihre Nervatur halbwegs 
oder ganz handförmig, oder sind wenigstens die unter- 
sten Seitennerven nach außen verzweigt. Das Blatt bzw. 
der Baum oder Strauch, der dieses Blatt trug, war 
offensichtlich sommergrün, sonst ist aber seine Ökologie 
völlig unbekannt. 


Ebenaceae 
Die Gattung Diospyros 


Das Gros der Diospyros-Arten ist tropisch. Nur 
einige sind in der nördlichen Subtropenzone verbreitet. 
So Diospyros virginiana L. in Nordamerika, D. lotus L. 
von Südeuropa östlich bis Japan, endlich D. kaki L. in 
Ostasien. Alle drei Arten sind sommergrün und bei uns 
in Kultur beinahe winterhart. 

Die Gattung war im älteren Tertiär sehr mannig- 
faltig. Im Sarmatien kommen in erster Linie die am 
meisten mikrothermen Arten der Gattung vor. Nach- 
dem die Blätter der oben angeführten drei Arten sehr 
veränderlich, sonst aber einander überaus ähnlich sind, 
können die lebenden Arten auf Grund ihrer Blätter nicht 
restlos unterschieden werden. Wir müssen die fossilen 
Blätter unabhängig von denen der lebenden Arten unter- 
suchen und womöglich spezifisch trennen. Dies ist natür- 
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lich ziemlich schwer, da die Blätter der fossilen Arten 
ebenfalls sehr veränderlich waren und wir vergebens 
nach solchen Merkmalen suchen, die für die verschiedenen 
Arten charakteristisch und beständig wären. 

In unserem Sarmatien können folgende Typen 
festgestellt werden (leider sind sie oft durch Übergänge 
verbunden) : 


Diospyros anceps HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) 
12, t. CH. 15—18; ANDREÄNSzKY, in Annal. Hist. Nat. 
Mus. Nat. Hung. n. ser. 7 (1956) 225, t. III. 7. 

Ein Blatt aus Miköfalva gehört dieser Art an. Es 
ist nicht ganz vollständig, etwa 5 cm lang, 2,5 cm breit, 
schmal elliptisch, mit etwa 7 Nervenpaaren, stimmt mit 
den Abbildungen HEERrs völlig überein. Es liegt in der 
Sammlung des Dobö Istvän-Museums in Eger unter 
der Nummer 55. 5581. 


Diospyros bänensis E. Koväcs, in Földt. Közl. 87 
(1957) 439, Fig. 5, t. XXIH. 8 (Taf. LXIT. 2, 3). 

Ein ziemlich ansehnliches, breites, an der Spitze 
ausgezogenes Blatt mit wenigen Seitennerven (3—5 
Paar). Besonders im oberen Teil des Blattes entspringen 
die Seitennerven sehr entfernt voneinander. Der Winkel 
der Seitennerven ist im allgemeinen ziemlich groß, in 
manchen Fällen nahezu rechtwinkelig. Die unteren 
Seitennerven laufen eine größere Strecke dem Blattrand 
entlang. 

Die Blätter, die wir zu dieser Art rechnen, sind denen 
von D. kaki L. am ähnlichsten. 


Diospyros brachysepala A. Br. in Jahrb. f. Mineral. 
(1845) 170; Un. Blattabdr. von Swoszowice (1850) t. 
XIV. 15; Heer Fl. tert. Helv. III. (1859) 11, t. CII. 
1—14 (Taf. XL. 6, XLIV. 3). 

Die Art wurde auf die bleibenden Kelchblätter 
gegründet. Die abgebildeten Blätter sind lanzettlich, am 
Grunde keilförmig, vielnervig (5 oder mehr Nervenpaare). 
Die Seitennerven gehen in einem spitzeren Winkel aus. 
Die Blätter erreichen in der Länge 10 cm und überschrei- 
ten in der Breite 4 em nicht. Solche Blätter rechnen wir 
zu dieser Art. 


Diospyros cfr. lotus L. (Abb. 134). 
In unseren Sammlungen gibt es aber größere Blät- 
ter, die bis 12 cm lang und bis 5,5 cm breit sind. Am 


u 


Abb. 134. Diospyros cfr. lotus L. Miköfalva 
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Grunde sind sie konkav-keilförmig. Diese Blätter weichen 
bis zu einem gewissen Grad von allen bisher aufgezählten 
Diospyros-Arten ab, gehören aber doch zum Formenkreis 
von D. lotus L. 


Sapotacae 


Sapotacites minor Ert. — Tert. Fl. v. Häring 
(1853) 62, t. XXI, 6—8 — Wurde aus Erdöbenye ange- 
geben. 


Styracacaeae 


Styrax borealis Ung. — Syll. plant. foss. III. (1865) 
33, t. XI. 11—13; ScHENnK (1890) 754, Fig. 387, 20 
(Abb. 135, Taf. XLI. 7). 


Abb. 135. Styrax borealis UnG. Erdöbenye 


Ein breit-ovales Blatt, am Rande ganz, sich am 
Ende kurz verjüngend. Nervatur stark bogenläufig. Die 
Art wird mit St. officinalis L. aus dem Mediterran in 
Beziehung gebracht. Unsere Blätter aus Säly (21776) 
bzw. Erdöbenye (8957) gehören höchstwahrscheinlich 
zu dieser Art. 

Styrax cfr. officinalis L. (Taf. XLV., XLI. 5). 

Einige Blätter, z. B. aus Bujäak (B. 345), sind 
länglich und mehrnervig ; während nämlich die vorige 
Art etwa 5 Paar Seitennerven besitzt, kommen hier 
7—8 Paar vor. 

Styrax apiculatus Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 50, t. 1. 5. 

Ein kleines Blatt, an der Spitze apikuliert. Möglicher- 
weise zu einer der vorigen Arten gehörend. 


Myrsinaceae 


Rapanea erdöbenyensis Czirr. et ÄNDR. n. sp. — 
Myrsine cfr. urvillei DC. VarGA in Annal. Inst. Geol. 
Publ. Hung. 44 1 (1955) 21. (Abb. 136, 137, Taf. XL. 6). 

Folium coriaceum, petiolatum, petiolo 7 mm longo 
modice crasso, lamina angusta obovali-elliptica, basi 
cuneata, apice rotundata, margine integerrima subun- 
dulata. Nervus prineipalis rectus, crassus, usque ad 
apicem laminae validus. Nervi laterales tenuissimi, sed 
distineti, irregulariter in angulis diversis 50—60° orti, 
in numero utrinque ca. 12—12, inter se non paralleli et 
non aequidistantes, infra recti, postea pluries ramificati, 
ramis anastomosantibus. Lamina ipsa 2,6 cm longa, 
13 mm lata. 

Folium eis Rapaneae urvillei (DC.) Mez simillima, 
parum minora et petiolo paulum longiore. 


In stratis sarmaticis ad Erdöbenye in loco Kövägö- 
oldal dieto. Holotypus in colleetione Musei Hist. Nat. 
sub No. E. 530. 

Ein ähnliches Blatt ist aus Säly bekannt geworden 
(Nummer 23878 des Naturhistorischen Museums), das 
in Abb. 137 abgebildet ist. Das Blatt ist etwas größer 
und es bestehen auch in der Aderung gewisse Unter- 
schiede. Doch ist es wahrscheinlich, daß es sich um die- 


selbe oder wenigstens um eine Art der Myrsinaceen 
handelt. 


Abb. 136. Rapanea erdöbönyensis 
ANDR, et CZIFF. n. sp. Erdöbenye 


Abb. 137. Rapanea erdöbönyensis 
ANDR, et CZIFF. n. sp. Säly 


Es ist dies ein immergrünes Blatt von lederiger 
Struktur, das zweifellos einer Art der Familie Myrsi- 
naceae angehört. Nachdem das Blatt ganzrandig ist, 
handelt es sich viel eher um eine Rapanea als um eine 
Myrsine-Art, in welche letztere Gattung nach Mez 
(Ener. Pflanzenreich, IV. 236 Myrsinaceae [1902] 339) 
vornehmlich Arten mit gezähnten Blättern gehören, in 
die erste Gattung dagegen im allgemeinen die Ganz- 
randigen. 

Blätter derselben fossilen Art wurden schon aus 
dem Tortonien, und zwar aus Gyöngyöspata erwähnt. 
Ein unvollständiges Blatt von diesem Fundort ist 31 
mm lang, durfte aber noch länger gewesen sein und 
entspricht vielleicht vollkommen der Größe der Blätter 
der Rapanea urvillei (De.) Mez. Die Identität der Blätter 
von Gyöngyöspata und von Erdöbenye scheint sicher 
zu sein. Die nahe Verwandtschaft mit R. urvillei (Dc.) 
Mez ist aber schon problematischer, nachdem es sich 
um einen heute in Neuseeland lebenden Strauch handelt. 
Wenn wir aber bedenken, daß in Erdöbenye auch weitere 


Arten der südlichen Halbkugel vorkommen, wie Hakea, 
Lomatites und Callistemon, so ist auch eine nahe Beziehung 
mit dieser neuseeländischen Art durchaus nicht ausge- 
schlossen. 

Eine weitere Frage ist, ob die hier neu beschriebene 
Art nicht schon früher beschrieben worden ist. In der 
Literatur finden wir die Beschreibung vieler Myrsine- 
Arten. Natürlich kommen jene mit einem gezähnten 
Blattrand nicht in Betracht. Aber auch so bleiben noch 
mehrere zurück, die ganzrandig sind und dement- 
sprechend eher in die Gattung Rapanea bzw. Pleiomeris 
einzureihen wären. Myrsine doryphora UnG. Gen. et 
Sp. (1850) 434 hat eine schmalere Blattform. Wir kennen 
diese Art aus unserem Tortonien, und zwar aus Szurdok- 
püspöki in mehreren Exemplaren, die durchwegs bedeu- 
tend länger sind als unser Blatt aus Erdöbenye. Eine 
weitere Art, die in Betracht kommt, wäre M. formosana 
HEER, die aber nach der Beschreibung beinahe im rech- 
ten Winkel ausgehende Seitennerven besitzt. Nach den 
dürftigen Beschreibungen und den oft noch dürftigeren 
Abbildungen war es unmöglich, unser Blatt mit einem 
beschriebenen zu identifizieren, und so schien es ange- 
bracht, eine neue fossile Art aufzustellen. Die vorliegen- 
den Blattabdrücke sind vollständig und die Aderung 
gut erhalten, also zur Beschreibung geeignet. 

Die Myrsinaceen, und zwar nicht nur Pleiomeris 
canariensis (WILLD.) DC., waren bis zum Ende der Sar- 
matzeit noch sicherlich am Leben, wahrscheinlich sogar 
bis zum Anfang des Pliozäns. Ihre Blütezeit ist aber in 
vorsarmatischen Zeiten zu vermuten. Soviel wissen wir 
schon, daß diese Formgruppe im Tortonien sehr häufig 
und mannigfaltig war. Vielleicht ist also ihre höchste 
Entfaltung in das Tortonien zu setzen. 

Zur Bestimmung der Ökologie dieser Art besitzen 
wir keine einwandfreien Anhaltspunkte. Wenn wir die 
Verwandtschaft mit der erwähnten rezenten neuseelän- 
dischen Art als annehmbar betrachten, können wir an- 
nehmen, daß diese Art ein ausgeglichenes subtropisches 
Klima beanspruchte, also ein solches, wie die sonstigen 
lorbeerblättrigen Sträucher. Wie wir es noch beweisen 
werden, lag die Flora von Erdöbenye schon außerhalb 
der breitblättrigen Lorbeerwälder, aber noch weit inner- 
halb der Verbreitung der lorbeerblättrigen Sträucher. 
So paßt diese Art ganz gut in die Flora von Erdöbenye 
hinein. 

Myrsine celastroides Ert. Tert. Fl. v. Häring, 
60, t. XXI (Abb. 138, Taf. XL. 4). 

Ein einziges Blatt aus Erdöbenye, Kövägö-oldal. 
Es ist klein, verkehrt eiförmig, 1,3 em lang und 9 mm 
breit, am Grunde breit keilförmig, beinahe sitzend, an 
der Spitze abgerundet, im oberen Teil mit winzigen, 


Abb. 138. Myrsine celastroides ErT. Erdöbenye 


spitzen Sägezähnen spärlich besetzt. Hauptnerv beson- 
ders am Grunde dick, bis zur Spitze gut sichtbar, Seiten- 
nerven sehr fein, in einem Winkel von etwa 50° abgehend, 
stark verzweigend und öfters anastomosierend, wie es 
auf der beifolgenden Figur ersichtlich ist. 
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Die Beschreibung in ScHIMPER II. 922 spricht von 
einem schmalen (nur 4 mm breiten) und spitzen Blatt. 
Unter den Abbildungen gibt es aber auch verhältnis- 
mäßig breitere Blätter, die unserem Blatt auch in dieser 
Hinsicht entsprechen, nur ist an ihnen die Aderung nur 
grob eingezeichnet, sie geben die feine Aderung des 
Blattes also nicht wieder. 

Aus Ungarn kennen wir diese Blattform außerdem 
aus dem Tortonien von Gyöngyöspata. Die Blätter aus 
diesem Fundort (VARGA, in Annal. Inst. Geol. Publ. 
Hung. 44, 1. [1955] 21, T. X. 6.) entsprechen in Größe 
und Aderung dem von Erdöbenye sehr gut. 

Diese Myrsine-Art wird mit der weitverbreiteten 
M. africana L. und M. retusa VENT in Beziehung gebracht. 
Soviel steht fest, daß wir in diesem Blatt den Rest eines 
Strauches mit tropischer Verwandtschaft vor uns haben. 


Myrsine doryphora UnG. — Gen. et spec. plant’ 
foss. (1850) 434. 

Schöne Blattabdrücke dieser Art liegen aus Füzer- 
radväny vor. Sonst ist diese Art auch aus dem Tortonien 
von Szurdokpüspöki bekannt (VARGA, in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44, 1 (1955) 21). 


Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WILLD.) 
Dc. BöcsA, in Annal. Inst. Geol. Publ. 44, 1 (1955) 61. 
(Taf. XLI. 2). 

Für mehrere Sarmatfloren ist ein ganzrandiges, 
ziemlich großes, lanzettliches, immergrünes Blatt sehr 
charakteristisch. Nachdem dieses Blatt die Eigenschaften 
der kanarischen Pleiomeris canariensis (WıLLn.) Dec. 
zeigt, führen wir diese Blätter unter dem obigen Namen 
auf. 

Besonders viele Blätter stehen uns aus dem Szelecsi- 
Tal zur Verfügung. Sie sind bis 20 cm lang, lanzettlich, 
sich an beiden Enden gleichmäßig verschmälernd, am 
Grunde keilförmig bis abgerundet, an der Spitze stumpf 
bis ebenfalls abgerundet, Hauptader sehr stark. Die 
Spreite mußte sehr dick gewesen sein. Die Seitenadern 
gehen sehr unregelmäßig in Winkeln von etwa 60— 70° 
aus, stärkere Seitennerven mischen sich mit dünneren, 
doch sind alle ziemlich fein. Die stärkeren Seitennerven 
stehen etwa 1—1,5 em voneinander entfernt, ihr Lauf 
ist sehr unsicher, gegen den Blattrand zu verzweigen 
sie sich öfters und anastomosieren. Eine gewisse Ähn- 
lichkeit besteht in Form und Konsistenz mit den Blöt- 
tern der Prunus laurocerasus L.. Dort ist aber die Aderung 
regelmäßig, die Seitenadern gehen in größeren aber 
regelmäßigeren Abständen aus und sind bogenläufig. 
Außerdem ist der Rand gezähnelt. 


Cunoniceae 


Weinmannia europaea (UnG.) Ert. in Foss. Fl. v' 
Tokay (1853) 807 ; Zanthoxylon europaeum UngG. Chlor, 
protog. (1847) 89, t. XXIII. 2, 3. 

Gefiedertes Blatt mit geflügeltem Rhachis und am 
Rande gezähnelten Blättchen. Die Art wurde von Erdö- 
benye angegeben. 


Weinmannia ettingshauseni Kov. in Arb. Geol. 
Ges. Ung. I (1856) 31, t. VI. 9. 

Nach der Beschreibung ein gefiedertes Blatt, nach 
der Abbildung aber nur dreizählig oder einfach, mit 
einem geflügelten Stiel und sitzenden, gesägtrandigen 
Blättchen. 


Weinmannia mierophylla Err. Tert. Fl. v. Häring 
(1853) 66, t. XXIII. 8—29. 

Der Name wurde durch Heer in W. ettingshauseni 
HEER geändert, da eine Art mit dem Namen W. micro- 
phylla schon aus der rezenten Flora bekannt ist. HEERs 
Name ist aber auch nicht gültig, da eine andere fossile 
Art unter dem Namen W. ettingshausenii Kov. beschrie- 
ben ist. Die Blättchen dieser Art sind klein und sehr 
schmal. 
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Weinmannia sp. J. (Abb. 139). 

Ein elliptisches, wahrscheinlich ungestieltes Blätt- 
chen, dasschwach asymmetrisch ist, 2,5 cm lang und 
1,3 cm breit, am Grunde abgerundet, an der Spitze stumpf, 
am Rande überall gekerbt-gesägt, mit nach vorne ge- 
richteten und kurz zugespitzten Zähnen. Hauptnerv 
gerade, ziemlich stark und sich nur gegen die Spitze ver- 


Abb. 139. Weinmannia sp. I. Nögrädszakäl 


dünnend. Seitennerven etwa 9 Paar, stark schling- 
läufig und breite Bögen bildend. Sie gehen in einem Win- 
kel von 60— 70° aus, dann biegen sie sich nach vorn. 

Das beschriebene Blättchen ist stark limonitisiert 
und schwarz gefärbt. Außer dem beschriebenen Blätt- 
chen liegt noch das Bruchstück eines größeren Blätt- 
chens vor. Diese Blättchen sind größer als sämtliche 
fossil beschriebene Weinmannia-Blättchen, und auch 
andere Merkmale weisen darauf, daß wir es hier wahr- 
scheinlich mit einer unbekannten Weinmannia-Art zu 
tun haben. Unter den lebenden Arten hat W. hirsuta Sw. 
aus Mittelamerika die ähnlichsten Blättchen. 

Die Weinmannia-Arten sind immergrüne Sträu- 
cher, die unter unserem Klima nicht winterhart sind. Sie 
bedeuten in der Flora von Nögrädszakäl ein makro- 
thermes Element. 


Pittosporaceae 


Pittosporum szäntöinum (UNG.) ANDREÄNSZKY, n. 
comb. — Embothrium szäntöinum Ung. in Denkschr. 
Akad. Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 9, (des 
Sonderabdruckes) t. III. 4. (Abb. 140, 141). 

Diese Blattform wurde durch UNGER auf Grund 
eines einzigen Abdruckes zur Gattung Embothrium ge- 
stellt. In der neueren Zeit sind zwei Blattabdrücke aus 
dem Rhyolittuff von Balaton zum Vorschein gekommen, 
die obwohl sie etwas größer sind, in der Form und 
Aderung doch mit UnGers Blattform übereinstimmen. 
Die Blattform und Aderung sind aber auch jener der 
Pittosporum tobira Aır. völlig entsprechend. In der Flora 
von Balaton ist ein immergrüner Strauch von Japan viel 
wahrscheinlicher als ein Strauch der südlichen Halb- 
kugel. Auch sonst ist die Ähnlichkeit mit den Pittospo- 
rum-Blättern größer als mit jenen der Arten der genann- 
ten Proteaceengattung. So versetzen wir diese Art in 
die Gattung Pittosporum. 

Die Blätter sind 5,5—10 cm lang und 4,5—5 cm 
breit, zungenförmig verkehrt eiförmig. Unser kleineres 
Blatt ist teratologisch, da sich seine Hauptader gabelt. 
Die Hauptader ist stark und nur gegen die Spitze des 
Blattes zu dünn. Die Seitenadern sind dünn und sehr 
stark ziekzackig. Sie gehen in einem spitzen Winkel 
aus und verästeln sich öfters, wobei sich die Äste bogen- 
läufig öfters zurückbiegen und Maschen bilden. Diese 
wiederholte Kamptodromie ist für die Blätter der Pitto- 
sporum tobira Aıt. sehr kennzeichnend. Beide Blätter 
dieser Art stammen aus Balaton. Das kleinere liegt in 


der Sammlung des Dobö Istvan-Museums in Eger unter 
der Nummer Ba 496, das andere im Naturhist. Museum 
unter Nr. 20536/e. 


Abb. 140. Pittosporum szäntöinum (Unc.) 
ANDREÄNSZKY, n. comb. Baiaton 


Abb. 141. Pittosporum szäntöinum (Ung.) 
ANDREÄNSZKY, n. comb. Balaton 


Rosaceae 


Die Rosaceae spielen in unseren Tertiärfloren eine 
untergeordnete Rolle. Im Sarmatien werden sie nach 
einem sehr dürftigen Anfang etwas häufiger und gegen 
das Ende der Stufe wird eine Rosa-Art in einer Flora 
(Szelecsi-Tal) in der Strauchschicht tonangebend. 

Es sind mehrere Formengruppen der Familie ver- 
treten, so die Spiraeoideae, die Pomoideae, die Rosoideae 
und auch die Prunoideae. 


Spiraea cfr. tomentosa L. (Abb. 142, Taf. XLII. 4) 
Ein einziges Blatt aus Balaton kommt hier in 
Betracht. Auch dieses ist unvollkommen, so daß es nicht 
genau beschrieben werden kann. Es ist breit eiförmig, 
am Grunde breit abgerundet und sehr kurz auf den 
Blattstiel herablaufend, an der Spitze wahrscheinlich 


Abb. 142. Spiraea cfr. tomentosa L. Balaton 


spitz auslaufend. Der Blattrand ist grob doppelt gesägt. 
Hauptnerv gerade und kräftig, die Seitennerven in einer 
Zahl von 6 Paar gehen in verschiedenen Abständen aus, 
u. zw. ganz am Grunde drei Nervenpaare sehr dicht 
stehend, die übrigen in Abständen von etwa 1 cm. Die 
zwei untersten Nervenpaare sind kurz, das dritte am 
längsten. Nach oben zu werden sie wieder kürzer. Die 
untersten biegen sich nach außen, die übrigen nach 
vorne. Die Seitenadern sind randläufig. Sie verzweigen 
sich und die Zweige laufen in die Hauptzähne hinaus. 
Das Blatt ist 4,3 cm lang, 3,4 em breit und wird in der 
Sammlung des Naturhist. Museums unter Nr. 20546/a 
aufbewahrt. 


Spiraea cfr. trilobata L. (Abb. 143). 

Ein kleineres, dreilappiges Blatt. Auch dieses ist 
nicht vollkommen, da die eine Seite verstümmelt ist. 
Das Blatt war im Umriß rundlich-verkehrt-eiförmig, 


Abb. 143. Spirasa cfr. trilobata L. Bänhorväti 


am Grunde abgerundet, an der Spitze dreilappig, die 
Lappen scharf gezähnt. In die Seitenlappen läuft je eine 
starke Seitenader hinein, die aber nicht vom Blattgrund, 
sondern einige mm höher entspringt und schon die dritte 
Ader auf dieser Seite ist. Diese Seitenader verzweigt 
stark. Das Blatt ist der Sp. trilobata L. ähnlich, 2,3 cm lang 
und beinahe 2 cm breit, gegen den Grund zu ganzrandig. 
Es stammt aus Bänhorväti und liegt in der Sammlung 
des Naturhist. Museums unter der Nummer 16152. 
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? Sorbus cfr. aucuparia L. (Abb. 145). 

Ein schwach asymmetrisches, lanzettliches Blätt- 
chen mit schlechter Erhaltung, so daß weder die Zuge- 
hörigkeit zu dieser Art bzw. Artengruppe, noch die Frage 
ob es sich um ein Blatt, oder ein Blättchen handelt, 
geklärt ist. Blättchen am Grunde lang verschmälernd 


Abb. 144. Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


keilförmig. Die Spitze fehlt. Blattrand gezähnelt, die 
Zähnchen spitz, nach vorne gerichtet. Seitennervatur 
schlecht erhalten, sonst scheinbar ziemlich regelmäßig, 
stark verzweigend und randläufig. Das Blättchen war 
etwa 3,5—4 cm lang, 1,2 cm breit. Es stammt aus Bala- 
ton und trägt die Nummer NR 39 des Inst. für Syst. 
Botanik d. Universität. Nach Z. KArpArt ist das Blätt- 
chen denen von $. domestica L. ähnlicher, da die Blätt- 
chen von S. aucuparia L. am Grunde abgerundet sind. 


Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
144). 

Solum pars inferior folii nota. Folium petiolatum, 
petiolo ca. 1 1/, mm crasso, longitudine ignoto, lamina 


basi concave cuneata et ibique paulum asymmetrica, 


Abb. 145. Sorbus cfr. aucuparia L. Balaton 


verisimiliter late elliptica, 7 cm longa, 4,5 cm lata, basi 
integra, superne biserrata. Nervus principalis validus, 
rectus, nervi laterales primi ordinis utrinque 7, 8, in 
angulo acuto exeuntes sed subito parum extus arcuati, 
ita cum nervo principali angulum 40 —45° formantes, 
infimi debiles et marginem laminae sequentes, extus 
ramos 2—3 arcuatos et in dentibus terminantes emitten- 
tes, superiores simplices vel apicem versus extus ramosi 
subrecti validi. 

In stratis lapidoso-arenaceis sarmaticis ad pag. 
Saly, Comit. Borsod, neenon in tuffis rhyolicitis sarma- 
citis ad pagum Balaton, Comit. Borsod, in loco Dellö 
dicto. Syntypi in collectione Musei Nationalis Hungariei 
sub Nris 21785 (specimen e loco Säly), neenon 20424/a 
(specimen e loco Balaton). 
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Der vorhandene Blattunterteil scheint den Blät- 
tern einiger Arten der Gruppe Sorbus aria L. völlig zu 
entsprechen. Das Blatt war im Verhältniß zur Länge 
etwas breiter als die meisten Blätter der Art S. ariaL. 
und näherte sich eher der S. cretica (LınpL.) FRITScH. 
Von dieser Art weicht unser fossiles Blatt durch seinen 
keilförmigen und nicht abgerundeten Blattgrund ab. 
Unter den Blättern der Herbarexemplare finden wir 
aber auch solche, die im Blattgrund und in der Nervatur 
mit unseren fossilen Abdrücken völlig übereinstimmen. 

Die Blätter zeigen eine gewisse Ähnlichkeit mit 
denen einiger Alnus-Arten, so von A. kefersteinii Unc. 
Die unteren Nerven sind aber ganz verschieden, die 
oberen auch viel steifer, und so kann die Gattung Alnus 
nicht in Betracht kommen. Die Zahl der Seitennerven 
dürfte 7—8 Paar gewesen sein. Auch damit kommt das 
Blatt der S. cretica (LınpL.) Fritsch nahe. 


Sorbus cfr. aria (L.) Cr. (Taf. XLIM. 1). 

Aus Miköfalva liegen Blattabdrücke vor, die wir 
zum Formenkreis dieser rezenten Art rechnen können. 
Ein Abdruck ist beinahe völlig erhalten, und zwar mit 
seinem Gegendruck. (Mi 201 des Dobö Istvän-Museums 
in Eger.) Das Blatt ist kurz gestielt, Blattstiel etwa i cm 
lang und kräftig, Spreite länglich elliptisch, etwa 10 cm 
lang und 5 cm breit, Blattgrund abgerundet, sehr schwach 
asymmetrisch, Spitze fehlt, Blattrand wegen der schlech- 
ten Erhaltung kaum sichtbar, aber allem Anschein nach 
unregelmäßig doppelt gesägt. Seitenadern 10 bis 11- 
paarig, stark und ziemlich stei“, gerade. Von S. borsoden- 
sis ANDREÄNSZKY, n. sp. darin abweichend, daß die 
Seitenadern in einer größeren Zahl vorhanden sind und 
daß die Blattform schmaler ist. Während S. borsodensis 
ANDREÄNSZKY, n. sp. einer südlichen Kleinart der Gruppe 
Aria nahesteht, nähert sich das Blatt aus Miköfalva 
eher dem Typus. 


? Sorbariopsis linearifolia ANDREÄNSZKY, in Annal. 
Hist. Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 6. (1956) 43, Abb. 3. 

Eine stark problematische Art, deren genaue 
systematische Stellung unbekannt ist. Die Blätter bzw. 
Blättchen weisen in Umriß und Aderung eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY auf, 
nur ist hier die Aderung weniger steif als beim Ulmen- 
blatt, der Blattrand scharf doppelt gesägt, während der 
Rand des Ulmenblattes oberflächlich einfach, seltener 
stumpf doppelt gesägt ist. 


Crateagus cfr. monogyna JAcQ. 
Ein Blatt aus Füzerradväny stimmt mit der rezen- 
ten Art gut überein. 


Crateagus sp. I. (Abb. 146, Taf. XLII. 9). 

Blatt 7 mm lang gestielt, Blattstiel dünn. Spreite 
im Umriß verkehrt eiförmig, am Grund schmal keil- 
förmig, im oberen Teil dreilappig, die Seitenlappen nicht 


Abb. 146. Crataegus sp. I. Balaton 


genau gegenständig, kurz lanzettlich, spitz, gesägt. 
Mittellappen im oberen Teil fehlend, wahrscheinlich 
ebenfalls lanzettlich, gesägt. Die Aderung entspricht 
vollkommen jenem der Crataegus-Blätter. Blatt ergänzt 
(ohne den Stiel) etwa 5 cm lang und 2,7 cm breit. Es liegt 
im Naturhist. Museum unter der Nummer 22997. Wurde 
in Balaton gefunden. 


Crataegus sp. II. (Abb. 147, Taf. XLI. 7, XLIV. 2). 
Größere, leider unvollkommene Blätter aus Balaton. 
Ein Blatt ist gestielt, der Stiel aber nur sehr kurz erhalten. 
Spreite im Umriß rhombisch-oval, am Grunde keilförmig 


Abb. 147. Crataegus sp. II. Balaton 


(die Spitze fehlt), fiederig gelappt. Nur die eine Seite 
des Blattes ist erhalten, an dieser Seite sind drei Lappen 
sichtbar, der unterste am längsten, der oberste am 
kürzesten, alle oval, stumpf, fein gesägt. Die Spreite 
ist gegen den Grund zu ganzrandig. Das Blatt war 7 cm 
lang und 5 cm breit. Die Aderung ist nicht symmetrisch, 
auf der fehlenden Seite gehen die starken Seitenadern 
anders aus, als an der vorhandenen. Es gibt in der rezen- 
ten Flora mehrere Crataegus-Arten, die unserem Blatt 
ähnlich sind. Es handelt sich also zweifellos um ein 
Crataegus-Blatt. 

Das hier beschriebene Blatt trägt die Nummer 
22510 und gehört zur Sammlung des Naturhist. Museums. 
Ein anderes Blatt, das dieselben Merkmale aufweist, 
stammt ebenfalls aus Balaton und ist etwas kleiner. 


Crataegus sp. IH. (Abb. 148, Taf. XLIII. 2). 

Ein aus Balaton stammendes schlecht erhaltenes 
Blatt. Die gegabelten Nerven weisen darauf hin, daß es 
zu dieser Gattung gehört. Es ist 46 mm lang und 32 mm 
breit, verkehrt eiförmig, am Grunde keilförmig, dort 
selbst ganzrandig, im oberen Teil fein gezähnt und an 
der Spitze abgerundet. Der Hauptnerv ist am Grunde 
kräftig, an der Spitze nur so dick wie die Seitennerven 
und gabelt sich in zwei gleichstarke Aste, die beide von 
der ursprünglichen Richtung der Hauptader abweichen, 
aber gerade sind. Die Seitennerven gehen in einem ca. 
45° Winkel aus, auf der einen Seite drei, auf der anderen 
fünf. Auf der Seite, wo nur drei Seitenadern ausgehen, 
gabelt sich der oberste Nerv. Alle Nerven und die 
Gabeläste sind ganz gerade und randläufig. Dies alles 
zeigt deutlich, daß wir es mit einem Crataegus-Blatt zu 
tun haben. Das Blatt liegt in der Sammlung des Natur- 
hist. Museums unter der Nummer 22675. 


Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
149, Taf. XLIII. 4, LXV. 1). 


Folium lanceolatum, 11 cm longum, in medio 4,2 
em latum, basi cuneatum, apice verisimiliter acutum, 
margine simpliciter grosse serrato-dentatum, dentibus 
oblique ovato-triangularibus, ca. 4 cm altis, acutis. 
Petiolus deest. Nervus principalis validus, rectus, usque 


Abb. 148. Crataegus sp. III. Balaton 


ad apicem laminae conspicuus. Nervi laterales 14-pares, 
in spatiis subaequalibus et in angulo aperto (ca. 60°) 
orti, valde arcuati, paralleli, eraspedodromi, in dentibus 
terminantes. Nervatio tertiaria inconspicua. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton. 
Holotypus in collect. Musei Nat. Hung. sub No. 20550. 

Es liegen zwei Blätter vor, das beschriebene mit 
Gegendruck und ein zweites kleineres. Die Ähnlichkeit 
mit E. japonica (Tusc.) Linpr. ist auffallend. Die 
Blätter der Herbarexemplare kultivierter Pflanzen sind 


Abb. 149. Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 
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bezüglich der Zahnung des Blattrandes und der Aderung 
ziemlich mannigfaltig. Der Blattrand ist oft nur mit 
sehr schlanken und spitzen Zähnen besetzt und nicht 
sägezähnig, die Aderung in Fällen halb kamptodrom, 
nachdem die Seitennerven nicht gerade in die Zähne 
hinauslaufen, sondern vor den Zähnen verzweigen. Aber 
es gibt auch solche rezente Blätter, dieauch in dieser 
Hinsicht mit den Eigenschaften der fossilen Art über- 
einstimmen. 

E. japonica (Tusc.) Linpr. sonst ein Obstbaum 
subtropischer Länder, ist in Japan und China heimisch. 
Er ist ein niedriger Baum, wird nicht höher als 10 m 
und ist immergrün. Nähere Angaben über die Ökologie 
bzw. Zönologie dieser Holzart stehen uns nicht zur 
Verfügung. 


Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 150, 
151; Taf: IA. 5): 

Folium imparipinnatum, foliolis 9, vel forse 11. 
Foliolum terminale parum maius. Foliolum laterale 5 cm 
longum, 24 mm latum, ellipticum, basi late cuneatum 


Abb. 150. Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Szelecsi-Tal 


Abb. 151. Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Cornus sp. Balaton 


leviter asymmetricum, apice breviter acuminatum, 
obtusum, margine subtiliter serrato-dentatum, dentibus 
simplieibus, prorsum speetantibus, e basi lata oblique 
ovalibus et acuminatis, in apice glandulosis. Nervus 
prineipalis rectus, nervi laterales irregulariter exeuntes. 
Par infimum in angulo acuto (ca. 45°) ortum, marginem 
laminae sequens et cum nervo superiore anastomosans. 
Nervi laterales superiores in angulo peraperto egredientes 
(70—80°), subreeti, solum leviter sinuosi, non arcuati, 
sed in vicinitate marginis dichotomi. Ramus superior 
brevior, ramus inferior longior et cum ramis nervorum 
viecinorum anastomosantes. Nervi laterales ca. 13-pares, 
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inferiores in spatiis maioribus (3—4 mm) orti, superiore s 
avvicinati, nervo infimo excepto paralleli. 

Sepalum unicum adest, valde laciniatum, laciniis 
acuminatis. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis in valle »Szelecsi- 
völgy« inter pagos Nagyvisnyö et Dädes, in Comit. 
Borsod, neenon ad pag. Balaton et ad Bänhorväti. 

Die Blättchen dieser Rose sind in mehreren Floren 
vorhanden, so in Bänhorväti, Balaton, aber am häufig- 
sten im Szelecsi-Tal. Hier sind auch Blättchen in Zusam- 
menhang zu finden, in einem Fall sogar 9 Blättchen, 
also ein ganzes Blatt. Außerdem ist auch ein Kelchblatt 
gefunden worden, das zweifellos zu dieser Art gehört. 
Die Blättchen sind von denen aller europäischer Arten 
verschieden, da die Seitennerven nicht nur in einem 
größeren Winkel ausgehen als bei allen europäischen 
Arten, sondern die Nerven überhaupt nicht nach vorne 
gebogen sind. Dadurch, daß am Blattrand der nach 
unten gebogene Ast der Seitenader stärker und länger 
ist als der nach vorwärts laufende, gewinnt man den 
Eindruck, als ob die Seitennerven nach rückwärts gebo- 
gen wären. Eine sehr ähnliche Nervatur besitzt die 
ostasiatische R. roxburghii Trarr. Die Blätter dieser 
Art tragen auch 9 Blättchen und auch ihre Kelchblätter 
sind zerschlitzt. Die R. legänyii ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
mußte laubwerfend und nicht immergrün gewesen sein. 
Über ihre nähere Ökologie ist aber nichts bekannt. 

Das beschriebene Blättchen gehört zu den am 
besten erhaltenen und größten Exemplaren. Die übrigen 
Blättchen, die sehr oft detachiert sind, zeigen dieselben 
Eigenschaften, sind aber meistens kleiner und haben 
weniger Nervenpaare, oft nur 8 bis 9. 

Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. ist in unserem 
Sarmatien also ziemlich verbreitet und in einigen Floren 
häufig. Die Rosenblätter sind in den Tertiärschichten 
ziemlich selten, und nur sehr wenige Arten wurden 
beschrieben. Wir glauben, daß unter den beschriebenen 
keine einzige Art in einer solchen Menge gefunden 
worden ist wie R. legänyii n. sp. im Szelecsi-Tal. 


Rosa sp. (Abb. 152, Taf. XLI. 6). 
Außer R. legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. kommt 
in unseren Sarmatfloren noch ein anders beschaffenes 


Blättchen einer anderen Rosenart vor, die wir kurz 
beschreiben. 


Abb. 152. Rosa sp. Bänhorväti 


Ein Blättchen aus Bänhorväti, Veröbänya (Nr. 
23447 der Sammlung des Naturhist. Museums) ist 2,5 cm 
lang, 15 cm breit, leicht oboval-elliptisch, im unteren 
Teil ganzrandig, im oberen fein buchtig gezähnelt. 
Seitennerven 5paarig, sie gehen in einem Winkel von 
etwa 50° aus, sind schwach nach vorne gebogen und 
bogenläufig. Das Blättehen kann mit denen unserer 
Rosa-Arten verglichen werden. Ein anderes Blättchen 
aus der unteren Schicht von Bänhorväti ist diesem 
Blättchen sehr ähnlich. 


Prunus cfr. cerasus L. (Abb. 153). 
Das Blatt ist mit Gegendruck erhalten, der Erhal- 
tungszustand aber eher minderwertig. Es ist 5,5 cm lang, 


in der Mitte 3,5 cm breit, elliptisch, an der Spitze zu- 
gespitzt, am Grunde keilförmig, ganz symmetrisch. 
Blattrand einfach, seicht und stumpf gesägt. Hauptader 
gerade und mittelstark. Seitennerven 7paarig, außerdem 
gibt es unter den zwei untersten Nerven beiderseits 
einen schwachen und kurzen. Sie gehen in einem Winkel 
von 52° aus, sind einander parallel, biegen stark nach 
vorne und sind bogenläufig. Die obersten Seitennerven 
entspringen unter einem noch stumpferen Winkel. 


Abb. 153. Prunus cefr. csrasus L. Miköfalva 


Das Blatt gehört dem Dobö Istvän-Museum und 
wird dort unter der Nummer 56.497 aufbewahrt. Es 
stammt aus Miköfalva, vom Fundort Szökehegy, ist 
zweifellos ein Prunus-Blatt. In Form, Aderung und in 
der Beschaffenheit des Randes steht es etwa zwischen 
den Blättern von Pr. avium L. und Pr. domestica L. Wir 
denken aber, daß diese Übereinstimmung noch nicht 
der Beweis einer ganz nahen Verwandtschaft sei, da die 
Prunus-Blätter einander sehr ähnlich sind. 


Prunus cfr. persica (L.) BArscH (Abb. 154). 

Zwei Prunus-Blätter stammen aus Bänhorväti, 
u. zw. aus der oberen Schicht des Hauptfundortes. Sie 
besitzen eine Aderung, die ganz der Aderung dieser 


Abb. 154. Prunus cfr. persica (L.) Batscn Bänhorväti 


Gattung entspricht. Die Blätter sind schmaler als das 
hier oben beschriebene, lanzettlich und entsprechen in 
hohem Maße den Blättern von Pr. persica (L.) BATscH. 
Das eine Blatt liegt in der Sammlung des Naturhistori- 
schen Museums unter der Nummer 18066 (Gegendruck 


18061), das andere im Museum von Özd, mit BH 43 
bezeichnet. 


Prunus cfr. laurocerasus L. (Abb. 155). 

Lanzettliches, immergrünes Blatt, mit regelmäßiger 
bogenläufiger Nervatur, am Rande spärlich mit kleinen 
Sägezähnen besetzt. Ist aus Säly und Nögrädszakäl 
bekannt. Von dem letzteren Fundort stammende schöne 
Stücke liegen im Paloczen-Museum von Balassagyarmat. 


Abb. 155. Prunus cfr. laurocerasus L. Nögrädszakäl 


Das eine dieser Exemplare ist beinahe unverletzt, 
nur der Blattgrund selbst fehlt. Das Blatt war 10 cm 
lang, in der Mitte 3,2 cm breit, lanzettlich. Hauptader 
sehr stark und dick, die Seitenadern sehr fein und nur 
schwer sichtbar. Sie gehen in einem Winkel von etwa 
55° aus, dann biegen sie sich nach vorne und anasto- 
mosieren in einer schönen Schlinge. Das Blatt ist am 
Grunde sehr fein und seicht gezähnelt. Ein anderes 
Blatt ist in seiner unteren Hälfte erhalten. Sein Stiel 
ist 1 cm lang. Dieses Blatt ist ganzrandig. 

Diese Blätter lagen in der Sammlung des Paloczen- 
Museums von Balassagyarmat und sollen aus Nögräd- 
szakäl stammen. Die Herkunft aus Nögrädszakäl scheint 
aber nicht einwandfrei zu sein. 

Prunus laurocerasus L. ist ein immergrüner Strauch 
von Kleinasien und vom Kaukasus, mit vorgeschobenen 
Teilarealen am Balkan. Zu uns liegen die Standorte 
am Nordbalkan am nächsten, wo der Strauch in heißen 
Niederungen, in den sog. mediterranen Inseln wächst. 
In Budapest ist der Strauch in warmen Lagen mit 
entsprechendem Schutz winterhart, nur sehr harte 
Winter errichten in ihm Schaden. 

Rosaceae sp. (Abb. 156). 

Es liegt ein Blattfragment vor, das wir in diese 
Familie einreihen ohne die Gattung bezeichnen zu 
können. Am Blatte ist nur soviel zu beobachten, daß 
es fiederig gekerbt-gelappt war und in diese Lappen 
gerade und fiederig verzweigende Seitennerven einlaufen. 
Die Lappen waren fein gesägt. Dem Anschein nach 
dürfte es einem Blatt angehören, welches den seicht 
gelappten Sorbus-Blättern ähnlich war. Das Blatt stammt 
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aus Balaton und ist mit der Nummer 22173 des Natur- 
hist. Museums bezeichnet. 


Abb. 156. Rosaceae sp. Balaton 


Leguminosae 


Die Leguminosen sind am Anfang der sarmatischen 
Stufe noch bedeutende Mitglieder der Flora und spielen 
besonders im Trockenwald eine wichtige Rolle. In 
diesem Gesellschaftstypus kommen jene Arten vor, die 
von Monsunarten abstammen und sich von vornherein 
einem Klima mit einer trockenen Jahreszeit anpaßten. 
Ihre Periodizität kam aber inzwischen zu einer gänz- 
lichen Umwandlung. Sie blieben laubwerfend, verloren 
aber ihr Laub nicht mehr während der Trockenperiode, 
sondern während des strenger gewordenen Winters. 
Diese Arten verschwinden eine nach der anderen aus 
unserer Sarmatflora, und damit nimmt die Häufigkeit 
der Leguminosen allmählich ab. Es verbleiben solche 
Gattungen, die gegenwärtig in der subtropischen oder 
gemäßigten Zone verbreitet sind. 

Die Wuchsform der Leguminosen des Sarmatikums 
ist im allgemeinen nie sehr hoch, im besten Fall handelt 
es sich um mittelhohe Bäume. Als höchste können noch 
jene angesehen werden, die in die Unterfamilie Papiliono- 
ideae gehören, wie Robinia, Sophora, Cladrastis usw. 
Die meisten Leguminosen sind keine Auenwaldarten, 
sondern kommen in Wäldern mit trockenem Boden 
vor, jene, die wir mit tropischen Gattungen in Bezie- 
hung bringen, in der Regel in einem Trockenwald. Nur 
Cladrastis ist ripikol. 

Die Unterfamilien verlieren in der folgenden Reihe 
an Häufigkeit und Artenreichtum während der Stufe: 
zuerst die Mimosoideae bzw. Mimosaceae. Dann folgt 
die Unterfamilie Caesalpinioideae und die Papilinoideen 
bleiben am längsten am Leben. 

Diese Reihenfolge ist auch in der rezenten Flora 
angedeutet, da bei uns zur Zeit nur die Papilionoideen 
vorkommen. 

Eine vollkommene Trennung der drei Unter- 
familien bzw. Familien halten wir paläobotanisch zweck- 
los, da weder die Blätter, noch die Hülsen Charaktere 
einer Unterfamilie aufweisen und so die meisten Blätter, 
wie auch die meisten Hülsen, nicht sicher in diese Unter- 
familien eingereiht werden können. Nur gibt es kenn- 
zeichnende Blattformen, wie die der Cercis, oder kenn- 
zeichnende Hülsen, wie die von Podogonium, die ein- 
wandfrei in eine Gattung und damit auch in eine be- 
stimmte Unterfamilie eingereiht werden können. 


144 


Acacia parschlugiana UnG. Gen. et spec. plant. 
foss. (1850) 494; Err. Foss. Fl. v. Tokay (1853) 39, t. 
IV. 8. (Abb. 157). 

Außer des in der oben zitierten Literatur angegebe- 
nen Vorkommens dieser Art in Tällya, steht uns der 
Abdruck eines Blättchens aus Säly zur Verfügung, der 
unter der Nr. 23961 in der Sammlung des Naturhistori- 
schen Museums liegt. Das Blättchen ist lineal-länglich, 
6 mm lang und 2 mm breit, an beiden Enden schief 
abgerundet, sitzend. Die Mittelader zieht sich beinahe 
der Mittellinie entlang. 


Abb. 157. Acacia parschlugiana Unc. Säly 


Mimosites palaeogaea Unc. Syll. plant. foss. II. 
(1865) 34, t. XI. 12; Err. in Foss. Fl. v. Tokay (1853) 
t. II 5, 

Blättchen bedeutend größer, bis 3 cm lang und 
8 mm breit, an der Spitze abgerundet. 


Cereis cfr. siliquastrum L. (Taf. XLIM. 3). 

Ein einziges Blatt aus Bujäk ist bekannt, die 
Gattung mußte also in unserem Sarmatien äußerst 
selten gewesen sein. Dieses Blatt ist unvollständig, tief 
herzförmig, ganzrandig. Die Blattspitze fehlt, daher 
nicht zu entscheiden ist, ob das Blatt in eine Spitze 
ausgelaufen ist oder abgerundet war. Im ersten Falle 
kämen andere rezente Arten, so C. canadensis L. oder 
C. chinensis BGE., in Betracht. Die Aderung ist stark 
kamptodrom. Zwei Hauptadern schließen einen Winkel 
von 30° ein. Dies entspricht dem Winkel auf den rezenten 
Blättern. Aus dem Blattgrund entspringt noch eine 
schwächere Ader, die dann den Blattrand entlang läuft. 
Auf den rezenten Blättern entspringen den Hauptadern 
nur nach außen stärkere Äste, nur der mittlere Haupt- 
nerv entsendet auf beide Seiten stärkere Seitenäste. 
Am fossilen Blatt entspringen schon vom zweiten 
Hauptnerv auf beide Seiten stärkere Seitenäste. 

Cercis siliquastrum L. ist ein kleiner Baum, oft 
nur ein Strauch, der in Südeuropa, so am Balkan ziem- 
lich verbreitet und oft in einer Art »Sibljak« tonangebend 
ist. Die Art ist unter unserem Klima völlig winterhart. 
Es ist der einzige kauliflore Baum Europas. Nachdem 
diese Erscheinung eine tropische ist, ist die tropische 
Verwandtschaft auch durch dieses Merkmal angezeigt. 
Cercis gehört in die Unterfamilie Caesalpinioideae, die 
in erster Linie tropische Holzarten enthält. 

Aus Erdöbenye liegt eine Hülse vor, die leider 
unvollkommen ist, nachdem der Spitzenteil fehlt, sonst 
ist sie aber vortrefflich erhalten. Die Hülse dürfte etwa 
6 cm lang gewesen sein. Von dieser Länge sind 4 em 
erhalten. Der Fruchtstiel ist 6 mm lang. Die Hülse am 
Grunde keilförmig, sonst lineal 12 mm breit. Die doppelte 
Naht ist sehr gut sichtbar, ferner zwei beinahe kreisrunde 
nur schwach birnenförmige Samen, die auf die Längs- 
achse quer liegen. 

Die Hülse entspricht vollkommen den Hülsen des 
Judasbaumes, nachdem aber mehrere Leguminosen 
ähnliche Früchte besitzen und es auch unter den rezenten 
Arten der Gattung mehrere mit entsprechenden Früchten 
gibt, ist es nicht absolut sicher, daß wir eine Hülse aus 
der nächsten Verwandtschaft der €. siliquastrum L. vor 
uns haben. 


Cereis cfr. chinensis BGE. (Abb. 158, Taf. XLIV. 7). 
Aus Bänhorväti, Veröbänya ist ein Blatt zum 
Vorschein gekommen, welches rundlich, am Grunde 


herzförmig und handförmig geadert ist. Nachdem das 
Blatt ganzrandig und nicht gekerbt ist, kann es nicht 
zu Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN gehören, 
sondern zur Gattung Cercis. Es weist die größte Ähnlich- 
keit mit C. chinensis Bee. auf. 


RT 


Pr 


Abb. 158. Cereis efr. chinensis BGE. Bänhorväti 


Das Blatt ist 4 cm lang, 3,5 cm breit, an der Spitze 
breit dreieckig stumpf. Fünf Adern gehen vom Blatt- 
grund aus, sie sind stark gebogen und bogenläufig. Alles 
zeigt auf ein Cercis-Blatt. Das Blatt liegt in der Sammlung 
des Naturhistorischen Museums unter der Nummer 
23240, Gegendruck 24276. 


Caesalpinia deleta Unc. Syll. plant. foss. II. (1864) 
3l, t. X. 20; Denkschr. Akad. Wiss. Wien, math. 
naturw. Kl. 30 (1869) 17, t. V. 23. 

Ein elliptisches, sitzendes Blättchen. 


Ceratonia cfr. siliqua L. (Abb. 160, 161). 

Diese Art wurde in Balaton und im Szelecsi-Tal 
gefunden. Am letzteren Fundort liegen drei Blättchen 
nebeneinander in ihrer ursprünglichen Lage am Rhachis. 


Abb. 159. Sophora europaea Uns. Balaton 


Der Rhachis ist nicht erhalten. Blättchen elliptisch, 
3 cm lang und 2 cm breit. Seitennerven in einem beinahe 
rechten Winkel ausgehend, stärkere Seitennerven etwa 
5—6 Paar, bogenläufig. Dieses Blatt liegt im Museum 
von Özd unter der Nummer $ze 14. Ein Blättchen 
aus Balaton trägt die Nummer 20550, ein anderes 22166/a. 
Das erste Blättchen ist kaum über 2 cm lang, 15 mm 
breit, das andere 3 cm lang und beinahe 2 cm breit, 
am Grunde keilförmig, an der Spitze ausgerandet- 
apikuliert, ganzrandig. Seitennerven ziemlich dicht, 
etwa 8 Paar, in einem Winkel von 55—70° ausgehend, 
am Rande bogenläufig. 

Ceratonia siliqua L. ist ein immergrüner, breit- 
kroniger, aber nicht allzu hoher (selten über 10 m) 
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mediterraner Kulturobstbaum, der aber auch ursprüng- 
lich in dieser Region oder in Vorderasien beheimatet 
gewesen sein mußte. 


tert. Helv. IH. 
CXL. 34. Kleine, 


Gleditsia allemanica Heer, Fl. 
(1895) 108, t. CXXXIII. 43—52; 
elliptische Blättchen, oft gezähnelt. 


Gleditsia celtica UnG. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) 
58. t. XLII. 6—8. 

Asymmetrische, gesägte Blättchen. 

Sophora europaea Un. Gen. et spec. plant. (1850) 


490; Foss. Fl. v. Sotzka (1850) 57, t. XLVII. 1-5; 
Ert. Foss. Fl. v. Tokay (1853) IV. 4 (Abb. 159). 


Abb. 160. Ceratonia cfr. siliqua L. Szelecsi-Tal 


Das Blättchen ist sehr kurz gestielt, asymmetrisch, 
ganzrandig, elliptisch lanzettlich, am Grunde keilförmig, 
an der Spitze wahrscheinlich stumpf. Hauptader ziemlich 
gerade, die Seitenadern gehen in sehr ungleichmäßigen 
Abständen ab mit einem Ausgangswinkel von etwa 
45° bei den unteren und 55— 60° bei den oberen Seiten- 
nerven. Die Seitenadern sind stark bogenläufig, sehr 
fein, in einer Zahl von 7—8 Paar. Das Blättchen ist 
3,2 cm lang und 1,4 cm breit. 


Abb. 161. Ceratonia cfr. siliqua L. Balaton 


Die fossile Art steht der S. japonica L. nahe. Dieser 
Baum ist in China und Korea heimisch, bei uns winter- 
hart. Der Baum ist mittelhoch mit einer breiten Krone. 

Unser fossiles Exemplar stammt aus Balaton und 
liegt in der Sammlung des Naturhistorischen Museums 
unter der Nummer 22253, ein anderes aus Bänhorväti, 
Veröbänya. 

Die Cassia-Arten. 

Aus dem ungarischen Sarmatien wurde eine große 
Menge von kleinen Blättern bzw. Blättchen unter dem 
Gattungsnamen Cassia aufgeführt. Es ist möglich, daß 
ein Teil dieser Blätter tatsächlich dieser tropischen 
Gattung angehört, doch ist es nicht wahrscheinlich, daß 
erstens die Gattung im Sarmatien so artenreich gewesen 
wäre, zweitens, daß auch andere Genera unter den 
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Blättern nicht vertreten wären. Wir führen diese Arten 
mit Vorbehalt auf. 


Cassia weinmaniaefolia 
Ung. 1 (1856) 34, t. VII. 9. 

Unpaarig gefiederte Blätter mit einem abgeflachten 
gemeinsamen Blattstiel und sehr kleinen, ganzrandigen, 
ovalen Blättchen. Nur aus Erdöbenye bekannt. 


Kov. in Arb. Geol. Ges. 


Cassia lignitum Unc. Gen. et spec. plant. foss. 
(1850) 492; HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) 120, t. 
CXXXVIH. 22—28. 

Es sind nichtssagende und bis zur Gattung un- 
bestimmbare Leguminosenblätter. 


Cassia pannonica Ert. Beitr. foss. Fl. v. Tokay 
(1853) t. IV. 7. ist das Synonym von Podogonium knorrii 
(A. Br.) HEER. 

Cassia hyperborea Unc. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) 
50, t. XLIII. 2; Heer, Fl. tert. Helv. III. (1859) 119, 


t. CLXXXVI. 56—61. 
Größere, lanzettliche Blättchen, lang zugespitzt 


Cassia memnonia Unc. Syll. plant. foss. II. (1864) 
29,1. X. 4—8. 


Cassia phaseolites Un. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) 
58, t. XLIV. 1-5, XLV. 8, 9. 


?Cassia rotunda Unc. Syll. plant. foss. II. (1864) 
30, t. X. 17; Denkschr. Akad. Wiss. Wien, math. 
naturw. Kl. 30 (1869) 17, t. 21. 

Gestieltes, rundliches Blatt, wahrscheinlich nicht 
das Blättchen eines zusammengesetzten Blattes und so 
auch wahrscheinlich nicht zu den Leguminosen gehörend. 


wurde aus Erdöbenye 


? Cassia ambigua Unc. 
angeführt. 


? Cassia berenices UnG. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) 
t. XLII. 4—10; Denkschr. Akad. Wiss. Wien, math. 
naturw. Kl. 30 (1869) 17, t. V. 20. 

Ein gestieltes, ovales Blatt mit bogenläufiger 
Nervatur. Ob zu den Leguminosen gehörig, ist unsicher. 


Cladrastis cfr. lutea (Mc#x.) K. KocH (Abb. 162, 
163, Taf. XLIV. 4). 

Folium oblique ovoideum, basi rotundatum, vel 
paulo emarginatum, apice breviter acuminatum, vel 
obtusum, margine integerrimum, 5,5—6,5 em longum, 


Abb. 162. Cladrastis cfr. lutea (Mcnux.) K. Kocn, Mäd 


in parte inferiore 2,5—3,6 em latum. Nervus principalis 
validus, forte arcuatus, usque ad apicem laminae distin- 
ctus et crassus, ramos laterales utrinque in numero 6 vel 7 
emittens. Nervi laterales in angulo ca. 50° orti, in latere 
angustiore subrecti, in latere inferiore latiore valde 
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arcuati, ad marginem laminae prorsum arcuati et 
conniventes. Folium terminale simile, sed symmetricum. 
In tuffitis rhyoliticis sarmaticis prope pagum Mäd, 
Comit. Zemplen, in loco Rätkai gyep dieto. Syntypi in 
colleetione Inst. Bot. Syst. Univ. Budapest, sub Nris 
7056 (foliola lateralia), 8052 (foliolum terminale). 


Abb. 163. Cladrastis cfr. lutea (Mcax.) 
K. Koch, Balaton 


Die Form der Abdrücke verrät sofort, daß es sich 
um ein Blättchen eines fiederig zusammengesetzten 
Blattes handelt. Die Blättchen sind außer dem End- 
blatt stark asymmetrisch. Sie sehen den Blättchen von 
Cl. lutea (Mcnx.) K. KocH höchst ähnlich. Cl. lutea 
(Mcnx.)K. Koch ist ein mittelhoher Baum des östlichen 
Nordamerika, wo er aber nur in einem beschränkten 
Areal heimisch ist, u. zw. im südlichen Alleghany- 
Gebirge. Der Baum ist in seiner Heimat ripikol und an 
Kalkboden gebunden. 

Ein Blättchen von Balaton (22837) mit Gegendruck 
ist stark asymmetrisch, lang zugespitzt, mit etwa 7 Paar 
stärkeren und dazwischen mit einigen schwachen Seiten- 
nerven. Länge 6 cm, Breite im unteren Teil 2,8 cm. 


Podogonium knorri (A. Br.) HEEr. — Fl. tert. 
Helv. III. (1859) 114, t. CXXXIV. 22—26.,t. CXXXV.,t. 
CXXXVI 1-9. — Podocarpium knorrii A. Br. in 
Stizenberg. Verz. (1851) 90; Dalbergia reticulata Err. 
Beitr. Foss. Fl. Tokay (1853) quoad fructum, t. IV. 6; 
Cassia Pannonica Ert. 2. c.t. IV. 7. (Taf. XLIN. 6, 
XLIV. 8, XLVI. 3). 

Aus Tällya, von wo die erste Angabe aus Ungarn 
über diese Art stammt, wurden diese Reste durch 
ETTINGSHAUSEN mit nicht aufspringenden Hülsen als 
Dalbergia reticulata ErT. beschrieben. Nach Kovärs 
sind aber die Hülsen aufspringend, und er reihte diese 
Art in die Gattung Copaifera ein und gab den Namen 
Copaifera longestipitata Kov. (1856, 61, t. 3, 4). Sodann 
wurde die Art mit Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 
vereinigt. Der Name P. Iyellianum HEER bezieht sich 
auf dieselbe Art. 

Es ist unzweifelhaft, daß die Hülsen aufspringen. 
Es werden aber oft Hülsen mit eben austretendem 
Samen gefunden, so daß die Samen offenbar nur auf 
einen Druck aus der sich ebenfalls nur auf einen Druck 
öffnenden Hülse austreten. Wir haben also in Podogonium 
knorrii (A. Br.) Heer eine Hülse vor uns, die einen 

bergang zwischen der aufspringenden und nicht auf- 
springenden darstellt. 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER ist aus dem 
ungarischen Tertiär vom Helvetien an, über das Torto- 


nien bis zum zweiten Fiorentypus des unteren Sarmatien 
(Sandsteinfloren) bekannt. Am häufigsten kommt die 
Art im Tortonien vor. 


Robinia atavia UnG. Gen. et spec. plant. foss. 
(1850) 437 ; Foss. Fl. v. Radoboj (1868) 28, t. III. 15, 16. 

Ein Blattabdruck von unbekannter Verwandt- 
schaft. 


Robinia regelii HEER, Fl. tert. Helv. (1859) 99, 
t. CXXXI. 20—26, 34—41; Umc. Denkschr. Akad. 
Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 15, t. 9, 10 
(Abb. 164). 


Abb. 164. Robinia regelii Heer, Mäd 


Außer den durch UNGER aus Abaüjszäntö ange- 
gebenen Funden ist diese Blättchenform auch aus Mäd- 
Koldu zum Vorschein gekommen, und zwar in mehreren 
Exemplaren. Die Blättchen sind elliptisch, sehr kurz 
gestielt, am Grunde abgerundet und leicht asymmetrisch, 
3,3 em lang und 2 cm breit. 

Nach Heer soll die Art der R. hispida L. nahestehen. 


Zichya nostratum Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 34, t. VII. 8. 
Ein sehr kleines, unpaarig gefiedertes Blatt. 


Abb. 165. Desmodium sarmaticum ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Balaton 


10* 


Desmodium sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
(Abb. 165). 

Pars folii, magis folioli superior solum adest. 
Lamina asymmetrica, ovata, vel obovata, ca. 5 cm 
longa et 3,6 cm lata, margine integra solum ad nervos 
excurrentes leviter undulata. Nervus principalis levissime 
arcuatus, validus, usque ad apicem laminae rotundato- 
acuminatum conspicuus. Nervi laterales versimiliter 
7-pares, in angulo 45—50° orti, sed subito prorsum 
arcuati ita cum nervo medio angulum 30—35° formantes, 
in toto tractu parum arcuati et infimis exceptis craspedo- 
dromi, extus ramos craspedodromos vel camptodromos 
emittentes. Nervilaterales infimi arcuato-anastomosantes, 
camptodromi. Nervi tertiarii sat validi, ad nervos late- 
rales perpendiculeres, subparalleli, laxi. Nervatio sub- 
tilissima valde irregularis sed distincta. 

In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in colle- 
etione Mus. Nat. Hung. sub No. 22906. 

Die asymmetrische Form des Abdruckes weist 
auf ein Blättchen eines gefiederten oder dreizähligen 
Blattes hin. Die Aderung ist im oberen Teile des Blattes 
randläufig, das unterste Nervenpaar ist aber bogen- 
läufig. Die Form des Blättchens und die Aderung sind 
denen der Gattung Desmodium überraschend ähnlich, 
so daß wir die Fossilie unter diesem Namen beschreiben. 
Desmodium illinoense Gray aus Nordamerika besitzt 
zwar schmalere, doch ziemlich ähnlich geformte und 
geaderte Blättchen. Nur sind bei dieser Art sämtliche 
Seitenadern bogenläufig. Desmodium latifolium DC, mit 
einfachen Blättern besitzt dagegen eine randläufige 
Aderung. Die letzte Art ist ostindisch. Die Adern biegen 
sich aber dicht am Blattrand nach vorne und laufen 
eine Strecke weiter. Dieses Merkmal ist auch am fossilen 
Blatt zu beobachten. Bei der Gattung Desmodium 
kommen also beide Aderungstypen vor. Im allgemeinen 
ist die Aderung bei den neuweltlichen Arten bogen- 
läufig, bei den altweltlichen randläufig. Eine ganz enge 
Verwandtschaft kann mit keiner lebenden Art fest- 
gestellt werden und nachdem die Desmodium-Arten 
von den Tropen bis in die gemäßigte Zone verbreitet 
sind, können wir über die Ökologie der fossilen Art 
nichts aussagen. Es handelte sich wahrscheinlich um 
einen Strauch oder niedrigen Baum mit Anspruch auf 
ein mäßig subtropisches Klima. 


Leguminosae foliola (Taf. XLIV. 5). 

Aus dem ungarischen Sarmatikum liegen außer 
den hier angeführten Blattypen noch sehr viele verschie- 
dene Biättchen vor, von denen nur soviel festzustellen ist, 
daß sie die Blättchen gefiederter Blätter sind und 
höchstwahrscheinlich zu den Leguminosen gehören. 


Leguminosae semen. Ein linsenförmiger Same aus 


Bujäk (Abb. 166). 


Abb. 166. Leguminosae, Same, Bujäk 


Combretaceae 


Terminalia tällyana Err. Foss. Fl. v. Tokay 
(1853) t. II. 4. 


Diese Art wurde aus Tällya angegeben. 


Terminalia miocenica Unc. Chloris protog. (1847) 
142, XLVII. 3, 4. 
Eine Art aus Erdöbenye. 
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Nyssaceae 
Die Gattung Nyssa 


Die Gattung Nyssa wird bald in die Familie 
Cornaceae, bald in eine selbständige Familie Nyssaceae 
eingereiht. Von der Gattung Cornus unterscheidet sie 
sich besonders dadurch, daß ihre Blätter nicht gegen- 
ständig sind. 

Die Gattung Nyssa ist heute auf zwei Verbreitungs- 
gebiete verteilt: das Atlantische Nordamerika und 
China, wo aber nur eine einzige Art lebt. 

Die Gattung ist in unserem Tertiär auffallender- 
weise sehr spärlich vertreten. Darum auffallenderweise, 
weil die Gattung im allgemeinen eine Sumpfbewohnerin 
ist oder wenigstens ripikol. Bis zum heutigen Tage 
kennen wir Makrofossilien dieser Gattung aus dem 
Helvetien von Eger-Tihamer, u. zw. Früchte (ZELLER— 
Icarı (1955) 18, t. V. 11, 12). Außerdem nur ein einziges 
Blatt aus dem Sarmatien von Nagybarca, das unten 
beschrieben wird. 


Nyssa hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 167). 
Folium magnum, ellipticum, basin versus brevius, 
apicem versus sensim angustatum, basi cuneatum, apice 
acuminatum, 11 cm longum 5 cm latum margine basin 


Abb. 167. Nyssa hungarica ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Nagybarca 


versus grosse, in parte superiore minus grosse dentatum, 
dentibus distantibus, obtusis. Nervus prineipalis validus, 
rectus, usque ad apicem laminae conspicuus, nervi 
laterales 12-pares, par infimum in agulo acutiore (ca. 50°), 
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caeteri in angulo fere recto egredientes, arcuati, campto- 
dromi, solum ramos in dentes exeuntes emittentes, valde 
incerti. 

In tuffitis andesitieis ad pagum Nagybarca, Comit. 
Borsod. Holotypus in collectione Musei Agriensis de 
Stephano Dobö nominati sub No. NB 108. 

Das Blatt ist nach der Form und Nervatur zwei- 
fellos ein Nyssa-Blatt, und zwar den Blättern von 
N. aquatica L. (N. uniflora WNGH.) entsprechend, 
nachdem diese Art oft gezahnte Blätter hat. Die meisten 
fossilen Nyssa-Arten wurden auf Grund von Früchten 
beschrieben, so steht dieses Blatt als eine Rarität vor 
uns. Aus dem ungarischen Sarmatien bisher das erste 
Blatt dieser Gattung. Mit den bekannten fossilen Blättern 
stimmen unsere Blätter nicht überein. Die Seitennerven 
der N. vertumni Unc. gehen in einem spitzen Winkel aus. 
N. punctata HEFR hat sehr schmale Blätter. N. europaea 
Une. (S. BERGER, 1952, a, 103, Abb. 95) hat viel weni- 
ger Seitennerven, 6—7 Paar und diese gehen in einem 
bedeutend spitzeren Winkler aus. 

Nyssa aquatica L. ist in den südöstlichen Vereinigten 
Staaten von Amerika verbreitet und teilt die Standorte 
der Sumpfzypresse (Taxodium distichum (L.) Rıc#.). 
Es ist ein ausgesprochener Sumpfbaum, auch in Sümpfen, 
die über den größeren Teil des Jahres mit Wasser bedeckt 
sind, verbreitet. Wie wir wissen, erstreckte sich bei 
Nagybarca zu der Zeit der betreffenden Flora eine 
ausgedehnte Sumpflandschaft, wo natürlich auch solche 
Flächen vorkamen, die lange Zeit unter Wasser standen. 
Das Vorkommen dieser Art in dieser Flora deckt sich 
sehr gut mit allen übrigen Anhaltspunkten, die wir 
über den Charakter des Standortes dieser Flora besitzen. 


Thymelaeaceae 


Daphne cfr. laureola L. Ein Blattabdruck aus 
Bänhorväti Veröbänya mit der Form und Aderung 
des Blattes der rezenten Art (23354). 

Auf demselben Gesteinstück liegen drei Abdrücke, 
darunter sind zwei Blätter ziemlich klein und schmal 
(etwa 4 cm lang und 9 mm breit), das dritte dagegen 
das Bruchstück eines größeren Blattes. Auf diesem 
Bruchstück ist die Daphne-Aderung bis auf die feinsten 
Einzelheiten deutlich sichtbar. Es ist möglich, daß 
die Spreite dieser fossilen Art weniger dick gewesen ist, als 
jene der lebenden D. laureola L. 


Daphne sp. Kleinere schmale Blätter mit einem 
weniger vorspringenden Mittelnerv. Säly (23901, 24239). 
(Abb. 168)\. 
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Abb. 168. Daphne sp. Säly 


Elaeagnaceae 


? Elaeagnus acuminata WEB. in Palaeontogr. 2. 
(1852) 185, t. XX. 13; Unc. in Denkschr. Akad. Wiss. 
Wien, math. naturw Kl. 30 (1869) (9 Seitenzahl des 
Sonderdruckes) t. III. 3. 

Ein Blattfragment, das kaum zu deuten ist. Die 
Finreihung des Bruchstückes in diese von vornherein 
zweifelhafte Art ist auch nicht einwandfrei. 


Myrtaceae 


Myrtus dianae HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) 
196, CLIV. 12; Ung. in Denkschr. Akad. Wiss. Wien, 
math. naturw. Kl. 30 (1869) 15, t. V. 8. 

Nach der Beschreibung und den Abbildungen von 
HEER ist es ein elliptisches Blatt mit fernstehenden 
Seitennerven, die aber am Rande in einen Randnerven 
zusammenfließen. Bei dem Blatt UNnGERs ist dieser 
Randnerv nicht zu sehen. 


Callistemophyllum hungaricum CzIFFErY, in Annal. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44, 1. (1955) 29, Diagnose 163, 
Fig. 5. (Abb. 169). 


Abb. 169. Callistemophyllum hungaricum 
CZIFFERY, Erdöhenye 


Ein lineales, ganzrandiges Blatt, am Grunde keil- 
förmig, die Spitze fehlt. Das Blatt war 7,5—8 cm lang, 
ist 7,5 mm breit. Der Hauptnerv ist kräftig, die Seiten- 
nerven stehen ziemlich dicht, sie gehen in regelmäßigen 
Abständen aus und vereinigen sich am Rande zu einem 
Randnerv. Die starke Berandung des Blattes ist am 
Abdruck gut sichtbar. 

Das Blatt wurde mit dem rezenten Callistemon 
phoeniceus Linpr. verglichen. Es ist ein Typus von 
südlicher Verwandtschaft. 


Tiliaceae 


Tilia vindobonensis Sur, in Jahrb. kk. geol. 
Reichsanst. 17 (1867) 194, t. IV. 7; Unc. in Denkschr. 
er Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 11, t. 
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Die ursprüngliche Beschreibung bezieht sich auf 
eine Braktee. UnGER bildet auch die mit der Braktee 
zusammenhängende Frucht ab. 


Tilia sarmatica ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist, 
Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 7 (1956) 225, t. III. 10, Fig. 4, 
(Taf. XLIV. 1). 

Schöne Blätter liegen aus Egerbocs und einige 
aus Säly vor. 


Sterculiaceae 


Pterospermites vasans HEER, Fl. tert. Helv. II. 
(1859) 36, t. CIX. 1—5. (Abb. 170). 

Ein kleiner geflügelter Same mit einem gekrümmten 
Embryo und einem lanzettlichen Flügel. Ein solcher 


Same wurde aus Erdöbenye angegeben, und in unserer 
Sammlung befinden sich zwei aus Felsötärkäny. Der 
eine liegt in der Sammlung des Inst. für Syst. Botanik der 
Universität unter der Nummer 9321, der andere im 
Museum von Eger, mit der Nummer 56.983 bezeichnet. 

Die Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEEr-Blätter könnten 
möglicherweise in die Gattung Pterospermum gehören. 
Das Vorkommen der Pterospermum-Samen in sarmati- 
schen Schichten erhöht die Wahrscheinlichkeit dieser 
Annahme. 


Abb. 170. Pterospermites vagans HEER, Felsötärkäny 


Firmiana cfr. platanifolia (L. r.) Scuott et Enptr. 
(Abb. 171) 

Aus Balaton ist ein Bruchteil eines Blattes zum 
Vorschein gekommen, der die Merkmale der obigen Art 
zeigt. Das Blatt war ziemlich groß, wenigstens 10 cm 
lang und über 15 cm breit, bis zur Hälfte dreispaltig, 
wahrscheinlich aber noch mit einem weiteren kleineren 
Lappen auf jeder Seite. Die Lappen sind eiförmig, der 
mittlere bedeutend breiter als die Seitenlappen, am 
Grunde zusammengezogen mit einer abgerundeten Bucht 
zwischen dem Mittellappen und dem Seitenlappen. Die 
Lappen sind an der Spitze zugespitzt ganzrandig, hie 
und da mit einem Höcker. Die Aderung ist handförmig 
mit 7 Adern. Der Winkel zwischen dem mittleren und 
den beiden nächsten Seitenadern ist groß, etwa 60°, 
die zwei weiteren Nerven bilden mit dem Mittelnerv 
schon einen Winkel über 90°, die letzten zwei sind 
schon zurückgeschlagen. Der Blattgrund war tief herz- 
förmig. 

Der Abdruck liegt in der Sammlung des Ungarischen 
Nationalmuseums unter der Nummer 22685/b. 

Unter dem Gattungsnamen Sterculia wurden 
mehrere fossile Blattformen beschrieben, die nach der 
Auffassung des Beschreibers der Firmiana platanifolia L. 
nahestehen. So Sterculia dombeyopsis (UnG.) ScH. (1874) 
III. 102 = Ficus dombeyopsis Ung. Syll. plant. foss. 
I. 13, tab. V. f. 1—5, Tab. VI. £. 1. Nach den Abbildungen 
ist diese Blattform viel weniger tief gelappt als unser 
Blatt. Sterculia tenuinervis HEER, Fl. tert. Helv. III. 35, 
t. XIX. £. 7 ist zweifellos ein Ahornblatt. Von 
SCHIMPER (1. c. III. 104) wird eine Varietät von Sterculia 
labrusca Unc. als var. platanifolia angeführt und kurz 
beschrieben. Mit St. labrusca Ung. kann unser Blatt 
nicht in Beziehung gebracht werden, wie auch kein 
der Firmiana platanifolia (L. F.) Schott et EnptL. 
ähnliches Blatt, da die Nerven, die in die Seitenlappen 
hineinlaufen, nicht vom Blattgrund, sondern höher 
entspringen, bei Firmiana platanifolia L. dagegen genau 
aus dem Blattgrund. Sterculia ludwigii SCHIMPER 
(= Dombeyopsis decheni Lupw., ex Palaeontogr. VII. 
120, t. XLIX. f. 1) Trait& etc. II. 102, ist nach der Be- 
schreibung nur oberflächlich gelappt. Also all diese 
Arten können mit unserem Fossil nicht identifiziert 
werden. Nachdem aber nur ein Bruchteil des Blattes 
vorliegt, kann keine vollkommene Beschreibung gegeben 
werden, und so können wir dem Blatt keinen neuen 
Namen geben. Die nahen Beziehungen zur angegebenen 
rezenten Art sind aber offensichtlich. 

Firmiana platanifolia (L. F.) Schott et ENDL. 
ist in Ostasien heimisch, in Japan und in den Provinzen 
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Hopej, dann südwärts bis Kwantung, Kweitschau und 
Yunnan, vom Hügelland bis etwa 1500 m Meereshöhe. 
Der Baum steht in Südeuropa, so in B£ziers, Barcelona 
und an der Riviera in Parkanlagen in Kultur. Nach 
seinem Wärmeanspruch paßt er genau in die Flora 
von Balaton hinein, ist sommergrün und wird etwa 15 m 
hoch. 


Malpighiaceae 


KräÄuvuser (1951) reiht die Früchte des sog. tertiären 
»Riesenahorns« unter dem Namen Banisteriaecarpum 
giganteum (GoEPP.) KräÄuseL, in Abhandl. Senck. 


Ein asymmetrisches, gezähntes Blättchen, das 
mit jenen des rezenten Zanthoxylon fraxineum BAR. und 
anderen Arten aus dem südlichen Nordamerika in 
Beziehung gebracht wird. 


Zanthoxylon sp. 


Aus Säly wurde ein Blättchen zutage gefördert, 
welches eine ziemliche Ähnlichkeit mit Zanthoxylon 
integrifolium HEER (Fl. tert. Helv. III. (1859) 87, t. 
CXXVII. 27, 28) zeigt Auf einer Seite des Blättchens, 
im oberen Teil, scheint der Blattrand sehr schwach und 


Abb. 171. Firmiana cfr. plataniafolia (L.) Schott et Enpr. Balaton 


Naturf. Ges. 485 (1951) in die Familie Malpighiaceae. 
Bei der Besprechung der Gattung Acer unterstützen wir 
die Annahme, daß wenigstens unsere Früchte aus 
Sajökaza, die mit einigen Abbildungen KrÄUSELS (z. B. 
l.c.t. 41. 6,t. 42, 1—4) völlig übereinstimmen, Ahorn- 
früchte seien. Eine ziemlich vollständige Frucht aus 
Sajökaza ist (Taf. XLIV. 6) samt Flügel 10 cm lang, 
der Flügel an seiner breitesten Stelle 3 cm breit. Die 
Frucht selbst ist nicht ganz erhalten, eben der Grundteil 
fehlt. Sie mag etwas über 15 mm lang gewesen sein 
und ist 5 mm breit, also länglich. Die Frucht hat völlig 
das Aussehen einer Ahornfrucht und weicht von den 
übrigen nur durch die Größe ab. Aus demselben Fundort, 
woher wir mehrere Früchte dieser Art, außerdem auch 
mehrere kleinere Ahornfrüchte besitzen, kennen wir 
die Blätter mehrerer Ahornarten, aber keine, die einer 
Malpighiacee angehören könnten. 


Rutaceae 


Zanthoxylon pannonicum Unc. in Denkschr. Akad. 
Wiss. Wien, math, naturw. Kl. 30 (1869) 14, t. IV. 15. 
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fein gekerbt zu sein. Nachdem die Zanthoxylon-Blättchen 
in der Regel nicht ganzrandig sind, so ist es beinahe 
sicher, daß dieses Blättchen, wenn es auch mit HEERs 
Art nicht identisch ist, zu dieser Gattung gehört. 


Phellodendron cfr. amurense Rurr. (Abb. 172, 
173, Taf. XLIX. 9, XLV. 2). 

Ein Blatt, das leider nur in seinem Oberteil erhalten 
ist, zeigt eine große Ähnlichkeit mit den Blättchen 
dieser Art. Das Blatt war lanzettlich, ergänzt etwa 8 cm 
lang und 2,5 cm breit, ganzrandig mit einem starken 
Mittelnerv und feinen Seitennerven, die in einem großen 
(70—80°) Winkel entspringen und stark bogenläufig sind. 
Der Abstand zwischen den Seitennerven ist nicht gleich, 
der Lauf der Nerven unsicher. Die Bögen am Blattrand 
sind 2—3 mm vom Rand entfernt. Dies alles stimmt mit 
den Eigenschaften der Phellodendron-Blättchen überein. 
Das Blatt ist unter der Nummer 22166 in der Sammlung 
des Naturhistorischen Museums zu finden. 

Phellodendron amurense RuPpRr. ist ein mittelhoher 
Baum. Er ist in Ostasien in Korea, Mandschurien und 
nördlich davon verbreitet. Seine Bedürfnisse der Tem- 


peratur gegenüber sind äußerst gering, und so zählt 
er in unserem Sarmatien zu den mikrothermsten Arten. 
Wir kennen seine Reste nur aus Balaton. 

Zwei weitere Blättchenabdrücke tragen die Num- 
mern 22717 und 22920. Das vollständigere ist 9 cm lang 
und 3,6 cm breit, am Grunde keilförmig. 


Abb. 173. Phellodendron cfr. amurense Rupr. Balaton 


Ptelea macroptera Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 51,t. 1.2; Umnc. in Denkschr. Akad. Wiss. Wien, 
math. naturw. Kl. 30 (1869) 14, t. V. 1. 

Eine Flügelfrucht, die jener der Pt. trifoliata L. 
ähnlich ist. Pt. trifoliata L. ist ein niedriger Baum oder 
Strauch in Nordamerika, der nur etwa 8 m Höhe erreicht. 
Bei uns ist diese Holzart winterhart. 


? Amyris zanthoxyloides Unc. in Denkschr. Akad. 
Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30. (1869) 14 (Seiten- 
zahl des Sonderdruckes), t. V. 2. 

Ein kleines, gestieltes, asymmetrisches, ganz- 
randiges Blatt, welches in mehrere Gattungen eingereiht 
werden könnte. Nachdem die systematische Stellung des 
Blattes ganz problematisch ist, wurde diese Art in unser 


Verzeichnis mit einem Fragezeichen aufgenommen. Das 
Blatt wurde aus Abaüjszäntö angegeben. 


Anacardiaceae 


Die Familie spielte im älteren Tertiär eine viel 
größere Rolle als im oberen Miozän und als in der Gegen- 
wart in unserem Gebiet. Die heutige Flora Ungarns 
weist nur eine einzige Art der Familie auf, Cotinus cog- 
gygria Scop. Im Mediterrangebiet sind mehrere Rhus- 
und Pistacia-Arten heimisch. So ist zu erwarten, daß in 
unserem Sarmatien diese Gattungen vertreten seien, wie 
es auch der Fall ist. In Nordamerika und in Ostasien ist 
besonders die Gattung Rhus in vielen Arten, unter den 
Subtropen wie auch in der gemäßigten Zone verbreitet. 
Von ihnen kennen wir mehrere Vertreter in der Sarmat- 
flora. Aus der heutigen Verbreitung und auch aus dem 
Umstand, daß die Familie im Alttertiär stärker vertre- 
ten war, können wir darauf schließen, daß sie in ihrem 
Gros der Poltava-Flora angehört und nicht in den jünge- 
ren Zeiten aus dem Norden bzw. Nordosten eingezogen 
ist. Im Einklang damit erwähnt die sich mit den Einzel- 
floren der turgaischen Flora befassende Literatur nur 
vereinzelte fossile Arten, welche in diese Familie gehö- 
ren. Die Sarmatarten sind Nachzügler einer reicheren 
Anacardiaceae-Flora, die sich inzwischen gegen Südosten 
zurückzog. 

Die Anacardiaceae der gemäßigten und subtropi- 
schen Zone umfassen in der Regel nur Sträucher und 
Halbbäume, die eine Höhe von 10 m selten erreichen. So 
können wir auch für die Sarmatarten nur eine solche 
Höhe annehmen. Sie sind also in erster Linie in der 
Strauchschicht zu suchen. Die meisten sind laubwer- 
fend, doch kommen auch immergrüne vor, wie z. B. 
Pistacia lentiscus L. 

Die Spärlichkeit der Reste dieser Familie stammt 
in erster Linie davon, daß es sich um Arten der niedrige- 
ren Schichten des Waldes und sehr oft um xerophile 
Arten handelt. Ripikole und sonst an hohen Wasser- 
gehalt des Bodens gebundene Arten sind unter ihnen 
nicht bekannt. 


Anacardites cfr. Schinus molle L. (Abb. 174, Taf. 
XLV. 5). 

Aus Erdöbenye besitzen wir den Abdruck und 
Gegendruck eines ziemlich wohlerhaltenen, obwohl nicht 
tadellos entwickelten Blättchens, an dem wir die Ana- 


Abb. 174. Anacardites cfr. Schinus molle L. 
Erdöbenye 


cardiaceen-Aderung sehr schön beobachten können. Das 
Blättchen ist gekrümmt, wahrscheinlich aber infolge 
einer Beschädigung des noch lebenden Blattes. Es ist 
lineal, am Grunde asymmetrisch abgerundet, sich gegen 
die Spitze zu allmählich verschmälernd und spitz, war 
sitzend, ist 3,3 cm lang, im unteren Teil 6 mm breit, am 
Rande sehr entfernt gesägt-gezahnt mit kurzen, nach 
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vorne gerichteten spitzen Zähnen. Die Hauptader liegt 
einem Rand des Blattes viel näher als dem anderen, so 
daß dadurch das Blatt stark asymmetrisch wird, sie ist 
stark gekrün'mt, ziemlich dick und bis zur Spitze der 
Spreite gut sichtbar. Die Seitennerven stehen überaus 
dicht, beiderseits etwa in der Zahl von 30, sie gehen in 
einem großen Winkel (65— 70°) aus und sind gerade, um 
dann hart vor dem Rande zu verzweigen und anastomo- 
sieren. Die feinere Nervatur bedeckt mit einem sehr 
dichten Netz die ganze Spreite. 

All diese Merkmale sind den Blättchen des Schinus 
molle L., einem niedrigen Baum, der in wärmeren Ländern 
weitverbreitet ist, eigen. Da dieser Baum auch im 
Mittelmeergebiet gepflanzt wird, ist er nicht echt tro- 
pisch. In der Regel sind die Blättchen des gefiederten 
Blattes nicht so gekrümmt und schmäler bzw. im Ver- 
hältnis zur Breite länger. Doch kommen unter den 
Herbarexemplaren auch solche Blätter vor, wo die 
Blättchen unserem fossilen Blättchen gut entsprechen. 

Aus dem unteren Oligozän, besonders aus Kiseged 
bei Eger, kennen wir Blättchen dieses Typus, die als 
Schinus oligocaenicum ANDREÄNSZKY et NOVA beschrie- 
ben worden sind (1957, 49, t. II. 6, 7, t. III. 9). Diese 
Blättchen sind in der Regel schmaler und im Verhält- 
nis länger, entsprechen also dennen der rezenten Art noch 
genauer. Die Ökologie der Flora von Kiseged entspricht 
nach unserer Meinung dem Sch. molle L. besser als die 
von Erdöbenye. So glauben wir, daß wir es in Erdöbenye 
nicht mit Sch. molle L. selbst zu tun haben und wir unser 
Blatt nicht mit Sch. oligocaenicum AnDr. et Nov. identifi- 
zieren dürfen, was auch wegen der großen Altersdiffe- 
renz nicht angebracht wäre. Wir gaben aber auch keinen 
neuen Namen, da es sich um ein verletztes Blättchen 
handelt. Die Angehörigkeit zur Familie Anacardiaceae 
und auch die nahe Verwandtschaft mit der Gattung 
Schinus scheint aber nicht zweifelhaft zu sein. 


Rhus blitum Sar. in Ann. Sci. Nat. 4. ser. 17. 
(1862) 279, t. 13, f. 4 (Abb. 175). 

Wir besitzen ein einziges Blatt von diesem Typus 
aus Erdöbenye Kövägö-oldal mit Gegendruck. Das Blatt 
ist sehr kurz gestielt (0,5 mm), 4,2 cm lang, 9 mm breit, 


Abb. 175. Rhus blitum Sar. Erdöbenye 


lineal, am Grunde schief und asymmetrisch keilförmig, 
sich an der Spitze allmählich verschmälernd und spitz, 
auf der breiteren Seite schon vom Grund an, auf der 
schmaleren nur im oberen Drittel entfernt und sehr 
seicht scharf sägezähnig, mit nach vorne gerichteten 
Zähnen. Die Hauptader liegt nicht in der Mittellinie, ist 
ziemlich schmal, doch stark und eingetieft, gerade, bis 
zur Spitze des Blattes gut sichtbar. Die Seitennerven in 
einem im Basalteil spitzeren (etwa 30—35°), sonst in 
einem etwas größeren (40—45°) Winkel ausgehend, sind 
in einer Zahl etwa 14—15 Paar, sehr fein und nach vorne 
gebogen, nur einige, die in die Zähne hineinlaufen, kra- 
spedodrom, die übrigen anastomosierend. 
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Diese Blattform wurde von SAPORTA aus Südost- 
frankreich aus älteren Schichten beschrieben, doch 
scheint unser Blatt mit ihr ziemlich übereinzustimmen. 
SAPORTA vergleicht seine Blätter mit Rhus elegans hort. 
Rh. typhina L. und Rh. glabra L., alle aus dem atlanti- 
schen Nordamerika. 


Rhus prisca Ert, Tert. Fl. v. Häring (1853) 79, 
t. XXV1. f. 13—23. HEER, Fl. tert. Helv, III. (1859) 83, 
Taf. CXXVI. £. 10—12. 

Diese Art wird durch ETTINGSHAUSEN aus Erdö- 
benye erwähnt. Mit der vorigen kann diese Blattform 
nicht identisch sein, nachdem sie kürzer und von anderer 
Form ist. Diese Art wurde aus einer älteren Epoche 
beschrieben. 


Rhus bükkensis ANDREÄNSZKY,n. sp. (Taf. XLVI. 5). 

Trifoliata vel pinnatifolia. Foliolum petiolulatum 
adest, petiolulo 2 mm longo, subvalido. Foliolum coria- 
ceum, lanceolatum, leviter asymmetricum, basi cunea- 
tum, apice acutum, 4,2 cm longum, 1,6 cm latum, mar- 
gine integerrimum. Nervus principalis usque ad apicem 
validus, nervi laterales omnes tenues, validiores ll-pares, 
hine inde debilioribus intermixti, in spatiis inaequalibus, 
in angulo ca. 50° orti, nonnulli furcati, apice omnes 
ramosi, ramis craspedodromis vel hinc inde anastomo- 
santibus et arcos formantibus. 

In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
comit. Borsod in loco dieto D&llö. Holotypus in collec- 
tione Musei Hist. Nat. Budapest, sub No. 22825. 

Das Blättchen zeigt die charakteristische Nerva- 
tur der Familie Anacardiaceae, so daß es sich höchst- 
wahrscheinlich um ein Rhus-Blättchen handelt. Ahn- 
liche Blättchen finden wir bei den rezenten Arten Rh. 
sempervirens SCHEELE aus dem südwestlichen Nordame- 
rika, ferner Rh. tomentosum vom Kap. Die Aderung ist 
ursprünglich bei allen randläufig, stellenweise anastomo- 
sieren doch die Nervenäste, und so kommen hie und da 
auch Schlingen vor. Die angeführten rezenten Arten 
sind immergrün. Auch die Beschaffenheit des Abdruckes 
deutet auf eine lederne Konsistenz. Obwohl wir auf 
keine nähere Verwandtschaft mit den angeführten 
rezenten Arten denken, glauben wir doch, daß wir es 
hier mit einer immergrünen Art zu tun haben. 


Rhus cfr. glabra L. 

Foliolum (sessile?) parum asymmetricum, lineari- 
ellipticum, 7,5 em longum, basi cuneatum, apice brevi- 
ter contractum, margie praesertim in parte media sub- 
grosse subduplicato-serratum, dentibus acuminatis. Ner- 
vus principalis validus, rectus, nervi laterales numerosi, 
in uno latere fere in angulo recto, in latere altero in angulo 
paulum acutiore orti, sinuosi, valde inaequales, in vici- 
nitate marginis saepe ramosi, in dentibus terminantes, 
eraspedodromi. Nervatio tertiaria laminam in areolas 
minutas rhomboidales dividens. Foliolum foliola Rhois 
glabrae L. aemulans. 

In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Musei Hist. Nat. sub. No. 22628. 

Das Blättchen ist besonders den endständigen 
Blättchen von Rhus glabra L. in sehr hohem Maße ähn- 
lich. Die halbwegs einfache, halbwegs doppelte Gesägt- 
heit, die unsicher verlaufenden, kraspedodromen Seiten- 
nerven, die sehr ungleich sind und ziemlich dicht stehen, 
sind bei der rezenten und fossilen Art gleich. Unser 
Blättchen ist im unteren Teil am Rande beschädigt, so 
daß wir im unteren Teil den Rand nicht in seiner ganzen 
Länge kennen. 

Rhus glabra L. lebt in Nordamerika unter einer 
Temperatur, die heute unserem Gebiet zukommt. Sie 
gedeiht z. B. im Norden von West-Virginien, im Tale 
des Ohio. Bei Parkersburg finden wir folgende Klima- 
werte: Jahr 12,3° C, Januar 0,6° C, Juli 23,9° C, jährl. 
Niederschlag 990 mm, mit einem schwachen Sommer- 


maximum. Absolutes Minimum —32,8° C, durchschnitt- 
liche frostfreie Tage 196. Dieses Klima ist ziemlich stark 
kontinental, mit über 70° C zwischen den absoluten 
Extremen und mit 23,3° C Jahresschwankung. 

Rhus glabra L. ist bei Parkersburg mit solchen 
Baumarten vergesellschaftet, von denen mehrere in 
Balaton durch Schwesterarten vertreten sind. Diese 
Bäume sind: Carya spp., Castanea sp., Fagus grandi- 
folia EurH., Fraxinus pennsylvanica MARSH., Lirio- 
dendron tulipifera L., Quercus bicolor WILLD., Qu. muehlen- 
bergii EnGELM., Qu. phellos L. 


Rhus sp. (Abb. 176). 

Foliolum ellipticum, ca 5 em longum, in medio 
2,4 cm latum, basi leviter asymmetricum, cuneatum, in 
ipsa basi paulum retusum, margine duplicato-serratum, 
dentibus late triangularibus, primariis ca 3 mm altis, 
obtusis. Apex folioli ignotus. Nervus principalis validus, 
rectus, nervi laterales in uno latere in angulo magis aperto 


Abb. 176. Rhus sp. Balaton 


egredientes, quam in lato altero, in spatiis valde inae- 
qualibus orti, inter se non paralleli, in numero utrinque 
10—10, eraspedodromi, extus ramosi, parum arcuati, 
tenues sed distinetissimi, nervis brevioribus et debiliori- 
bus hine inde intermixti. 

In tuffis rhyoliticis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in colle- 
etione Musei Hist. Nat. sub No. 22079/a. 

Alles deutet auf ein Blättchen eines gefiederten 
Blattes. Die Seitennerven sind ziemlich unregelmäßig, 
der Blattrand doppelt gesägt-gezähnt, die Seitennerven 
offentsichtlich randläufig. Unter den rezenten Arten der 
Gattung Rhus finden wir ähnliche Blättchenformen mit 
einer entsprechenden Nervatur. Die Seitennerven gehen 
in einem ganz verschiedenen Winkel (30—60°) aus, auf 
der einen Seite des Blattes in einem auffallend größeren 
Winkel als auf der anderen. Es handelt sich zweifellos 
um ein Rhus-Blättchen. 


Rhus cfr. coriaria L. (Abb. 177). 

Das Blättchen ist in seinem unteren Viertel am 
breitesten, darunter rasch zusammengezogen mit kon- 
vexen Rändern, sich gegen die Spitze zu langsamer, aber 
ebenfalls konvex verjüngend. Die Aderung ist halb 
randläufig, da sich die Seitenadern, bevor sie in die 
kleinen Zähne hineinlaufen, verzweigen und nach einem 
Bogen anastomosieren. Der Blattrand ist seicht buchtig 
gezahnt, mit kleinen spitzen Zähnen. Das Blättchen 
zeigt eine große Ähnlichkeit mit der im Mittelmeergebiet 
verbreiteten Rhus coriaria L., stammt aus Kondö und 
liegt in der Sammlung des Dobö Istvän-Museums von 
Eger unter der Nummer T 27. Etwas abweichende 
Blättchen, die aber höchstwahrscheinlich zu derselben 
Art gehören, sind aus mehreren Sarmatfloren nachge- 
wiesen worden. 


Rhus paulliniaefolia Err. Foss, Fl. v. Tokay (1853) 
36, t. II. 10, 


Ein dreizähliges Blatt mit grob gesägten lanzett- 
lichen, ca. 5,2 cm langen Blättchen. 


Rhus herthae Unc. Sylloge plant. foss. I. (1860) 
42,t. XX. 7—9; in Denkschr. Akad. Wiss. Wien, math. 
naturw. Kl. 30 (1869) 13, t. IV. 10. 

Eiförmiges bis verkehrt eiförmiges Blatt bzw. 
Blättchen, am Rande grob gezähnt. Soll mit Rh. toxico- 
dendron L. nahe verwandt sein. 


Rhus palaeocotinus Sar. (Abb. 178, Taf. XLV. 6). 
Aus Säly sind zwei Blattabdrücke zutage gefördert 
worden, die in Form, Größe uns Aderung einerseits mit 
der fossilen Art SAPORTAS, zweitens mit Cotinus coggygria 


Abb. 177. Rhus cfr. coriaria L. Harica-Tal 


ScoP. ganz übereinstimmen. Das Blatt mit der Nummer 
21843 ist breit elliptisch, am Grunde breit keilförmig, 
an der Spitze abgerundet, ganzrandig, 4,5 em lang, 
3,4 cm breit. Seitennerven 8 Paar, in einem großen Win- 
kel ausgehend bogenläufig. Die Abdrücke liegen in der 
Sammlung des Naturhist. Museums und tragen die 
Nummern 21813 (Gegendruck 21782) und 24193. 


Abb. 178. Rhus palaeocotinus Sar. Säly 


Cotinus coggygria ScoP. ist ein sommergrüner 
Strauch des südlicheren Europa, der auch in der Umge- 
bung von Budapest verbreitet ist und am Balkan an der 
Bildung eines »Sibljak« teilnimmt. 


Pistacia cfr. lentiscus L. 

Detachierte Blättchen aus Bänhorväti, die mit P. 
lentiscus L. eine gewisse Ähnlichkeit aufweisen. Möglicher- 
weise mit der folgenden Art identisch. 


153 


Pistacia lentiscoides ANDR. et CZIFF. n. sp. (Abb. 
179, Taf. XLV. 4). 

Folium paripennatum, jugis tribus. Petiolus infra 
jugum infimum 8 mm longus, rhachis supra infimum 
usque ad jugum supremum 1,2 cm longus, praesertim 
infra insertionem foliolorum alatus, 2 mm latus. Foliola 
5 adsunt, coriacea, sessilia, paulum asymmetrica oblan- 
ceolato-elliptica, basi cuneata, apice rotundata et levi- 
ter emarginata, ca 1,6 cm longa et 7 mm lata, integer- 


Abb. 179. Pistacia lentiscoides 
ANDR, et ÜCZIFF. n. sp. Erdöbenye 


rima. Nervus principalis subvalidus et subrectus, in parte 
superiore valde attenuatus et ad apicem laminae fere 
evanescens. Nervi laterales in uno latere laminae in 
angulo apertiore, ca 70°, in altero in angulo acutiore 
(55—60°) orti, ca 10 pares, tenuissimi, in vieinitate 
marginis lJaminae dichotomi et anastomosantes, campto- 
dromi. Nervatio tertiaria inconspicua. 

In tuffis rhyolitieis sarmaticis ad Erdöbenye, in 
loco Kövägö-oldal dieto. Holotypus in colleetione Mus. 
Nat. Hung. sub No. 54.195. 

Das paarig gefiederte Blatt hat samt Blattstiel 
eine Gesamtlänge von nur 3,5 cm. Die Beschaffenheit 
deutet auf ein immergrünes Blatt. Der Rhachis ist schmal 
geflügelt, dieser Flügel erweitert sich unter den Blätt- 
chen. Diese Eigenschaft, die unpaarige Fiederung selbst, 
die Form der Blättchen und die Aderung sind der rezen- 
ten Pistacia lentiscus L. in so hohem Grade ähnlich, daß 
eine nahe Verwandtschaft mit ihr zweifellos ist. Ein 
Unterschied ist der, daß die fossilen Blättchen abgerun- 
det, sogar etwas ausgerandet, während jene der rezenten 
Art, wenn auch abgerundet bzw. ausgerandet, in der 
Regel mit einem kleinen „‚mucro’” versehen sind. 

Durch KoväÄrts wurde eine ähnliche Blattform unter 
dem Namen Cassia weinmanniaefolia Kov. beschrieben 
(s. unter diesem Namen) und abgebildet. Nachdem ich 
die Gelegenheit hatte, den Gegendruck des Typus zu sehen, 
konnte ich mich überzeugen, daß das Blatt tatsächlich 
unpaarig gefiedert war, wie es in der Beschreibung steht. 
Das endständige Blatt ist aber nicht ausgebildet, so daß 
es nicht unmöglich ist, daß das Blatt, wenn auch viel 
kleiner, zur selben Art gehört, wie unser Blatt. Am Ab- 
druck kann die Aderung überhaupt nicht wahrgenommen 
werden. Wenn die zwei Blätter identisch wären, so müßte 
das Blatt von KovÄrs vom Barnamäj aus der Gattung 
Cassia herausgenommen und in die Gattung Pistacia 
eingereiht werden, unsere Art aber den Namen Pistacia 
weinmanniaefolia (Kov.) ANDREÄNSZKY n. comb. er- 
halten. 

Pistacia ist ein im Mittelmeergebirge weitver- 
breiteter, immergrüner Macchienstrauch, der mit dem 
frischeren und tieferen Boden vorlieb nehmend und stel- 
lenweise sich zur Strauchform des Ölbaumes gesellend 
das Oleo-lentiscetum, also ein immergrünes Strauchwerk 
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bildet. Wenn wir auch in Betracht ziehen, daß die 
Macchiensträucher gesetzmäßig wenig Reste zurücklas- 
sen, so folgt doch aus der äußersten Spärlichkeit dieser 
Reste, daß die Pistacie wie auch die übrigen Macchien- 
sträucher in unserem Sarmatien nie zu einer so großen 


Verbreitung gelangten wie gegenwärtig im Mittelmeer- 
gebiet. 


Anacardiacae sp. (Taf. XLVI. 7). 

Aus Säly stammen zwei Blättchen, die unzweifel- 
haft zur selben Art gehören und nach der Form und 
Aderung in die Familie Anacardiacaea einzureihen sind, 
obwohl die Gattung nicht angegeben werden kann. Es 


ist doch nicht unmöglich, daß es sich um eine Rhus-Art 
handelt. 

Das eine, vollständige Blättchen (Nr. 23809 des 
Naturhistorischen Museums) ist sehr kurz gestielt (0,5 
mm) stark asymmetrisch, lanzettlich, 4,3 em lang und 
im unteren Drittel 1,2 cm breit. An der gewölbten Seite 
ist der Rand seicht und fein gekerbt, an der flacheren 
oberflächlich und unregelmäßig stumpf gezähnelt. 
Hauptader stark und bis zur Spitze der Spreite deutlich. 
Seitenadern etwa l13paarig, sehr fein und bogenläufig. 
Die feine Nervatur ist gut sichtbar und teilt die Spreite 
in unregelmäßige, vieleckige Parzellen. Das andere 
Blättchen (24228) ist nicht ganz erhalten, da seine 
Spitze fehlt, sonst ist es etwas größer, 5 cm lang und 
1,6 cm breit, weist dieselben Eigenschaften auf wie das 
erstere. 

Ein schlecht erhaltenes Blättchen aus Bänhorväti, 
Veröbäanya (23466) scheint auch in diese Familie zu 
gehören. 


Aquifoliaceae 


Ilex parschlugiana Un. Chlor. 
148. t. L. 8. (Taf. XLV. 3). 

Aus Erdöbenye, vom Kövägö-oldal stammen drei 
Blattabdrücke, leider ist keiner vollkommen. An allen 
ist der Blattgrund mit dem 5—10 mm langen Stiel vor- 
handen. Dem vollständigsten Blatt fehlt nur der Spitzen- 
teil, so ist die ganze Form des Blattes gut auszunehmen 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß wir es mit dieser 
Art zu tun haben. Das Blatt war von einer dicken lederi- 
gen Konsistenz, die Form der Spreite verkehrt ei-lanzett- 
lich, im oberen Teil mit scharfen Sägezähnen, deren 
Spitze etwas absteht. Die Hauptader ist dick, die Seiten- 
adern wegen der Dicke der Spreite undeutlich. Beson- 
ders die untersten Nerven gehen in einem spitzen Winkel 
aus. Die Spreite ist etwa 6 cm lang und 2,8 cm breit. Die 
Blätter liegen in der Sammlung des Naturhist. Museums 
unter den Nummern 54. 1463—54. 1465. 

Es handelt sich entschieden um das Blatt einer 
immergrünen Holzart, deren Wuchsform und Ökologie 
jener der Stechpalme (I. aquifolium L.) ähnlich gewesen 
sein mag. 


protog. (1847) 


Ilex oreadum Err. Tert. Fl. v. Häring (1853) 74, 
t. XXV. 7; Foss. Fl. v. Tokay (1853) t. II. 8. 

Nach der ursprünglichen Beschreibung ist es ein 
sehr kleines Blatt (16x7 mm) mit sehr undeutlicher 
Nervatur und am Rande gezähnelt. Das aus Erdöbenye 
stammende Blatt ist etwas größer, die Abbildung nichts- 
sagend. 


Ilex cfr. opaca Aıt. (Abb. 180). 

Ein Blattfragment aus Bänhorväti, Veröbänya liegt 
vor. Das Blatt war ursprünglich elliptisch, etwa 7 cm 
lang und 4,6 cm breit, am Rande mit sehr groben, drei- 
eckigen, spitzen, ca. 4 mm hohen Zähnen. Die Nerven 
gehen nach einer Verzweigung und Änderung ihrer 
Richtung in die Zähne ein. Die Seitennerven selbst sind 
stark bogenläufig. Das Blatt ist dem Blatte von I. opaca 
Aıt. aus Nordamerika höchst ähnlich. I. opaca Aır. ist 
in Nordamerika, z. B. in Westvirginien, auch in solchen 


Gebieten verbreitet, wo das Klima kaum oder überhaupt 
nicht milder ist als unser jetziges Klima im Bükkgebirge, 


Ilicoxylon cfr. Ilex falsani Sar., GREGUSS, in Földt. 
Közl. 75 (1943) Ilicoxylon cfr. I. aqufolium L., E. Hor- 
MANN (1939). Aus dem Zemplener-Gebirge. I. falsani 
Sar. soll der I. balearica DEsF. nahestehen. 


Abb. 180. Ilex cfr. opaca Aıt. Bänhorväti 


Simarubaceae 


Ailanthus confueii UnG. Foss. Flora von Sotzka 
(1850) 23 nomen ; Syll. plant. III. (1865) 54, t. XVII. 
6, 7. (Abb. 181, Taf. LXVII 2). 

Eine einzige Flügelfrucht aus Erdöbenye, die nur 
als Bruchstück erhalten ist, steht uns zur Verfügung. 
Nachdem aber die Erhaltung gut ist, kann sie einwand- 
frei bestimmt werden. Die ganze Frucht dürfte 2,5 cm 
lang gewesen sein (bei UnGER 3—3,5 cm). Die Breite 
war 7 mm, die Nuß selbst rhombisch-birnenförmig, 
etwa 6 mm lang und 3 mm breit. Sie lag schief im Flügel. 
Die Flügel waren mit etwa 7 Längsnerven durchzogen, 
diese sehr fein, aber deutlich, gegen die Spitze des Flügels 
zu zusammenneigend. 


Abb. 181. Ailanthus confucii UnG. Erdöbenye 


Im ungarischen Tertiär kennen wir aus nicht vielen 
Fundorten Früchte des Götterbaumes. Ziemlich häufig 
sind sie im unteren Oligozän von Budaujlak bei Buda- 
pest, dagegen fehlen sie den beinahe gleichaltrigen 
Schichten von Kiseged bei Eger. Die Früchte aus Buda- 
ujlak sind etwa doppelt so groß wie unsere aus Erdöbenye. 
Dann sind diese Flügelfrüchte auch in Magyaregregy 
in helvetischen Schichten nicht selten. Diese Früchte 
entsprechen an Größe etwa unserer Frucht. So ist es 
sicher, daß in unserem Tertiär nicht nur eine einzige 
Art vorkam. Die Früchte aus Budaujlak stehen merk- 
würdigerweise an Größe denen des rezenten Ailanthus 
altissima (MırL.) SwınGLeE viel näher als jene der jün- 
geren Schichten, 


Die Blätter des Götterbaumes weisen keine cha- 
rakteristischen Züge auf und sind bei einer nicht vortreff- 
lichen Erhaltung nicht einwandfrei bestimmbar. Soviel 
ist aber klar, daß diese Gattung im jüngeren Tertiär, 
und so auch im Sarmatien, ziemlich spärlich und nie 
tonangebend war. BERGER führt aus dem Pliozän von 
Brunn-Vösendorf ebenfalls nur eine einzige Frucht an 
(Palaeontographica 97 B (1955) 78, Abb. 18). Die Größe 
der Frucht ist 4x1 cm. Diese Frucht soll jenen der 
A. altissima (MırL.) SWINGLE genau entsprechen. 

Aus Zentralchina werden außer der angeführten 
rezenten Art noch zwei weitere Arten erwähnt, die wir 
aber so wenig kennen, daß wir mit jenen keinen Ver- 
gleich machen können. A. altissima (MırLL.) SwINGLE ist 
in Ungarn und auch sonst in Mitteleuropa, in Deutsch- 
land, besonders im Rheintal und an der Wasserkante, 
als verwilderter Kulturbaum weitverbreitet und beinahe 
völlig winterhart, doch litt er nachScHEnek (1939. II. 58) 
im Winter 1928/29. Der Baum soll nur ein absolutes 
Minimum von —20° C ertragen. 

Die Heimat liegt in China und vielleicht in Korea, 
unter einem Klima, welches etwa die folgenden Werte 
aufweist (Takou, Provinz Tschili): Januar —2,1° C, 
Juli 28,8° C, Jahr 13,9° C, Jahresniederschlag 339 mm 
mit einem Sommermaximum. Diese Werte stellen ein 
extremes Klima von kontinentalem Charakter dar. 

Der Götterbaum besitzt eine sehr starke Ansiede- 
lungskraft, verbreitet sich durch seine Flügelfrüchte sehr 
leicht und auch durch Wurzelausschläge, so daß er auf 
gutem Boden lästig wird. Es ist also bemerkenswert, 
daß die Gattung im europäischen Jungtertiär eine so 
spärliche Verbreitung besaß. 


Meliaceae 


Cedrela sp. Same (Taf. XLVI. 4). 

Semen alatum, sine ala oblique obovato-ellipticum, 
9 mm longum, 4,5 cm latum, basi cuneatum, apice rotun- 
datum, ala in tota latitudine adhaerens, 17 mm, una 
cum semine 24 mm,longa paulum curvata, linearis, 5,5 
mm lata, apice rotundata, in uno latere fere recta, in 
altero convexa, longitudinaliter subtiliter striata. 

In tuffis rhyoliticis sarmatieis ad Erdöbenye, in 
loco Kövägö-oldal dieto. Holotypus in collection Mus. 
Nat. Hung. sub No. 55.394. 

Dieser Same ist einem Koniferensamen, besonders 
einem Pinus-Samen ziemlich ähnlich. Doch ist der Same 
im Verhältnis zum Flügel groß und so entspricht er eher 
einem Cedrela-Samen. Mit dem Samen der rezenten 
Cedrela odorata L. stimmt unser Abdruck vollkommen 
überein. Nachdem wir aus dem ungarischen Sarmatien, 
so wie auch aus demselben Fundort, die Blätter einer 
Cedrela-Art (C. sarmatica E. Koväcs) kennen, ist es 
noch wahrscheinlicher, daß wir es mit einem Cedrela- 
Samen zu tun haben. 

Dasselbe gilt für die Art Pinites dianae Kov. 
(Kovärs (1856) 20, Taf. I. f. 13), welcher Same auch 
eher einem Cedrela-Samen gleich sieht. Die Ähnlichkeit 
zwischen der Abbildung und unserem Abdruck ist aber 
nicht so groß, daß wir beide identifizieren könnten. Wäre 
dies der Fall, so würde beiden der Name Cedrela dianae 
(Kov.) ANDREÄNSZKY n. comb. zukommen. 


Cedrela sarmatica E. Koväcs, in Földt. Közl. 
87 (1957) 440, Fig. 6. t. XXIII. 9. (Taf. XLV. 1, XLVI. 
1, 2, 6). 

Ein sehr langes, lineales, oder länglich-lineales 
Blatt mit bogenläufiger Aderung. Solche Blätter wurden 
unter dem Namen Juglans acuminata A. Br. angeführt. 
Diese Blättchen sind aber den Blättchen von C. angusti- 
folia Moc. et Sesse viel ähnlicher als irgendeiner Wal- 
nußart. Wir verweisen auf unsere Abbildungen. Die 
Art ist von tropischer Verwandtschaft und in der Flora 
von Bänhorväti am reichlichsten vertreten. 
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Sapindaceae 


Sapindus faleifolius A. Br. in Stizenberg. Verz. 
(1851) 87; HEeRr, F ı.tert. Helv. III. (1859) 61, t. CXIX, 
CXX. 2—8, CXXI. 1,2; S. erdöbönyensis Kov. in Arb. 
Geol. Ges. Ung. 1 (1856) 32, t. VII, 4, 5. (Taf. XLVII. 
3, 4); S. hazslinszkyi Err. Foss. fl. v. Tokay (1853) 
33, % IV. 2. 


Das Blättchen ist am Grunde schmal keilförmig, 
oft sogar mit konkaven Rändern. Nächstverwandte 
lebende Art ist 5. marginatus WILLD. aus dem südlichen 
Nordamerika. 


Sapindus ungeri ETT. in sched. , Beitr. z. Kenntn. 
d. foss. Fl. v. Radoboj. (1870) 61, t. II. 9; Unc. Syll. 
xXX. 


lant. foss. (1860) 34, t. 
XLVIH. 1, 7, XLVII. 8). 


1—6. (Abb. 182, Taf. 


Abb. 182. Sapindus ungeri Ert. Bänhorväti 


Weicht von der vorigen Art durch die am Grunde 
viel breiter keilförmigen Blättchen und die viel regel- 
mäßigere bogenläufige Aderung ab. 

? Cupanoides arcinervia ETT. ein ganz problema- 
tischer Rest. 


Sapindaceaecarpum lunulatum ANDREÄNSZKY n, 
sp. (Abb. 183, Taf. XLVI. 5). 


Abb. 183. Sapindaceaecarpum lunulatum 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 
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Valva unica fructus samareoideo-capsularis tri- 
valvi adest. Valva semicircularis in uno latere (sutura) 
recta, in altero convexa, 3,8 cm longa et 1,6 cm lata, 
margine integra, in ambis extremitatibus semirotundata. 
Pericarpium chartaceum, nervis transversalibus mar- 
cantibus, 2—3 mm inter se distantibus regulariter obsita, 
Sutura ad insertionem seminis incrassata, semen deest. 
Capsula samareoidea eis generum Urvillea et Cardio- 
spermum familiae Sapindaceae valde similis. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod. Holotypus in collectione Mus. Nat. 
Hung. sub No. 22215. 

Es handelt sich entschieden um eine aufgeblasene 
dreilappige Kapselfrucht einer Sapindacee, und zwar 
aus der Verwandtschaft der Gattungen Cardiospermum 
und Urvillea. Die Früchte mehrerer Arten der letzter- 
wähnten Gattung, besonders aber des Cardiospermum 
grandiflorum Sw. können zum Vergleich in Betracht 
kommen. Es wurden aber auch die Staphylea-Arten 
zum Vergleich herangezogen. Die Pericarpien dieser 
Arten besitzen aber alle einen zugespitzten Zahn, der 
auf unserem Abdruck nicht zu sehen, aber auch nicht 
vorstellbar ist. Sonst ist die Aderung all dieser Früchte 
ganz abweichend und keine regelmäßige Queraderung. 
Die oben angeführten Arten sind strauch- bis halb- 
strauchförmige tropische Arten. Es können aber auch 
Kräuter in Betracht kommen. Blätter, die zu dieser 
Frucht gehören könnten, wurden noch nicht gefunden. 
Die angeführten Arten sind neotropisch, also einem in 
unseren Sarmat sehr selten vorkommenden Element 
angehörend. So darf die nahe Verwandtschaft mit diesen 
Gattungen nicht als sicher angenommen werden. Auch 
die Ökologie kann nicht bestimmt werden. 


Sapindaceae sp. semen (Abb. 184). 
Ein Same von der Form eines Stumpfkegels aus 
Bujäk und aus Balaton. 


Abb. 184. Sapindaceae, Same, Bujäak 


Aceraceae 


Die Gattung Acer 


Die Geschichte der Gattung Acer im ungarischen 
Tertiär wurde durch Verfasser in einer Abhandlung 
(ANDREÄnSzKY, 1955, 198— 209) kurz zusammengefaßt. 
Seitdem wurden aber so viele Neuheiten zutage geför- 
dert, daß wir diese Geschichte berichtigen müssen. Die 
Entdeckung einer Ahorn-Art im unteren ÖOligozän, be- 
sonders aber die Vermutung, daß die Embothrites-Reste 
die Früchte einer Aceraceengattung seien, machen die 
Auffassung, daß die Gattung aus dem hohen Norden 
stammt, unhaltbar. Wir müssen uns der Auffassung von 
POJARKOVA (1933) nähern, nach welcher die Gattung 
ostasiatischen Ursprunges ist. 

Für die Sarmatflora konnte eine lange Reihe von 
neuen Ahornfunden als wichtige Angabe hinzugefügt 
werden. Diese zählen wir hier nach dem System von 
POJARKOVA (1933) kurz auf. Aus der Sektion Platanoidea 
kannten wir aus dem ungarischen Sarmatien einzig und 
allein A. cfr. cappadocicum GLED. Seitdem wurde eine 
Art entdeckt, die dem A. piectum TußG. nahesteht und 
von SHAPARENKO aus dem Kasachstan als A. monoides 


Star. beschrieben worden ist. Diese Art ist aus der 
Flora von Balaton mit einfachen Lappen, aus Mäd und 
Säly mit gezähnten bzw. weitergelappten Lappen be- 
kannt geworden. Nachdem POJARKOVA auch A. campestre 
L. in diese Sektion einteilt, müssen wir erwähnen, daß 
wir aus Balaton einen Blattabdruck von der Form dieser 
rezenten Art besitzen. Endlich muß von einem Bruch- 
stück Erwähnung getan werden, der aus Balaton stammt 
und mit den Blättern des A. fedtschenkoanum KryscHr. 
eine überraschende Ähnlichkeit aufweist. 

Aus der Sektion Gemmata kommen zu den bisher 
in den Verwandtschaftskreis des Bergahorns eingereih- 
ten Arten noch weitere, die in den allerletzten Jahren 
zum Vorschein kamen. Solche sind A. latissimum ANDRE- 
ÄNSZKY, n. sp., A. connivens ANDREÄNSZKY, n. sp. und 
vielleicht noch andere, deren systematische Stellung 
noch nicht angegeben werden konnte. Zur Sektion 
Trilobata rechnen wir die aus Bänhorväti stammende 
Schwesterart des A. ginnala MaxIm., die der rezenten 
Art überaus ähnlich ist und hier den Namen A. cfr. 
ginnala MaxıIm. führt. Die zweite in diese Sektion gehö- 
rende neuentdeckte Art ist A. palaeotataricum E. Ko- 
vÄcs. Die Sektion Palmata ist durch zwei Arten vertre- 
ten, durch A. polymorphum pliocenicum SAP. mit gesäg- 
ten und durch A. vindobonense (ErT.) STUR, mit ganz- 
randigen Lappen. In der zitierten Abhandlung wies Ver- 
fasser schon darauf hin, daß aus Nagybarca ein Blatt- 
abdruck mit den Merkmalen des A. hungaricum ANDRE- 
ÄNSZKY vorliegt. Nun wurde diese Angabe bestätigt, 
und es kamen auch aus Balaton und Bänhorväti solche 
Blätter zum Vorschein. 

Die ursprünglich als Sekt. Campestria benannte 
Sektion trägt den Namen Goniocarpa, da POJARKOVA 
die Art A. campestre L. aus dieser Sektion in die Sektion 
Platanoidea versetzte. Aus dieser Sektion kennen wir 
mehrere Arten, die erst jüngst zum Vorschein kamen. 
Solche sind A. hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. sp. aus 
Bänhorväti, A. cfr. opalus MırL., A. firmianoides ANDRE- 
ÄNSZKY, n. sp., A. pseudodecipiens ANDREÄNSZKY n.. 
sp. gleich in zwei Formen, d. h. mit gezähnten und mit 
ganzrandigen Lappen. Endlich kamen Blätter zum Vor- 
schein, die mit A. monspessulanum L. sehr nahe ver- 
wandt zu sein scheinen. 

Eine besondere Beachtung verdient die Entdeckung 
der Sektion Negundo in den ungarischen Sarmatschichten. 
Wir sind nämlich überzeugt, daß die Blätter, die wir 
unten mit dem Namen Monopleurophyllum hungari- 
cum ANDREÄNSZKY, n. sp. belegt beschreiben, die Blätt- 
chen einer Ahornart aus der Sektion Negundo sind. Die 
Blättchen variieren in einem sehr hohen Maße. Insofern 
sind sie aber gleich, daß sie, die endständigen Blättchen 
ausgenommen, auf der einen Seite einen sehr starken 
Nervenast aus dem Hauptnervenstamm aussenden, der 
in der Regel in einen größeren Lappen ausläuft, auf der 
anderen Seite dagegen nur viel schwächere Äste entsen- 
den und dort auch der Lappen fehlt. Diese Sektion war 
bisher aus dem europäischen Tertiär nicht durch einwand- 
freie Reste vertreten. In unserer Annahme bestärkt uns 
der Umstand, daß aus dem Szelecsi-Tal ein Blattfragment 
vorliegt, welches das Endblättchen und eines der Seiten- 
blättchen eines fiederig zusammengesetzten Blattes zeigt. 
Diese Blättchen unterscheiden sich von Monopleurophyl- 
lum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. dadurch, daß sie 
ungleichmäßig gezähnt, während die Blättchen des 
Monopleurophyllum, von den wenigen Lappen abgesehen, 
ganzrandig sind. Die Aderung ist dieselbe. Das aus 
dem Szelecsi-Tal stammende Bruchstück zeigt genau 
die Eigenschaften des A. negundo L. Monopleurophyl- 
lum ist in Balaton sehr häufig. Ein einziges Blatt kam 
auch aus Halabuka bei Dedestapolesäny, also aus den 
Sandsteinfloren zum Vorschein. 

Endlich müssen wir auch Banisteriaecarpum gigan- 
teum (GoEPpP.) KräÄusen (1951) erwähnen. Aus Sajö- 
kaza stehen uns mehrere große Früchte zur Verfügung, 


welche mit einigen Abbildungen von Kräuser (1951) 
identisch zu sein scheinen. Doch sind sie auch den übri- 
gen Ahornfrüchten von der Größe abgesehen, so auffal- 
lend ähnlich, daß man sie unbedingt als Ahornfrüchte 
ansehen muß. So ist es wahrscheinlich, daß ein Teil der 
Früchte, die Kräusel zu Banistertiaecarpum giganteum 
(Goepr.) KräÄuseL stellt, dennoch Ahornfrüchte sind. 
(Taf. XLIV. 6) (s. auch unseren Text S. 150) 

In der zitierten Abhandlung hat Verfasser darauf 
hingewiesen, daß sich die Gattung Acer in unserem 
Tertiär zu verschiedenen Zeitpunkten plötzlich stark 
vermehrt und nicht nur viele Arten davon, sondern auch 
die einzelnen Arten mit sehr vielen Blättern vorkommen. 
Während des Sarmatikums bestehen diese sog. Wellen 
aus verschiedenen Ahorntypen. Im Florentypus Erdö- 
benye, besonders in den Floren von Mäd-Koldu und 
Füzerradväny sind die Blätter des A. decipiens A. Br. 
ungemein häufig. Die Flora von Erdöbenye selbst weist 
dagegen ziemlich viele Ahornarten auf, wenn auch die 
Individuenzahl nicht allzu hoch ist. Dann nimmt die 
Zahl der Ahornarten, besonders aber ihre Häufigkeit 
und ihre Bedeutung in den verschiedenen Gesellschaften 
plötzlich ab. Zu den Sondermerkmalen der Sandstein- 
floren gehört unter anderem die Armut an Ahornen. Im 
nächsten Florentypus, also in Bänhorväti, erreicht die 
Gattung in unserem Sarmatien ihren Höhepunkt und dies 
nicht nur in der Arten-, sondern auch in der Individuen- 
zahl. Es gibt Teilfloren, wo die Ahornreste etwa die 
Hälfte des Fossilienmaterials ausmachen. Hier ist die 
Gattung von A. trilobatum (STNBG.) A. BR. abgesehen 
durch die Arten der Sektionen Gemmata und Gonio- 
carpa am reichlichsten vertreten. Im ersten Florenglied 
des oberen Sarmatien, in Felsötärkäny bleibt die große 
Individuenzahl erhalten, aber die Artenzahl nimmt in 
sehr hohem Grad ab, so daß nur zwei Arten und eine 
Varietät noch übrig geblieben sind. In Balaton gibt es 
eine neuere Ansammlung der Arten, hier ist aber nur 
eine Art, u. zw. der Bergahorn ziemlich häufig, alle 
übrigen Ahornarten sind mit nur wenigen Blattabdrücken 
vertreten. Außer dem Bergahorn kommt noch Mono- 
pleurophyllum massenhaft vor, diese Art zählt aber nicht 
zu den echten Ahornarten, da sie windbestäubend und 
fiederblättrig ist. 

Ökologisch können wir die sarmatischen Ahorn- 
arten in mehrere Gruppen einteilen. Ein Teil ist ripikol. 
Unter ihnen ist A. trilobatum (STRNBG.) A. Br. am wich- 
tigsten und am häufigsten. Auch A. tataricum L. ist des 
öfteren ein Bewohner der Ufer, kommt aber auch auf 
trockenem Boden vor. Die nicht ripikolen Ahornarten 
sind entweder xero- oder mesophil. Als Trockenahorne 
gelten in erster Linie A. decipiens A. Br. und seine 
Schwesterarten, so wahrscheinlich A. andreänszkyi Czır- 
FERY, A. inaequilobum Kov., ferner A. opalus Mırı.; 
wahrscheinlich auch A. hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. 
sp. und A. firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Die meso- 
philen Ahornarten sind sehr mannigfaltig, besonders 
was ihr Lichtbedürfnis anbelangt. Bis zu einem gewissen 
Grade sind sie schattenertragend. Als solche Ahorn- 
arten gelten A. monoides SHAP. und seine Varietäten, 
die Arten der Sektion Palmata, A. hungaricum ANDRE- 
ÄNSZKY, als der Ahne des A. pennsylvanicum L. Als 
Sonnenpflanze können der Bergahorn und wahrschein- 
lich seine näheren Verwandten, wie A. borsodense 
ANDREÄNSZKY, A. bänhorvätense ANDREÄNSZKY, A. latis- 
simum ANDREÄNSZKY,n.sp., A. connivens ANDREÄNSZKY, 
n. sp. und vielleicht noch andere angesehen werden. 

Im allgemeinen sind die Trockenahorne von be- 
scheidenem Wuchs. Von den mesophilen sind die Schat- 
tenarten in der Regel nur Halbbäume, Hochsträucher. 
Die Sonnenarten sind hochwüchsig. Hochwüchsig, aber 
auch strauchartig ist die lebende A. negundo L., und so 
konnte auch sein Ahne mit verschiedenem Habitus vor- 
kommen. Die höchste unter den Ahornarten war A. tri- 
lobatum (STRNBG.) A. BR. A. rubrum L. erreicht heute 


157 


eine Höhe von 40 m und wird weder in Höhe, noch in 
Stammdurchmesser von einer anderen Ahornart über- 
troffen. 

Die regionale Verwandtschaft der Ahornarten 
erstreckt sich auf beinahe die ganze gemäßigte und 
warm-gemäßigte Zone der nördlichen Halbkugel. Ob- 
wohl es unter ihnen auch mediterrane gibt, die eigent- 
lich unter subtropischem Klima leben, sind die Ahorn- 
arten in unserer sarmatischen Flora im allgemeinen eher 
mikrotherm. Einige unter ihnen sind in der Regel mon- 
tane Arten, doch scheint es, daß sie in unserem Sarma- 
tien in dieser Hinsicht von den Arten niedriger Standorte 
nicht abwichen. 

Die Gattung ist allem Anschein nach kaum arkto- 
tertiär. POJARKOVA (1933) weist auf den geringen Arten- 
reichtum in Nordamerika und die hohe Mannigfaltigkeit 
und den Formenreichtum im Angaraland hin. Nach ihr 
soll die Wiege der Gattung im Angaraland gelegen sein. 
Unseres Erachtens steht das Artenbildungszentrum 
nicht zwangsweise mit der heutigen Verbreitung der 
Arten in engem Zusammenhang. Soviel ist doch nicht 
zu leugnen, daß unsere Ahornarten mit den Arten der 
turgaischen Flora nahe Beziehungen hegen. 


Die Sektion Platanoidea Pax 


Acer monoides Suar. in Palaeobotanica I. (1956) 
134, tab. LI. 1b. 2, 3, fig. 62—64, tab. III. 3, (an = 
A. subpictum SaPr. BERGER Palaeontogr. 97. B. (1955) 
102 Abb. 142, 143. 

A monoides SuaP. wird mit A. mono Maxım. 
verglichen. Viele Autoren betrachten letztere Art als 
Synonym des A. pictum Tusc., andere dagegen halten 
A. mono MAxIMm. für eine Varietät des A. pictum Tugc. 
A. subpietum Sar. soll auch dem A. pietum Tusc. ent- 


sprechen. 
Aus Mäd kennen wir ein Blatt, das ohne Zweifel 


in den Formenkreis des A. pictum Tugc. bzw. A. mono 
MAxIMm. gehört. Es ist ein fünflappiges Blatt, dessen 
Lappen im allgemeinen mit je einem groben dreieckigen 
Zahn versehen sind. Die zwei untersten Lappen besitzen 
an ihrer Basis nach außen je einen stark abstehenden 
Zahn bzw. ein Läppchen, so daß das Blatt siebenlappig 
aussieht. Doch unterscheiden sich diese zwei Läppchen 
von den zwei untersten Lappen des A. monoides SHAP. 
dadurch, daß sie stark nach unten gerichtet sind und 
damit sowohl in der Richtung wie auch in der Länge 
von den untersten Lappen des A. monoides SHar. ab- 
weichen. Das Blatt von Mäd ist aber dem Blatte des 
lebenden A. mono Maxım., dessen Abbildung wir in 
Palaeobotanika I. Tab. III. 2. finden, äußerst ähnlich. 
Von den fossilen Blättern weichen sie ziemlich ab. Die 
Blätter, die aus Kasachstan unter dem Namen A. 
monoides SHAP. figurieren, sind 6 bis 7lappig, die Lappen 
zugespitzt, aber nicht lang und dünn ausgezogen, ganz- 
randig und abstehend, nicht nach vorne gerichtet. Unser 
Blatt aus Mäd ist aber fünflappig, die Lappen grob 
gezahnt, abstehend und nicht nach vorne gerichtet und 
nur kurz zugespitzt. Die Blätter aus dem Pliozän Öster- 
reichs,, die unter dem Namen A. subpictum Sar. 
angeführt und abgebildet sind, sind fünflappig, die 
Lappen dünn ausgezogen, abstehend oder nach vorne 
gerichtet und nicht gezahnt. Unser Blatt ist in seiner 
Form noch immer dem A. monoides SuaP. ähnlicher als 
dem A. subpictum Sa. Am besten entspricht das Blatt 
aus Mäd der Varietät A. monoides SuAP. var. dentatum 
BAIK., nur sind die Zähne des letzteren weniger grob 
und weniger spitz. Alles in allem stellen wir unser Blatt 
zu A. monoides Suar. Unsere Abb. 185 zeigt ein Blatt aus 
Säly, das mit dem Blatt aus Mäd völlig übereinstimmt. 
Auch hier handelt es sich um 5 Lappen, und die zwei 
untersten tragen unten je ein abstehendes Läppchen. 
Wir glauben, daß eine Gezahntheit, wie bei der Varietät 
dentatum BaIK., die natürliche Variabilität der Art nicht 
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übertrifft und wahrscheinlich mit dem ganzrandigen 
Typus der Art durch Übergänge verbunden ist, so wie 
bei der lebenden Art. Doch die nach unten abstehenden 
Läppchen unserer Form aus Mäd und Säly verdienen als 
Varietät abgetrennt zu werden. 


Acer monoides SHAP. var. sälyense ANDREÄNSZKY, 
n. var. (Abb. 185) A typo differt lobis valde dentato- 
serratis, lobis infimis lobulo divaricato instructis. In 
stratis sarmaticis ad pag. Mäd, in loco Rätkai-gyep 


Abb. 185. Acer monoides SHAP. var. 
sälyense ANDREÄNSZKY, n. var. Säly 


dieto necnon ad pag. Säly in loco Meleg-oldal dicto. 
Syntypi in colleet. Inst. Bot. Syst. Univ. Budapest sub 
No. M/56 7 (Mäd) et in collect. Mus. Nat. Hist. sub No. 
23646 (Säly). 

Im nachfolgenden geben wir eine ausführliche 
Beschreibung des Blattes von Mäd. Für das Blatt aus 
Säaly verweisen wir auf die Abbildung (Abb. 185). 

Das Blatt ist fünflappig, die Lappen lanzettlich, 
der Blattgrund herzförmig, die untersten Seitenlappen 
kurz, ihre Spitze vom Blattgrund 2 cm entfernt, von der 
Bucht zwischen den Nachbarlappen nur 8 mm, mit 
dreieckiger Spitze. Gegen ihren Grund zu sind sie mit je 
einem groben Zahn bzw. Läppchen versehen, der recht- 
eckig absteht. Die zwei inneren Seitenlappen sind länger, 
ihre Spitze vom Blattgrund 4,2 cm entfernt, lanzettlich, 
auf der Außenseite mit je einem groben Zahn, sonst 
ganzrandig. Von der Bucht zwischen den Lappen zur 
Spitze dieser Lappen etwa 2 cm. Die Lappen sind am 
Grunde 7 mm breit, Der Mittellappen trägt auf beiden 
Seiten je ein Läppchen, sonst ist er ganzrandig, zuge- 
spitzt, vom Grunde des Blattes 5 cm lang. Der Mittel- 
lappen und die inneren Seitenlappen bilden einen Winkel 
von 50°, Die Hauptnerven sind gerade, ganz bis zur 
Spitze der Lappen deutlich sichtbar, stärkere Seitenäste 
nur in die Seitenläppchen aussendend. Übrige Aderung 
sehr fein, kamptodrom. 

Aus Balaton ist ein Bruchstück bekannt (20550), 
der zum Typus der Art gehören kann. Der Mittellappen 
ist erhalten, ferner der Blattgrund und die Hauptadern 
in ihrem untersten Lauf. Die untersten Lappen stehen 
nicht ganz rechtwinkelig vom Mittellappen ab. Lappen 
ganzrandig, schmal-lanzettlich, nur bis zu ein Drittel 
ihrer Länge zusammenhängend, das Blatt ist also viel 
tiefer eingeschnitten als bei den übrigen Formen. Mittel- 
lappen vom Grunde 4, von der Bucht 2,7 cm lang, am 
Grunde nur etwa 9 mm breit. 

Nachdem es sich hier im allgemeinen um ziemlich 
kleine Blätter handelt, stehen wir solchen Formen 


gegenüber, die mit der rezenten Varietät A. pictum var. 
parviflorum SCHNEID., die nach ScHENcK (Ill. 27) mit 
der var. mono MaxIm. identisch ist, verwandt zu sein 
scheinen. Die Varietät ist weiter verbreitet als der Typus, 
und zwar in Hokkaido, in Korea, in der Mandschurei, in 
Tschili, Hupei und Setschwan. Nach der heutigen Ver- 
breitung kann diese Art in unseren Sarmatfloren nur als 
eine mikrotherme Art betrachtet werden. Der Baum 
ist nicht hoch (nicht über 20 m), ist schattenertragend 
und bevorzugt mehrstöckige Wälder. 


Acer cfr. cappadocicum GLED. Acer cfr. laetum 
C. A. Mey. —ANDREÄNSZKY in Ann. Hist. Nat. Mus. 
Nat. Hung. n. ser. 7. (1956) 237. t. V. 18 (Taf. 
XLVIN. 2). 

Diese fossile Art, die dem rezenten A. cappado- 
cicum GLED. (A. laetum C. A. Mey.) sehr nahe zu stehen 
scheint, wurde vom Verfasser aus Bujäk angegeben 
(ANDREÄNSsz&KY, 1955, 237 t. V. 18). Zwar sind die Blät- 
ter aus Bujäk ziemlich gut erhalten, doch fehlen die 
Lappenspitzen, und so können wir nicht beurteilen, ob 
sie lang ausgezogen oder nur kurz zugespitzt waren. 
Nachdem die mit A. cappadocicum GLED. verwandte 
fossile Arten verschiedene Lappen besitzen und die 
Arten in der Regel nach diesem Merkmal voneinander 
getrennt werden, konnten wir unsere Blätter mit keiner 
beschriebenen Art identifizieren und zogen es vor, uns 
des obigen Namens zu bedienen. Von A. monoides 
SHAP. weichen diese Blätter in der viel weniger tiefen 
Gelapptheit und im weniger herzförmigen Blattgrund ab. 

Da die Blätter aus Bujäk durchwegs fünflappig 
sind, entsprechen sie der chinesischen Varietät sinicum 
REHD., die in Setschwan und Yünnan heimisch ist. A. 
cappadocieum GLED. ist ein mittelgroßer Baum. 


Acer integerrimum Viv. in Gaud. Contrib. ä la 
fl. foss. ital. VI. (1859) 20, t. IV. 7. 

Diese Art wird aus Erdöbenye angegeben. Nach- 
dem keine nähere Beschreibung oder Abbildung beige- 
fügt wird, ist nicht zu entscheiden, ob sie mit A. cfr. 
cappadocicum GLED. identisch ist oder nicht. Nach 
BERGER (1955, b) 102, ist es nicht ausgeschlossen, daß 
A. integerrimum Vıiv. und A. subpietum SAP. in eine und 
dieselbe Art einzureihen wären und nur als Varietäten 
getrennt werden sollten. 


Acer cfr. campestre L. (Abb. 186). 

Ein fünflappiges, sehr kleines Blatt, etwa bis zur 
Hälfte eingeschnitten. Der Mittellappen an beiden Seiten, 
die zwei nächsten Seitenlappen auf der Außenseite mit 


Abb. 186. Acer cfr. campes:re L. Balaton 


je einem dreieckigen, spitzen Zahn versehen, unterste 
Lappen scheinbar ganzrandig. Der Blattgrund ist gerade, 
nachdem die untersten Lappen etwa rechtwinkelig zum 
Mittellappen stehen, und seicht ausgerandet. Blatt 3 cm 
lang und 3,3 cm breit. Das Blatt stammt aus Balaton 
und befindet sich im Naturhistorischen Museum unter 
der Nummer 22434. 

Das Blatt des rezenten A. campestre L. ist sehr 
variabel und eskommen unter den Blättern auch solche 
vor, die unserem fossilen Blatt völlig entsprechen. Leider 


besitzen wir nur etwas über die Hälfte vom Blatte und 
auch die Spitze des Mittellappens fehlt. Die Aderung 
ist vortrefflich erhalten. 

Acer cfr. fedtschenkoanum KrysHT. in FEDT- 
SCHENKO, Fl. As. Ross. 5 (1914) 57. A. monspessulanum 
var. turkestanicum FRANCH. in Ann. Sci. Nat. 6-me ser. 
15 (1885), 246. (Abb. 187). 

Nur die Hälfte eines Blattes ist vorhanden. Das 
Blatt ist tief eingeschnitten dreilappig, am Grunde 
wahrscheinlich etwas ausgerandet und sehr kurz auf den 


Abb. 187. Acer efr. fedtschenkoanum Krysnur. Balaton 


Stiel herablaufend. Mittellappen 5,5 cm lang, oben 2,6 
cm breit, unter der Spitze (sicherlich beiderseits) mit 
einem großen Zahn. Die Spitze des Seitenlappens fehlt. 
Der Seitenlappen dürfte etwa 4 cm lang gewesen sein, 
er ist länglich-lanzettlich, oben ganzrandig, am unteren 
Rand schwach wellig-gekerbt. Das Blatt zeigt eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem im Turkestan heimischen A. fedt- 
schenkoanum KrysHt. Das Bruchstück trägt die Num- 
mer 22896 des Naturhistorischen Museums und wurde 
in Balaton gefunden. 


Acer ponzianum GAUD. — M&m. sur quelques 
gisements des feuilles foss.. en Toscane (1858) 38, t. 
XIII. 1.2; Srur, in Jahrb. geol. Reichsinst. Wien, 17 
(1867) 195, t. V. 5. 

Diese Art wurde durch Stur, (1. ec.) aus Tällya 
angegeben und auch abgebildet. Die Abbildung zeigt 
nur den oberen Teil des Blattes mit drei Lappen. Dieser 
Oberteil sieht aber jenen Blättern ähnlich, die aus Mäd 
oder aus Bänhorväti stammen und als eine dreilappige 
Form des Bergahorns gelten. A ponzianum GAuD 
kann aber mit A. pseudoplatanus L. nicht verglichen 
werden. Wir glaben, daß das abgebildete Blatt aus 
Tällya ein „noch nicht typisches Bergahorn-Blatt ist. 
Dann wäre natürlich die Art A. ponzianum GAUD. aus 
unserer Sarmatflora zu streichen. 


Acer cfr. pseudoplatanus L. — Jözsa, in Annal. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44 1 (1955) 34; Böcsa (1955) 
62, t. XV. 1. (Taf: XLVII. 1, 2.) 

Diese Art verändert sich in ihren Blättern während 
der Sarmatstufe. In den Floren des unteren Sarmatien 
sind die meisten hierher gehörenden Blätter in der 
Regel dreilappig. In Mäd sind noch alle dreilappig, in 
Bänhorväti der größere Teil dreilappig, nur einige sind 
fünflappig. In Balaton, also im oberen Sarmatien gibt 
es schon Blätter, die der heutigen Blattfom des Berg- 
ahorns völlig entsprechen, und die Mehrzahl der Blätter 
ist fünflappig sogar siebenlappig. Aus dieser Entwicklung 
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kann festgestellt werden, daß die Mehrlappigkeit bei 
den Ahornarten eine abgeleitete Eigenschaft ist. Mit 
dieser Feststellung ist das junge Alter der Sektion 
Palmata in vollem Einklang, da die Arten dieser Sektion 
viellappige Blätter haben. Eine weitere Änderung kann 
in der Zähnung beobachtet werden. Die ältere Blattform 
des Bergahorns ist scharf gezähnt, die jüngere und 
besonders die rezente Form schon weniger scharf, oft 
sogar ganz stumpf. Die Entwicklung nahm also den 
Weg von der scharfen Zahnung zur stumpfen. 

Der Bergahorn, wie es auch sein Name verrät, ist 
eine Gebirgsart, die aber, ebenso wie bei uns, auf die 
niedrigeren Zonen herabsteigt. In den Karpaten erhebt 
er sich bis zur oberen Buchengrenze. Es ist also rätsel- 
haft, wie diese Art in unserer Sarmatflora vorkommen 


kann. Die Übereinstimmung der Blätter ist so vollständig, 
daß wir auf eine andere Art nicht denken können. Es ist 
wahr, daß der Bergahorn im Mediterrangebiet, obwohl 
nur in den Bergen, ebenfalls vorkommt. Die Erklärung 
dieser Anomalie mag darin liegen, daß unter einem 
ausgeglicheneren Klima der Bergahorn auch unter höhe- 
rer Temperatur nicht nur lebensfähig, sondern auch 
der Konkurrenz anderer Holzarten gewachsen ist. 


Acer borsodense ANDREÄNSZKY, — in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44 1 (1955) 84, Diagnose 204, t. XXVI. 
6, 7. (Abb. 188, Taf. XLVIII, 3, 4, XLIX. 5, LI. 2). 


Abb. 188. Acer borsodense ANDREÄNSZKY, Bänhorväti 


Es ist ein kleineres Blatt (nur etwa 5 cm lang), 
sehr seicht eingeschnitten, dreilappig, im Umriß ver- 
kehrt-eiförmig. Nur aus Bänhorväti bekannt. 


Acer bänhorvätense ANDREÄNSZKY, in Annal. 
Inst. Geol. Publ. Hung. 44 1 (1955) 84, Diagnose 204, 
t. XXVI. 8. (Abb. 189). 

Diese Art ist ebenfalls nur aus Bänhorväti bekannt. 
Blatt mittelgroß, etwa 8 cm lang, im Umriß eiförmig, 
dreilappig, Seitenlappen sehr kurz, an den Mittellappen 
angeschmiegt. Alle drei Lappen gekerbt. Typus unter 
Nummer 55. 7. des Naturhist. Museums (Katalognummer 
17949). 


Acer connivens ÄNDREÄNSZKY, n. sp. e Sect. 
Gemmata A. PoJArRK. (Abb. 190, Taf. XLIX. 1). 

Folium in ambitu late obovatum, subprofunde 
trilobatum et trinervium, ca. 7 cm longum, et 6,5 cm 
latum in specimine altero 10 cm longum et 8 cm latum, 
basi rotundato-cuneatum. Lamina insertionem nervium 
cum petiolo non attingens, basis folii solum nervis princi- 
palibus lateralibus formata. Lobi laterales in parte 
superiore conniventes, lobo medio fere aequilongi 6,7 cm 
(in specimine altero 7,5 em longi, lanceolati, extus usque 
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ad medium subintegri, superne in ambis lateribus 
dentato-serrati, dentibus prorsum spectantibus, 1—2 mm 
altis, acuminatis. Lobus medius ab insertione cum petiolo 
7 em (10 em) longum, lanceolatum, in parte superiore 
utrinque subbiserrato-dentatum, dentibus acutis. Nervi 


Abb. 189. Acer bänhorvätense ANDREÄNSZKY, Bänhorväti 


laterales cum nervo medio angulum acutum (30—35°) 
formantes, postea conniventes, ramos in parte inferiore 
camptodromos, in parte superiore in dentes exeuntes 
emittentes. 

In tuffis andesitieis sarmaticis ad pagum Bän- 
horväti, comit. Borsod, in loco Veröbänya dieto. Syntypi 
in colleet. Mus. Hist. Nat. sub No. 20133 et specimen 
alterum (BH 29) in colleetione Mus. Agriensis. 

Das Blatt ist leider unvollständig. Soviel kann 
festgestellt werden, daß es dem Oberteil des Blattes der 


Abb. 190. Acer connivens ANDREÄNSZKY 
n. sp. Bänhorväti 


Abbildung von Stur (1867, t. V.5) für A. ponzianum 
GAup. ähnlich ist. Nur ist die Beschreibung Gaupıns 
ganz abweichend. Das Blatt soll nach der Original- 
beschreibung am Grunde herzförmig sein, hier ist aber 
der Grund ganz anders geschaffen. Die Spreite reicht 
nicht ganz bis zum Blattgrund. Die Seitenlappen sollen 
kurz sein, hier sind sie beinahe so lang wie der Mittel- 
lappen. Diese fossile Art ist mit keiner der lebenden 
Arten in nähere Beziehung zu bringen. Das Blatt besitzt 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den dreilappigen Formen 
des Bergahorns. So ist es entschieden in die Sektion 
Gemmata einzureihen. 


in die Seitenlappen ausgehenden Nerven sind nach 
außen gebogen und nachdem die Seitenlappen den 
Mittellappen an Länge überragen, hat das Blatt ein 
flügelartiges Aussehen, ist am Grunde etwas ausgerandet, 
doch eher rund, kesselförmig, im unteren Teil ganzrandig. 
Dieses Merkmal zählt bei den Ahornarten zu den Merk- 
malen alter Sippen. Es handelt sich um eine alte Form 
der Sektion Gemmata, die in Bänhorväti, woher auch 
dieses Fossil stammt, eine große Variabilität aufweist. 
Nachdem wir diese Art mit keiner lebenden in näheres 
Verhältnis bringen können, ist ihre Ökologie ganz 
unbekannt. 


Abb. 191. Acer latissimum ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti 


Acer latissimum ANDREÄNSZKY, n. sp. e Sect. 
Gemmata A. POJARK. (Abb. 191). 

Folium latissimum, depresso-deltoideum, 
em latum, 8,5 em longum, trilobatum basi emar- 
ginato-rotundatum. Lobi laterales convexe tri- 
angulari-lanceolati, margine, basi excepta, irregu- 
lariter et superficialiter dentato-repandi. Lobus medius 
late triangularis, depressus, margine repando-denticula- 
tus, verisimiliter acutus. Nervatio palmata, nervis 
basalibus in numero 5. Nervi laterales infimi breves et 
versus marginem laminae evanescentes. Nervi laterales 
superiores in lobos laterales exeuntes, parum extus 
arcuati, extus ramos nonnullos fortes arcuatos emittentes. 
Nervus medius cum nervis lateralibus superioribus 
angulum ca. 35° formans. Nervi secundarii e nervo 
medio in angulo magis aperto (ca. 50°) egredientes et in 
dentibus terminantes. 

In tuffis andesiticis sarmaticis ad Bänhorväti, 
comit. Borsod, in loco Veröbänya dieto. Holotypus 
in colleet. Mus. Nat. Hung. sub No. 20133. 

Das Blatt kann mit keinem der lebenden oder in 
fossilem Zustand bekannten Ahornblättern identifiziert 
werden. Es ist zwar 5aderig, doch nur dreilappig. Die 
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11 Andreänszky: Sarmatflora 


Sektion Trilobata A. PoJARK. 


Acer cfr. ginnala Maxım. an = ?A. productum 
A. Br. N. Jahrb. v. Bronn u. Leonh. (1945) 172; Un. 
Chlor. protog. (1847) 131,t. XLI. 1—9. (Taf. XLIX. 2, 3). 

Aus der Grube Veröbänya bei Bänhorväti liegen 
mehrere dreilappige Ahornblätter vor, deren Seiten- 
lappen vom Mittellappen stark abstehen und sehr kurz 
sind. Der Mittellappen ist lanzettlich und in eine ziem- 
lich lange Spitze ausgezogen. Es gibt unter den Blättern 
solche, wo die Seitenlappen von der Bucht zwischen 
ihnen und dem Mittellappen nicht einmal 1 em lang sind 
(s. die Lichtbilder). Ein gut erhaltenes Blatt (Taf. XLIX. 2) 
ist kurzgestielt, mit einem dünnen Stiel, die Spreite 
4,7 cm lang, 3 cm breit, der Mittellappen selbst 3,8 cm 
lang und am Grunde 2 cm breit, die Seitenlappen 3 mm 
lang, am Grunde 5 mm breit, kurz-dreieckig, zugespitzt. 
Die Lappen sind alle unregelmäßig doppelt gesägt. Die 
in die Seitenlappen einlaufenden Nerven bilden mit 
dem Hauptnerv einen Winkel von etwa 45°. 

Die Blätter kommen am angegebenen Ort besonders 
mit den Blättern des A. trilobatum (STRNBG.) A. BR. 
und seiner Varietät, die wir mit der Kulturvarietät 
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A. rubrum L. var. tomentosum (Desr.) K. Koch in 
Beziehung bringen, zusammen vor. Sie zeigen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit A. productum A. Br. Diese Art wurde 
aber durch HEER als Varietät in die Art A. trilobatum 
(Strugc.) A. Br. eingereiht. Wenn wir unsere Blätter 
jedoch mit den dortselbst vorkommenden A. trilobatum- 
Blättern vergleichen, so sehen wir, daß sie in einem 
hohen Grade von ihnen abweichen. Mit A. ginnala 
MAxIMm. zeigen sie aber eine überraschende Ähnlichkeit. 


gefunden. Sie entsprechen völlig dem südosteuropäischen 
und westasiatischen A. tataricum L. Die Art ist auch im 
Berg- und Hügelland Ungarns ziemlich verbreitet. Ihre 
Ansprüche in bezug auf Temperatur sind ziemlich 
bescheiden und sie verlangt auch keine bedeutende 
Feuchtigkeit, doch kommt sie oft an Bachufern, in 
feuchten Tälern vor. A. tataricum L. ist nie hochwüchsig, 
oft sogar strauchartig. Woer massenhaft Reste zurück- 
gelassen hat, wuchs er wahrscheinlich in einer sommer- 


A. ginnala MAxıIm. ist im Amurgebiet, in China 
und Japan beheimatet. In unserem Sarmatien scheint 
er eine mikrotherme Art zu sein. Wuchsform strauchartig. 


Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. (Abb. 192, 
Taf. XLVII. 6, XLVIH. 5, XLIX. 4). 

Folia numerosa adsunt, sed omnia incompleta. 
Folium melius conservatum ca. 7 cm longum, 4,5 cm 
latum, basi rotundatum, apice verisimiliter acuminatum 
margine inaequaliter duplicato-dentato-serratum, sublo- 
batum, dentibus acutis. Nervus prineipalis validus, 
rectus, nervi laterales ca. 5-pares suboppositi vel alter- 
nantes, leviter arcuati, par infimum brevius et debilius, 
quam superiores, camptodromum, nervi superiores in 
dentes vel lobulos exeuntes, subrecti. Nervatio tertiaria 
distineta, ad nervos laterales perpendicularis. 

In tuffis andesitieis sarmatieis ad pagum Nögräd- 
szakäl, comit. Nögräd in valle rivi Paris. Holotypus in 
eolleetione Inst. Bot. Syst. Univ. Budapest sub No. NSz. 2. 

Im Seitenast des Wasserrisses des sog. Paris- 
Baches wurden zahlreiche Blätter dieser Ahornart 
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Abb. 192. Acer palaeotataricum E. 


Koväcs, Nögrädszakäl 


grünen Hochstrauchgesellschaft, also in einer Art 


„Sibljak”. 


Die Sektion Palmata Pax 


Acer polymorphum pliocenieum Sar. Le monde 
des plantes. (1879) 343, f. 108 ; in Ann. Sei. Nat. 6. Ser. 
17 (1884) 100, t. XI. 2 (Taf. L. 7). 

Unter mehreren Namen wurden sehr ähnliche 
Blätter beschrieben. Schon Stur beschreibt ein Blatt 
aus dieser Sektion, als A. sanctae crucis Stur (1867), 
das aber von unseren Blättern abzuweichen scheint. 
Leider sind unsere hierher gestellten Blätter nur Bruch- 
stücke, wie No. 22977 aus Balaton, oder ist der Rand 
der Lappen nicht erhalten, wie bei den meisten Ab- 
drücken, die aus Miköfalva und Egerbocs stammen. 
Bei einem einzigen Exemplar aus Miköfalva ist der 
Rand tadellos erhalten und ganz so beschaffen, daß wir 
dieses Blatt in die nächste Art einreihen können. So 
bleiben als sicher zu dieser Art gehörende Funde nur 
die Bruchstücke aus Balaton (22977, 22737, Ba 26la). 


Die Art wird in der Regel mit dem rezenten A. 
palmatum Tusc. in Beziehung gebracht. Nach unserer 
Meinung sind es eher der japanische A. japonicum 
Tusc. und A. circinatum PursH aus Nordamerika, die 
unserer Blattform näherstehen. Die Exemplare aus 
Balaton liegen in der Sammlung des Naturhistorischen 
Museums und im Museum von Eger. 


Acer vindobonense (Err.) Stur, in Jahrb. Geolog. 
Reichsanst. Wien, 17. (1867) 173 ; Sterculia vindobonensis 
Ert. in Abh. Geol. Reichsanst. Wien. 2. (1851) 20 t. 
IV. 2. (Abb. 193). 

Unsere Blätter, die aus Säly stammen (29710, 
24099), haben ganzrandige Lappen und stimmen mit der 
Abbildung BERGERs (1955, b, Abb. 140) gut überein, 


Seine Blätter wurden in Bänhorväti, in Nagybarca und 
in Balaton gefunden. 

A.hungaricum ANDREÄNSZKY wurde mit der nord- 
amerikanischen Ahornart A. pennsylvanicum L. in nähere 
Beziehung gebracht. Die rezente Art ist im Atlantischen 
Nordamerika, besonders in den nördlichen Vereinigten 
Staaten verbreitet und erreicht den Süden nicht. 


Die Sektion Goniocarpa POJARK. 


Acer cfr. opalus Mırr. (Abb. 194). 

Das Blatt ist fünfnervig, aber nur dreilappig — da 
die äußeren Nerven gegen den Blattrand zu verschwinden 
und in keinen Lappen ausgehen —, klein und gedrungen, 


Abb. 193. Acer vindobonense (Err.) Stur, Miköfalva 


nur sind sie etwas kleiner. Auch ein Blatt aus Mikö- 
falva, auf dem festzustellen war, daß seine Lappen 
gänzlich ganzrandig sind, gehört zu dieser Art. 

Nachdem wir keine rezente Art aus der Sektion 
Palmata mit ganzrandigen Lappen kennen, nehmen 
wir an, daß diese fossille Art keine lebende Verwandte hat. 

Die Arten der Sektion Palmata sind in der gemäßig- 
ten Zone Nordamerikas und ÖOstasiens verbreitet, aber 
eher in kühleren Gebieten, so daß sie in unserer sarma- 
tischen Flora als mikrotherme Holzarten angesehen 
werden müssen. Sie sind nie hohe Bäume und sehr oft 
strauchartig. 

Die Sektion erscheint in unserer Tertiärflora ziem- 
lich spät. Sie ist echt turgaisch. Sehr rasch verschwindet 
sie, nachdem sie im westlichen Eurasien keine lebende 
Sippe zurückgelassen hat. 


Die Sektion Macrantha Pax 


Acer hungaricum ANDREÄNSZKY, in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44, 1 (1955) 81, Diagnose 200, t. 
KXV.. 1,2. (Taf; L. 8). 

Die Art ist durch die kesselförmig abgerundete 
Blattbasis, durch die viel längere als breite Form, die 
sehr kurzen und nur an der Spitze abstehenden Seiten- 
lappen und die ungleichmäßige, aber dichte und spitze 
Gesägtheit des Blattrandes ausgezeichnet. Das Blatt ist 
dreilappig, aber mehrnervig, da am Blattgrund außer 
den drei stärkeren Nerven, die in die Lappen hinein- 
laufen, auch ein bis zwei Paar kurze Nerven entspringen. 

Die Art wurde aus ober-oligozänen Schichten aus 
der Windschen Fabrik bei Eger beschrieben, wo sie in 
den jüngsten Schichten sehr reichlich vorkommt. Nach 
seinem Erscheinen im oberen Oligozän tritt dieser Ahorn 
in den Hintergrund und fehlt aus den Zwischenfloren 
ganz bis zum Sarmatien, wo er in einigen Floren, obwohl 
in untergeordneter Individuenzahl, wieder erscheint, 
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Abb. 194. Acer cfr. 


opalus Mırr. Balaton 


etwas über 4 cm lang (die Spitze ist nicht erhalten) 
und 5 cm breit. Der Mittellappen ist breit eiförmig 
am Rande mit einer Kerbe, die Seitenlappen sind auch 
eiförmig, aber scheinbar ganzrandig. Der Grund ist breit 
und etwas ausgerandet. Das Blatt ist dem der italieni- 
schen A. opalus Mıtr. sehr ähnlich. A. opalus MıLr. 
wird von PAxX (Acer, 1902, 59) als Varietät des A. ita- 
lum LAUTH. aufgeführt. Die Art soll in den Appeninen 
Nord- und Mittelitaliens heimisch sein. Unser sarmati- 
sches Exemplar stammt aus Balaton und wird im Natur- 
hist. Museum unter der Nummer 22960 (Gegendruck 
22317) aufbewahrt. 


Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. e Sect. 
Goniocarpa A. POJARK. (Abb. 195, 196, Taf. L. 5). 

Folium profunde trilobatum, in specimine 4 cm, 
in altero ca. 5,5 em longum, 4,2—7,2 cm latum, basi 
cordatum. Lobus medius a sinu usque ad apicem 3—4 
cm longus ovatus, basi attenuatus, apice obtusus, 
margine lobulato-undulatu:, caeterum integ:r. Sinus 
inter lobos late rotundatus. Lobi laterales breviores 
quam lobus medius, oblique ovati, in margine superiore 
convexi, in latere inferiore superne concavi, in parte 
inferiore convexi, apice valde acuminati et obtusi, mar- 
gine parum undulati, caeterum integri. Nervus medius 
subvalidus, usque ad apicem distinetus. Ne vi laterales 
cum nervo medio angulum apertum 70—80° formantes, 
postea prorsum arcuati. Rami nervorum principalium 
tenues, sed distineti, valde camptodromi. 

In tuffis andesiticis sarmaticis ad pagum Bänhor- 
väti, ad locum „Veröbänya” dietum. Syntypi in colle- 
etione Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub 
Nris BHV 1 et BHV 5. 

Wir besitzen aus Bänhorväti drei Blätter, die zwei 
beschriebenen und noch eines, das leider noch weniger 
vollständig ist. Diese Form unterscheidet sich von sämt- 
lichen Ahornblättern durch die breit abgerundete Bucht 
zwischen den Lappen, den sich am Grunde verschmälern- 
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den Mittellappen und die Ganzrandigkeit. Das Blatt 
weist eine gewisse Ahnlichkeit mit Firmiana platanifolia 
(L. Fr.) Scnorr et EnDL. auf, nur ist es viel kleiner und 
nur dreinervig. Auch die übrige Aderung weicht ab, da 
die Adern zweiter Klasse des fossilen Blattes ziemlich 
gerade sind, bei Firmiana dagegen stark gebogen. 


Abb. 195. Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Bänhorväti 


Abb. 196. Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Bänhorväti 


Die systematische Stellung der Art ist ziemlich 
unsicher. Doch denken wir, daß sie zur Formengruppe 
des A.campestre L. gehört. Nach der neueren Gruppierung 
von POJARKOVA (1933) wird A. campestre L. zur Sektion 
Platanoidea gestellt. Es ist aber auch möglich, daß die 
Art der Formengruppe von A. monspessulanum_L. ange- 
hört. Eine gewisse Ähnlichkeit kann nämlich mit A. 
persicum A. PoJAarKk. (1933) beobachtet werden. 
Unter den fossilen Arten kommt sie keiner nahe. 


Acer hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. spec. e. sect. 
Goniocarpa A. POJARK. (Taf. LI, LXU. 1). 

Folium longe (4 cm) petiolatum, trilobatum, 6,3 
cm longum, 7,2 cm latum. Petiolus validus. Lamina basi 
fere recta, vel levissime concava ; lobus medius obovatus, 
in ambis lateribus lobulo unico instructus, caeterum 
subinteger vel laxe serrulato-crenatus, apice acumina- 
tus sed obtusus. Lobuli lobi mediani breviter triangula- 
res, obtusi. Lobi laterales valde divergentes, ovato- 
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triangulares, in latere inferiore lobulum unicum ferentes. 
Nervus prineipalis validus, rectus ; nervi loborum late- 
ralium cum nervo medio angulum ca 55° formantes. 
Nervus lobulorum basalium 6—12 mm supra insertio- 
nem cum petiolo e nervis principalibus lateralibus ortus. 

In tuffitis andesiticis sarmatieis ad pagum Bän- 
horväti, Comit. Borsod, in loco Kövägö-tetö dieto. 
Holotypus in collectione Musei Agriensis de Stephano 
Dobö nominati, sub No. BH. 159. 

Das Blatt ist rein dreilappig, nachdem die in die 
zwei untersten Läppchen ausgehenden Nerven nicht 
dem Blattgrund entspringen, sondern aus den Nerven 
der Seitenlappen, oberhalb des Blattgrundes abzweigen. 
Der Mittellappen ist größer als die Seitenlappen. Die 
Bucht zwischen dem Mittellappen und den Seitenlap- 
pen ist stumpf und beinahe rechteckig. 

Es gehört entschieden in die Sektion Goniocarpa. 
Sehr ähnliche Blätter finden sich beim rezenten Acer 
hyrcanum FıscH. et Mey. vom Balkan. Außer dem hier 
beschriebenen Blatt besitzen wir noch ein anderes (BH 
152), welches etwas schlanker ist und dessen Lappen 
etwas stärker gekerbt-gesägt sind. Sonst ist auch dieses 
Blatt denen des A. hyrcanum FıscH. et Mey. sehr 
ähnlich. A. hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. sp. scheint 
in der Flora von Bänhorväti selten gewesen zu sein. 

Acer hyrcanum FıscH. et MEy. ist ein Strauch oder 
ein Halbbaum auf dem Balkan und in Vorderasien. Im 
Kaukasus kommt er im mesophilen Wald vor, doch ist 
es wahrscheinlich — der Baum ist auch am Libanon 
zu finden —, daß er auch im Trockenwald lebensfähig 
ist. In Bänhorväti kommt er mit makrothermen Arten, 
wie Cedrela sarmatica E. Koväcs, Diospyros bänensis 
E. Koväcs, Sapindus ungeri Err. vor. Damit weicht 
diese Art mit Acer decipiens A. Br. und A. pseudodeci- 
piens ANDREÄNSZKY von den übrigen Ahornarten des 
Fundortes ab, die an mesophile oder sogar an Auen- 
wälder gebunden sind. 


Acer platyphyllum A. Br. ex HEER, Fl. tert. Helv. 
III. (1859) 56, t. CXVI.5; E. Koväcs, in Földt. Közl. 
87 (1957) 442, Fig. 9. 

Diese Art wird durch Pax (1902, 78) so behandelt, 
als ob ihre Zugehörigkeit zur Gattung Acer unwahr- 
scheinlich wäre. Da wir aus Bänhorväti mehrere Blätter 
besitzen, die mit der Abbildung HEERs ziemlich gut 
übereinstimmen, sind wir davon überzeugt, daß diese 
fossile Art doch eine Ahornart ist. Die Blätter sind von 
einer verschiedenen Größe, in Fällen ziemlich groß, 
über 10 cm. Das Blatt ist dreilappig, aber nicht tief 
eingeschnitten, die Lappen sind breit und weiter gelappt. 
Die zwei seitlichen Hauptnerven bilden mit dem Mittel- 
nerv einen Winkel von 65— 70°. Ebenso groß oder noch 
größer ist der Winkel, in dem die Seitennerven erster 
Ordnung aus dem Hauptnerv ausgehen. 

Heer vergleicht diese Blätter mit A. obtusatum W. 
et K. Nach dem gründlichen Vergleich mit einem reichen 
Herbarmaterial konnten wir uns überzeugen, daß das 
Blatt viel eher mit A. opulifolium VıLL. in enger Bezie- 
hung steht. Wir teilen unsere Art in die Sektion Gonio- 
carpa. A. opulifolium Vırr. ist in der Schweiz und im 
Rhönetal verbreitet, Pax (1. c. 58) reiht diese Art als 
eine Varietät des A. italum LAuTH ein. Nach REHDER 
soll A. obtusatum W. et K. eine Varietät von A. opalus 
MiLL. sein. 


Acer decipiens A. Br. in Stizenb. Verz. 84. HEER 
Fl. tert. Helv. III. (1859)58, t. CXVII. 15—22. t. CLV. 
12. — A. pseudomonspessulanum Err. in Sitzber. Acad. 
Wien, math.-nathurw. Kl. 11 (1853) t. III. 2, t. IV. 3. 
(Taf. LI. 3). 

A. decipiens A. Br. gilt als der Ahne des mediter- 
ranen A. monspessulanum L. So reihen wir die fossile 
Art in die Sektion Goniocarpa ein. Auf Grund der stark 
zugespitzten Lappen ist BERGER (1952, 104) der Mei- 
nung, daß diese Art in die Sekt. Platanoidea gehört. 


A. decipiens A. Br. war im Tertiär, besonders aber 
in Sarmatikum, sehr verbreitet und lebte noch im Plio- 
zän. In der ungarischen Sarmatstufe war er in der Flo- 
rengruppe Erdöbenye in einigen Einzelfloren ungemein 
häufig, so in erster Linie in Mäd-Koldu, ferner in Füzer- 
radväny. Dann nahm seine Häufigkeit ziemlich plötzlich 
ab, mit einigen Blättern zeigte er sich aber in den meisten 
Floren bis zum Ende des Sarmatikums. 

A. decipiens A. BR. dürfte dieselbe Ökologie beses- 
sen haben wie zur Zeit A. monspessulanum L. Er war 
kein hoher Baum, nur etwa von der Höhe der hartlaubi- 
gen Eichen, oft auch strauchförmig, ein Mitglied des 


CZIFFERY gründet, von den Blättern des A. decipiens 
A. Br., restlos getrennt werden. 

In bezug auf ökologische Ansprüche dürfte A. 
andreänszkyi CZIFFERY mit dem A. decipiens A. Br. 
identisch gewesen sein. 


Acer inaequilobum Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 32, t. VII. 3. 

Nach Pax (1902, 77) soll diese Art wahrscheinlich 
nicht zur Gattung Acer gehören. Wir kennen aber solche 
Blätter nicht nur aus Erdöbenye, sondern auch aus 
älteren Schichten und aus Füzerradväny, und alle Blät- 


Abb. 197. Acer andreänszkyi CzZIFFERY, Erdöbenye 


Trockenwaldes. Seine Forderungen an das Klima waren 
wahrscheinlich dieselben wie die der Qu. mediterranea 
Uns. Die für A. decipiens A. Br. als gültig angenom- 
menen Klimawerte s. bei dieser Eichenart. 


A. andreänszkyi CzIFFERY, in Annal. Inst. Geol. 
Publ. Hung. 44 1 (1955) 30, Diagnose 163, Fig. 6. (Abb. 
197). 

Es ist ein bedeutend größeres Blatt als das des 
A. decipiens A. Br., teilt aber mehrere Eigenschaften 
mit dieser Art. Das Blatt ist dreilappig, die Seitenlappen 
divergieren sehr stark vom Mittellappen, die Lappen 
sind lang zugespitzt, die Bucht zwischen den Lappen 
breit und stumpf. Die Seitenlappen sind ebenso stark 
entwickelt wie der Mittellappen, so ist das Blatt beinahe 
doppelt so breit als lang. Wir äußerten bereits unsere 
Meinung darüber, in welchem Verhältnis diese Ahornart 
zum A. decipiens A. Br. steht (AnDREÄnszKY, 1955, 
202). Danach war A. andreänszkyi CzIFFERY durch 
Polyploidie aus A. decipiens A. Br. entstanden. Die 
ältere Literatur führt aus dem Sarmatien des ungarischen 
und Wiener Beckens viele A. decipiens A. Br.-Blätter 
mit der Bezeichnung ‚.große Form” auf (vgl. Stur, 
1867). Es ist wahrscheinlich daß sich diese ‚.große Form” 
auf A. andreänszkyi CZIFFERY bezieht. Nachdem wir 
aber auch nach einer sorgfältigen Durchsicht eines 
großen Materials von A. decipiens A. Ba.-Blattab- 
drücken keine Übergangsformen finden konnten, so 
kann die Blattform, auf die sich die Art A. andreänszkyi 


ter scheinen doch Ahornblätter zu sein. Es handelt 
sich um kleine Blätter, die dreilappig sind, aber die 
beiden Seitenlappen sind sehr kurz und spitz. Sonst ist 
das Blatt ganzrandig, auch der Mittellappen zugespitzt, 
der Blattgrund abgerundet. 


Acer cfr. monspessulanum L. (Taf. L. 4). 

Das Blatt, das wir unter diesem Namen anführen, 
stammt aus Balaton und ist in der Sammlung des Natur- 
historischen Museums unter der Nummer 22261 aufbe- 
wahrt. Es ist 4 cm lang und 5 cm breit, bis 2/3 geteilt, 
die drei Lappen sind einander gleich, länglich, stumpf, 
ganzrandig, die Adern, die in die Lappen hineinlaufen, 
bilden einen Winkel von etwa 55°. Es stimmt mit den 
Blättern der rezenten Art ganz überein. 


Acer cfr. orientale L. (Taf. L. 6). 

Aus Bänhorväti kamen mehrere Blattabdrücke 
zum Vorschein, die in die Formengruppe des A. mon- 
spessulanum L. gehören, aber nicht der Art A. monspes- 
sulanum selbst, sondern A. orientale L. (A. creticum L.) 
entsprechen. Ein leider nur bis zur Hälfte, sonst aber 
vortrefflich erhaltenes Blatt zeigt folgende Eigenschaf- 
ten: Der Blattgrund, der untere Teil des Blattes und 
ein Seitenlappen sind erhalten. Der Winkel zwischen dem 
Mittelnerv und den Seitennerven beträgt etwa 30°, die 
Lappen sind also genähert. Blattgrund breit abgerundet, 
die Bucht zwischen den Lappen spitz. Mittellappen brei- 
ter und länger als die Seitenlappen, alle ganzrandig. 
Der erhaltene Seitenlappen ist von der Bucht bis zur 
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Spitze gemessen 1 cm lang, an der Spitze stumpf, am 
Grunde ebenfalls 1 cm breit und dreieckig. Mittellappen 
beinahe doppelt so breit wie die Seitenlappen. Das Blatt 
ist dreinervig, doch am Grunde beiderseits mit noch je 
einem sehr schwachen und kurzen Grundnerv, war 
ursprünglich etwa 4 cm lang und ebenfalls 4 cm breit. 
Die Sekundär-Nerven sind stark bogenläufig. Das hier 
beschriebene Blatt liegt in der Sammlung des Natur- 
hist. Museums unter der Nr. 23140. 

Wie wir schon erwähnten, steht das fossile Blatt 
den Blättern des rezenten A. orientale L. nahe. Unter 
den rezenten Blättern gibt es zahlreiche, die dem fossi- 
len Blatte in allen Eigenschaften genau entsprechen. 
So handelt es sich wahrscheinlich um eine sehr nahe 
Verwandtschaft. 

A. orientale L. ist in Griechenland, auf der Insel 
Kreta und in Kleinasien verbreitet. Er ist ein Trockena- 
horn. 

? A. pseudocreticum Err. Foss. Fl. v. Wien (1851) 
22,t. V. 3; in Sitzber. Akad. Wien, mathem.-naturw. 
Kl. 11 (1853) 808. t. III. 1. 

Wie schon ScHimper III. (1874)143 bemerkt, 
gehört das Blatt keinesfalls in die Verwandtschaft des 
A. orientale L. (Syn. A. creticum L.), nach seiner Meinung 
ist es sogar kein Ahornblatt. Bei A. palaeosaccharinum 
Stur führt er als hingehörend das von ETTINGSHAUSEN 
aus Tällya angeführte und abgebildete Blatt auf. Soviel 
ist sicher, daß es sich bei dem Blatt aus Tällya um einen 
oberen Teil des Mittellappens eines Ahornblattes handelt. 
Als Art muß aber A. pseudocreticum ETT. aus unserer 
sarmatischen Flora gestrichen werden. 


Acer pseudodeceipiens ANDREÄNSZKY, n. Sp. € sect. 
Gonicvarpa A. POJARK. (Abb. 198, 199, Taf. LI. 4). 


Abb. 198. .icer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Bänhorväti 


Folium trilobatum, basi late rotundatum, lobis 
lateralibus rectis, vel apicem versus paulum extus arcua- 
tis, anguste triangularibus, longe acuminatis, integer- 
rimis. Nervi laterales cum nervo medio angulum acutum, 
ca. 30° formantes, sinubus inter lobos subacutis. Speci- 
men unum e loco Bänhorväti (20143) 4, 5 cm longum, 
4 cm latum, alterum e loco Balaton 6 cm longum et 5 cm 
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latum. Folium minus quam usque medium vel parum 
ultra dissectum. A speciebus A. decipiens A. Br. et A. 
integrifolium WEB. lobis lateralibus ascendentibus, nec 
divaricatis differt. 

E stratis sarmaticis ad pag. Bänhorväti, comit. 
Borsod, in loco Veröbänya dicto et ad pag. Balaton, Co- 
mit. Borsod, in loco Dellö dieto. Syntypi in colleetione 
Musei Hist. Nat. sub Nris 20, 143 (Bänhorväti) et XXX. 
(Balaton). 


Abb. 199. Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Bänhorväti 


Es ist ein eher kleines Blatt, welches gegenüber 
den übrigen dreilappigen, aber sonst ganzrandigen 
Ahornblättern durch die dem Mittellappen genäherten 
Seitenlappen ausgezeichnet ist. Der Mittellappen ist 
länger als die Seitenlappen. Auch etwas größere Blätter 
kamen zum Vorschein, so ein Blatt von 8,5 cm Länge 
und 7 cm Breite (E 12, aus dem Museum von Eger aus 
Balaton stammend). Ba 506/e ist 6,5 em lang und 5,5 
cm breit. Von A. inaequilobum unterscheidet sich diese 
Art durch die etwas größeren Dimensionen, die besser 
entwickelten Seitenlappen sowie darin, daß der Mittel- 
lappen nicht so breit ist. Von A. cefr. orientale L. weicht 
das Blatt durch die schmalen und lang zugespitzten 
Seitenlappen ab. 


Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY var. serratum 
ANDREÄNSZKY,n. var. (Taf. L. 3, LI. 3). A typo lobis 
hine inde dentato-serratis differt. 

Aus Veröbänya bei Bänhorväti kennen wir mehrere 
Blätter, die im Umriß mit A. pseudodecipiens ANDREÄN- 
SZKY, n. sp. gänzlich übereinstimmen, aber deren Lappen 
sägezähnig sind. Die hierher gehörenden Blätter sind 
etwas größer als der Typus. Die Varietät wird durch 
Nr. 23289 des Naturhistorischen Museums repräsentiert. 


Sektion Rubra Pax 


Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. in Neues Jahrb. 
f. Mineral (1845) 172. — Phyllites trilobatus Strec. Fl. 
d. Urw. I. 42, t. I. 2. (Taf. XLIII. 7, LI. 1, LIV. 4). 

Diese Art ist die weitestverbreitete tertiäre Ahorn- 
art und ließ in unseren sarmatischen Schichten weitaus 
die meisten Blattreste zurück. Von der Beschreibung der 
Blätter sehen wir ab. Wir bringen dagegen mehrere 
Abbildungen. 

A. trilobatum. (STRNBG). A. Br. wird als der Ahne 
der heute in Nordamerika weitverbreiteten A. rubrum L. 
betrachtet. A. rubrum L. ist eine ripikole Ahornart, die 
aber auch in Sümpfen, also auf einem durch stagnie- 
rendes Wasser immer feuchten Boden verbreitet ist. 


Acer trilobatum (StrnBc.) A. BR. var. cfr. A. 
rubrum L. var. tomentosum (Desr.) K. KocnH. (Taf. 
LII. 2, 8). 

Eine Blattform, die viel gedrungener ist als der 
Typus, aber der Mittellappen nicht so lang und lang 


zugespitzt, wie wir es bei der Art A. cfr. ginnala Maxım. 
gesehen haben. Diese Varietät gehört sicherlich zu A. 
trilobatum (STRNBG). A. Br. Nachdem sie immer mit dem 
Typus vorkommt, war sie wohl auch ein Baum feuchter 
Standorte. 


Acer palaeosaccharinum STUR. in Jahrb. Geol. 
Reichsanst. 17. (1867) 195, t. V. 8. 

Eine Ahornart mit stark zerschlitztem, fünflap- 
pigem Blatt. Sie wird durch Pax (1902, 76) nicht zur 
rezenten A. saccharinum L., sondern zu A. saccharum 
MARSH. gestellt. Dies ist deswegen von Bedeutung, weil 
die zwei angeführten rezenten Arten in zwei verschie- 
dene Sektionen gehören. 


Acer jurenaki STUR, in Jahrb. Geol. Reichsanst 
17 (1867) 175, t. V. 5—7. (Taf. LI. 5). 

Durch STur wurden ein Blattfragment und Früchte 
beschrieben und abgebildet. Das Blatt ist nach der 
Beschreibung fünflappig, die Lappen stark zugespitzt. 
Die für das Blatt gegebene Abbildung STUuRs ist unvoll- 
kommen, nachdem auch der Umriß des Blattes nicht 
vollständig zum Ausdruck kommt. So handelt es sich 
um eine ganz unsichere Art. 

Bevor wir uns mit der Sektion Negundo befassen, 
führen wir hier die Arten mit handförmig gelappten 
Blättern von unsicherer systematischer Stellung an. 


Acer trachyticum Kov. in Arb. geol. Gesellsch, 
Ung. 1 (1856) 32, t. VII. i, 2. 

Ein mittelgroßes fünflappiges Blatt, mit ganz- 
randigen, lanzettlichen Lappen. Pax (1902, 53) reiht 
diese Art in die Sektion Platanoidea Pax ein. Nach unserer 
Meinung gehört das Blatt nicht in diese Sektion, aber 
auch in den übrigen Sektionen wäre es nur schwer unter- 
zubringen. Diese Blattform ist nur aus der Floren- 
gruppe Erdöbenye bekannt. 


Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. sp. incertae 
sedis. (Taf. LI. 1, 2). 

Folium profunde tri- vel subquinquelobum, tri- 
nervium, multo latior, quam longum, 7 em longum et 
10 cm latum, asymmetricum, in uno latere usque ad 
1,5 cm a basi, in latere altero usque ad 2,5 cm a basi 
disseetum. Lobus medius obovatus, basin versus con- 
tractus, ibique solum 1,5 cm latus, in parte superiore in 
ambis lateribus lobulis ovalibus instructus, cum lobulis 
3,3 cm latus, lobulis et verisimiliter apice ipso acumina- 
tis. Lobi laterales in angulo aperto divergentes, lanceo- 
lati, ad basin extus lobulis ovalibus instructi, caeterum 
erenulati. Nervi lobuli basalis non a basi laminae, sed 
ca. 2 mm supra a nervo lobi lateralis exeuntes. Nervi 
laterales prineipales cum nervo medio angulum 50—55° 
formantes, lobuli basales divergentes. Sinus inter lobum 
medium et lateralem obtusum. 

In tuffis rhyoliticis in valle Szeleesi-völgy inter 
pagos Nagyvisnyö et Dedestapolesäny, neenon ad pagum 
Balaton, comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypas 
in colleetione Inst. Bot. Syst. Univ. Budapest, sub No. 
15545. 

Das Blatt gehört vielleicht dem Formenkreis des 
A. campestre L. an. Es ist aber sehr tief gelappt und von 
den zwei untersten Lappen und den zwei großen Seiten- 
zähnen des mittleren Lappens abgesehen beinahe ganz- 
randig, höchstens etwas gekerbt. Leider liegt es in einem 
grobkörnigen Tuff, so daß die Konturen nicht genau 
sichtbar sind. Ein anderes Blatt, welches aber nur den 
Mittellappen repräsentiert, ist aus Balaton bekannt. 
Ebenfalls fragmentarisch ist das aus Bänhorväti stam- 
mende Blatt, das aber allem Anschein nach auch zu 
dieser Art gestellt werden sollte. Hier müssen wir erwäh- 
nen, daß wir bei BERGER (1955, a, 78. Abb. 19 und 1955. 
b, 101. Abb. 33) unter dem Namen A. jurenaki STUR und 
unter A. efr. jurenaki STUR sehr ähnliche Bruchstücke 
erwähnt finden, die zu unserer Art viel näher zu stehen 
scheinen als zu A. jurenaki STUR. 


Aus Bänhorväti liegt ein beinahe vollständig er- 
haltenes, noch tiefer geteiltes Blatt vor, das auch hier 
dreilappig ist, da die Nerven die in die zwei Basallappen 
hineinlaufen, nicht vom Blattgrund, sondern einige mm 
höher aus den in die Seitenlappen einlaufenden Haupt- 
nerven entspringen. Es ist vom Blattgrund bis zur Spitze 
des Mittellappens 5,2 em lang und da der Grund breit 
herzförmig ist, im ganzen etwa 6 cm lang, zwischen den 
Spitzen der beiden Seitenlappen 7,5 cm breit, also kleiner 
als das beschriebene Exemplar aus dem Sazelecsi-Tal. 
Der Mittellappen steht mit den Seitenlappen nur auf 
einer Strecke von kaum 1 cm in Zusammenhang, das 
Blatt ist also sehr tief geteilt. Es ist leicht asymmetrisch. 
Die zwei kleinen Basallappen sind aber nur bis zu 1/3 
von den Seitenlappen getrennt. Mittellappen lanzettlich, 
2,5 cm breit, sich gegen das Ende zu allmählich ver- 
schmälernd und daselbst mit einigen groben Zähnen 
besetzt, in der unteren Hälfte eingeschnürt und am Grund 
nur 9 mm breit. In der unteren Hälfte ist der Mittellap- 
pen ganzrandig. Die zwei Seitenlappen stehen vom 
Mittellappen beinahe rechtwinkelig ab, sind einseitig 
lanzettlich und lang zugespitzt, ebenfalls grob gezahnt. 
Die Basallappen sind ganz kurz und eiförmig-lanzett- 
lich. Das Blatt aus Bänhorväti besitzt schlankere Lap- 
pen als die aus Balaton und dem Szelecsi-Tal. 


Acer platanaceum ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
LIII. 2). 

Folium in ambitu subrotundatum, parum longius 
quam latum, 7 cm longum, 5,8 cm latum, patiolatum, 
petiolus in tractu 1,5 cm adest. Lamina basi rotundata, 
superficialiter trilobata. Lobus medius latior et lon- 
gior, quam lobi laterales. Lobus medius a sinu inter lobos 
3,5 longus, triangulari-ovatus, basi 3,6 cm latus, margine 
inaequaliter subduplicato serrato-dentatus, dentibus 
apice prorsum arcuatis, obtusis, vel breviter acuminatis. 
Lobi laterales breves, paulum prorsum arcuati, basi 
1,2 cm lati, a sinu 1,3 cm longi, longe acuminati et 
obtusi, margine superiore integri, solum undulati, infe- 
riore uti lobus medius subduplicato serrato-dentati, 
cum dentibus fere uncinatis. Nervus medius validus, 
usque ad apicem conspicuus, in parte superiore nervos 
secundarios suboppositos, in angulo inaequali (30— 35°) 
exuentes 7 pares craspedodromos emittens. Nervi secun- 
darii infimi in vieinitate sinus bifurcati. Nervi basales 
laterales cum nervo medio angulum acutum, ca 40° 
formantes, recti, solum apicem versus leviter prorsum 
arcuati, ramos validiores solum extus emittentes; rami 
in dentibus terminantes. 

In tuffis andesitieis sarmaticis ad pagum Bänhor- 
väti, in loco Kövägö-tetö dieto. Holotypus in collectione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati, sub No. 
BH. 146. 

Von diesem Typus verfügen wir bloß über ein 
einziges, zwar beinahe vollkommenes und gut erhaltenes 
Blatt, das ziemlich klein und einem Platanenblatt 
ähnlich ist. Es kann aber doch kein Platanenblatt sein, da 
der Blattrand nicht buchtig gezähnt, sondern säge- 
zähnig ist mit nach vorne gerichteten und gebogenen 
Zähnen. So muß es in die Gattung Acer eingereiht wer- 
den. Aber die nähere systematische Stellung ist nicht 
anzugeben. 


(Taf. 


Die Sektion Negundo 


Acer cfr. negundo L. (Abb. 200). 

Aus dem Szelecsi-Tal wurde ein Blattfragment 
zutage gefördet, das zwei Blättchen aufweist, die zuein- 
ander in einer solchen Stellung liegen, wie das Endblätt- 
chen und ein Seitenblättchen eines gefiederten Blattes. 
Die Blättchen sind oval-lanzettlich, das endständige 
symmetrisch, das seitenständige scheinbar asymmetrisch, 
da der untere Blattrand stärker gesägt ist als der obere, 
am Rande doppelt gesägt, diese Gesägtheit ist aber 
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ziemlich unregelmäßig, stellenweise eine schwache Lap- 
pung. Die untersten Seitennerven erster Ordnung, die 
aber nicht aus dem Blattgrund, sondern höher ausgehen, 
entspringen in einem spitzeren Winkel als die übrigen, 
etwa unter 40°, wobei die oberen in einem Winkel von 
über 50° verlaufen. Die Seitennerven haben einen unsi- 
cheren Verlauf und verästeln sich gegen den Blattrand 
zu. Teilweise anastomosieren sie, teilweise laufen sie in 
die Hauptzähne hinaus. Auch die feinere Aderung ist 
wohlerhalten. Das Endblättchen ist 6 cm lang und 3 cm 
breit, das Seitenblättchen etwas kleiner. 


Abb. 200. Acer cefr. negundo L. Szelecsi-Tal 


Die Blättchen, besonders ihre Aderung, entsprechen 
denen des A. negundo vollkommen. Das Blattfragment 
befindet sich im Museum von Eger unter der Nummer 
56.808. 

A. negundo L. ist heute in Nordamerika verbreitet. 
Diese Ahornart hat im westlichen Nordamerika eine 
Varietät, var. californicum (ToRR. et GRAY) Sarc. die 
auch als selbständige Art behandelt wird. Die Art 
besitzt also unter allen Ahornarten der Neuen Welt 
die größte Verbreitung. In Europa eingeführt, wurde 
der Baum zu einem richtigen Schlagunkraut. Es ist ein 
mittelhoher Baum, der größere Höhen als 20 m nicht 
erreicht. Er bevorzugt das Ufergelände und in Fluß- 
niederungen dringt er weit in die Prairien hinein. 


Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, 
n. gen. et n. sp. (Abb. 201. Taf. XLVIU. 6, L. 2, 7, 
LII. 7, LIII. 3, 4). Characteres generis ei speciei. 

Folium, vel magis foliolum valde asymmetricum, 
in ambitu lanceolatum, vel ovato-lanceolatum, basi 
oblique cuneatum, apice acutum, vel longe acuminatum, 


Abb. 201. Monopleurophyllum hungaricum 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 
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in uno latere integrum, vel solum lobum, vel lobulos 
paucos minimos, in latere altero lobum majorem ferens. 
Lobi majores lanceolati, acuti. Nervus medius rectus 
vel arcuatus, in uno latere solum nervos laterales debiles, 
camptodromos, in latere altero nervum lateralem unicum 
validum, caeteros debiles ferens. Nervus lateralis validus 
supra folii basin, in angulo acuto (30— 40°) egrediens et 
in lobo laterali majore terminans. Nervus principalis 
infra nervum lateralem validum nervulos debiliores, 
camptodromos ferens. Foliolum unum e loco Balaton 
9 cm longum, cum lobo laterali 4,2 cm latum, in ambitu 
obovato-lanceolatum, lobum lateralem lanceolatum a 
sinu usque ad apicem 1,2 cm longum, undulatum, 
margine praeterea integerrimum ferens. Specimen alte- 
rum ca. 8 cm longum et 4,2 cm latum, lobum lateralem 
a sinu usque ad apicem 2,5 cm longum ferens. 

In tuffis rhyoliticis sarmaticis ad pagum Balaton, 
comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in colle- 
cetione Mus. Hist. Nat. sub No. 22815. Specimina altera 
in colleetione eitata et in colleetione Musei Agriensis 
collocata. 

Aus solchen Blättchen besitzen wir aus Balaton 
etwa 130 Stück, von denen eine Anzahl, etwa ein Dutzend 
symmetrisch sind, aber die gleiche Nervatur und auch 
sonst dieselben Eigenschaften aufweisen. Diese sind die 
folgenden : Blatt rhombisch-verkehrt-eiförmig, 7,3 cm 
lang, 4 cm breit, am Grunde keilförmig, an der Spitze 
spitz. Blättchen auf beiden Seiten mit je einem nicht in 
gleicher Höhe stehenden Seitenlappen und oberhalb 
dieser noch mit drei kleineren Zähnen besetzt. Seiten- 
lappen etwa 1 cm lang, die Zähne 2 bis 3 mm. Sonst 
ist der Blattrand vollkommen glatt. Die Nervatur ist 
so beschaffen, daß nur die zwei in die Seitenlappen aus- 
gehenden Seitennerven stark und randläufig sind, die 
übrigen dagegen schwach, kurz und bogenläufig. 

Die große Übereinstimmung der stark asymmetri- 
schen und der mehr oder weniger symmetrischen Blätter 
kann nur so gedeutet werden, daß es sich hier um ein 
fiederig zusammengesetztes Blatt handelt. Solche stark 
asymmetrische und nur gegen die eine Seite zu gelappte 
Blätter finden wir unter den rezenten Holzarten nur bei 
Acer negundo L. und den übrigen Ahornarten der Sekt. 
Negundo. Von den Blättchen der Art A. negundo L. selbst 
weichen unsere fossilen Blättchen darin ab, daß sie im 
großen und ganzen von der Gelapptheit abgesehen ganz- 
randig sind. Eine etwas größere Ähnlichkeit besteht 
mit den Blättern der var. californica (ToRR. et GRAY) 
SarG. Wir sind der Meinung, daß es sich hier um eine 
ausgestorbene Art der Sektion Negundo handelt. 

Die große Anzahl der Blättchen, die in Balaton 
gefunden worden sind, weist darauf hin, daß diese Baumart 
in Balaton ziemlich häufig war. Aus vielen Merkmalen 
folgern wir (s. die Florengeschichte), daß die Flora von 
Balaton ihren Reichtum einer Anhäufung bereits dage- 
wesener und frisch eingewanderter Holzarten verdankt. 
A. negundo L. ist durch eine sehr große Ansiedelungskraft 
ausgezeichnet. Damit ist der Umstand in vollem Ein- 
klang, daß der Baum in Balaton kurz nach seiner Ein- 
wanderung sofort in bedeutender Individuenzahl auf- 
tritt. 

Über die Verbreitung und sonstigen Eigenschaften 
von A. negundo L. haben wir uns schon bei der vorigen 
Art geäußert. 


Ahornfrüchte 


Aus unseren sarmatischen Floren kamen in ziem- 
lich hoher Anzahl Ahornfrüchte zum Vorschein. In unse- 
rer früheren Abhandlung (AnprEÄnszky 1955, 82, 83) 
haben wir versucht, die Ahornfrüchte mit den Blättern 
in Beziehung zu bringen. Dies kann natürlich nur auf 
Grund der Früchte und Blätter der rezenten Arten 
geschehen. Aber auch so konnten wir zu keinem beruhi- 
genden Resultat gelangen. Wir sind überzeugt, daß wir 


zu einer einwandfreien Klärung des Zusammenhanges 
zwischen Früchten und Blättern nur durch eine sehr 
gründliche monographische Studie kommen könnten. 
Eine solche Studie steht noch aus, und so müssen wir auf 
die Einreihung der Früchte in unsere Arten vorläufig 
verzichten. Eines Fruchttypus müssen wir an dieser 
Stelle doch gedenken, den wir aber auf einer anderen 
Stelle eingehender beschreiben. Das ist der sog. Riesena- 
horn, der durch KrÄuser neuerdings (1951) endgültig 
in die Familie Malpighiaceae eingereiht und mit dem 
Namen Banisteriaecarpum giganteum (GOEPP.) KRÄUSEL 
belegt worden ist. Wir bezweifeln nicht, daß unter den 
Früchten, die durch KrÄUSEL in diese Formengruppe 
eingereiht worden sind, auch tatsächlich Malpighiaceen- 
früchte vorkommen, auch das nicht, daß dies die 
Regel ist. Doch sind unsere fossilen Früchte, die aus 
Sajökaza in der allerletzten Zeit zum Vorschein gekom- 
men sind, in einem so hohen Maß den Ahornfrüchten 
ähnlich, daß wir sie doch lieber als Ahornfrüchte be- 
trachten. 


Fossile Ahornhölzer 


Aceroxylon sp. cfr. A. pseudoplatanus L. Ein, bei 
Balaton, aber nicht in der Tuffschicht, woher die Pflan- 
zenabdrücke von Balaton stammen, sondern auf einer 
sicherlich sekundären Lagerstätte gefundenes verkie- 
seltes Holz deutet auf diese Ahornart. 

Aceroxylon cfr. A. trilobatum (STRNBG.) A. BR. 
Ein aus Füzerkomlös stammendes fossiles Holz wurde 
durch E. Horrmann (1939) als das Holz von A. campestre 
L. bestimmt. Diese Bestimmung wurde durch GREGUSS 
(1943) so berichtigt, daß das Holz eher dem A. rubrum L. 
also fossil dem A. trilobatum (STRNBG.) A. Br. nahesteht. 


Rhamnaceae 


Rhamnus cfr. alaternus L. (Abb. 202, 203, Taf, 
LIV..», 6); 

Aus Bänhorväti liegen zwei sehr kleine Blätter 
vor, Das eine stammt aus dem Hauptfundort, das andere 
aus der Grube ‚‚Veröbänya’”. Die Blätter sind elliptisch, 


Abb. 202. Rhamnus cfr. 
alaternus L. Bänhorväti 


Abb. 203. Rhamnus_cfr. 


alaternus L. Bänhorväti 


am Grunde breit keilförmig, an der Spitze abgerundet, 
ganzrandig. Die Seitennerven, 3 oder 4 Paar, sind stark 
nach vorne gebogen und laufen weit hinauf. Sie sind 
kamptodrom. Die Blätter entsprechen sehr gut den 
klein- und rundblättrigen, ganzrandigen Formen des 
rezenten Rh. alaternus L., so besonders den Blättern der 
var. gebelensis ANDREÄNSZKY aus Tripolitanien und 
befinden sich in der Sammlung des Naturhist. Museums 
unter den Nummern 20162 und 16157. 

Rhamnus alaternus L. ist ein typischer Macchien- 
strauch, der besonders in trockenen Macchien und an 
Rändern mediterraner Trockenwälder vorkommt. Auch 
unter einem so trockenen Klima ist Rh. alaternus L. noch 
lebensfähig, wo mehrere Macchiengehölze nicht mehr 
vorkommen. 


Rhamnus cfı. cathartica L. (Taf. LIII. 6). 

Ein einziges Blatt aus Balaton ist bekannt. Das 
Blatt ist leicht asymmetrisch, etwa 5 cm lang und 2,5 cm 
breit, elliptisch, am Grunde seicht ausgerandet, die 
Spitze fehlt. Der Rand ist stumpf gesägt, die Sägezähne 
flach. Jederseits sieht man drei bogig nach vorne laufende 
Seitennerven. Das Blatt stimmt mit Rh. cathartica L. 
in allem überein. Es befindet sich im Museum von Eger, 
unter der Nummer Ba 161. 

Rh. cathartica L. ist ein Strauch der gemäßigten 
Zone, in Mitteleuropa weit verbreitet. Er kommt sehr 
oft auf ausgetrocknetem Sumpfgelände vor, ist aber auch 
an Waldrändern sozusagen überall zu finden. Sein Vor- 
kommen in der Flora von Balaton verstärkt das mittel- 
europäische Element, das unter sämtlichen ungarischen 
Sarmatfloren in dieser Flora am stärksten ist. 


Rhamnus aizoides Unc. Syll. plant. foss. II. (1861) 
17, t. III. 47. — Wurde aus Tällya angegeben. 


Rhamnus inaequalis HEER, Fl. tert. Helv. III. 
(1850) 80, t. CXXV. f. 8—12. (Abb. 204). 

Ein aus Balaton stammendes Blatt (22084) stimmt 
mit dieser Art völlig überein. Der Spitzenteil des Blattes 
fehlt, so ist es nicht zu entscheiden, ob die Seitennerven 
8- oder 9paarig sind. Diese Zahlen stimmen mit der 
Zahl der Seitennerven der kleineren Blätter von HEER 
überein. Unser Blatt gehört auch der Größe nach zu 
den kleineren der Abbildungen. Der Blattrand ist auf 
einer Strecke unseres Abdruckes gut sichtbar und ent- 
spricht der feinen Zahnung der Abbildungen. All das 
zeigt auf die Gattung Rhamnus. Da das Blatt asymme- 


Abb. 204. Rhamnus inaequalis Her, Balaton 


trisch ist, hält es HEER für möglich, daß es sich um ein 
Blättchen eines zusammengesetzten Blattes handelt. 
Dagegen spricht aber der Blattstiel, der auch auf unserem 
Abdruck vorhanden ist. Es besteht kein Zweifel, daß es 
sich um ein einfaches Blatt handelt. Leider kennen wir 
keine lebende Art, die zu ihm eine nahe Verwandtschaft 
zeigen würde. Soviel kann als sicher angenommen wer- 
den, daß es sich um einen sommergrünen Strauch handelt. 


Rhamnus rectinervis HEER, Fl. tert. Helv. III. 
(1859) 80, t. CXXI. 2—6. (Abb. 205, Taf. LII. 5). 

Aus Balaton kennen wir mehrere Blattabdrücke, 
die wir zu dieser Art rechnen, obwohl HEERs Zeichnungen 
die Eigenschaften der Aderung nicht ganz deutlich 
zeigen. Wir verweisen auf unsere Abbildungen. 


Rhamnus gaudini HEEr, Fl. tert. Helv. III. (1859) 
79, t. CXXIV. 4—15. 
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Ein größeres Blatt, mit gezähneltem Rand. Es 
wird mit Rh. grandifolia FıscH. et Mey. aus dem Kauka- 
sus verglichen. 


Rhamnus oeningensis HEER, Fl. tert. Helv. III. 
(1859) t. CXXII. 31; Umnc. in Denkschr. Akad. Wiss. 
Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 13, t. IV. 7,8. 
schmal-elliptisches, 


Ein kleineres, 


ganzrandiges 
Blatt. 


Abb. 205. Rhamnus rectinervis HEER, Balaton 


Rhamnus integerrima E. Koväcs, in Földt. Közl. 
87 (1957) 442, t. XXII. 10 (Abb. 206, Taf. XLIX. 6). 

Diese Rhamnus-Art ist nur aus Bänhorväti bekannt, 
aber aus mehreren Schichten und im ganzen in vier 
Exemplaren. Das eine Blatt ist vollständig erhalten 
(55.315 des Naturhistorischen Museums). Es ist 4,5 cm 
lang, 2,3 cm breit, elliptisch, sich an der Spitze verjün- 
gend, aber stumpf, am Grunde abgerundet und sehr 
seicht ausgerandet, am Rande ganz. Die Seitennerven 
gtehen ziemlich dicht, es sind 11 Paar vorhanden. Sie 
sehen in einem Winkel von 40° aus und biegen sich nach 
vorne ; am Rande verdünnen sie sich und verschwinden. 


Die feine Nervatur ist deutlich sichtbar und steht im 
allgemeinen auf die Hauptader und nicht auf die Seiten- 
adern senkrecht. Diese feinen Nerven sind einander 
parallel und sehr dicht. Die fossile Art steht unter den 
rezenten der Rh. latifolia L. am nächsten. 

Rhamnus pseudalaternus Une. in Denkschr. 
Akad. Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 3, t. 
IV. 9. 

Der untere Teil eines Blattes, gehört wahrscheinlich 
nicht zur Gattung Rhamnus. Mit Rh. alaternus L. hat es 
wenigstens nichts zu tun. 


Abb. 206. Rhamnus integerrima E. Koväcs, Bänhorväti 


Zizyphus tiliaefolius (UnG.) HEER, Fl. tert. Helv. 
III. (1859) 75, t. CXXIIU. 1—8; Ceanothus tiliaefolius 
Unc. Chlor. protog. (1847) 143, t. XLIX. 1—6. 


Vitaceae 


Vitis cfr. aestivalis Mcux. ?an = V. olriki HEER?, 
Fl. foss. Aret. (1868) 120, t. XLVII. 1. (Abb. 207, 
Taf. LXVL.T). 

Ein Fragment eines verhältnismäßig großen Blat- 
tes, das im Umriß mit V. olriki HEER ziemlich gut 
übereinstimmt, doch am Rande nicht gesägt, sondern 


Abb. 207. Vitis cfr. aestivalis Mcux. Rärösmulyad 
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buchtig gezähnt ist. Der Abdruck stammt aus Rärös- 
mulyad und wird unter der Nummer 24315 in der Samm- 
lung des Naturhist. Museums aufbewahrt. 


Vitis tokayensis STUR, in Jahrb. k. k. geol. Reichs- 
anst. 17 (1867) 191, t. V. 1. 

Ein kleineres Blatt, das außer Erdöbenye von 
mehreren sarmatischen Fundorten aus den Nachbar- 
ländern angegeben worden ist. 


Vitis teutonica A. Br. in Jahrb. d. Mineral. (1845) 
7,t. III; HEER, Fl. tert. Helv. III. (1859) 144, t. CLV. 
1—3. (Abb. 208, 209, Taf. LIH. 1). 


Abb. 209. Vitis teutonica A. Br. Bujäk 


Eine fossile Art, die aus mehreren der ungarischen 
Sarmatfloren bekannt geworden ist, aber überall selten 
war, ihre Abdrücke kommen nämlich nur vereinzelt 
vor. Am häufigsten mag sie noch in Mäd-Kaolinbergwerk 
vorgekommen sein, da aus dem dortigen Material mehrere 
Abdrücke vorliegen. Das Blatt ist am Grunde ziemlich 
tief herzförmig, drei-, öfters aber fünflappig, zwischen 
den Lappen nicht tief (kaum über 1/3) eingeschnitten, die 
Lappen gekerbt gezähnt oder sehr seicht weiter gelappt. 
Die Aderung ist im allgemeinen kraspedodrom. Die 
feinere Aderung bildet ein unregelmäßiges Netz. Die 
Kerbezähne sind stumpf. Die Größe der Blätter ist 
ziemlich veränderlich. Ein ziemlich kleiner Blattab- 
druck aus Nagybarca ist 4, samt dem Grundlappen 4,8 cm 
lang, 4,5 cm breit. Dann gibt es auch bedeutend größere. 
Unter den Blattabdrücken gibt es einen Unterschied 
darin, daß bei manchen die in die Seitenlappen einlau- 
fenden Adern gerade sind, bei anderen aber stark nach 
vorne gebogen. Die Spitze der Seitenlappen biegt sich 


etwas zurück. Ein schönes Exemplar stammt aus Nagy- 
barca, NB 109. 

Vitis sp. I. (Abb. 210). 

Ovales, am Grunde offen-herzförmiges Blatt aus 
Miköfalva (25365 des Naturhist. Museums). Drei starke 
Basalnerven, die zwei seitenständigen gebogen und 


Abb. 210. Vitis sp. I. Miköfalva 


unsicher verlaufend. Die stärkeren Nervenäste sind 
randläufig, die schwächeren anastomosieren nahe zum 
Rande. Blattrand wellig gezahnt, leider nur stellen- 
weise gut erhalten. Eine ähnliche Nervatur findet man 
bei Vitis pentagona DIELS et GILG aus Setschwan. 

Ein anderes Blatt aus Miköfalva ebenfalls (Mi 431 
des Museums von Eger) ist schmaler und fünfnervig, 
sonst aber dem vorigen sehr ähnlich. Blattrand ebenfalls 
ziemlich grob, aber seicht wellig gezahnt. 


Vitis sp. semina 

Aus Miköfalva, (Mi 433 des Dobö Istvan-Museums 
in Eger) liegt ein Gesteinstück mit mehreren Samen- 
abdrücken vor. Die Samen sind rundlich kurz kegel- 
förmig, verschieden groß, ein ziemlich großer Same ist 
4 mm lang, am Spitzteil 3,5 mm im Durchmesser, an der 
sichtbaren Seite mit einer Furche. 


Die Gattungen Cissus und Ampelopsis 


Beide Gattungen besitzen zusammengesetzte Blät- 
ter. Die Blättchen sind in der Regel asymmetrisch, die 
Aderung randläufig, seltener bogenläufig. Es liegen aus 
dem ungarischen Sarmatikum mehrere Blattypen vor, 
leider beinahe alle sehr schlecht erhalten, so daß nur 
einige Arten getrennt werden können. Auch diese Arten 
entsprechen keiner fossil beschriebenen oder lebenden 
Art in einem so hohen Maß, daß wir unser Fossil zu 
jenen rechnen könnten. 


Ampelopsis cfr. orientalis (Lam.) PLAncH (Cissus 
efr. orientalis Lam.) (Taf. LIV. 3, 7). 

Die Blättchen wurden mit den Blättern des Her- 
barmaterials dieser Art verglichen, aber nicht mit einem 
beruhigenden Erfolg. Ein Blättchen aus Balaton ist 
asymmetrisch, oval, am Grunde auf einer Seite abgerun- 
det, auf der anderen konvex keilförmig, an der Spitze 
zugespitzt, beiderseits mit je drei gezahnten, spitzen 
Lappen. Das Blättchen ist 4 cm lang und 2,2 cm breit, 
die Aderung stark asymmetrisch, auf einer Seite gehen 
die Nerven vom Hauptnerven beinahe rechtwinkelig 
aus, nur jener Nerv, der an der breiteren Seite in den 
untersten Lappen einläuft, geht in einem spitzeren 
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Winkel aus. Es trägt die Nummer 20492. Ein anderes 
Blättchen (20431/a) hat spitzer auslaufende Seitenner- 
ven, ist weniger tief gelappt, eher nur grob gezahnt. 
In dieser Hinsicht ist diese Form der oben angegebenen 
rezenten Art eher nahestehend als die vorige. 


Cissus populoides ANDREÄNSZKY,n.sp. (Abb. 211). 
Folium (vel foliolum) petiolatum, petiolo solum 
in tractu brevissimo conservato, ovatum, basi rotun- 
datum et levissime asymmetricum, apice acuminatum, 
8 cm longum et 5,6 cm latum, margine dentibus grossis 


Abb. 211. Cissus populoides ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Miköfalva 


utrinque 5, parum extus arcuatis, acuminatis instru- 
ctum. Nervatio pinnata et craspedodroma ; nervus 
principalis validus, rectus, nervi laterales 5-pares, par 
infimum exceptum in dentibus terminantes, et par 
praeinfimum exceptum simplices; par praeinfimum 
ramum unicum validiorem, in dente terminantem emit- 
tens. Nervi omnes in angulo ca. 50° orti, subrecti, solum 
in apice parum fracti. Nervatio tertiaria indistincta. 

In stratis lapidoso-arenaceis sarmaticis ad pagum 
Miköfalva, in monte Szökehegy. Holotypus in colleetione 
Musei Agriensis de Stephano Dobö nominati sub No. 
Mi 408. 

Das Blatt hat das Aussehen eines grobgezahnten 
Pappelblattes, nur die rein randläufige Nervatur deutet 
auf die Gattung Cissus. Von der hier als Cissus cfr. 
orientalis Lam. angeführten Art weicht unser Blatt durch 
seine Größe und der einfachen, groben Zahnung und 
nicht Lappung und die nur kaum bemerkbare und 
nicht starke Asymmetrie ab. So ist nicht zu entscheiden 
ob wir es mit einem einfachen Blatt oder mit einem 
Blättchen zu tun haben. Die ähnlichsten Blätter lebender 
Arten sind einfache Blätter. Eine größere Übereinstim- 
mung mit einer rezenten Art konnte nicht festgestellt 
werden. Soviel ist wahrscheinlich, daß wir es mit einer 
Liane zu tun haben. 
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Cissus sp. I. 

Zu dieser Form rechnen wir ein Blättchen aus Bän- 
horväti und eines aus dem Szelecsi-Tal. Beide liegen im 
Museum von Eger, das erste unter der Nummer 56.1166, 
das andere unter 56.188. Ein asymmetrisch ovales Blätt- 
chen, an der Spitze lang ausgezogen, am Rande unregel- 
mäßig oberflächlich gezähnelt, 5—5,5 cm lang, 2,6— 3,2 
breit. Aderung teilweise handförmig, da wenigstens auf 
einem Abdruck aus dem Blättchengrund drei starke 
Adern ausgehen. Die Blättchen sind sehr schlecht 
erhalten. 


Cissus sp. II. Ein größeres Blättchen von einem 
ganz anderen Typus. (Abb. 212, 213, Taf. LIV. 1). 

Leider ist nur ein Teil des Blattes bzw. Blättchens 
vorhanden. Das Blatt war ursprünglich etwa 10 cm lang, 
schmal dreieckig, an der Spitze wahrscheinlich kurz 
zugespitzt, mit 6 Paar Seitennerven. Diese gehen in einem 


Abb. 212. Cissus sp. II. Szelecsi-Tal 


Abb. 213. Cissus sp. II. Bujäk 


großen Winkel aus. Dieser Winkel ist bei den unteren 
Nerven spitzer als bei den oberen. Nach einer Strecke 
biegen sich die Seitenadern nach vorne. Der Rand ist 
nur stellenweise mit kleinen Zähnen besetzt. Leider ist 
auch dieses Blättchen sehr schlecht erhalten. Es nähert 
sich dem Blättchen des C. sicyoides L. Es stammt aus 
dem Szelecsi-Tal. 

Ein anderes Cissus-Blatt, aus Bujäk stammend, 
zeigt dieselben Eigenschaften. Es ist etwas vollständiger 
erhalten als jenes aus dem Szelecsi-Tal. Leider fehlt der 
Blattgrund auch hier. Das Blatt war ursprünglich etwa 
9 cm lang, eiförmig, mit einer ausgezogenen, aber stump- 
fenSpitze, am Rande wellig gezahnt, etwas asymmetrisch, 
im unteren Drittel 6 cm breit. Die Nervatur ist randläu- 
fig, fiederig, die Seitennerven nach außen verzweigend. 
(56.1105, ME). 


Cissus sp. IH. (Taf. LV. 1). 

Das Blatt bzw. Blättchen ist mäßig asymmetrisch, 
etwa 10—11 cm lang, eiförmig, im unteren Drittel etwa 
6,5 cm breit, die Spitze und der Grund selbst fehlen. Der 
Blattrand ist undeutlich, nur soviel ist zu entnehmen, 
daß es grob gezahnt war und die Seitennerven bzw. ihre 
Äste in den Zähnen endeten. Die Aderung ist randläufig. 
Die alleruntersten Seitennerven sind kurz und einfach, 
zickzackig, die nächsthöheren entsenden nach außen 
mehrere Seitenäste, die übrigen sind gerader und ein- 
facher. Es sind etwa 7 Paar Seitenäste, ihr Ausgangs- 
winkel spitz (etwa 40°). Eine gewisse Ähnlichkeit kann 
mit Cissus geniculatus BL. beobachtet werden. Von 
Cissus sp. II. weicht dieses Blatt durch die gröbere Zah- 
nung ab. Es stammt aus Miköfalva und befindet sich im 
Museum von Eger unter der Nummer Mi XI. 


Cissus sp. (foliis ternatis). 

Aus Nögrädszakäl sind einige Blättehen — in einem 
Falle ein dreizähliges Blatt — zum Vorschein gekommen, 
die wir in diese Gattung einreihen. Ein Blättchen ist 
eiförmig, am Grunde abgeschnitten, an der Spitze spitz, 
am Rande seicht gelappt, beiderseits mit je 4 Lappen. 
Die Lappen sind scharf gesägt, die Aderung randläufig. 
Blättchenlänge 3,5 em, Breite 2,4 cm. 

Die übrigen Cissus-Arten (Cissus sp. IV. u. V. 
aus Säly) sind einander und auch jener Form ähnlich, 
die wir mit Ampelopsis orientalis (Lam.) PLANcCH. ver- 
glichen haben. 


Celastraceae 


Euonymus cfr. theaefolius Warr. (Taf. LIV. 2). 

Ziemlich große Blätter, größer als die Blätter der 
rezenten Art. Die Blätter sind 12 cm lang, 5 cm breit, 
lanzettlich, am Grunde keilförmig, an der Spitze zuge- 
spitzt, am Rande oberflächlich und entfernt gesägt. 
Hauptnerv kräftig, sich nur gegen die Spitze zu ver- 
dünnend, Seitennerven 6 bis 7 Paar, in einem Winkel 
von 50° ausgehend, dann stark nach vorne gebogen, 
bogenläufig. 

Der Rand ist anders gesägt als bei den folgenden 
Arten und die Seitennerven sind in geringerer Zahl 
vorhanden. Auch laufen sie viel weiter hinauf als bei 
den anderen. In allen Eigenschaften, die Dimension 
ausgenommen, ist die Art mit E. theaefolius WALL. 
übereinstimmend. 

Die Blätter stammen aus Balaton und sind unter 
der Nummer 21869 (im Naturhistorischen Museum) 
und 56.820 (Dobö Istvän-Museum in Eger) zu finden. 
Das letztere Blatt ist kleiner und nähert sich den Blät- 
tern der rezenten Art. 


Euonymus cfr. atropurpureus JAcQ. (Taf. LV. 2). 
Aus Säly liegt ein elliptisches Blatt vor, welches 
sich am Grunde länger verschmälert als an der Spitze, 
wo es zugespitzt ist. Etwa 8 Paar Seitennerven, die in 
einem größeren Winkel ausgehen als bei der vorigen 


Art, d. h. in einem Winkel von 60°. Am Rand ist das 
Blatt stellenweise dicht gesägt. Blattstiel etwas über 
l cm lang — in dieser Hinsicht kommt das Blatt dem 
E. atropurpureus JacQ. nahe. Es ist 6,3 cm lang und 
3,2 cm breit, also bedeutend kleiner als das vorige. Ein 
Blatt stammt aus Säly, Nr. 23893 des Naturhistorischen 
Museums, das andere aus Balaton, Ba 294 des Museums 
von Eger. 


Euonymus cfr. latifolius (L.) Mırr. (Taf. LIV. 8). 
Ein Bruchstück eines größeren, breiteren Blattes 
(Säly, 21699). 


Euonymus cfr. obovatus Nurr. (Taf. LVI. 5). 

Ein verkehrt eiförmiges Blatt aus Balaton (Ba 
522 des Dobö Istvän-Museums von Eger) deutet auf 
die Verwandtschaft dieser nordamerikanischen Art. 
Der Blattstiel ist in einer Länge von 1 mm erhalten. 
Blattspreite 5 cm lang und 2,6 cm breit, am Grunde 
keilförmig, die Spitze fehlt. Der Rand ist feingesägt, mit 
winzigen anliegenden Sägezähnen. Hauptader sich gegen 
die Spitze zu verdünnend, aber ganz bis zur Spitze 
deutlich. Die untersten Seitennerven in einem spitzen 
Winkel (40—45°), die übrigen in einem Winkel von 
60 — 70° ausgehend, dann nach vorne gebogen und schling- 
läufig. Außerhalb der Schlingen ersten Ranges noch 
weitere sehr feine aber deutliche Außenschlingen. 

Da das Blatt nicht das Aussehen einer lederarti- 
gen Konsistenz aufweist, ist es unwahrscheinlich, daß 
wir es mit E. japonicus Tußc. zu tun haben, obwohl der 
Blattrand, die Blattform und die Aderung ziemlich 
ähnlich sind. Wir ziehen vor, das Blatt mit E. obovatus 
Nurtr. (E. americanus L. var. obovatus (Nurr.)) in 
Beziehung zu bringen. Von dieser Art schreibt ETTINGSs- 
HAUSEN (1861, 149), daß die Hauptader gegen die Spitze 
zu schnell verdünnt und daß es am Blattrand keine 
Außenschlingen gibt. Eine gründliche Durchsicht der 
Herbarexemplare belehrte uns doch, daß die Aderung 
des fossilen Blattes mit jener des rezenten gut über- 
einstimmt. 

E. obovatus Nurt. ist ein Kleinstrauch schattiger 
Stellen in Nordamerika. 


Euonymus cfr. europaeus L. var. angustifolius 
(Schurz) Rouy (Abb. 214, 215. Taf. LIV. 5). 

Aus Säly und aus Bänhorväti, Veröbänya besitzen 
wir einige schmale, lineal-längliche Blättchen, deren 
Hauptader am Grunde stark ist, sich gegen die Spitze 


Abb. 214. Euonymus europaeus L. var. angustifolius 
(ScHurz) Rovy, Bänhorväti 


zu aber ziemlich stark verdünnt. Die Seitennerven sind 
sehr schwach und entsprechen der Aderung der Cela- 
straceae. Der Blattrand ist sehr fein und stumpf gezähnelt. 


Euonymus szäntöinus UnG. in Denkschr. Akad. 
Wiss. Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 12, t. IV. 5, 6. 

Ein mittelgroßes Blatt, am Grunde abgerundet, 
oval, am Rande scharf gezähnt. Aus Abaujszäntö. 
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Euonymus cfr. japonicus Tugc. (Abb. 226). Wird aus Erdöbenye angegeben. Nachdem das 
Kleine Blätter, die mit der obigen rezenten Art Exemplar von Erdöbenye nicht abgebildet ist, können 


ziemlich gut übereinstimmen. wir uns von ihr kein Urteil bilden. 
Celastrus elaenus UnG. Foss. Fl. v. Sotzka (1850) Celastrophyllum maytenoides E. Koväcs, in Földt: 
47,t. XXX. 18—20. Közl. 87 (1957) 443, Fig. 10. (Abb. 217, Taf. LV. 4). 
Kleines, lanzettliches, ganzrandiges Blatt. Aus Das unter diesem Namen beschriebene Blatt ist 
Tällya stammend. 8 cm lang, 3,5 cm breit, elliptisch, am Grunde leicht 


asymmetrisch, am Rande sehr fein gesägt, mit fernstehen- 
den und stumpfen Sägezähnen. Hauptnerv am Grunde 
sehr stark, dann rasch sich verdünnend. Die Seitenner- 
ven gehen in einem spitzen Winkel aus, dann biegen 
sie sich nach außen und so bilden sie mit dem Haupt- 
nerv einen Winkel von 45—50°. Am Rande biegen sie 


Abb. 215. Euonymus europaeus L. var. angustifolius 
(Sc#huzz) Rouy, Bänhorväti 


Celastrus pyrrhae Err. Foss. Fl. v. Bilin III. 33, t. 
XLVII. 21 (Taf. LII. 4). 

Die Art wird mit C. empleurifolius EckL. et ZEYH. 
aus dem Kap in Beziehung gebracht. Aus Erdöbenye, 
Kövägö-oldal stehen uns zwei Blätter von guter Erhal- 
tung zur Verfügung, und so ist die Bestimmung einwand- 
frei. Der Blattstiel ist 8 mm lang, die Spreite lanzett- 
lich, sich an beiden Enden gleichmäßig verschmälernd, 
an der Spitze spitz, am Grunde keilförmig, aber nicht 
auf den Stiel herablaufend. Der Blattrand ist sehr spär- 
lich und kaum merkbar stumpf gesägt. Die Hauptader 
ist am Grunde sehr stark, wird aber gegen die Blattspitze 


Abb. 217. Celastrophyllum maytenoides 
E. Koväcs, Nagybarca 


Abb. 216. Euonymus cfr. japonicus TuBG. Bänhorväti 


zu allmählich dünner und kommt dort an Kräftigkeit 
den Seitennerven gleich. Sie ist in ihrem Laufe ein wenig 
gebrochen. Die Seitennerven sind in geringer Zahl vor- 
handen, entspringen in einem spitzen Winkel (etwa 30°), 
sind sehr fein, laufen im Zickzack, die oberen neigen 
zusammen und laufen parallel mit der Hauptader. Die 
Blätter aus Erdöbenye liegen im Naturhistorischen 
Museum unter den Nummern 56.1079 und 54.1565. 


Celastrus andromedae Unc. Foss. Fl. v.Sotzka (1850) 
67, t. XXX. 2—4, 7. Abb. 218. Elaeocarpus sp. Miköfalva 
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wieder nach vorne, sie sind unsicheren Verlaufes und 
bogenläufig. Das Blatt ist dem rezenten Maytenus 
grandiflora Reuss. ähnlich, aber von ihm durch die 
Gesägtheit des Blattrandes abweichend. Es stammt aus 
Bänhorväti und Nagybarca. 


Elaeocarpus sp. (Abb. 218). 

Ein schlecht erhaltenes Blatt, daher es keinen 
Zweck hätte, es als eine neue Art zu beschreiben. Soviel 
ist wahrscheinlich, daß wir es mit einem Elaeocarpus- 
Blatt zu tun haben. Es ist oval, am Grund wahrschein- 
lich abgerundet, an der Spitze stark zugespitzt, 7 cm 
lang, 4 cm breit, am Rande entfernt, besonders wo die 
Nerven, die sonst stark bogenläufig sind, in Randnähe 
gelangen, mit je einem dreieckigen Zahn versehen. 
Hauptnerv am Grunde kräftig, sich gegen die Spitze zu 
allmählich verdünnend, aber auch an der Spitze deutlich. 
Seitennerven 6 Paar, sie gehen in einem Winkel von 
45—50° ab, und sind durch deutliche Tertiärnerven 
verbunden. Das Blatt stammt aus Miköfalva und befin- 
det sich in der Sammlung des Dobö Istvän-Museums 
unter der Nummer 56.491. 


Abb. 219. Fraxinus efr. oxycarpa Wıruo. Säly 


Oleaceae 


Fraxinus cfr. excelsior L. (Taf. LVI. 2). 

Schöne, gut erhaltene, große Eschenblättchen 
sind aus dem Wasserriß bei dem Paris-Bache in Nögräd- 
szakäl zum Vorschein gekommen. Das Blättchen, wel- 
ches die Nummer 23622 (Gegendruck 23622/a) trägt, 
ist beinahe vollkommen, 9,5 em lang und 5,5—6 cm breit. 
Die Spreite ist asymmetrisch, da sie an der einen Seite 
viel weiter reicht als auf der anderen. Das Blättchen ist 
verkehrt-eiförmig, am Rande ungleichmäßig einfach 
gezähnt mit zugespitzten Zähnen. Seitennerven etwa 
10 Paar, dazwischen dünnere und kürzere. Alle gehen in 
einem Winkel von 70—80° aus, sind nach vorne gebogen 


und bogenläufig. In die Zähne laufen Abzweigungen der 
Seitennerven hinein. 


Fraxinus cfr. americana L. (Taf. LV. 3). 

Ein kleines, asymmetrisches Blättchen aus Bala- 
ton (Ba 589 des Dobö Istvan-Museums in Eger) weist 
auf diese Art. Das Blättchen ist ungestielt, schief oval- 
lanzettlich, 5,1 cm lang und im unteren Teil 2,4 cm breit, 
am Grunde schmal abgerundet, an der Spitze kurz zuge- 
spitzt, sonst stumpf, am Rande sehr stumpf gesägt, 
beinahe nur wellig. Seitennerven etwa 10 Paar, schling- 
läufig, an Stellen sogar mit Außenschlingen. 

Am ähnlichsten ist dieses Blättchen jenen der Fr. 
americana L. Es ist nicht zu leugnen, daß am Abdruck die 
Nerven viel stärker hervortreten, als es bei Eschenarten 
üblich ist. 


Fraxinus cfr. oxycarpa Wırrp. (Abb. 219). 

Das Blatt, bzw. Blättchen stammt aus Säly und 
trägt die Nummer 23881. Es ist schmal-lanzettlich, 
8,5 em lang und 2,5 cm breit, sich am Grunde rasch, 
gegen die Spitze zu allmählich verjüngend, am Rande 
unregelmäßig scharf gezähnt. Seitennerven sehr dünn, 
kaum sichtbar, etwa 14 Paar, in einem großen Winkel 
ausgehend. 

Früchte, die jenen dieser rezenten Art sehr ähn- 
lich sind, liegen aus Füzerradväny vor. 

Fr. oxycarpa Wırtp. ist im östlichen Teil Süd- 
europas und im Orient bis Afghanistan verbreitet. Im 
Westen kommt Fr. angustifolia VAHL vor. Unser Blatt 
ist eher der vorigen Art ähnlich, da die letztere noch 
schmalere Blätter besitzt, die in der Breite nicht einmal 
2 cm erreichen. 


Fraxinus cfr. quadrangulata Mcnx. (Abb. 220). 

Ein verhältnismäßig kleines Blättchen, d. h. ein 
Bruchteil liegt aus Bänhorväti vor. Nach Form und 
Aderung sieht es den Blättchen der Fr. quadrangulata 
Mcnx. sehr ähnlich. Die rezente Art, in Nordamerika 
zwischen den Appalachians und den Prairien beheima- 
tet, ist kalkliebend und ripikol. 


Abb. 220. Fraxinus cfr. quadrangulata 
Mcnx. Bänhorväti 


Fraxinus cfr. pennsylvanica MaArsn. 

Ein ziemlich kleines, beinahe ganzrandiges Eschen- 
blättchen aus Balaton. 

Fr. pennsylvanica MARSsH. ist im ganzen Prairie- 
gebiet Nordamerikas verbreitet, bevorzugt das Schwemm- 
land und ist mittelhoch. 


Fraxinoxylon cfr. Fraxinus americana L. 

Größere Stammstücke aus Miköfalva. Ringporiges 
Holz mit sehr großen Gefäßen mit einem Durchmesser 
von 250—3004. Im Spätholz sind die Gefäße sehr 
klein, nur etwa 504 breit. Die Markstrahlen sind in 
der Regel zweireihig, nur selten einreihig. 


Fraxinoxylon cfr. Fraxinus excelsior L. (Taf. LVI. 1). 

Dieses Holz ist vom vorigen durch die etwas 
breiteren Markstrahlen verschieden. Hier sind nämlich 
die Markstrahlen bis 3 Zellen breit. Das Holz stammt 
aus Egerszalök. 
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Fraxinoxylon komlösense GrEGUss, in Földt. 
Közl. 73. (1943) 586. — Ericoxylon cfr. Erica arborea 
L. E. Hormann (1939). Aus dem Zemplener Gebirge. 


Forsythiahungarica ANDREÄNSZKY,n.sp. (Abb. 221). 
Folium parvum. Petiolus in tractu brevissimo 
adest. Lamina lanceolata, 2,6—2,8 cm longa, 9 mm lata, 
basi anguste cuneata, apice ignoto, margine in parte 


Abb. 221. Forsythia hungarica ANDREÄNSZKY, 
n. sp. Nögrädszakäl 


inferiore subinteger, superne parce, in parte apicali 
crebrius serrato-denticulata. Nervus principalis basi 
validus, superne attenuatus, nervi laterales 3—4 pares, 
inferiores suboppositi, superiores alterni, par infimum 
in angulo peracuto (15— 20°), superiores in angulo magis 
aperto (35—45°) orti, valde prorsum arcuati, campto- 
dromi. Nervatio teriaria distineta, subhorizontalis, ad 
marginem arcos minutos formans. 

In tuffis andesiticis in valle ad rivum Paris prope 
pagum Nögrädszakäl. Holotypus in colleetione Musei 
„Palöc Muzeum’” ad Balassagyarmat, sub No. NSzakäl 
XIV. 

Ein unvollständiger Blattabdruck deutet auf die 
Gattung Forsythia. Die Aderung ist so gut erhalten und 
so charakteristisch, daß die Einreihung in diese Gattung 
einwandfrei zu sein scheint. Da das Blatt lanzettlich 
ist, kommt zum Vergleich in erster Linie, die chinesische 
F. viridissima Lıspor. in Betracht. Die Zähnelung der 
genannten rezenten Art erstreckt sich nur auf die obere 
Hälfte der Spreite. Das fossile Blatt ist nur im untersten 
Drittel ganzrandig, sonst gezähnelt. F. viridissima LinDL. 
ist ein sommergrüner Strauch, der bei uns nicht voll- 
kommen winterhart ist. 


Ligustrum sp. 

Ein kleines, lanzettliches, ganzrandiges Blatt aus 
Balaton. Die Zugehörigkeit zu dieser Gattung ist wahr- 
scheinlich, aber bei weitem nicht sicher. 


Phillyrea cfr. latifolia L. (Abb. 222). 

Ein kleines Blatt mit Gegendruck aus Bänhorväti, 
das auf diese Macchienart zeigt. Es ist elliptisch, 2,5 cm 
lang und 1,5 cm breit, am Grunde keilförmig, am Rande 
mit wenigen Sägezähnen, an der Spitze spitz. Hauptnerv 


Abb. 222. Phillyrea cfr. latifolia L. Bänhorväti 
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gerade und deutlich, Seitennerven etwa 8 Paar, stark 
bogenläufig, mit vom Blattrand ziemlich entfernten 
Bögen. Das Blatt trägt die Nummer 16223 und ist im 
Naturhistorischen Museum aufbewahrt. 

Phillyrea latifolia L. ist einer der meist verbreiteten 
Maecchiensträucher des Mittelmeergebietes. 


Phillyrea sp. fructus (Tab. XXXVII. 9). 

Beinahe kugelrunde, nur leicht zitronenförmige 
kleine Steinfrucht, 4,5 mm im Durchmesser und 5 mm 
lang, mit zwei stärkeren Leisten (suturae) und einigen 
verzweigenden Längsnerven, die alle nur sehr wenig 
erhaben bzw. eingesenkt sind. In Form und Größe 
entspricht das Fossil vollständig dem Steinkern der 
Phillyrea latifolia L. Es liegt in der Sammlung des 
Paloezen-Museums in Balassagyarmat unter der Num- 
mer NSzakäl X. 


?Apocynaceae 


?Apocynophyllum sessile UnG. Syll. plant. foss. 
III. (1866) t. IV. 20. Diese Art soll nach ScHImPpEr Ill. 
(1874) 165 mit Sapindus heliconis UnG. Gen. et spec. 
plant. foss. (1850) 457, Syll. plant. foss. I. (1860) 34, 
t. XV. 1—5 identisch sein. Uns ist das Blatt wie auch 
die Art, unbekannt. 


Hederaceae 


Hedera cfr. helix L. (Taf. LVI. 4). 

Ein sehr kleines, nicht gut entwickeltes, aber gut 
erhaltenes Efeublatt. Es stammt aus Erdöbenye, Kövägö- 
oldal (21892, im Naturhistorischen Museum). Das Blatt 
ist ziemlich asymmetrisch, herzförmig-kreisrund, mit: 
einem groben, aber niedrigen Zahn auf der einen Seite 
und sichtlich ganzrandig auf der anderen. Die Spitze 
des Blattes ist verletzt, war aber wahrscheinlich 
stumpf. Die Länge der Spreite ist 2 cm, die Breite 
2,1 cm, die Ausrandung am Blattgrund seicht, nur etwa 
1,5 mm tief. Die Hauptader ist gebrochen, die Aderung 
sonst halbwegs fingerförmig, nachdem aus dem Blatt- 
grund außer der Hauptader auf der einen Seite eine, 
auf der anderen zwei stärkere Seitenadern ausgehen. 
Im oberen Teil des Blattes ist die Aderung gefiedert. 
Die Seitenadern sind sehr fein, ziemlich ungewissen 
Laufes und verzweigen bzw. anastomosieren öfters. 
Die feine Aderung bildet ein ziemlich unregelmäßiges, 
dichtes Netzwerk. 

Das Blatt entspricht den unvollständig entwickel- 
ten Efeublättern vollkommen. Die besser entwickelten 
sind nämlich stärker eckig bzw. gelappt. Nach der 
Aderung geurteilt handelt es sich nicht um ein Blatt 
des blühenden Zweiges. 

Der Efeu ist ein mediterran-atlantisches Element, 
aber auch in den Wäldern des mitteleuropäischen Gebietes 
heimisch. In diesem Gebiet leidet er oft von der Winter- 
kälte. Im Tertiär werden seine Reste sehr selten gefunden. 


Cornaceae 


Die Gattung Cornus 


Diese Gattung umfaßt sommergrüne Sträucher mit 
gegenständigen, einfachen und ganzrandigen Blättern, 
die eine charakteristische Nervatur aufweisen. Die 
Seitennerven sind stark nach vorne gebogen, sie ent- 
springen bei vielen Arten in der Regel gegenständig 
und die obersten in einem viel spitzeren Winkel als die 
unteren. Aus dem ungarischen Sarmat kennen wir 
folgende Arten: 


Cornus cfr. sanguinea L. 

Diese fossile Art entspricht bis auf die Einzel- 
heiten der lebenden Art. Nur soviel ist zu bedenken, 
daß die Hartriegelarten alle ziemlich ähnliche Blätter 


haben, die auch einer anderen Art angehören können. Sie 
sind breit elliptischh am Grunde keilförmig, an der 
Spitze zugespitzt. Es sind im allgemeinen drei bis vier, 
seltener fünf Seitenadern vorhanden, die stark nach 
vorne biegen und weit hinauflaufen. Die obersten errei- 
chen die Spitze. Wenigstens die unteren Nervenpaare sind 
gegenständig. Die Art ist in den Floren von Bänhorväti 
und Balaton ziemlich häufig. 

Cornus sanguinea L. ist ein Sonnenstrauch, der in 
der Regel am Waldrand und an lichten Stellen vorkommt. 
Auch bildet er mit anderen Sträuchern ein selbständiges 
Strauchwerk. In unserer Flora ist der Strauch xerotherm 
und bevorzugt die warmen, trockenen Südhänge. Auf 
dem Balkan hat er eine allgemeine Verbreitung. 


Cornus cfr. alba L. (Abb. 223). 

Viel schmalere Blätter, sonst den vorigen ähnlich. 
Die Nerven sind gegenständig und treten auf den Ab- 
drücken stark hervor. Die Art ist aus Balaton in mehreren 
Exemplaren bekannt. 


Abb. 223. Cornus cfr. alba L. Balaton 


Cornus alba L. ist ein Strauch des Atlantischen 
Nordamerika. Seine Ansprüche dem Standort gegenüber 
weichen von denen des vorigen darin ab, daß er eher 
mesophil als xerotherm ist. 


Cornus praeamomum E. Koväcs, n. 
LVI. 6, LVII. 1, 2, LVII. 2). 

Folia omnia incompleta, mediocriter conservata, 
nervatione conspicua. Folia in magnitudine valde 
variabilia, 5—23 em longa, 1,5—8 cm lata, ovali-lanceo- 
lata, apice longe acuminata, margine integerrima, ner- 
vatione camptodroma. Nervi laterales, etiam superiores 
in angulo aequali,45 — 50° exeuntes, in numero 6 —8-pares, 
inter se 0,8—2 (—4,5) cm distantes. Nervi laterales 
suboppositi, saepius alternantes, valde arcuati et folii 
apicem petentes. Nervatio tertiaria conspicua, valde 
emergens, ad nervum principalem perpendicularis, ad 
marginem laminae arcos regulares formans. Folia foliis 
speciei recentis C. amomum Mıtr. simillima. 

In tuffis andesitieis sarmaticis ad pagum Nögräd- 
szakäl, in valle laterali rivi Paris. Holotypus cum foliis 
in numero 6 incompletis in collecetione Inst. Bot. Syst. 
Univ. Budapest. sub No. NSz. 1. 

Die Blätter sehen den Blättern der nordamerika- 
nischen C. amomum Mırr. überraschend ähnlich. Von 
C. sanguinea L. weichen sie in der größeren Zahl der 
Nerven, in der schmaleren Form, durch die meist 


sp. (Taf. 
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alternierenden Seitenadern, die sämtlich in demselben 
Winkel ausgehen, ab. Von C. alba L. weicht das Blatt 
hauptsächlich darin ab, daß die Seitenadern nicht 
gegenständig sind. 

C. amomum MiLL. ist im atlantischen Nordamerika 
verbreitet und sumpfbewohnend. 

Ein Cornus-Blatt aus Balaton (Abb. 224) konnte 
nach Art nicht bestimmt werden. 


Abb. 224. Cornus sp. 


Caprifoliaceae 


Viburnum hungaricum ANDREÄNSZKY, in Annal. 
Hist. Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 6 (1955) 47, Abb. 7. 

Das Blatt stammt aus Balaton, ist im Museum 
von Eger aufbewahrt und trägt die Nummer E 10. 
Es ist schmal-elliptisch, war etwa 9 cm lang, 3,1 cm breit, 
mit groben, scharfen einfachen Sägezähnen am Rande. 
Die Aderung ist randläufig. Das Blatt weist eine große 
Ähnlichkeit mit der japanischen V. sieboldii MıgQ. auf. 


Viburnum cfr. dentatum L. (Abb. 225). 

Ein ansehnliches Blatt aus Säly. Es war breit 
eiförmig, am Grunde wahrscheinlich abgerundet (die 
Spitze fehlt), ursprünglich etwa 8—-9 cm lang und 
6,6 cm breit, am Rande einfach grob gezähnt, obwohl 
diese Zahnung nur an einigen Stellen zu sehen ist. 
Am meisten charakteristisch ist die Aderung. Die aller- 
untersten Nerven sind schwach, die übrigen Seitennerven 
ziemlich gerade, aber einander nicht immer parallel. 
Der unterste starke Nerv sendet nach außen zahlreiche 
starke Seitenäste aus, die in die Zähne auslaufen, und da 
zwischen diesem starken Seitennerv und dem Blattrand 
eine ziemlich große Fläche liegt, sind diese Seitenäste ziem- 
lich lang. Die Nervatur ist rein randläufig. Die oberen 
Seitennerven sind einfach und senden nur schwache 
Seitenäste aus. Diese charakteristische Aderung mit 
dem grob gezahnten Blattrand deutet sehr klar auf die 
Gattung Viburnum, und zwar auf die Art V. dentatum L. 
aus Nordamerika. Das Blatt liegt in der Sammlung des 
Naturhistorischen Museums unter der Nummer 23968. 


Viburnum cfr. tinus L. (Abb. 226, Taf. LV, 5, 6). 

Mehrere Blätter wurden gefunden, die in Form, 
Blattrand und Aderung der rezenten Art völlig ent- 
sprechen. Sie sind im allgemeinen klein. Am schönsten 
und am besten erhalten ist ein Blatt aus Säly, das die 
Nummer 24130 trägt. Zwar ist es leider gebrochen, aber 
vollständig, 4,3 cm lang, 2,4 cm breit, oval-elliptisch, 
am Grunde breit keilförmig, an der Spitze schwach 
zugespitzt, leicht asymmetrisch, der Hauptnerv schwach 
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gebogen. Die Seitennerven sind bogenläufig, etwa 5 
Paar, stärkere mit schwächeren gemischt. 

V. tinus L. ist ein sommergrüner Strauch der 
Mittelmeerzone, der sich oft in die Macchien mischt. 


Viburnum cfr. rugosum Pers. (Taf. LVII. 1). 

Mit diesem Namen bezeichnen wir einen Abdruck, 
der in der Sammlung des Naturhistorischen Museums 
unter der Nummer 22721 liegt. Er stammt aus Balaton. 


Iren, 
REDEN 


Abb. 225. Viburnum cfr. dentatum L. Säly 


Die eine Hälfte der Blattspreite ist beinahe vollständig 
erhalten, die andere Hälfte ist beschädigt und verzerrt. 
Die Spreite scheint stark gerunzelt gewesen zu sein. 
Die Aderung tritt gewaltig hervor, die einzelnen Adern 
sind jedoch nicht dick. Die Spreite ist elliptisch, etwa 
7 cm lang und 5 cm breit, Blattgrund breit keilförmig 
oder abgerundet, Spitze unbekannt. Seitenadern 5 Paar. 
das unterste Paar aus dem Blattgrund und unter einem 
etwas spitzeren Winkel entspringend als die übrige... 
Sehr ähnliche Blätter kommen bei V. rugosum Pers. 


Abb. 226. Viburnum cfr. tinus L. Säly 


178 


aus den Kanaren vor. V. rugosum PERS. var. pliocenicum 
Sar. wurde aus dem Pliozän von Meximieux beschrieben 
und auch aus dem Sarmatien von Rochesauve angeführt 
(P. GRANGEoN, 1958, 164, 165, Pl.-texte XXVI. 1.). 


Lonicera cfr. chrysantha Turcz. (Abb. 227). 

Ein minderwertig erhaltenes Blatt aus Säly (Num- 
mer 23688 des Naturhistorischen Museums). Es ist 
verkehrt eiförmig, am Grunde breit abgerundet und 
ausgerandet, verbreitert sich dann gegen die Spitze zu, 
ist etwas oberhalb der Mitte am breitesten, um sich dann 
allmählich zu verjüngen. Die Spitze ist kurz zugespitzt. 
Das Blatt ist 6,5 cm lang, 4,8 cm breit und ganzrandig, 


Abb. 227. Lonicera cfr. chrysantha Turcz. Säly 


höchstens etwas wellig. Es gibt 6 Paar einfache Sei- 
tenadern, deren Ausgangswinkel gegen die Spitze des 
Blattes zu spitzer wird. Die Nervatur ist bogenläufig. 

Dieses Blatt weist eine große Ähnlichkeit mit 
L. chrysantha Turcz. aus Nordostasien auf. Die Bestim- 
mung der Gattung ist einwandfrei. Lonicera-Reste sind 
in den Tertiärschichten überaus selten, und so hat dieser 
Rest allgemeineres Interesse. 


Lonicera lipthayana ANDREÄNSZKY, n. sp. (Taf. 
LIV. 6). 

Folium (verisimiliter breviter) petiolatum, ovato- 
lanceolatum, apice longe angustatum, basi subito contra- 
ctum, sed basi ipsa cuneatum, margine integerrimum. 
Lamina 5 cm longa et in tertia parte inferiore 2,4 cm 
lata. Nervus prineipalis validus, apicem versus attenua- 
tus, nervatio lateralis valde irregularis, nervi laterales 
primi ordini ca. 8-pares, in spatiis et in angulo inaequali- 
bus orti, leviter arcuati et pluries arcos irregulares 
angulosos formantes. Nervatio tertiaria laminam in 
areolas inaequales tri- vel pluriangulares dividens, 
margie camptodroma. 

In tuffis andesitieis sarmatieis in ravinis ad rivum 
Päris, prope Nögrädszakäl. Holotypus in collectione 
musei „‚Palöe Muzeum’” ad Balassagyarmat, sub No. 
NSzakäl II. 

Das Blatt sieht dem Blatte der Lonicera arborea 
Boıss., besonders aber deren Varietät var. persica REHD. 
höchst ähnlich. Leider ist der Abdruck nur teilweise 
erhalten, nur die eine Hälfte des Blattes ist beinahe 
vollkommen, die andere Hälfte ist stark verzerrt. 

L. arborea Boıss. ist ein aufrechter Strauch bzw. 
kleiner Baum auf der Iberischen Halbinsel und in Persien. 


Die Art wurde zu Ehren ihres Sammlers, des aus- 
gezeichneten Lepidopterologen B. LıptHAy benannt. 


Bignoniaceae 


Catalpa cezifferyi ANDREÄNSZKY, n. sp. ex aff. 
C. duclouxii Dove (C. fargesi BUREAU f. duclouxii 
GILMORE). (Abb. 228). 

Folium cordatum, palmatinervium. Petiolus deest. 
Lamina 9 cm longa, in parte 4/5 inferiore 8 cm lata, 
basi leviter cordata, apice verisimiliter breviter acumi- 
nata, margine integerrima, Nervus principalis basi 
validus, usque ad apicem distinetus. Nervi laterales 
basales arcuati et usque fere ad dimidium laminae 
protraeti, ibique arcum formantes et anastomosantes, 
extus ramos nonnullos arcuatos ferentes. Nervi laterales 


Abb. 228. Catalpa ezifferyi ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly 


supra basin e nervo principali egredientes, basilaribus 
paralleli, arcuati, camptodromi. Nervato tertiaria di- 
stineta, ad nervos laterales perpendieularis, nervillis inter 
se 3 mm distantibus constructa. 

In stratis sarmaticis ad pagum Säly, comit. Borsod, 
in loco Meleg-oldal dieto. Holotypus in colleetione Musei 
Hist. Nat. sub No. 23840. 

Das Blatt besitzt die Form und die Größe eines 
gut entwickelten Fliederblattes, seine Aderung weist 
aber entschieden auf die Gattung Catalpa hin. Unter 
den lebenden Catalpa-Arten kommt C. fargesi BUREAU 
£. duclouxii GILMORE in erster Linie in Betracht. Auch 
in Größe kommen die Blätter dieser rezenten Art am 
nächsten, da die Blätter der übrigen Arten im allgemeinen 
größer sind- €. fargesi BUREAU f. duclouxii GILMORE 
ist ein Baum aus dem inneren Chinas, und zwar aus 
der subtropischen Zone. Er ist mittelhoch. 

Die Gattung Catalpa ist schon aus dem ungarischen 
Tertiär bekantt- Aus dem Helvetien wurde eine Catalpa- 
Frucht unter dem Namen Bignoniaecarpum catalpae- 
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forme ÄNDREÄNSZKY (ANDREÄnszKY, 1955, 153, t. II. 
11) beschrieben. 

Die Art wurde nach ihrer Sammlerin, Frau G. 
CZIFFERY—SzILÄGYI benannt. 


Ericaceae 


Lyonia cfr. ovalifolia (WArr.) DrupE (Abb. 229, 
Taf. LVIH. 6). 

Aus Balaton liegt ein Blattabdruck vor, der alle 
Merkmale der Blätter dieses Ericaceenstrauches auf- 
weist, so daß wir in der nahen Verwandtschaft zwischen 


Abb. 229. Lyonia cfr. ovalifolia (Warr.) DRUDE, Balaton 


der fossilen und der rezenten Art nicht zweifeln können. 
Der obere Teil des Blattes ist tadellos erhalten, leider 
fehlen der Blattgrund und der Blattstiel. Eine voll- 
kommene Beschreibung kann daher nicht gegeben 
werden. 

Das Blatt ist eiförmig, lang zugespitzt, etwa 5,5 cm 
lang und 3,4 em breit. Die Hauptader ist ziemlich stark, 
wie auch die Seitenadern, die beiderseits in einer Zahl 
von je 8 vorhanden und einander ziemlich parallel 
sind ; sie laufen in einem Winkel von 45° aus, sind 
nach vorne gebogen und stark bogenläufig. Die Seiten- 
adern sind durch senkrecht stehende feinere Queradern 
verbunden, die voneinander in einem Abstand von 1,5 
bis 2 mm laufen. In ihrem Laufe sind sie leicht gebrochen. 
Diese Merkmale sind auch für die angeführte rezente 
Art charakteristisch. 


Der Abdruck dieser fossilen Art befindet sich in 
der Sammlung des Dobö Istvän-Museums in Eger unter 
der Nummer 56. 1318. 

Lyonia ovalifolia (Warr.) DRUDE ist ein in Ostasien 
von Japan bis zu den Himalayas verbreiteter laubwer- 
fender Strauch. Seine genaueren Standortsbedürfnisse 
sind leider nicht bekannt. 


Vaceinium myrsinaefolium Unc. Syll. plant. foss. 
III. (1866) 38, t. XII. 6; in Denkschr. Akad. Wiss. 
Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 10, t. III. 5. 

Ein kleines, elliptisches, am Grunde keilförmiges, 
an der Spitze abgerundetes Blatt. Aderung undeutlich. 
Wurde aus Abaüjszäntö angegeben. 


Die Gattungen Andromeda und Leucothoe 


Unter dem Gattungsnamen Andromeda wurden 
auch aus dem ungarischen Sarmatien mehrere Arten 
angeführt, die dann größtenteils in die Gattung Leucothoö 
versetzt worden sind. Die Einreihung scheint in keinem 
Falle überzeugend zu sein. 


Andromeda protogaea UngG. Foss. Fl. v. Sotzka 
(1850) 43, t. XXIII. 2, 3, 5, 9; HEER, Fl. tert. Helv. 
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III. (1859) t. CI. 26. Leucothoe protogaea Unc. ex Schimper 
Traite III. (1874) 4. 

Unter diesem Namen wurden langgestielte lanzett- 
liche Blätter beschrieben. 


Andromeda tristis Unc. Syll. plant. foss. III. (1865) 
36, t. XII. 12. 

Nach ScHImPER 1. c. soll diese Art mit der Vorigen 
identisch sein. 


Andromeda weberi AnpräÄ, ex Err. Foss. Fl. v. 
Tokay (1853) t. I. 1. 

Auch dieses Blatt ist langgestielt und dürfte mit 
A. protogaea Ung. ebenfalls identisch sein. 


? Andromeda vulcanica Ert. — Foss. Fl. v. Tokay 
(1853) t. II. 2 — ist ein problematisches Blatt bzw. 
Blättchen, aber sicher nicht in die Familie der Ericaceae 
gehörend. 


Erica sp. (Taf. LVI. 3). 
Sehr kleine schmal-lanzettliche, 
Blätter liegen aus Bänhorväti vor. 


Arbutus cfr. unedo L. (Abb. 230, Taf. LVIH. 3). 
Wir besitzen aus der oberen Grube von Bänhorväti 
ein Blattfragment, welches in der Aderung und dem 
Blattrand die Eigenschaften des Erdbeerbaumes trägt. 
Der Mittelteil des Blattes ist vorhanden, 3,5 cm breit, 


splitterförmige 


Abb. 230 Arbutus efr. unedo L. Bänhorväti 


am Rande unregelmäßig sehr fein gezähnelt. Die Haupt- 
ader ist sehr kräftig, die Seitenadern fein, aber am 
Abdruck sehr deutlich. Sie gehen in verschiedenen Ab- 
ständen und in einem verschiedenen Winkel aus, ihr 
Lauf ist ziekzackig, gegen den Blattrand zu verästeln 
sie nach außen, die Ästchen laufen gegen die Zähne 
aus, ohne aber in die Zähne zu gelangen, da sie hart am 
Blattrand zurückbiegen und anastomosieren. Die Aderung 
ist so überzeugend, daß die Zugehörigkeit des Abdruckes 
zur obigen Art keinem Zweifel unterliegt. 

Arbutus unedo L., der Erdbeerbaum, ist ein Strauch, 
zwar wird er in Irland zu einem 5 m hohen Baum. Er 
ist ein Macchienstrauch, immergrün, meidet aber das 
sehr trockene Klima. Er ist der gegen Norden am weite- 
sten reichende Macchienstrauch. 


Abb. 231. Clethra sp. Felsötärkäny 
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Clethraceae 


Aus Felsötärkäny wurde ein Fruchtstand unter 
diesem Gattungsnamen beschrieben, aber spezifisch 
nicht benannt (CZIFFERY, 1956, 236, t. VII. 9). Er ist 
traubenförmig mit dichtstehenden, kurz gestielten, 
kugelrunden Früchten. Der Fruchtstiel ist zurückgebogen. 
Der Fruchtstandstiel und die Achse sind kräftig, so 
daß die Traube aufrecht stand. Der Fruchtstand konnte 
mit keiner lebenden Art in nahe Verwandtschaft ge- 
bracht werden. Soviel ist sicher, daß die zu uns am 
nächsten verbreitete Art, d.h. Clethra arborea L. aus 
den Kanaren nicht in Betracht kommt. 


Clethra sp. infructescentia (Abb. 231, 232). 

Aus Felsötärkäny liegen zwei Bruchstücke solcher 
Fruchtstände vor. Sie liegen in der Sammlung des 
Naturhistorischen Museums unter den Nummern 19556 
und 19582. 


Abb. 232. Cleihra sp. Felsötärkäny 


M onocotyledoneae 
Alismataceae 


Echinodorus atavus ANDREÄNSZKY, n. sp. (Abb. 
233). 

Folium solum ex parte minore notum, maximum, 
in ambitu verisimiliter ovato-triangulare, basi profunde 
et aperte cordatum, sinu rotundato, margine integer- 
rimum. Folii solum lobus basalis adest. Nervatio palmata, 
nervus principalis lateralis in lobum exeuns refractus, 
bifurcatus, rami prorsum arcuati et marginem laminae 
in longo tractu sequentes. Nervus principalis interior 
valde prorsum arcuatus et mox cum nervo exteriore 
parallelus. Nervi principales cum nervis secundariis 
pluries refractis, ad nervos prineipales perdendicularibus, 
inter se 1—1,5 em distantibus conjuncti. Nervi debiliores 
retem laxum formantes. Folium eis generis Echinodorus 
simillimum, ab eis nervis nervos principales conjungenti- 
bus minus crebris differens. 

In tuffis rhyolitieis sarmatieis ad pagum Balaton, 
Comit. Borsod, in loco Dellö dieto. Holotypus in collec- 
tione Musei Hist. Nat. sub No. 20485. 

Obwohl vom Blatte nur ein Bruchteil zur Ver- 
fügung steht, kann mit Sicherheit festgestellt werden, 
daß es sich um ein Blatt der Alismataceen handelt, 
so in erster Linie um die Verwandtschaft der Gattung 
Echinodorus. Das Bruchstück stellt den Lappen eines 
tief herzförmigen, großen Blattes dar, das über 2 dm 
lang und etwa 2 dm breit war. Die Spreite selbst war 
sicherlich dünn und zart beschaffen, die Aderung dagegen 
ist kräftig, so daß sie bis auf die kleinsten Einzelheiten 
deutlich ist. Unter den Herbarexemplaren des Echino- 
dorus rostratus Nurt. mit der Bezeichnung E. macro- 
phyllus, liegt ein Exemplar aus dem tropischen Amerika, 
dessen Blätter unserem fossilen Blatt sehr ähnlich 


sind, nur sind, wie wir es in der Diagnose bemerkten, 
die feineren Nerven am rezenten Exemplar viel dichter. 
Die Blätter des E. rostratus NuTT. selbst, aus Nordamerika 
sind viel kleiner und nicht tief herzförmig. Soviel kann 
angenommen werden, daß es sich um eine Wasser- 
bzw. Sumpfpflanze tropischer Verwandtschaft handelt. 
Der Abdruck ist eingerollt und mit Tuff ausgefüllt. Der 
einbettende Tuff war also im Moment der Einbettung 
in reger Bewegung. 


Es ist ein großes Musaceenblatt, das natürlich 
immer in Bruchstücken zutage gefördert wird. Nachdem 
aber die Reste dieser Art in Felsötärkäny ziemlich 
häufig sind, konnten die Merkmale ziemlich gut zusam- 
mengestellt werden. Es handelt sich um ein längliches 
Blatt, das etwa 30 cm breit war. Die Hauptader war 
überaus dick und breit. Die Seitenadern waren einander 
parallel, sehr dicht, gegen den Rand des Blattes zu 
nach vorne gebogen und randläufig. Jeder dritte bzw 


Abb. 233. Echinodorus atavus ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton 


Potamogetonaceae 


Potamogeton inquirendus Kov. in Arb. Geol. 
Ges. Ung. 1 (1856) 16, t. 1. 4. 
Nach der Abbildung ein Stengelstück mit dem 


Grunde einiger Blätter. 


Potamogeton fenzli Kov. in 
Ung. 1 (1856) 48, t. I. 7. 
Der Blattgrund eines Blattes mit paralleler Ner- 


vatur. 


Arb. Geol. Ges. 


Potamogeton wieseri Kov. in Arb. Geol. 
Ung. 1 (1856) 47, t. 1. 8. 

Ein lineal-lanzettliches Blatt mit paralleler Ner- 
vatur. Kann ebensogut der Abdruck eines Gramineen- 


blattes sein. 


Ges. 


Potamogeton cuspidatus Err. Foss. Fl. v. Tokay 
(1853) 789, t. 1. 8. 

Ein kurzes lanzettliches Blatt. Abbildung nichts- 
sagend. 


Musaceae 


Musophyllum tärkänyense BuBIk, in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44, 1 (1957) 52, Diagnose 177, Fig. 19 
(Taf. LIX.). 


fünfte Nerv ist stärker und tritt schärfer hervor (s. die 
Photographie!) Sie sind voneinander etwa 4 mm ent- 
fernt. 

Diese Musacee wuchs im Inneren eines dichten 
und schattigen Waldes unter einem Mikroklima mit 
hoher Feuchtigkeit und auch unter einer ausgeglichenen 
Temperatur. Ob die Pflanze einjährige oberirdische 
Sprosse entwickelte oder ein Phanerophyt war, ist uns 
unbekannt. Sie war unbedingt krautartig, und so konnten 
in Felsötärkäny im Waldinneren keine solchen niedrigen 
Temperaturen herrschen, ura so großen und besonders 
großblättrigen krautartigen Pflanzen während des 
Winters verhängnisvoll gewesen zu sein. 


Marantaceae 


Donacites erdöbenyensis CzZiFFERY, in Annal. Inst. 
Geol. Publ. Hung. 44, 1 (1955) 31, Diagnose 164, Fig. 7 
(Abb. 238). 

Ein kleines, einer Vogelfeder ähnliches Blatt mit 
einem starken Mittelnerv und sehr dichtstehenden, 
parallelen, unverzweigten Seitennerven. Es war nur 
einige em lang (die Länge ist am Bruchstück genau 
nicht festzustellen) und 1,5—2 cm breit, also viel kleiner 
als das Blatt von Donax arundastrum Lour. aus dem 
tropischen Südostasien, mit der wir es vergleichen. 
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Es wurde aus Erdöbenye beschrieben, ein gleicher 
Rest kam aber seitdem auch aus Bänhorväti zum 
Vorschein. 


Gramineae 


Von Gramineen kennen wir sehr viele Reste, nur 
können sie der Spezies, oft aber auch dem Genus nach 
nur in den seltensten Fällen besiimmt werden. Wir 
kennen Schilfrohrarten und Gramineen mit schmaleren 
und leicht verwelkenden Blättern. 


Smilacaceae 


Außer den Palmen liefern die Smilax-Arten unter 
den Monocotylen die wertvollsten und am besten 
bestimmbaren Reste. Folgende Arten wurden aus dem 
ungarischen Sarmatien nachgewiesen : 


Smilax hyperborea Unc. in Denkschr. Akad. Wiss. 
Wien, math. naturw. Kl. 30 (1869) 5, t. I. 5 (Seitenzahl 
des Separatabdruckes). 

Ein elliptisches Blatt, 8 cm lang und 6,2 cm breit, 
fünfnervig. 


Abb. 234. Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, Säly 


Phragmites oeningensis A. Br. — in Stizenb. 
Verz. 75; Heer, Fl. tert. Helv. I. (1855) 64, t. XXIL. 5; 
XXIV; t. XXVI. 2/b; t. XXIX. fe: 

Unter diesem Namen fassen wir alle Schilfrhizome 
von einer geringeren Dicke und die schilfartigen Blätter 
zusammen, die mit Ph. communis Trın. übereinstimmen. 


Arundo goepperti (Münst.) HEER — Fl. tert. 
Helv. I. (1855) 64, t. XXI. 3 et t. XXIII. — Culmites 
goepperti Münsr. Beitr. V. 103, t. III. 1—3 (Taf. LVII. 3). 

Unter diesem Namen führen wir die dickeren 
Schilfrhizome an, auf denen auch der Ausgangsort der 
Wurzeln angedeutet ist. 


Poacites sp. 
Eine Sammelgattung für die Gramineenblätter 
von der Form der Blätter z. B. von Poa. 


Abb. 235. Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, Bänhorväti 
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Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist. 
Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 7 (1956) 228, Fig. 5 (Abb. 
234, 235, Taf. LVII. 4). 

Unter diesem Namen wurde ein abgeplattet rund- 
liches Blatt von 7,5—8 em Länge und 9 cm Breite 
beschrieben, das ebenfalls 5nervig ist. Dieses Blatt, 
das in der Sammlung des Dobö Istväan-Museums in Eger 
liegt und die Nummer S 30/42 trägt, stammt aus Säly. 
Seitdem wurden aus Säly selbst und aus Bänhorväti 
solche Smilax-Blätter gefunden, die kreisrund oder, wie 
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Abb. 236. Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY, Bujäk 


das Blatt Sm. hyperborea Unc., stehend elliptisch sind, 
obwohl kleiner als die schon früher bekannten. Ein 
vollständig erhaltenes Blatt aus Bänhorväti— Veröbänya, 
das die Nummer 23526 trägt, ist nur 3,2 cm lang und 
2,7 cm breit. Diese kleineren Blätter sind nur dreinervig, 
nur die zusammenfließenden Äste der äußeren Nerven 
bilden beiderseits je einen Randnerv, der aber viel schwä- 
cher ist als die drei inneren. Nach der Ähnlichkeit der 
Formen ist anzunehmen, daß all diese Blätter zu ein 
und derselben Art gehören und ihnen der Name Sm. 
hyperborea UnG. zukommt. 


Smilax grandifolia (Ung.) HEER, Fl. tert. Helv. I. 
(1855) 82, t. XXX. 8. Smilacites grandifolia Un. Chlor. 
protog. (1847) 129, t. XL. 3. 

Ein Blatt, das der Sm. aspera L. aus dem Mittel- 
meergebiet entspricht, aber glattrandig ist. 


Abb. 237. Smilax cfr. oldhami Mıo. Balaton 


Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY, in Annal. Hist. 
Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser 7. (1956) 228, t. V. 19. 
(Abb. 236, Taf. LVII. 5). 

Das Blatt ist in Form der vorigen, aber besonders 
dem Blatt der Sm. aspera L. sehr ähnlich, am Rande 
aber gezähnt. Es stammt aus Bujäk. 


Smilax cfr. oldhami Mio. (Abb. 237, Taf. LXI. 2) 

Ein kleines Blatt, das in Konsistenz von den 
übrigen abweicht und weniger derb, wahrscheinlich 
nicht immergrün war. Das Blatt ist schmal oval, an der 
Spitze spitz, am Grunde keilförmig, fünfnervig. Die 
Ähnlichkeit mit den Blättern der nordostasiatischen Sm. 
oldhami MıQ. ist auffallend. Der Blattabdruck liegt 
in der Sammlung des Dobö Istvän-Museums in Eger 
unter der Nummer Ba 203/a. 


Araceae 


Aroites tällyänus Kov. in Arb. Geol. Ges. Ung. 1 
(1856) 48, t. I. 1, 1/a. 


Ein spadix einer Aracee. 


Araceaephyllum sp. gen. collectivum novum e 
familia Aracearum. (Taf. LXI. 1, 3). 

Folium incompletum, sagittato-triangulare, basi 
subreetum, parum emarginatum, lobis divergentibus, 
obtusis, lateribus concavis, apice ignoto, folium ca. 
3,5—4 cm longum, 3 cm latum. Nervus principalis 
rectus, nervi laterales in angulo aperto, 70—80° orti, 
paralleli, simplices, ad marginem folii arcuati, campto- 
dromi. In ambis lateribus 10 adsunt. Nervatio tertiaria 
ad nervos laterales perpendicularis, inconspicua. 

In stratis sarmaticis ad Bänhorväti; typus in 
colleetione Musei Hist. Nat. sub No. 17667. 


Das Blatt ist zweifellos ein Araceenblatt. Einige 
Arten der Tropengattungen Homalonema und Philo- 
dendron haben ähnlich geformte und geaderte Blätter, 
die aber viel größer sind als unser fossiles Blatt. Diese 
Blattform ist außer Bänhorväti auch aus Balaton 
bekannt geworden. 


Palmaceae 


Phoenicites sp. I. (Taf. LX., LXI. 4, LXII). Mit 
dieser Bezeichnung führen wir die Palmenblattabdrücke 
aus den Bausteinen der Szelecsi-Brücke, ferner jene aus 
Bujäk auf. Die Fiedern stehen nicht gedrungen, sondern 
in einem gewissen Abstand voneinander. Dieser Abstand 
beträgt aber weniger als die Breite der Fiedern. Der 
Abstand der Fiedern beträgt beim Blatt aus den Bau- 
steinen 2,8 cm, die Fiedern selbst sind 1,8—2,5 cm 
breit, so bleibt nur ein Abstand von 0,5—1 cm 
zwischen den Fiedern. Die Fiedern sind konduplikat. 
Der Rhachis ist etwa 1 cm dick. Der Winkel, in dem 
die Fiedern zur Achse stehen, beträgt oben 50—60°, 


Abb. 238. Donarcites erdöbenyensis CzIFFERY, Erdöbenye 


im unteren Teil 70—80°. Am Grunde verschmälern sich 
die Fiedern und sitzen mit einer ganz schmalen Basis 
an der Blattachse. Sie sind ganzrandig. Die Dimensionen 
und Beschaffung der Palme aus Bujäk mochten dieselben 
gewesen sein, nur hier kennen wir den Rhachis nicht. 
Das Blatt aus der Szelecsi-Brücke war ca. 30 cm breit, 
ihre Länge ist unbekannt. 


Phoenieites sp. II. 

Das Palmenblatt aus Nögrädszakäl ist schlecht 
erhalten und ihm fehlt ebenfalls die Blattachse. Die 
Fiedern sind 2 cm breit und berühren sich mit ihren 
Rändern. 

Die Palmenreste aus Miköfalva sind so schlecht 
erhalten, daß man aus ihnen nichts herauslesen kann, 
als daß es sich um eine Fiederpalme handelt. 


Typhaceae 


Typha sp. Die Kolbenrohrblätter können auf 
Grund ihrer transversalen Leisten zwischen den Längs- 
nerven leicht erkannt werden. 


Cyperaceae 


Cyperites tertiarius UnG. 
Ein nichtssagender Rest. 


Carex sp. 

Reste aus Bänhorväti, die mit den Blättern rezenter 
Carex-Arten eine große Ähnlichkeit aufweisen. 

Die unter den Namen Culmites arundinaceus ETT., 
Bambusium trachyticum Kov. angeführten Reste sind 
in den oben angeführten Formen inbegriffen, so daß 
wir uns mit ihnen hier nicht befassen wollen. Alle mono- 


183 


kotylen Reste, mit Ausnahme der Familien Smilacaceae, 
Araceae und Palmaceae, sind minderwertig und sie 
tragen zur Lösung der Fragen der Florengeschichte 
und Ökologie der fossilen Flora kaum bei. 


Pflanzenreste unsicherer systematischer Stellung 
Fructus sp. I. (Taf. LXVIII. 4). 


Aus Miköfalva liegt der Rest einer Frucht bzw. eines 
Fruchtstandes vor, der ursprünglich beinahe kugelrund, 
nur an der Spitze sehr kurz verschmälernd und abgestutzt 
und mit Schuppen bedeckt war. Durchmesser 18 mm. 
Die Schuppen laufen in einen Dorn aus, die im Gestein 
tiefe Einsenkungen zurückgelassen haben. Außer dem 
Abdruck liegt auch der größte Teil des die Höhlung 
ausfüllenden Gesteins abgeplattet in unseren Händen, 
der natürlich die positive Skulptur zeigt. Auf diesem 
Steinkern sind die dornigen Anhängsel der Schuppen 
weniger deutlich sichtbar. Am Basalteil sind die Schuppen 
flacher. Daß wir es mit der beschuppten Hülle eines 


184. 


Kompositeenblütenstandes zu tun hätten, ist unwahr- 
scheinlich, eben wegen des vorhandenen Steinkerns. 
Eher können die Früchte einiger Palmengattungen zum 
Vergleich in Betracht kommen. Schuppen mit zurück- 
geschlagenen Dornen hat z. B. die Gattung Zalacca. 


Fruetus sp. II. (Taf. LXVT. 2). 

Eine Doppelfrucht mit halbkreisförmigen Hälften, 
im unteren Teil beider Hälften mit je einer Ausstülpung. 
Es ist also möglich, daß der Fruchtknoten ursprünglich 
vierblättrig war, zwei von ihnen kamen aber nicht zur 
völligen Ausbildung. Es erhebt sich also die Frage, ob 
es sich nicht um Palmenfrüchte vom Phytelephas- 
Typus handelt? 

* 


Die hier besprochenen sarmatischen Pflanzenarten 
werden nach ihren Verwandtschaftsverhältnissen, ihrer 
Ökologie, Zönologie und ihrem Vorkommen in unseren 
Einzelfloren auch tabellarisch angeführt (s. Tabelle I). 


DRITTER TEIL 


ME £ 
a ie 


FLORA UND VEGETATION 


1. Allgemeine Schilderung 


Bei der Bearbeitung der rezenten Flora 
eines Bereiches, genauer eines pflanzengeo- 
graphisch einheitlichen Gebietes haben wir nur 
räumlich bedingte Unterschiede zu vermerken. 
Wenn wir aber die Flora eines Bereiches in 
einem gewissen Zeitabschnitt verfolgen, abge- 
sehen davon, ob der betreffende Bereich pflan- 
zengeographisch einheitlich ist oder nicht, 
stoßen wir nicht nur auf räumliche, sondern 
auch auf zeitliche Unterschiede. So ist es nicht 
leicht, über die Sarmatflora Ungarns ein ein- 
heitliches Bild zu entwerfen. 

Die floristische und ökologische bzw. 
zönologische Beschreibung der Flora und Vege- 
tation eines geologischen Zeitabschnittes, wo 
die Verhältnisse von Stelle zu Stelle und an 
einer jeden Stelle von Zeit zu Zeit wechseln, 
umfaßt dennoch dieselben Gegenstände wie 
die einer rezenten Flora : die Lage, das Klima, 
den Boden des betreffenden Bereiches, seine 
Flora, d. h. den Pflanzenschatz, den wir nach 
mehreren Gesichtspunkten einer Analyse unter- 
werfen, endlich die Vegetation, die Verhältnisse 
des gesellschaftlichen Lebens. All diese Eigen- 
schaften müssen aber nicht nur im statischen, 
sondern auch im dynamischen Sinne erörtert 
und ihre Phylogenie ermittelt werden. 

All diese Fragen treten hier der rezenten 
Flora gegenüber um eine Dimension, die Zeit, 
erweitert auf. Dies bezieht sich auch auf die 
historischen Probleme. Wenn wir nämlich eine 
heutige Flora geschichtlich untersuchen, stehen 
wir nur jenen Ereignissen gegenüber, die den 
heutigen Stand der Flora und Vegetation und 
nicht eine lange Reihe aufeinanderfolgender 
Floren bedingen. Wir sind bei der Flora eines 
geologischen Zeitabschnittes gezwungen, auch 
die Unterschiede unter den Floren der einzel- 
nen Zeitpunkte phylogenetisch zu begründen. 

Die Probleme, die dabei auftauchen, kön- 
nen nicht in einem einzigen Kapitel behandelt 
werden. Wir müssen zuerst die Einzelprobleme 
analysieren und dann eine Zusammenfassung 
sämtlicher Probleme geben, Den vorangehenden 


Hauptteil widmeten wir der Besprechung sämt- 
licher aus Ungarn bisher bekannt gewordener 
sarmatischer Pflanzenarten. Wir erörterten 
dortselbst unsere Auffassung über ihre Ab- 
stammung, ihre Geschichte und ihr künftiges 
Schicksal. Nach der im vorliegenden Kapitel 
geplanten allgemeinen Schilderung werden die 
Floren der verschiedenen Fundorte einzeln 
behandelt. Diese Behandlung wird alle Pro- 
bleme der Floren- und Vegetationsschilderung 
umfassen. 

Die Flora eines Fundortes, d. h. die ur- 
sprüngliche Flora eines mehr oder minder aus- 
gedehnten Bereiches, besteht immer aus mehr 
oder weniger gut umschriebenen Arten. Bei 
einer jeden Flora müssen wir diese Arten näher 
ins Auge fassen. Ihre morphologischen Eigen- 
schaften berichten über ihren Platz im Pflanzen- 
system. Damit können wir bestimmen, ob sich 
diese Pflanze in der rezenten Flora vorfindet 
cder nicht. Im ersten Falle kennen wir ihre 
ökologischen Ansprüche genau und sehr oft 
auch ihr zönologisches Verhalten. Im zweiten 
Falle sind wir gezwungen, uns all diese Eigen- 
schaften nach den Eigenschaften der nächst- 
verwandten Art vorzustellen. 

Sodann werden wir eine jede Flora nach 
den sog. geographischen Elementen analysieren. 
Für jede Art wird festgestellt, wo sie oder ihre 
Nächstverwandte zur Zeit verbreitet ist. Diese 
regionale Verwandtschaft wird prozentual 
berechnet. 

Die regionale Verwandtschaft verrät schon 
vieles über die Ökologie der Gesamtflora. Es 
ist nämlich klar, daß die ökologischen Verhält- 
nisse denen jener Gebiete am ähnlichsten sein 
müssen, mit welchen die Flora die engste Ver- 
wandtschaft aufweist. Genauer werden die 
klimatischen Verhältnisse aus dem Anspruch 
der einzelnen Arten zahlenmäßig ermittelt. 
Die Sarmatstufe weist während ihrer Dauer so 
große Änderungen in den klimatischen Werten 
auf, daß es keinen Zweck hätte, diese Werte 
für das Sarmat im allgemeinen zu berechnen. 
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Wir werden diese Berechnungen auf einige 
wichtigere Einzelfloren beschränken. 

Die erheblichen Wandlungen der klima- 
tischen Faktoren mit dem stetigen Wechsel 
des gesellschaftlichen Lebens verursachen im 
Antlitz der Pflanzendecke, in der Zonierung 
der einzelnen Gesellschaften, in der Ökologie 
und in allen weiteren Eigenschaften der Flora 
so tiefgreifende Unterschiede, daß wir nur ein 
sehr allgemeines und unsicheres Bild über die 
Gesamtflora der ganzen Stufe darreichen 
können. Des öfteren werden wir uns auf die 
Bestimmung der ökologischen Grenzen be- 
schränken. 

Die allgemeine Lage unserer Sarmat- 
floren wechselte nur von Zeitabschnitt zu Zeit- 
abschnitt. Von Fundort zu Fundort konnten 
keine größeren Unterschiede bestehen, da die 
Fundorte zueinander nahe liegen. Die geographi- 
sche Lage, d. h. die Entfernung von größeren 
Wasserflächen des Sarmatischen Meeres, die 
wahrscheinlich stetig wechselte, verursachte im 
Klima nur geringe Unterschiede. Das Sarma- 
tische Meer war nämlich ein Binnenmeer. Die 
Entfernung vom Atlantischen Ozean wechselte 
nicht in einem so hohen Maße, daß dies in der 
Flora und Vegetation bedeutende Veränderun- 
gen verursachen hätte können. Nach der neue- 
sten Auffassung (SCHWARZBACH, 1950) änderte 
sich auch die geographische Breite während 
dieser Stufe kaum oder überhaupt nicht. 

Die Änderungen im Klima, die aus der 
Flora und Vegetation ganz deutlich zu entneh- 
men sind, haben daher andere Ursachen, die 
uns noch nicht genau bekannt sind. Wahrschein- 
lich war der Wandel im Klimacharakter in erster 
Linie die Funktion der allmählichen Zusammen- 
schrumpfung des Tropengürtels. Mit dem Rück- 
zug der klimatischen Grenzen gegen Süden geriet 
unser Gebiet in verschiedene klimatische Gürtel, 
und der Klimacharakter war dadurch einem 
allmählichen Wandel ausgesetzt. Der Klima- 
charakter wirkt auf das Antlitz der Vegetation 
und auf die Zusammensetzung der Flora überaus 
stark ein. Dabei nahm die Temperatur allmäh- 
lich ab, aber auch Störungen können bei dieser 
Abnahme beobachtet werden. Die Nähe der 
einzelnen Fundorte zueinander läßt uns keine 
bemerkenswerte Unterschiede in der Temperatur 
annehmen, höchstens in verschiedenen Meeres- 
höhen. Die Niederschläge konnten aber einer 
gewissen Schwankung von Fundort zu Fundort 
ausgesetzt gewesen sein. 

Die Temperaturverhältnisse können im 
großen und ganzen folgendermaßen angegeben 
werden : Am Anfang des Sarmats belief sich 
die Temperatur auf etwa 17° GC im Jahres- 
durchschnitt. Die allgemeine Abnahme dieser 
Temperatur bis zum Ende der Stufe machte 
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etwa 2° C. aus, sie sank also auf 15° C. Unter- 
dessen wuchsen die Jahresschwankungen (Unter- 
schied zwischen der Durschschnittstemperatur 
des wärmsten und kältesten Monats) von 17° 
C auf 20° C. Es gab Zwischenzeiten, wo die 
Jahrestemperatur bedeutend niedriger war und 
auf etwa 13° C herabsank. Absolute Minima 
unter —10° C kamen wahrscheinlich über- 
haupt nicht vor. Fröste gab es wahrscheinlich 
jedes Jahr am Anfang des Sarmats, unbedingt 
jedes Jahr aber nur während drei Monaten am 
Ende. Die durchschnittliche Zahl der frostfreien 
Tage wechselte wahrscheinlich nicht stark und 
belief sich auf 250 bis 300. 

Die jährliche Niederschlagsmenge schwank- 
te in einem höheren Maße, als wir es aus den 
wenigen gut bekannten Floren berechnen kön- 
nen. Doch ist es nicht wahrscheinlich, daß sie je 
dauernd unter 700 mm sank. Die höchsten 
Niederschlagsmengen durften etwa 2000 mm 
erreicht haben. Die Niederschlagsmenge war 
sicherlich auch von der Orographie des Gebietes 
abhängig. Die Westabhänge der Gebirge gelang- 
ten zu höheren Niederschlägen als die Ostab- 
hänge. 

Die Regenverteilung verweist auf zwei 
Typen und auf einen allmählichen Übergang 
zwischen diesen. Am Anfang herrschten Winter- 
regen, und der Sommer war wenigstens drei 
Monate lang beinahe völlig regenlos. Später 
fiel auch während des Sommers genügender 
Niederschlag. Endlich entwickelte sich ein 
Klima mit gleichmäßiger Regenverteilung. 
Über die herrschende Windrichtung wissen wir 
nichts, doch ist es wahrscheinlich, daß die West- 
winde herrschten. 

Die Meereshöhe macht sich nur in wenigen 
Floren fühlbar. An höheren Standorten kam es 
zu niedrigeren Temperaturen und zur Minde- 
rung der Extreme. Der Höhenunterschied, der 
sich in den Floren merken läßt, machte aber nur 
einige Hunderte und nicht Tausende von Metern 
aus. Im großen und ganzen können wir mit einer 
der heutigen ähnlichen Orographie rechnen. 
Im heutigen Gebiet, wo die Fundorte liegen, 
erreichen die Höhenunterschiede 1000 m nicht. 
Die Karpaten und ihre Ausläufer, die damals 
eine ähnliche Höhe haben mochten, wie heute, 
oder auch höher waren, blieben außerhalb 
unseres Bereiches. Die Temperaturabnahme 
wegen der Höhenlage konnte also kaum mehr 
als 4° C betragen. 

Das Gelände, wo die Fundstätten liegen, 
ist heute hügelig bis gebirgig, nirgends ein Flach- 
land. Dies dürfte im allgemeinen auch für das 
Gelände im Sarmatikum richtig sein. Wie wir sehr 
oft sehen werden, haben wir viel reichlichere 
Angaben über eine Talflora als über die Flora 
der Bergrücken oder Hügelhöhen, 


Die Flora der Sarmatstufe ist in ihrer Masse 
schon holarktisch. Echte tropische Arten ken- 
nen wir aus der Laubkronenschicht keine mehr. 
Die niedrigere Strauchschicht und die Kraut- 
schicht bewahrte aber höchstwahrscheinlich 
noch mehrere tropische Elemente. Holzarten 
tropischer Verwandtschaft gibt esnoch ziemlich 
viele, besonders im unteren Sarmat. Sie können 
aber nur als subtropisch betrachtet werden, 
erstens weil sie solche Temperaturminima er- 
tragen, die für die Tropenelemente verhängnis- 
voll sind, zweitens nicht die Lebensform der 
Bäume des tropischen Regenwaldes, des Mon- 
sunwaldes oder der tropischen Savanne auf- 
weisen. Wirkennen nämlich nur lorbeerblättrige, 
hartlaubige und sommergrüne Laubbäume 
bzw. Sträucher, ferner Nadelbäume. Tropische 
immergrüne oder wintergrüne Holzarten haben 
keine Spuren zurückgelassen. 

Betreffs der regionalen Verwandtschaft 
finden wir gut entwickelt das nordamerikanische 
und ostasiatische, das mediterrane und vorder- 
asiatische, schwächer entwickelt das paläo- 
tropische und ganz schwach das neotropische 
und das australische Element. Das mitteleuro- 
päische Element fehlt zu Beginn der Stufe, um 
dann anfangs allmählich, am Ende rasch zuzu- 
nehmen. 

Wir sind noch weit davon entfernt, aus 
den im Material eines Fundortes zusammen- 
gehäuften Resten die einzelnen Pflanzengesell- 
schaften genau zu trennen und zu umgrenzen. 
Erstens handelt es sich beinahe ausnahmslos um 
Reste von Holzpflanzen ; die Stauden und 
Kräuter, die sehr oft Charakterarten der Wald- 
gesellschaft sind, sind unter den Resten nur 
sehr selten vertreten. Zweitens kennen wir bei 
vielen fremdländischen Holzarten ihr zönolo- 
gisches Verhalten nicht. Assoziationen können 
nur in den seltensten Fällen bestimmt werden, 
und wir müssen uns auf die Beschreibung und 
Umgrenzung von größeren Gesellschaftsein- 
heiten bzw. Gesellschaftstypen beschränken. 
In der Sarmatflora leben immer Arten sehr 
verschiedener regionaler Verwandtschaft zu- 
sammen. Es wäre also gewagt, diesen zusam- 
menlebenden Sippen die Fesseln einer Assozia- 
tion aufzwingen zu wollen. 

In den meisten Fällen spielen bei der Fest- 
stellung der Sarmatgesellschaften keine Charak- 
terarten bzw. Leitarten, sondern nur ökologi- 
sche Typen eine entscheidende Rolle. 

Nachdem wir beinahe ausschließlich nur 
solche Gesellschaften vor uns haben, deren 
oberste Schicht aus Holzpflanzen besteht, ist 
zur Beurteilung des Vegetationstyps die Lebens- 
form der Laubkronenschicht ausschlaggebend. 
Die echten Tropenbäume, also jene des tropi- 
schen Regenwaldes und des Monsunwaldes kom- 


men, wie wir schon betonten, in unserem Sarmat 
nicht mehr vor. Es sind folgende Lebensformen 
vertreten: die lorbeerblättrigen, die hart- 
laubigen, die sommergrünen Laubbäume, 
sodann die Nadelhölzer. Unter den letzteren 
unterscheiden wir vier verschiedene Typen, die 
laubwerfenden, wie Taxodium und Glyptostrobus, 
solche die ein stark ausgeglichenes Klima bean- 
spruchen und so den lorbeerblättrigen gleich- 
gestellt werden können, solche, die die Ökologie 
der hartlaubigen Holzarten teilen und endlich 
die Nadelhölzer der kühlen und extremen 
Klimate. Von den letzteren haben wir aus dem 
Sarmat keine positiven Kenntnisse. 

In unserem Sarmat überwiegen die sommer- 
grünen Laubbäume und Sträucher. Die „ae- 
stilignosa” sind also allen übrigen Waldgesell- 
schaften überlegen. Die übrigen Typen kommen 
nie inreinen Beständen vor, sondern in Mischwäl- 
dern, die aus Holzarten verschiedener Lebens- 
formen bestehen. 

Das Antlitz des Waldes wird aber nicht 
nur durch die Verteilung der Lebensformen, 
sondern auch durch die Wuchsform und die 
Höhe der einzelnen Bestandteile, d.h. derBäume 
und Sträucher bestimmt. Besonders die Schich- 
tung der Laubkronen- und Strauchzone, die 
Geschlossenheit der oberen Schichten und damit 
die Beleuchtungsverhältnisse im Waldinneren, 
sind Funktionen dieser Eigenschaften. Wir 
kennen in unserem Sarmat Laub- und Nadel- 
bäume von riesigem Wuchs, so Sequoia, Lirio- 
dendron, Platanus, Liquidambar usw. All diese 
Bäume ragen aus der niedrigeren Laubkronen- 
schicht weit heraus. Dabei geben aber Sequoia 
und Liriodendron keinen bedeutenden Schatten, 
nachdem sie kleinkronig sind und in den Misch- 
wäldern nur vereinzelt wachsen. Liquidambar 
und Platanus sind Elemente der Auenwälder 
und nicht der Mischwälder. Dann gibt es mehrere 
Laubholzarten von zwar nicht riesigem, aber 
doch ansehnlichem Wuchs, die mehr oder 
weniger geschlossene Bestände bilden und damit 
für Schattenarten günstige Standortsverhält- 
nisse schaffen. In der Kaolinflora von Mäd z. B. 
war Ulmus drepanodonta GrUB. häufig. Sie ist 
die Schwesterart der U. americana Mcnx., die 
die hochwüchsigste unter allen Ulmen ist und 
große Blätter besitzt. Im Schatten dieser Ulmen- 
art erscheinen die schattenliebenden Acer 
monoides Star. und Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
HEER usw. 

Die Gesellschaftseinteilung, die wir hier ver- 
suchen, muß alle diese Momente vor Augen 
halten. Sie ist in erster Reihe auf die Feuchtig- 
keitsverhältnisse des Bodens gegründet. In 
dieser Hinsicht kennen wir im Sarmatikum 
Bruch- oder Sumpfwälder, Auenwälder, meso- 
phile Wälder und Trockenwälder. Von Wald- 
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steppen besitzen wir keine Beweise. Als Über- 
gang von den Auenwäldern zu den mesophilen, 
figuriert der sog. Talsohlenwald mit Sequoia, 
typus sempervirens. 

Die weitere Einteilung geschieht auf Grund 
der Schichtung des Waldes, der Verteilung der 
einzelnen Blattypen, der Geschlossenheit der 
Laubkronenschicht und der Strauchschicht 
und endlich in wenigen Fällen auf Grund der 
Leitarten. 

Im folgenden geben wir unsere Einteilung 
mit der Bezeichnung des Fundortes, wo der 
betreffende Gesellschaftstypus am schönsten 
entwickelt war. 


Sumpfwälder : Glyptostrobus-Sumpfwald. In 
Föny und Felsötärkäny, am letzteren Fund- 
ort mit Osmunda in der Krautschicht. 
Erlensumpfwald. Mit vielen Weiden, beson- 
dersim Typ Bänhorväti. (Taxodium-Sumpf- 
wald konnte nicht nachgewiesen werden.) 


Auenwälder : Mit dem Vorwiegen von Acer 
trilobatum (STRNBG.) A. Br. Bänhorväti 
und Felsötärkany usw. Mit dem Vorwie- 
gen von Liquidambar. Bujak. Mit dem Vor- 
wiegen der Platane. Mehrere Sandstein- 
floren. 

Mit dem Vorwiegen von Populus balsamoi- 
des GoEPpPp. Nögrädszakäl. 


Talsohlenwald : Mit Sequoia typus sempervirens, 
Libocedrus. Kommt nur in Fragmenten 
vor. 


Einstöckige mesophile Wälder: Schluchtwald 
von (uercus pontica miocenica KuBAÄr. 
Strauchschicht Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
Heer. Nur in Felsötärkäny gut ausgebildet. 
Mesophile Wälder mit einer geschlossenen 
Laubkronenschicht und mit dem Vorwiegen 
von Ahorn- und Ulmenarten. Bänhorväti, 
Sandsteinfloren. Mesophiler Hochwald 
mit dem Vorwiegen von Cercidiphyllum 
crenatum (Unc.) BROWN. 

Mesophile Wälder mit Erlengestrüpp, Säly. 
Im Buschwerk „sibljak”. 

Hochgestrüpp von Cornus und Acer tatari- 
cum L. Nögrädszakäl. 


Bergkoniferenwald mit Sequoia, Typus gigantea. 
Miköfalva. 


Mehrstöckige mesophile Wälder : Femelartiger 
Hochwald mit Koniferen, winterkahlen 
Riesenbäumen (30 m und darüber), mit 
mittelhohen sommergrünen Bäumen (etwa 
20 m), lorbeerblättrigen und sommer- 
grünen Halbbäumen (etwa 10 m) teil- 
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weise immeıigıünen Hochsträuchern und 
einem niedrigeren Strauchwerk. Balaton. 
Magnolienwald mit reichlichem, hauptsäch- 
lich aus lorbeerblättrigen Elementen beste- 
hendem Hochgestrüpp. Mischwald mit 
„laurifruticeta” und „‚Sibljak”. Szelecsi- 


Tal. 
Laurifruticeta. Värpalota. 


Trockenwälder : Hartlaubwälder mit laubwer- 
fenden Laubbäumen gemischt. a. Mit 
Quercus mediterranea Une. und Qu. urophyl- 
la im Vordergrund. Erdöbenye. b. Mit Qu. 
pseudoalnus Ert. im Vordergrund. Bän- 
horvätıi. 


Sommergrüne Trockenwälder mit dem Vor- 
wiegen von Acerdecipiens A.Br. Mäd-Koldu. 
Mit dem Vorwiegen von Quercus Kubinyii 
(Kov.) Czeezorr. Füzerradväny. 


Baumlose Gesellschaften: Nur Sumpfgesell- 
schaften und eine Art von Nanocyperion. 
Klimatische Baumlosigkeit bzw. eine Baum- 
steppe in keinem Falle nachgewiesen. 


Reine Nadelwälder der Niederungen, auch 
solche, wo die Koniferen mit Laubbäumen 
gemischt, aber dech tonangebend wären, konn- 
ten nicht festgestellt werden. Der Talscohlenwald 
war nur fragmentarisch ausgebildet und von 
Laubwaldgesellschaften in den Hintergrund 
gedrängt. Nur im Glyptostrobus-Sumpfwald und 
im Bergkoniferenwald überwogen die Nadel- 
hölzer. Dagegen gab es im Tortonien und im 
Pannon Nadelwälder, aus deren Material 
mächtige Braunkohlenflöze entstanden. Diese 
Wälder waren größtenteils aus Sequoia, typus 
sempervirens, gebildet. Im Bereich unserer 
Sarmatfundorte konnte dieser Gesellschafts- 
typus, wie schon erwähnt, nur in Fragmenten 
nachgewiesen werden. Anderswo mochte er zu 
einer bedeutenderen Entwicklung gelangen. 

Die Laurisilvae mit breiten Blättern sind 
an wärmere Zeiten und an ein überaus ausgegli- 
chenes Klima gebunden und waren in unserem 
Sarmat nirgends typisch entwickelt. Unser 
Sarmat lag schon außerhalb der klimatischen 
Grenzen dieses Vegetationstypus. Ob es sich hier 
um die Polargrenze oder um die kontinentale 
Grenze dieses Vegetationstypus handelt, sei 
dahingestellt. Der nadelblättrige Typus der 
Lorbeerwälder ist aber auch in kühleren Gebie- 
ten verbreitet und unsere Sarmatflora lag bin- 
nen der klimatischen Grenzen dieses Vegetations- 
typus. Nur während kurzer Zeitabschnitte 
waren die Witterungsverhältnisse auch für 
den Koniferentypus der Laurisilvae ungünstig. 


Die hier angeführten Kategorien geben 
nur den Rahmen, in. den mehrere Gesellschaften 
eingefaßt werden. Die weitere Gliederung kann 
nur bei der Beschreibung einiger Einzelfloren 
durchgeführt werden. Schon hier müssen wir 
betonen, daß beinahe eine jede Flora, wenn sie 
auch aus einem einzigen beschränkten Fundort 
stammt, Spezialitäten aufweist. Noch bedeut- 
samer aber ist das Fehlen einiger Typen, die 
sonst weitverbreitet sind, in einigen der gut 
durchforschten Floren. Es handelt sich nämlich 
oft nicht nur um ein zufälliges, sondern um 
ein wahrhaftiges Fehlen der betreffenden Art, 
Gattung oder noch größeren Einheit. Wir 
kennen koniferenleere, buchenleere, und zel- 
kovaleere Floren, die zeitlich zwischen sol- 
chen stehen, wo diese Elemente reichlich vor- 
kommen. 

Für all diese Einzelheiten, die eine oder 
mehrere Floren charakterisieren, werden wir 
trachten, die Ursachen aufzuklären. Diese liegen 
oft in den klimatischen, oft aber auch in den 
topographischen Verhältnissen. Die Boden- 
beschaffenheit, die nach dem Klima der wich- 
tigste Faktor der Pflanzenverbreitung ist, ist 
nämlich sehr oft geomorphologischen Ein- 
flüssen unterworfen. Es gibt Baumarten, die 
einen tiefen und feuchten, aber nicht mit stagnie- 
rendem Wasser gesättigten Boden beanspru- 
chen, die daher auch unter sonst günstigen 
klimatischen und Bodenverhältnissen, an Stel- 
len, wo die topographischen Verhältnisse eine 
ungünstige Lage schaffen, gänzlich fehlen. 

Unter den am Anfang dieses Kapitels 
angeführten Faktoren, die den Gegenstand 
einer jeden Floren- bzw. Vegetationsbeschrei- 
bung bilden, vernachlässigten wir den Boden. 
In dieser Hinsicht tappen wir aber noch im 
Finstern herum. Die erste Frage wäre, ob wir 
bei den fossilen Floren nur klimatische Böden 
annehmen dürfen oder auch solche, die in 
Entwicklung begriffen oder degradiert sind. 
Nachdem wir es mit Resten zu tun haben, 
deren Aufbewahrung an Wasser gebunden ist, 
die also aus einem Bereich stammen, wo auch 
mit Wasser bedeckte Flächen vorkamen, ist 
nicht zu erwarten, daß sich im ganzen Bereich 
nur klimatische Böden befinden. Es waren also 
sehr oft Strecken mit einem topographisch und 
nicht klimatisch bedingten Boden bedeckt. 
Nur dort, wo ferner vom Wasser der Klimax- 
wald wuchs, dürfen wir zwangsmäßig einen 
klimatischen Boden annehmen. Die Beschaffen- 
heit dieses Bodens kann nur auf Grund des 
Aktualismus, im Vergleich mit den Böden der 
heutigen Schwestergesellschaften, beurteilt wer- 
den. Direkte Beweise über die Bodenart der 
Sarmatfloren fehlen. Unsere Auffassung be- 
treffs der Eigenschaften der damaligen klima- 


tischen Böden wird bei der Behandlung der ein- 
zelnen Floren angeführt. 

Bei der Beurteilung der Verbreitung und 
der klimatischen Ansprüche der einzelnen Arten 
ist immer zu beachten, daß die Arten aus ein- 
zelnen Gebieten nicht nur wegen ungünstiger 
Standortsverhältnisse, sondern auch wegen 
ihrer Niederlage im Kampf ums Dasein feh- 
len können. Der Gartenbau befreit die Baumar- 
ten von der Konkurrenz anderer Arten und 
schiebt damit die Möglichkeiten ihres Gedei- 
hens über die klimatischen Grenzen der Art in 
natürlicher Umgebung hinaus. Es ist also nicht 
bewiesen, daß eine Art, die in Kultur niedrige 
Temperaturen erträgt, unter denselben Tempera- 
turen auch der Konkurrenz gewachsen sei. 

Eine weitere Frage ist die der absoluten 
Temperaturminima. Bei der Beurteilung der 
Wärmebedürfnisse einer Art müssen wir nicht 
nur die Durchschnittstemperaturen und Durch- 
schnittsextreme, sondern auch die absoluten 
Extreme, besonders die absoluten Minima in 
Betracht ziehen. Diese Minima folgen bei wei- 
tem nicht den Durchschnittsminima. In Japan 
z. B. reicht die Polargrenze einer betreffenden 
Holzart oft in Gebiete mit niedrigeren Durch- 
schnittstemperaturen hinein und auch mit 
niedrigeren Durchschnittsminima als in Nord- 
amerika. Nur wenn wir die absoluten Minima 
in Betracht ziehen, gelangen wir zur über- 
raschenden Tatsache, daß sie im östlichen 
Nordamerika bedeutend tiefer liegen. Diese 
absoluten Minima, die nur selten eintreffen, 
drängen jene Holzarten zurück. 

Bei der ökologischen Behandlung der Ein- 
zelfloren werden wir trachten, für die wichtig- 
sten Klimafaktoren womöglich genaue und 


zahlenmäßige Werte zu berechnen. Diese 
Berechnungen beruhen auf den Klima- 
ansprüchen sämtlicher in der betreffenden 


Flora enthaltener Arten bzw. ihrer nächsten 
Verwandten. Die Angaben dieser Klima- 
ansprüche wurden aus den Werten der Klima- 
stationen, die im Bereich der Art liegen, ent- 
nommen. Es ist wohlbekannt, daß die Klima- 
ansprüche einzelner Arten eine gewisse, oft 
beträchtliche Latitüde aufweisen. Sie bedecken 
eine ökologische Fläche von kleinerer oder 
größerer Ausdehnung. Wenn wir aber die Flä- 
chen der Arten eines Fundortes, von wo wir 
zahlreiche Arten kennen, übereinander legen, 
decken sich die ökologischen Flächen in einem 
schon sehr beschränkten Raum. Die Werte, die 
durch diesen Raum repräsentiert sind, dürften 
dem damaligen Klima zukommen. Oft ist aber 
auch so noch eine gewisse Berichtigung nötig, 
da es vorkommt, daß die so erhaltenen Werte 
außerhalb der Klimagrenzen einiger Arten 
liegen. 
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Die sehr genauen, für die Temperatur oft 
in Zehntelgraden angegebenen Werte scheinen 
gewagt und eine solche Genauigkeit über- 
trieben zu sein. Diese genauen Werte sind 
berechnete Mittelwerte und erlauben natür- 
lich eine gewisse Schwankung. Da aber, wie 
wir sahen, die Durchschnittstemperatur wäh- 
rend des ganzen Sarmats Differenzen von nur 
einigen Graden zeigte, müssen wir, wenn wir 
den relativen Wert der Temperatur einzelner 


Floren charakterisieren wollen, in Zehntelgrade 
eingehen. Dasselbe gilt auch für die übrigen 
Werte. Viel schwieriger ist die Angabe der 
absoluten Extreme und der Zahl der frost- 
freien Tage. Doch sind diese Werte für die Flora 
ausschlaggebend. Ebensowenig kennen wir das 
Sättigungsdefizit der einzelnen Floren. Solche 
Werte können nur abgeschätzt und mit 
einer erheblichen Ungenauigkeit angegeben 
werden. 


2. Die Einzelfloren 


I. DIE FLOREN DES 


a) Die Flora von Erdöbönye 


Mitverfasserin Frau G. ÜZIFFERY-SZILÄGYI 


Diese Flora war die erste, die eine einiger- 
maßen eingehende Bearbeitung, und zwar sehr 
bald nach ihrer Entdeckung erhielt. (Koväts 
1852, 1856 und ErTinGsHAusen 1853). Damals 
kannte man aus Erdöbenye mehr Arten als 
aus allen übrigen Sarmatfloren des ungari- 
schen und Wiener Beckens zusammen, und 
die Flora wurde als eine Standardflora ange- 
sehen. KovAts und ETTINGSHAUSEN, die als 
erste diese Flora bearbeiteten, führten zusam- 
men 74 Arten an. Später wurden weitere Anga- 
ben durch Stur (1867) hinzugefügt, aber auch 
mehrere Angaben der zwei erstgenannten For- 
scher berichtigt, womit die Zahl der durch sie 
angeführten Arten etwas vermindert, mit den 
Neuentdeckungen zusammen aber ziemlich 
erhöht wurde. Von dieser Flora wird noch durch 
HazsLınszky und Pax (1908) berichtet, die 
aber nur die schon früher bekannten Angaben 
zusammenfaßten bzw. berichtigten. All diese 
Angaben stammen aus dem Fundort Barnamäj. 
Die Flora von Erdöb£enye galt ganz bis zu den 
allerletzten Jahren als die reichste und best 
bekannte Sarmatflora Ungarns. 

Nachdem die Flora von Erdöbenye in 
einem Meeressediment eingebettet ist und 
diese Schichten auch Mollusken führen, war das 
sarmatische Alter schon von Anfang an sicher- 
gestellt, und diese Auffassung bewies sich auch 
später als richtig. 

Der Fundort Barnamäj war bis 1950 der 
einzig bekannte in der Umgebung von Erdö- 
benye. Hier ist das Gestein, das die Pflanzenreste 
enthält, durch einen Andesitlakkolith empor- 
gehoben, es ist also älter als der Andesit. Die 
Pflanzen liegen in einem bläulichgrauen, fein- 
körnigen Ton. An demselben Fundort, einige 
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TYPUS ERDÖBENYE 


Meter bergaufwärts liegt oberhalb dieser Schicht 
ein weißer Rhyolithtuff, der auch einige Pflan- 
zenreste enthält. 

Der Fundort Barnamäj liegt hart am süd- 
lichen Ortsende der Gemeinde Erdöbenye. Die 
pflanzenführenden Schichten sind beinahe 
ganz bloßgelegt und höchstens durch eine 
dünnere Bodenschicht bedeckt. Wenn wir den 
Festuca sulcata-Rasen mit seinem Wurzelwerk 
entfernen, stoßen wir unmittelbar auf den 
bläulichgrauen Ton. 

Zur Zeit kann dieser Fundort als völlig 
erschöpft angesehen werden. Die Schürfungen 
der allerletzten Jahre sind schon beinahe 
erfolglos ausgefallen. Nach den Sammelreisen 
von KoväÄrts und anderer Forscher Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurden keine systema- 
tischen Forschungen dortselbst durchgeführt, 
so daß auch zur Zeit das Hauptmaterial dieses 
Fundortes noch immer jenes ist, das zur Be- 
arbeitung der Flora durch KovArs und ETTInGs- 
HAUSEN, später durch Stur, gedient hat. 
1948 wurde der Fundort vom Verfasser auf- 
gesucht und weiter ausgebeutet. Bei dieser 
Gelegenheit wurde daselbst eine Frucht 
von Eucommia europaea MäpL. gesammelt. In 
1950 wurden vom Institut für Systematische 
Botanik der Universität Budapest weitere 
Sammlungen durchgeführt, aber nur mehr mit 
bescheidenem Erfolg. In den nächsten Jahren 
wurde der Fundort von Frau G. ÜZIFFERY- 
SzırÄsyı und auch vom Verfasser wiederholt 
besucht, dann waren aber die Schichten schon 
in einem erschöpften Zustand. 

Im Jahre 1951 wurde ein neuer Fundort 
durch Frau ÜZIFFERY aufgeschlossen. Dieser 
neue Fundort liegt etwa anderthalb km nord- 
westlich vom klassischen, etwa 1 km westlich 
vom Westrand der Gemeinde in einem Tälchen, 
genauer gesagt Wasserriß. Der Rhyolithtuff, 


der die Pflanzenabdrücke einschließt, tritt hier 
an beiden Seiten des Wasserrisses hervor, und 
zwar in etwa anderthalb Meter Dicke, wo die 
pflanzenführenden Schichten mit leeren wech- 
seln. Der Rhyolithtuff durfte stratigraphisch 
derselbe gewesen sein, der am Barnamäj knapp 
oberhalb des bläulichen Tons liegt, nur ist er 
hier mächtiger und an Pflanzenresten reicher. 
Die Meeresmollusken sind hier dieselben wie 
am Barnamäj: Cardium, Ervilia podolica, 
Mactra podolica, Melitta-Schuppe (Stur, 117). 

Der Rhyolithtuff ist sehr feinkörnig und bei- 
nahe schneeweiß, so daß die Pflanzenabdrücke, 
die sehr oft durch Eisenverbindungen rost- 
farbig oder dunkler gefärbt sind, gut erhalten 
sind und im allgemeinen auch die feinere Ner- 
vatur bewahrten. 

Nachdem der sich gegen Süden erhebende 
Abhang nur sehr dürftige Reste beherbergt, wur- 
den die Sammlungen an dem sich gegen Norden 
erhebenden Hange, aber ganz am Fuße dieses 
Hanges durchgeführt. Dieser Hang ist unter 
dem Namen Kövägö-oldal bekannt und wir 
werden ihn von nun an mit diesem Namen 
bezeichnen (Taf. I. 3). Diese Flora weist mehrere 
Spezialitäten auf, die am Barnamäj nicht 
gefunden wurden. Mehrere Arten des klassischen 
Fundortes fehlen vom Kövägö-oldal. Im großen 
und ganzen entspricht die Flora des neuen 
Fundortes jener des Barnamäj, und wir können 
auf keine merkbare Altersdifferenz schließen. 
Diese Annahme wird auch durch den Umstand 
unterstüzt, daß der weiße Rhyolithtuff, der am 
Barnamäj im Hangenden der bläulichgrauen 
pflanzenführenden Schicht liegt, mit dem 
Rhyolithtuff am Kövägö-oldal identisch ist. 
So ist es angebracht, daß wir von einer ein- 
heitlichen Flora von Erdöbenye sprechen, in 
die sämtliche Arten, die von beiden Fundorten 
stammen, eingeschlossen werden. Bei der Auf- 
zählung der Arten geben wir aber doch an, von 
welchem Fundort die Reste stammen. Die 
Liste umfaßt außer den neueren Sammlungen 
auch die Angaben der Literatur, aber mit jenen 
Berichtigungen, deren Motivierung im syste- 
matischen Teil zu finden ist. Natürlich figu- 
rieren darunter auch solche Arten, von deren 
Richtigkeit sich Verfasser nicht überzeugen 
konnte. Die älteren Sammlungen liegen 
größtenteils im Ausland, und nur sehr wenige 
Belege konnten durch Autopsie nachgeprüft 
werden. Für solche aus Erdöbenye stammende 
Arten, die Verfasser nicht zu Gesicht bekommen 
konnte, findet man seine Auffassung ebenfalls 
im systematischen Teil. 

Die als fraglich betrachteten Arten wur- 
den in der hier folgenden Liste mit einem 
Fragezeichen angeführt. Die so richtiggestellte 
Liste ist die folgende : 


13 Andreänszky : Sarmatflora 


| |  Kövägs-oldal 
I.Bama-ı 7 
Pflanzenart äi u 
er Stück- | Prozent 
zahl 
Cystoseirites partschii STRNBG. x 102 —_ 
Cystoseirites delicatula Kov. x 2 _ 


Museci sp. efr. Amblystegium sp. 1 0,1 
Ginkgo adiantoides (Ung.) HEER _ 1 0,1 
Picea sp. Aststück _ 1 0,1 
Pinus junonis Kov. (an = P. 
kotschyana UNG.?) 0,1 
Pinus sp. aciculis binis brevioribus x 1 0,1 
Pinus cefr. halepensis Mırr. _ 3 0,3 
Pinus goethana Ung. (sub Pinites) | 
Same x _ _ 
Pinus hungarica Kov. (sub Pini- 
tes) Same x 1.4.04 
Pinus sp. aciculis ternis = 1 9201 
Pinus sp. aciculis quaternis | — 1| 01 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) | | 
HEER x | 2 
Sequoia langsdorfii (BrnGtT.) HEER 2 — 2| 
Libocedrus tärkänyensis AND- 14 
REÄNSZKY t | 
Cupressus cfr. sempervirens L. | x 2355| 35 
Callitrites brongniarti EnpL. Same | x | — _ 
Liriodendron procaceinii Ung. 
Teilfrucht | — | 1 0,1 


- 


Laurus agathophyllum Une. 
Laurus cefr. nobilis L. _ 
Santalum acheronticum ETT. x 
Hakea erdöbönyensis STur (Pini- | 
tes hakeoides Kov.) u 
Lomatites aquensis SAP. _ 
Eucommia europaea MÄnptL. x 
Liquidambar cfr. europaea Une. _ 
Parrotia fagifolia (Goepr.) HEER | — 
Platanus aceroides GOEPP. —_ 
Betula prisca ET. | x | 
| 

| 


u 


| 
am 
esse 
"ba 


Betula ungari AnDRÄ > 
Betulae amentum = 
Alnus kefersteinii (GoEPP.) Unc. x 
Alnus feroniae (UnG.) CZECZOTT 
(ex Pax 1908, 7) x 
Carpinus grandis Ung. cupula = 
Carpinus neilreichii Kov. x 
Carpinus pyramidalis Unc. _ | 
Carpinus sp. folia I x ı 
?Carpinus producta Kov. cupula | 
(an-Engelhardtia sp.?) 1% | _ 
| 


| 
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Fagus cfr. orientalis Lırskv = 
Fagus haidingeri Kov. 
Quercus mediterranea UnG. 
Quercus pseudoilex Kov. 
Quercus urophylla Unc. 
?Quercus ilicites WEB. 
Quercus pseudoalnus ETT. | 
Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZOTT | 
Quercus zemplönensis ÜZIFFERY 
Quercus cfr. robur-petraea _ IE) 
Quercus pseudorobur Kov. e | 
Quercus sp. (nach Art nicht 
bestimmbar) _ 
?Quercus grandidentata Une. | & — — 
Juglans acuminata A. Br. (p. p- 
-Cedrela sarmatica E. Koväcs) | 
Juglans latifolia A. Br. x = — 
Carya bilinica Unc. x = 
Carya sturii UnG. | -% -— | — 
Pterocarya denticulata (0. WEB.) | 
HEER (Carya sepulta Kov.) x % 1,6 


- 
—ı o 

a = 

fe 
NnNo@o0© 
csyoan- 


IE 
1597 157 
se»>| 
[im m 


| 
| 


Kövägs-oldal Kövägs-oldal 
Barna- Barna- 
Pfl t . 5 Pfl art e: 
u; 24) Prozent er me er Prozent 
r 
?Engelhardtia vera (AnprÄ) ETT. | Acer andreänszkyi CZIFFERY x 71.02 
(an = Carpinus producta Kov.?) X | — | — Acer inaequilobum Kov. x — = 
Myrica deperdita Unc. | x —_ — Acer trilebatum (STRNBG.) A. Br. x _ - 
Myrica intergifolia Unc. x - | — Acer palaeosaccharinum STUR x —_ —_ 
?Populus attenuata A. Br. x un Acer jurenaki STUR x = _ 
?Populus insularis Kov. (an = | | Acer trachyticum ETT. x —_ .- 
P. styracifolia O. WEB.?) | x u Aceris fructus _ 5 0,5 
Populus heliadum Kov. (an = P Acer sp. (nach Art nicht 
latior rotundata HEER) x _ = bestimmbar) _ 21 2,1 
Populus styracifolia O. WEB. x —_ _ Rhamnus cfr. gaudini HEER _ 1 0,1 
Ficus populina HEER x = — Rhamnus oeningensis HEER 1 0,1 
Ulmus plurinervia Ung. x 15 1;5 Vitis tokayensis STUR x 1 _ 
Ulmus paucinervia CZIFFERY x 1| 01 Celastrus elaenus Unc. x _ — 
Zelkova ungeri Kov. | x 125 | 12,7 Celastrus andromedae Unc. x _ _ 
Celtis ‚trachytica Err. (incl. C. sei. Celastrus pyrrhae ETT. x 2 0,1 
canica Kov.) x 5| 05 Apocynophyllum sessile Unc. x _ _ 
Celtis occidentaloides E. Koväcs = 1 0,1 Hedera cfr. helix L. En 1 0,1 
Diospyros bänensis E. Koväcs _ 2| 0,2 _ Andromeda protogaea Un. x _ _ 
Diospyros brachysepala A. BR. _ 2| 02 Andromeda weberi ANDR. x I> _ 
Sapotacites minor ETT. x — —— Potamogeton inquirendus Kov. x _ _ 
Styrax borealis Un. x = = Potamogeton cuspidatus ETT. x — —_ 
Rapanea erdöböenyensis ANDR. et Donacites erdöbenyensis ÜCZIFFERY _ 1 0,1 
CZIFF. n. sp. | 1 0,1 Phragmites oeningensis A. Br. 
Myrsine celastroides ETT. | 1 0,1 (Bambusium trachyticum Kov. 
Myrsinites cfr. Pleiomeris canari- | Culmites arundinaceus ETr.) x _ _ 
ensis (Wırro.) DC. _ 5/1 0,5 Cyperites tertiarius Unc. X = = 
Weinmannia europaea E1T. x _ — 
Weinmannia ettingshauseni Kov. x = _ 
i 1 i Kov. x - | —- P A n 
ie a x an Da uns die Mengenverhältnisse der Arten 
Cereis efr. siliquastrum L. | aus dem Fundort Barnamäj nicht bekannt sind, 
(legumen) = 1 0,1 konnte ihr Vorkommen nur mit einem Kreuz 
Sophora europaea Unc. = = = angedeutet werden. Vom Kövägö-oldal führten 
Cassia weinmanniaefolia Kov. x — — i a art £ 
Cassia lignitum Unc. | x Er wir aber die Mengenverhältnisse in absoluter 
?Cassia ambigua Unc. | % - I - Zahl und auch prozentual an. Bei der Berech- 
re a ers > Rn x — = nung der Prozentwerte wurden die Meeresalgen, 
odogonium knorrii R. Bas ol; : 
on (Cala vamanlia Ber) ” 180 | 182 ne en Mitglieder der Landflora sind, 
Robinia atavia Unc. x|I — _ auber Acht gelassen. B i 
Zichya nostratum Kov. x I Ro Bevor wir das allgemeine Antlitz der Flora 
Terminalia miocenica UNG. | x = z— und Vegetation von Erdöbenye skizzieren, 
a ei um hungaricum = 9, 09 müssen wir die Bedeutung der einzelnen wichti- 
Pterospermites vagans HEER x - | — geren Arten näher besprechen. 
Anacardites sp. cfr. Schinus | Aus beiden Fundorten wurden Algenreste 
molle L. = 1 0,1 in großer Menge zutage gefördert, die als Braun- 
Rhus blitum Sar. Zu Iı algen geltend Meeres- oder Brackwasser 
Rhus prisca Err. a Se fe — R ee RR 
Pistacis Imbnsshlss Ann. et | | bezeichnen und auch dafür einen Beweis führen, 
CZIFF. n. sp. —_ | 1.0 daß die Flora beider Fundorte in Meeresnähe 
Ilex parschlugiana Unc. |’ == 5/05 wuchs. 
Ilex oreadum Ert. x — =: Es ist merkwürdi ß r die älteren 
Ailanthus confueii Unc. _ 1| 01 Schü 13 erkwürdig, da 2 hl. > e- = 
Chdrsla sarmatisa Di. Koväce | chürfungen am Barnamäj zah reiche oni- 
(foliolum) — | 2) 02 ferenarten ergaben, darunter Sequoia, Libo- 
Cedrela sp. (semen) x | 1 01 cedrus und Cupressus fehlen. Die letztere Gattung 
Sapindus falcifolius A. BR. (8. | wurde in letzter Zeit auch vom Barnamäj nach- 
erdöbönyensis Kov.) x 5| 96 : x F 
?Cupanoides arcinervia Err. 2 re gewiesen, die beiden ersten dagegen nur vom 
? Acer integerrimum VıIv. ? ua Kövägö-oldal. Zwar erwies sich der Astrest 
Acer decipiens A. BR. (A. pseu- | | Callitrites brongniarti EnpL. nach der Abbildung 
domonspessulanum Kov.) x 17 | 10 
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von Kovärs als Glyptostrobus, doch wurde 
durch Stur der Same von Callitrites nach- 
gewiesen, so daß die Anwesenheit dieser Art 
keinem Zweifel unterliegt. Das spärliche Vor- 


kommen der Glyptostrobus-Reste zeugt davon, 
daß die Sumpfgesellschaften, wenn sie auch 
nicht vollständig fehlten, so doch nur von einer 
minimalen Ausdehnung waren. Sequoia langs- 
dorfii (Brner.) HEER und Libocedrus tärkä- 
nyensis ANDREÄNSZKY wuchsen in einer Talebene 
mit tiefem und immerfeuchtem Boden. Aber die 
Ausdehnung des sog. Talsohlenwaldes war 
minimal, nachdem die Reste beider Arten äußerst 
selten vorkommen. Die Pinus-Arten weisen 
zweierlei Verwandtschaft auf und sind auch 
von zweierlei Ökologie. Eine Gruppe war 
zweifellos mit mediterranen Pinus-Arten ver- 
wandt und teilte die Ökologie der Hartlaub- 
gehölze. Die andere Gruppe stand zu jenen 
Pinus-Arten in näherer Beziehung, die in den 
südlichen Teilen des Atlantischen Nordamerika 
heimisch sind. Beide Gruppen können als sub- 
tropisch angesehen werden. Die nähere Ver- 
wandtschaft und die Ökologie der angeführten 
Picea ist völlig unbekannt. Die Anwesenheit 
der Zypresse und von Callitrites brongniarti 
Enpr. verstärkt den trockenen mediterranen 
Charakter der Flora. 

Von den Magnoliaceen ist nur Lirioden- 
dron vertreten und auch nur durch eine einzige 
Teilfrucht ; dabei fehlt Cercidiphyllum gänz- 
lich. Liriodendron, jene Magnolia-Arten, die 
in die nächste Verwandtschaft der M. 
obovata TuBG. gehören und Cercidiphyllum sind 
hochwüchsige Bäume, die einen ariden Sommer, 
wie die des Mittelmeerklimas, meiden und 
unter solchen Umständen nur in Gebirgslagen 
vorkommen. Zur Annahme, daß auch Lirioden- 
dron, der seine Spuren zurückgelassen hat, im 
Gebirge lebte, berechtigt uns der Umstand, 
daß nur seine Teilfrucht gefunden wurde, 
Blätter aber keine. Wenn also Cercidiphyllum 
in jener Zeit bei uns schon lebte, so war seine 
Verbreitung auf höhere Lagen beschränkt. 

Das Fehlen von Tetracentron kann auf diese 
Weise nicht erklärt werden, nachdem diese Art 
subtropisch und nicht mikrotherm ist. Gegen 
Sommerdürre ist aber auch diese Gattung emp- 
findlich und erscheint in unserem Sarmat nur 
unter einem Klima von kontinentalem Charak- 
ter, 

Ebenfalls auf die Sommerdürre ist das 
Fehlen der Gattung Cinnamomum zurückzu- 
führen. Wir denken, daß die Flora von Erdö- 
benye genügend durchforscht ist, um annehmen 
zu dürfen, daß eine Gattung, wenn wir von ihr 
überhaupt keine Reste besitzen, in jenem 
Bereich, wenn auch nicht gänzlich fehlte, so 
doch nur spärlich vorkam. Cinnamomum ken- 
nen wir aus dem oberen Tortonien und aus 
mehreren Sarmatfloren, aber auch schon aus 
dem Florentypus Erdöbenye aus Abaüjszäntö 
und Mäd. All diese Fundorte erhielten aber 
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genügend Sommerregen, oder wenigstens war 
der Sommer durch eine hohe Luftfeuchtigkeit 
ausgezeichnet. Nachdem die Gattung Laurus 
in Erdöbenye vorkommt, müssen wir annehmen, 
daß zwar beide Gattungen lorbeerblättrig sind, 
die Gattung Laurus aber einem trockenen 
Sommer eher gewachsen ist als Cinnamomum. 

Eine Sondererscheinung in der Flora von 
Erdöbenye ist das Vorkommen von Eucommia. 
Diesem Fund dürfen wir aber keine besondere 
Wichtigkeit zuschreiben, da es sich nur um einen 
einzigen, zwar vortrefflich erhaltenen Rest 
handelt. Eucommia ist auch aus Füzerradväny, 
Saly und Bujäk nachgewiesen und in anderen 
Teilen Europas bis zum Pliozän bekannt. Der 
Baum steht zur Zeit beinahe ausschließlich 
in künstlicher Kultur und seine natürlichen 
Standortsverhältnisse sind nicht genügend 
bekannt. Wo sie in Hupeh und Setschwan, 
hauptsächlich in Kultur, vorkommt, ist die 
Jahrestemperatur niedriger als die Temperatur, 
die wir für Erdöbenye bestimmt haben. So gilt 
diese Art in Erdöbenye eher als mikrotherm. 

Die Hamamelidalen sind in Erdöbenye 
ziemlich selten. Von den Liquidambar-Arten 
ist L. europaea Ung. anwesend, also die Schwe- 
sterart der nordamerikanischen L. styraciflua L. 
Der Amberbaum bedeutet immer einen feuchten 
Boden und ist Mitglied des Auenwaldes, des 
öfteren aber auch des Bruchwaldes. Nachdem 
seine Reste, wie auch die von Platanus aceroides 
GoErp. in Erdöbenye äußerst spärlich sind, 
waren die ripikolen und Sumpfgesellschaften 
in der Flora von Erdöbenye nur dürftig vertre- 
ten. Aus dem Umstand, daß beide Arten nur 
vom Kövägö-oldal bekannt geworden sind, 
können wir schließen, daß besonders die Flora 
von Barnamäj arm an solchen Gesellschaften 
war. Es kann also hier ein Unterschied im 
Gelände angenommen werden. Am Kövägö- 
oldal gab es ein Tal, das in das Meer mündete 
und dessen Grund mit einem Auenwald bedeckt 
war. Am Barnamäj erhob sich das Terrain 
unmittelbar am Meeresstrand und gab einem 
Auenwald keinen Platz. 

Die Amentifloren sind reichlich vertreten 
und bilden, wie aus den Zahlenwerten für 
Kövägö-oldal erhellt, einen großen Anteil 
der Gesamtflora (42%). Die Betulaceen und 
Salicaceen ließen im Verhältnis zu den Quercus- 
Arten viel weniger Reste zurück. Dies ist damit 
in Einklang, daß die Gesellschaften feuchter 
Standorte kaum entwickelt waren. Wenn ein 
gut entwickelter Auenwald dagewesen wäre, 
dürften wir die Reste dieser Bäume bzw. 
Sträucher in beträchtlicher Zahl erwarten. 
Dasselbe gilt für Pterocarya, die in den übrigen 
Sarmatfloren in der Regel häufig ist und in der 
früheren Literatur aus Erdöbenye nicht einmal 
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erwähnt wird, zwar figurieren ihre Reste unter 
anderen Gattungsnamen. 

Unter den Eichenarten gibt es hier drei 
ökologische Gruppen. Die eine Gruppe ist die 
der hartlaubigen und ist damit ökologisch 
prägnant definiert. Zu diesem Typus müssen 
wir auch die halbimmergrüne Quercus kubinyii 
(Kov.) CzEczoTT rechnen. Eine weitere Frage 
besteht in der Wuchsform der einzelnen Arten. 
Heute gibt es nämlich unter den mediterranen 
immergrünen Eichen solche, die durchwegs 
(z. B. Qu. alnifolia PoecH, die Schwesterart un- 
serer fossilen Qu. pseudoalnus ETT. auf Zypern) 
und solche, die gelegentlich strauchförmig 
sind. Die zweite Gruppe ist die der sommer- 
grünen mesophilen Eichen der Subtropen, die 
durch Qu. zemplenensis ÜziFFERY, eine Eiche 
von westmediterraner Verwandtschaft, vertreten 
sind. Endlich zeigen sich schon die mesophilen 
Eichen des gemäßigten Klimas, wie Q. pseudo- 
robur Kov. und Qu. cfr. robur petraea. Die erste 
Gruppe ist unvergleichbar reichlicher vertreten 
als die beiden anderen. 

Die Myrica-Arten, die angegeben worden 
sind, sind problematisch, aber nichts spricht 
entschieden gegen ihre Anwesenheit in der 
Flora von Erdöb£enye. Mit dieser Frage befassen 
wir uns im systematischen Teil. 

Einige Worte seien zu den Proteaceen der 
Flora hinzugefügt. Es werden Hakea und Loma- 
tites angeführt. Beide dürften einwandfrei 
bestimmt sein. Hier handelt es sich um Hart- 
laubgehölze südlichen Typus. Aus Erdöbenye ist 
ein weiterer solcher Typus, Callistemopyllum 
hungaricum ÜZIFFERY, bekannt. So ist erstens 
die Verwandtschaft mit der südlichen Halbkugel, 
ferner der südliche Hartlaubtypus nachgewiesen. 

Die Sippen der tropischen Reihe Ebenales 
gehören in Erdöbenye in erster Linie der medi- 
terranen und der ostasiatischen (bzw. nord- 
amerikanischen) Verwandtschaft an. Nur 
Sapotacites dürfte tatsächlich tropisch sein, die 
übrigen sind nur subtropisch. 

Wir halten die Anwesenheit der Arten der 
Myrsinaceae für wichtig. Sie sind unseres 
Erachtens Nachzügler aus der Tortonflora. 
Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WILLD.) 
DC. kann bis zum Ende des Sarmats verfolgt 
werden. 

Ein auffälliger Zug der Flora von Erdöbenye 
ist das vollständige Fehlen der Rosaceae unter 
den Resten. Die übrigen Sarmatfloren, beson- 
ders die jüngsten, führen ziemlich viele solche 
Reste. Zwar können sie nicht als durchwegs 
junge Arten den Leguminosen gegenüber be- 
trachtet werden, aber unbedingt als solche, die 
eine niedrigere Temperatur verlangen. Die 
Leguminosen zeigen im Gegensatz dazu im 
Laufe des Sarmats eine sinkende Tendenz. 
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Unter den Leguminosen kann nur Podo- 
gonium knorriü (A. Br.) Heer als häufig ange- 
sehen werden, die übrigen ließen nur eine 
beschränkte Zahl von Resten zurück. Ein Teil 
von ihnen ist entschieden tropischen Ursprungs, 
wie auch Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 
selbst, von dem wir annehmen — wie auf einer 
anderen Stelle auseinandergesetzt wird — daß 
er von Monsunahnen abstammt. Dies kann auch 
für einige sonstige Leguminosen der Flora von 
Erdöbenye angenommen werden. Sophora und 
Robinia sind zur Zeit extratropisch und dürften 
auch schon im Tertiär nicht echt makrotherm 
gewesen sein. Aus den Blättern kann aber keine 
einwandfreie Bestimmung erfolgen. 

Über Callistemophyllum haben wir uns 
schon geäußert. Terminalia, Pterospermites, Ce- 
drela und Anacardites sind Typen tropischer 
Verwandtschaft. Ailanthus ist zur Zeit entschie- 
den extratropisch, doch ist es merkwürdig, daß 
seine Reste in älteren Tertiärschichten viel 
reichlicher enthalten sind als in den jüngeren. 
Ailanthus kann also zu jenen Gattungen der 
gemäßigten Zone gerechnet werden, die aus 
älteren Epochen an Ort und Stelle zurück- 
geblieben und nicht aus dem Norden bzw. aus 
dem Osten eingewandert sind. 

Pistacia lentiscoides ANDR. et ÜZIFF. ist 
der einzige echte mediterrane Macchienstrauch 
der Flora. Die übrigen zeigen sich erst später. 

Die Ahornarten sind durchwegs extra- 
tropischen Ursprungs und teils seit dem Oligozän 
eingewandert, teils hier entstanden, wie wir es 
für A. andreänszkyi CzIFFERY und A. inaequi- 
lobum Kov. annehmen. Sie sind größtenteils 
Holzarten der Trockenwälder. Die Auenart 
A. trilobatum (STRBG.) A. Br. ist äußerst spär- 
lich vertreten. 

Die Rhamnus-, Vitis- und Celastrus-Arten 
sind strauchförmig bzw. Lianen und so nicht 
Mitglieder der Laubkronenschicht. Sie sind 
aber nicht hartlaubig. Die Ilex- und Andromeda- 
Arten sind immergrün, aber auch wahrschein- 
lich in erster Linie strauchartig oder nur Halb- 
bäume. Sie sind auch nicht hartlaubig, sondern 
von lorbeerblättrigem Typus. 

Von den Monokotylen kann nur Donacites 
als wichtig betrachtet werden, die übrigen sind 
Wasser- bzw. Sumpfpflanzen und tragen als 
solche zur Lösung ökologischer oder floren- 
geschichtlicher Fragen nicht bei. Donacites ist 
eine tropische krautartige Pflanze, die, gleich 
weiteren tropischen Arten aus mehreren ande- 
ren Sarmatfloren, dafür spricht, daß die Kraut- 
schicht des Waldes echte tropische Elemente 
länger und in größerer Menge bewahrte als die 
höheren Schichten. 

Aus den in mehreren Sarmatfloren oft reich- 


lich erhaltenen Arten fehlt in Erdöbenye 


Fieus tiliaefolia (A. Br. )HEER gänzlich, was 
wir mit dem Fehlen eines entsprechenden meso- 
philen Waldes, in dessen Inneren diese Art ihre 
optimalen Standortsverhältnisse findet, in 
Zusammenhang bringen. 

Die sehr mannigfaltige Florenliste deutet 
schon von Haus aus darauf, daß wir in Erdö- 
benye Reste aus mehreren Pflanzengesellschaf- 
ten vor uns haben, die aber noch nicht aus ökolo- 
gisch gleichgeschalteten Arten gebildet waren 
und so im zönologischen Sinne auf einer nie- 
drigen Stufe der Gesellschaftsentwicklung stan- 
den. Wenn wir aber die Mengenverhältnisse 
der einzelnen Reste in Betracht ziehen (leider 
können wir es nur für den Fundort Kövägö- 
oldal tun), so erhellt dies sofort, wie es auch aus 
den vorausgeschickten Auseinandersetzungen 
bei den einzelnen Arten hervorgeht, daß die 
Holzgesellschaften trockener Standorte weit 
überwiegen. 

Wenn wir jetzt die einzelnen Gesellschaften 
analysieren, kommen wir zu folgenden Schlüs- 
sen: 

Wie wir erwähnten, sind die Pflanzen- 
abdrücke in den Schichten mit Resten von 
Meeresmollusken assoziiert. Die Pflanzenreste 
sind ins Meer gefallen bzw. dorthin transportiert 
und so erhalten worden. Die Auenwälder stan- 
den daher nicht notwendigerweise näher zum 
Begräbnisort als die übrigen Gesellschaften, 
und so kann die Menge ihrer Reste nicht als 
vermindert der Menge der Reste der übrigen 
Gesellschaften gegenüber gestellt werden. Doch 
auch so ist der Prozentsatz der Reste der 
Sumpf- und Auenwaldgesellschaften überaus 
niedrig. Auf ein lagunenartiges Gelände am 
Meeresufer deutet höchstens das Vorhanden- 
sein der Reste des Schilfrohres. Nachdem das 
sarmatische Meer brackisch war, so wuchsen die 
angegebenen Potamogeton-Arten nicht am Ufer 
des Meeres selbst, sondern in Sümpfen mit 
offenem Süßwasser und wurden von dort in 
das Meer transportiert. Solche Verhältnisse sind 
im ungarischen Tertiär nicht unbekannt. Im 
Meeressediment unter-oligozänen Alters von 
Kiseged, finden wir die Reste mehrerer Süß- 
wasserpflanzen, so von Nuphar, Ceratophyllum, 
Stratiotes usw. Mit ihnen zusammen aber auch 
einen Mangrovefarn. Eine Mangrovevegetation 
kann in Erdöbenye nicht angenommen werden, 
da diese Flora schon weit außerhalb der Grenzen 
der Tropenflora, deren deutlichstes Charakteri- 
stikum die Mangrove des flachen Ufergeländes 
ist, wuchs. So war also das flache Ufergelände 
sicherlich schmal und das Terrain erhob sich 
unvermittelt aus dem Sarmatischen Meer. 

DieSumpf- und Auenwälder lagen also nicht 
in Meeresnähe, sondern in Niederungen. 
Glyptostrobus ist der Zeuge dafür, daß auch ein 


Sumpfwald ausgebildet war, der aber sicherlich 
nur eine sehr beschränkte Ausdehnung hatte. 
Der Auenwald bestand aus Platanen, Liquid- 
ambar, Pappeln und Acer trilobatum (STRNBG.) 
A. Br. als sehr hochwüchsigen Bäumen und 
aus Caryen, Walnußbäumen und Pterocarya als 
niedrigeren. Die Strauchschicht dieses Auen- 
waldes war aber sehr dürftig, Erlen, Weiden 
sind unter den Resten sehr selten. Auf einem 
noch immer das ganze Jahr hindurch feuchten 
Boden, also in Niederungen, wuchs ein sog. 
Talsohlenwald, aber auch nur in Fragmenten. 
Es bestand vornehmlich aus Sequoia langsdorfii 
(Brner.) HEER also aus der Schwesterart des 
„redwood” (Sequoia sempervirens (LAMB.)ENDL.) 
und aus Libocedrus. Vielleicht wuchs der Gingko- 
Baum auch in dieser Gesellschaft, ferner Zelkova, 
die aber auch ein Mitglied des Auenwaldes 
gewesen sein durfte. Z. carpinifolia (Parr.) K. 
KocH, die Schwesterart der sarmatischen Z. 
ungeri Kov. ist im Kaukasus vornehmlich in 
Tälern verbreitet. 

Die größte Fläche wurde aber von einem 
Mischwald eingenommen, dessen Ökologie wir 
nun klarlegen müssen. Das Gros der Reste, 
die auf diesen Mischwald deuten, besteht aus 
xerothermen Baumarten, die von vielen, eben- 
falls eher xerothermen Straucharten begleitet 
werden. Wenn wir auch die Floren von Füzer- 
radväany und Mäd-Koldu berücksichtigen, so 
ist auch Acer decipiens A. Br. ein massenhaft 
vorkommender Bestandteil dieses Waldes. Die 
Hartlaubeichen herrschen vor, besonders wenn 
wir Quercus kubinyii (Kov.) CzECZoTT zu ihnen 
rechnen und auch jenen Umstand in Betracht 
ziehen, daß die immergrünen Arten viel 
weniger Fallaub liefern. Dann folgen Sapindus 
feleifolius A. Br. und Podogonium knorriü (A. 
Br.) HEER, deren Blättchenabdrücke aber, 
nachdem es sich um Blättchen eines stark zusam- 
mengesetzten Blattes handelt, mit einem gerin- 
geren Prozentsatz auszuwerten sind. Die Buchen, 
Hainbuchen, Ulmen und die übrigen hoch- 
wüchsigen sommergrünen Holzarten sind alle 
schon in einem viel geringeren Prozentsatz 
vertreten und mehrere von ihnen können nur 
als akzessorische Bestandteile des Mischwaldes 
betrachtet werden. Dasselbe gilt für die Pinus- 
Arten. 

Die Hartlaubeichen, die also tonangebend 
sind, zeugen davon, daß essich um einen Trocken- 
wald mediterranen Typs handelt. Es gesellen 
sich aber noch weitere, ebenfalls einem Trok- 
kenwald angehörende, laubwerfende Baum- 
arten hinzu, so Sapindus und Acer decipiens 
A. Br. Einen Trockenwald, der auch sommer- 
grüne Holzarten aufweist, kennen wir aus dem 
westlichen Mittelmeerbecken nicht. Hier sind 
sommergrüne Baumarten nur als ripikole be- 
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kannt. Sommergrüne Eichen mischen sich nur 
dort zum immergrünen Trockenwald, wo dieser 
Wald in einen mesophilen übergeht. Dagegen 
finden wir im östlichen Mittelmeerbecken 
vielfach solche Trockenwälder, wo sich die 
sommergrünen Arten an der Bildung der 
Laubkronenschicht stark beteiligen. Die Flora 
von Erdöbenye kommt in ihrer floristischen 
Zusammensetzung — wir berufen uns hier 
besonders darauf, daß Quercus kubinyii (Kov). 
ÜZECZOTT, eine tonangebende Eichenart der 
Flora von Erdöbenye, die Schwesterart der 
orientalischen Qu. libani OLıv. ist — in ihrer 
Ökologie sowie in der Bodenbeschaffenheit den 
Trockenwäldern des östlichen Mediterrans am 
nächsten. Leider sind unsere Kenntnisse über 
die Ökologie und Zusammensetzung, besonders 
aber über die Zönologie der kleinasiatischen 
Wälder sehr mangelhaft, und so können wir in 
keinen ausführlichen Vergleich eingehen. Wir 
sind aber der Überzeugung, daß es dort Wälder 
gibt, die in jeder Hinsicht dem Trockenmisch- 
wald von Erdöbenye nahekommen. 

Die aus Erdöbenye bekannten Buchen 
können sicherlich nicht Mitglieder eines echten 
Trockenwaldes gewesen sein. Dasselbe gilt 
vielleicht für die Hainbuchen, besonders aber 
für Quercus zemplenensis ÜCzIFFERY, die eine 
echte mesophile Eichenart war. Alle diese Arten 
sind aber nur durch sehr wenige Reste vertreten 
und deuten nur darauf, daß der Wald eine ge- 
wisse Neigung in mesophiler Richtung zeigte, 
oder aber diese Arten in Niederungen, an feuch- 
teren Standorten wuchsen. Die Leguminosen, 
bis auf Sophora und Robinia, sind entweder 
Sträucher oder teilen die Ökologie der xero- 
thermen Baumarten. Dasselbe gilt für die 
Pinus-Arten. Auch der Lorbeerbaum wuchs, 
wenn er hochwüchsig war, im Trockenmisch- 
wald. 

Unter den Bäumen, die nicht den Gesell- 
schaften des feuchten Bodens angehören, 
besitzt nur Liriodendron einen Riesenwuchs. 
Wie wir aber sahen, wuchs der Tulpenbaum 
wahrscheinlich in einem Gebirgswald, der sonst 
unbekannt ist. Der Trockenmischwald war von 
niedrigerem Wuchs, wahrscheinlich unter 20 m 
und hatte ein ziemlich einheitliches Laubdach, 
von dem nur die Föhren hinausragten. Die die 
Masse bildenden Holzarten sowie die immer- 
grünen und halbimmergrünen Eichen, Acer 
decipiens A. Br., Sapindus faleifolius A. Br., 
Podogonium knorrii (A. Br.) HEER, besitzen 
kleine Blätter bzw. Blättchen. Wenn also die 
Laubkronenschicht auch geschlossen war, gab 
sie doch keinen tiefen Schatten. Auf das Fehlen 
eines tiefen Schatten werfenden Waldes zeigt 
auch das Fehlen der Farne und von Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) HEER, besonders aber das 
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sehr mannigfaltige, aber wahrscheinlich nichi 
allzu üppige Strauchwerk. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient 
die Strauchschicht. Sie war aus sehr vielen 
Arten zusammengesetzt, die in mehrere ökolo- 
gische Gruppen gehören. Nachdem die Laub- 
kronenschicht in ihrer Masse aus Hartlaub- 
elementen besteht, würden wir dies auch für 
die Strauchschicht erwarten. Von Hartlaub- 
sträuchern besitzen wir aber ein einziges Doku- 
ment, ein Fiederblatt von Pistacia lentiscoides 
ANDR. et CzIFF. Die lorbeerblättrigen Sträucher 
sind schon in einer größeren Zahl vorhanden, 
wie Myrsinites cfr., Pleiomeris canariensis 
(Wırrn.) DC., die Ilex- und Andromeda-Arten 
und mehrere andere, wie wahrscheinlich auch 
Rapanea erdöbönyensis AnDR. et Czirr. Der 
größte Teil der Sträucher ist aber sommergrün. 
Unter ihnen figurieren Hochsträucher bis Halb- 
bäume, wie Cercis cfr. siliquastrum L., wahr- 
scheinlich Carpinus neilreichii Kov., Celtis 
trachytica ErrT. und andere. Wie wir bei der 
Bewertung der einzelnen Arten anführten, gibt 
es in der Flora Hartlaubsträucher südlichen 
Typus, vielleicht auch echt tropische Sträucher, 
darunter Myrsine celastroides Errt. und die 
Celastrus-Arten. Endlich kann auch Cupressus 
cfr. sempervirens L. als Strauch betrachtet 
werden, doch ist sie oft hochwüchsig. In diesem 
Falle ragte sie aus dem Laubdach des Trocken- 
waldes hinaus. 

Die Strauchschicht war also viel mannig- 
faltiger als die Laubkronenschicht. Die Strauch- 
arten hinterließen aber, wie es die Artenliste 
erhellt, viel wenigere Reste. Das rührt daher, 
daß die Teile der im windstillen Waldinneren 
wachsenden Sträucher viel weniger Chancen 
haben zum Begrabungsort zu gelangen als die 
Blätter der hochwüchsigen Bäume. Daß aber 
im Hartlaubwald mediterranen Typus eben 
die Hartlaubsträucher nur zu einem minimalen 
Prozentsatz vertreten sind, ist die Folge der 
Gesellschaftsentwicklung. Die Strauchschicht 
entwickelt sich unter dem Einfluß des schon 
ausgebildeten Laubdaches, ihre volle Entwick- 
lung wird also erst später erreicht. Diese Erschei- 
nung ist nicht nur in der jetzigen Vegetation 
sehr oft zu beobachten, sondern auch in den 
folgenden Sarmatfloren. Die volle Entwicklung 
erreichte der Typus der Hartlaubsträucher in 
der Flora von Bänhorväti. 

Wenn wir das Problem der Hartlaubsträu- 
cher weiter erörtern, so müssen wir auch in 
Betracht ziehen, daß mehrere Hartlaubeichen, 
ferner der Ölbaum, die schon erwähnte 
Zypresse und andere Nadelhölzer neben der 
Baumform auch in einer Strauchform vor- 
kommen. So ist es angebracht, daß wir dies auch 
im Sarmat als eine Möglichkeit annehmen. 


Natürlich ist auch hier die Strauchform die 
abgeleitete und entstand erst verspätet. Diese 
Frage führt uns zur Entwicklungsgeschichte 
des Hartlaubelementes selbst. 

Das mediterrane immergrüne Element 
besteht betreffs der hochwüchsigen Bäume 
außer den Hartlaubeichen nur aus sehr wenigen 
Holzarten. Die Hartlaubeichen erschienen in 
unserem Bereich im Helvetien. Aus Magyar- 
egregy kennen wir die Art Quercus mediterranea 
Une., die der heutigen Steineiche entspricht. 
Wahrscheinlich gleichzeitig entwickelte sich 
das Hartlaubelement, gleichfalls in der Gattung 
Quercus, in dem der Mediterranzone entspre- 
chenden Gebiet Nordamerikas. Dieses Gebiet lag 
etwa in Nordwestmexiko oder etwas weiter 
nördlich. Die Artentwicklung brachte ziemlich 
viele Hartlaubeichenarten hervor, die aber 
sämtlich von unseren mediterranen Hartlaub- 
eichen verschieden sind. Aus unserem Miozän 
kennen wir sehr viele Holzarten, wie auch viele 
Eichenarten, die mit nordamerikanischen nahe 
verwandt sind, nur figurieren darunter keine 
hartlaubigen. Dies bestärkt uns in unserer 
Auffassung, daß 1. die Hartlaubeichen und mit 
ihnen der Hartlaubtypus einen jungen Laub- 
blattypus darstellen, dessen Entwicklung dem 
Miozän nicht vorangegangen ist, 2. die Hart- 
laubeichen zwei voneinander ganz unabhängige 
Entwicklungszentren besaßen, das eine in Nord- 
amerika, etwa im schon angegebenen Gebiet, 
ein anderes im westlichen Teil Eurasiens. 

Die scharfe Absonderung der neuwelt- 
lichen Hartlaubeichen von den altweltlichen 
deutet darauf, daß sich diese Artengruppen 
so verhalten wie die Tropengattungen, die 
paläotropisch oder neotropisch sind, aber nicht 
beides zugleich. So kommen wir zum Schluß, 
daß der Urtypus der Hartlaubeichen, von dem 
wir schon feststellten daß er am Anfang des 
Miozäns bei uns lebte, der sog. Poltava-Flora 
angehörte. Ob aber dieser Urtypus lorbeer- 
blättrig oder laubwerfend war, kann zur Zeit 
nicht entschieden werden. 

Als hochwüchsige Hartlaubgehölze ken- 
nen wir im Mediterraneum außer den Hart- 
laubeichen nur noch den Ölbaum und den 
Johannisbrotbaum, beide Kulturobstbäume, die 
aber zweifellos im Mediterran heimisch waren. 
Der Ölbaum ist zur Zeit eher ein Macchien- 
strauch als ein Waldbaum. Seine ursprüngliche 
Wuchsform war aber entschieden baumartig 
und er beteiligte sich in der Vergangenheit an 
der Bildung der Laubkronenschicht. Das Fehlen 
der Funde widerlegt diese Annahme nicht. 
Etwas mehr wissen wir von Ceratonia siliqua L. 
deren Blattreste aus den Sarmatfloren bekannt 
sind. Beide Gattungen sind tropischen Ur- 
sprungs. 


Nach diesen Auseinandersetzungen sind 
wir berechtigt anzunehmen, daß der hoch- 
wüchsige Hartlaubtypus tropischer und nicht 
extratropischer Herkunft ist, wenn er auch zur 
Zeit nur außerhalb der Tropen vorkommt. 

Es kann in der Florengeschichte immer 
erkannt werden — Verfasser verwies daranf 
in einem früheren Artikel (Sur les centres 
d’evolvtion des types biologiques) — daß die 
Herkunft der ökologischen Typen nie schabloni- 
siert werden darf. Umsoweniger dürfen wir unse- 
re Feststellungen ohne weiteres auch den Hart- 
laubsträuchern aufzwingen. Zunächst müssen 
wir hier die Aufmerksamkeit darauf lenken, 
daß wir in unserem Sarmatikum zwei Typen 
von Hartlaubsträuchern vor uns haben, den 
nordischen und den südlichen Typus. Vom 
letzteren kennen wir vorläufig drei Arten, 
Lomatites aquensis Sar., Hakea erdöbenyensis 
Stur und Callistemophyllum hungaricum Czir- 
FERY. Dieser Typus ist entschieden älter als 
der nordische, nachdem wir schon im unteren 
Oligozän solche Arten kennen, welche Hart- 
laubarten der südlichen Halbkugel äußerst 
nahestehen (AnNDREÄnSZKY et NovÄk, 1957). Im 
Falle des südlichen Typus handelt es sich 
wahrscheinlich um ursprünglich sehr verbrei- 
tete Arten, die noch aus jener Zeit stammen, 
als die Flora auf einer sehr niedrigen Stufe 
der Gesellschaftsentwicklung stand und das 
Zusammenleben der verschiedensten Typen 
möglich war. 

Die Hartlaubsträucher des nördlichen 
Typus sind zu einem gewissen Teil dieselben 
Arten, die auch baumförmig vorkommen, wie 
mehrere Eichenarten und der Ölbaum. Die 
übrigen, sagen wir „echten”’ Sträucher, gehören 
sehr verschiedenen Gattungen und Familien 
an. Diese Familien sind größtenteils solche, 
die tropische und auch extratropische Gattun- 
gen bzw. Arten enthalten. Es würde sehr weit 
führen, wenn wir sämtliche Macchiengattungen 
auf ihre Herkunft prüfen wollten. Von einigen, 
z. B. von den Cistus-Arten haben wir bezgl. 
ihrer Vergangenheit überhaupt keine direkten 
Kenntnisse. Wir müssen aber der Rolle der 
Hartlaubsträucher in unseren Sarmatfloren 
nachforschen. 

In der Literatur finden wir über diese Frage 
überaus wenig Angaben. Erstens sind die echten 
„Macchiensträucher” unter den Fossilien in 
einem überraschend niedrigen Prozentsatz 
vertreten. Wir haben uns schon darüber geäußert, 
daß ihre Blätter bzw. die übrigen Teile nur 
selten fossilisieren konnten. Doch erklärt auch 
dieser Umstand den äußerst niedrigen Prozent- 
satz dieser Überreste nicht. Es mußte die hart- 
laubige Strauchschicht in sämtlichen Sarmat- 
floren tatsächlich viel weniger entwickelt gewe- 
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sen sein als in der Gegenwart im Mittelmeer- 
gebiet. Wie wir schon betonten, ist die Flora 
von Erdöbenye an solchen Elementen sehr 
arm. Eine Ursache dieser Tatsache ist, daß, 
wie bereits erwähnt, die Entwicklung der 
Strauchschicht unter dem Einfluß der Laub- 
kronenschicht nur verzögert erfolgt. Bis zur 
völligen Entwicklung einer dem Klima ent- 
sprechenden Strauchschicht aus Hartlaub- 
elementen, war diese Schicht aus Nachzüglern 
aus dem Tortonien gebildet. Wie wir in unserer 
Florengeschichte darlegen werden, war im 
Tortonien eine sehr mannigfaltige Strauch- 
schicht entwickelt, wo die immergrünen lorbeer- 
blättrigen Elemente unter dem äußerst spär- 
lichen Laubdach hochwüchsiger Bäume tonan- 
gebend waren. Die günstigen Beleuchtungs- 
verhältnisse im Trockenwald von Erdöbenye 
ermöglichten das Weitergedeihen dieser Sträu- 
cher. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, daß 
an steileren oder felsigeren Stellen diese Strauch- 
schicht ohne Laubkronenschicht Selbständig- 
keit erlangte. Dann waren wieder Stellen mit 
hochwüchsigen sommergrünen Sträuchern 
bzw. Halbbäumen bedeckt, es entwickelte 
sich also eine Art von Sibljak. Der Trockenwald 
war öfters durch Strauchgesellschaften unter- 
brochen, und zwar an trockeneren Stellen durch 
eine Art Macchie, die aber nicht aus lauter Hart- 
laubsträuchern bestand und an feuchteren 
durch eine Art „sibljak”. Cerecis cfr. siliquastrum 
L. und Celtis trachytica ETT. dürften Leitele- 
mente dieses Sibljaks gewesen sein. An sehr 
sonnigen, trockenen und felsigen Stellen kamen 
auch offene Gesellschaften vor, die mit sekun- 
dären bzw. Kulturgesellschaften unseres Mittel- 
meergebietes, wie mit den „gariguen” oder 
„phryganas’” usw. vieles gemein haben konn- 
ten. Von all dem besitzen wir aber keine Doku- 
mente. 


Zusammenfassend haben wir von den 
folgenden Gesellschaftstypen Kenntnis : 


1. Von einem Bruchwald bzw. Bruch- 
gestrüpp mit Glyptostrobus, der eine beschei- 
dene Ausdehnung besaß. 

2. Von einem Auenwald aus Platanen, 
Liquidambar, Pappeln und Juglandaceen, 
ebenfalls von einer beschränkten Verbreitung. 

3. Von einem Talsohlenwald, der aber nur 
fragmentarisch ausgebildet war. 

4. Der größte Raum war durch einen 
Trockenwald eingenommen, der eine gewisse 
Neigung zum mesophilen zeigte. Dieser Wald 
war von einem entschieden ostmediterranen 
Gepräge. Diese Ansicht wird dadurch bestärkt, 
daß die auf das westliche Becken des Mediter- 
rangebietes beschränkte Strandföhre (Pinus 
pinaster Aıt.) fehlte, 
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5. Der Trockenwald war auf kleinere-grö- 
Bere Strecken durch eine trockene Strauch- 
gesellschaft unterbrochen. Diese stand auch den 
ähnlichen ostmediterranen Gesellschaften näher 
als den westmediterranen, da die Spuren einer 
„palmito”-Formation wie auch die Reste der 
Gattung Cistus völlig fehlen. Die Strauch- 
gesellschaften wichen auf steinigem-felsigem 
Boden offenen Gesellschaften, für deren Zusam- 
mensetzung wir keine Anhaltspunkte besitzen. 

6. Ebenfalls sind wir nur durch spärliche 
Reste über die krautigen Strand- und Wasser- 
gesellschaften unterrichtet. 

7. Die Makrovegetation des Meeres ist 
durch zwei Braunalgenarten vertreten. 

Die regionale Verwandtschaft ist auf den 
beigegebenen Skizzen (S. 315) prozentual ange- 
führt, von denen die eine die Mengenverhält- 
nisse der Arten nicht berücksichtigt, aber beide 
Fundorte in Betracht zieht. Auf der zweiten 
sind die Prozente mit Berücksichtigung der 
Mengenverhältnisse der einzelnen Arten des 
Fundortes Kövägö-oldal angegeben. Aus beiden 
ist ersichtlich, daß die tropische Verwandt- 
schaft, und zwar nicht nur die paläotropische, 
sondern auch die neotropische noch ziemlich 
bedeutend ist. Das südliche Element haben 
wir schon mehrmals erwähnt. Am stärksten 
ist die ostmediterrane Verwandtschaft, beson- 
ders wenn wir die Mengenverhältnisse berück- 
sichtigen. Dabei ist die ostasiatische und die 
nordamerikanische Verwandtschaft auch ziem- 
lich bedeutend, und zwar nicht nur die mit dem 
Atlantischen, sondern auch mit dem Pazifischen 
Nordamerika (Sequoia und Libocedrus). Die 
mitteleuropäische Verwandtschaft istnoch kaum 
vertreten und unsicher. Wenn wir den Trocken- 
mischwald selbst analysieren, verstärkt sich 
das tropische und subtropische Element und 
das ostmediterrane gelangt zu absoluter Majori- 
tät. 

Das Klima von Erdöbenye wurde in einem 
früheren Werk (AprEÄnsz&KY, 1955) nach den 
Ansprüchen der damals aus Erdöb@nye bekann- 
ten Arten bzw. ihrer lebenden Verwandten 
berechnet. Seitdem wurden einige weitere Arten 
festgestellt, deren Ansprüche sehr gut in die 
damals angegebenen Klimawerte hineinpassen, 
und so müssen wir an diesen Werten nicht 
ändern. Es war ein echt subtropisches Klima 
mit einem heißen, trockenen Sommer (Juli- 
temperatur 26,1° C) und einem milden, feuch- 
ten Winter (Januartemperatur 9° C). Die abso- 
luten Minima lagen einige Grade unter 0, höch- 
stens aber bei —6° C. Die Regenverteilung 
war subtropisch, also die Winterregen herrsch- 
ten stark vor. Die Gesamtsumme der Nieder- 
schläge belief sich aber bei weitem nicht auf 
1000 mm, so daß die jährliche Verdunstungs- 


menge den jährlichen Niederschlag übertraf. 
Besonders im Sommer kam es zu einem bedeu- 
tenden Sättigungsdefizit. Fröste gab es wahr- 
scheinlich jedes Jahr, auch Schnee fiel beinahe 
jährlich, blieb aber nur einige Stunden liegen. 
Die Durchschnittszahl der frostfreien Tage war 
etwa 300, es waren also nur zwei bis drei Monate, 
in denen Fröste vorkamen. 

Wie wir betonten und wie es auch aus der 
Florenliste ersichtlich ist, waren überhaupt 
keine Palmen vorhanden, oder wenigstens sehr 
selten. Über eine „palmito”-Formation haben 
wir überhaupt keine Anhaltspunkte. Nachdem 
an einigen sonstigen Sarmatfundorten Palmen- 
reste oft in einer ziemlich bedeutenden Zahl 
vorkommen (in den sog. Sandsteinfloren), und 
zwar unter einem weniger ausgesprochen sub- 
tropischen Klima, also unter einem weniger 
ariden Sommer, so können wir daraus schließen, 
daß die Palmen unseres Sarmats in ihrer Öko- 
logie nicht der Chamaerops humilis L. nahe- 
standen, denn in diesem Falle sollten Palmen- 
reste in erster Linie in Erdöbenye vorkommen. 
Wir dürfen die Möglichkeit des Vorkommens 
von Chamaerops humilis L. bzw. einer Schwester- 
art aber doch nicht leugnen, es ist ja sehr leicht 
möglich, daß auch eine „palmito-”Formation 
existierte, aber keine Reste der Palme zum 
Begräbnisort gelangten und so nicht erhalten 
blieben. 

In der Artenzahl wird unter unseren Sarmat- 
floren die aus Erdöbenye nur durch die Flora 
von Balaton übertroffen. Die Ursache dieser, 
wir können sagen, Anomalie, wird an einem 
anderen Ort erklärt. An Arten tropischer Ver- 
wandtschaft und an Mannigfaltigkeit der Typen 
ist aber die Flora von Erdöbenye entschieden 
am reichsten. Diese Verhältnisse gaben den 
Grund dazu, daß wir diese Flora als die älteste 
unter den Sarmatfloren betrachten, die noch 
viele makrotherme Sippen bewahrte. 

Das Gelände, wo die mannigfaltige Flora 
von Erdöbenye wuchs, lag hart am Meere, mit 
unmittelbar und steil ansteigenden Hängen, 
die mit dem Trockenmischwald bedeckt waren 
und dem Auenwald und dem Sumpfwald nur in 
tieferen Einschnitten, die sich gegen das Meer 
zu öffneten, einen bescheidenen Platz gewähr- 
ten. Das Gestein, aus welchem der klimatische 
Boden hervorging, ist unbekannt. Den klima- 
tischen Boden selbst können wir uns auf Grund 
des Aktualismus vorstellen. Der Trockenwald 
des Mittelmeerbeckens wächst im allgemeinen 
auf ‚terra rossa”,so kann diese Bodenart auch 
in Erdöbenye als die am meisten verbreitete 
angenommen werden. 

Einen anderen Fundort, der die Flora von 
Erdöbenye in allen ihren Charakterzügen beher- 
bergen würde, kennen wir nicht, Für die ent- 


schieden nächststehende Flora, also für die aus 
Tällya, behauptet schon Kovärs (1856, 4), 
daß sie von der aus Erdöbenye wesentlich ab- 
weicht, und daher eine Zusammenfassung der 
beiden Floren, wie es ETTINGSHAUSEN tut, und 
zwar unter dem Namen: Fossile Flora von 
Tokaj nicht statthaft ist. Dieser Meinung müs- 
sen wir uns wenigstens zum Teil anschließen. 
Die beiden Floren sind nicht identisch, doch 
haben sie mehrere wichtige Charakterzüge ge- 
mein, die das Einverleiben der beiden in den- 
selben Florentypus rechtfertigen. Wir vereinig- 
ten die beiden Floren nicht, wir behandeln sie 
getrennt, aber im selben Florentypus, und zwar 
auch im selben Abschnitt. Die beiden Fundorte 
liegen sehr nahe zueinander, doch nicht so 
nahe, daß solche Unterschiede, die zwischen 
den beiden Floren bestehen, nicht gleichzeitig 
vorkommen hätten können. So kann die wenig- 
stens annähernde Gleichaltrigkeit der beiden 
Floren nicht in Abrede gestellt werden. 


b) Die Flora von Tällya 
Tällya liegt westlich von Erdöbenye, süd- 


lich von Abaüjszäntö und nordöstlich von Mäd. 
Alle drei Ortschaften sind durch Sarmatfloren 
aus dem Florentypus Erdöbenye ausgezeichnet, 
die also ziemlich gleichaltrig zu sein scheinen. 
Der Fundort, von dem die Sarmatflora von 
Tällya stammt, heißt Gomboska. Die Reste 
liegen in einem Sediment, das aus Rhyolith- 
tuff, Ton und Diatomeenerde besteht. Nach der 
Beschreibung von Kovärs (1856) ist das Ge- 
stein schieferig, schneeweiß, fein, leicht, hart, 
vortrefflich spaltbar. Die Pflanzenabdrücke sind 
meistens ganz schneeweiß, ohne organische 
Substanz und bis auf die feinste Aderung 
wohlerhalten. Außer diesem Fundort gibt es 
in Schluchten und Wasserrissen weitere Fund- 
stellen, wo das Gestein lichtgrau und von grö- 
berer Struktur ist. Hier sind aber die Pflan- 
zenreste meist kohlig, von scharfer Ausprä- 
gung. 

Die fossile Flora von Tällya wurde durch 
Gy. Kovärs 1850, einige Tage nach der Ent- 
deckung des Fundortes Erdöbenye erschlossen 
und noch im selben Jahre, gründlicher aber 
im folgenden Jahr, ausgebeutet. Daselbst sam- 
melte später auch Stur. Bei ETTINGSHAUSEN 
und KoväÄrs wird es nicht angegeben, welche 
Abdrücke aus dem schneeweißen und welche 
aus dem grauen Gestein stammen. Bei STUR 
werden die Arten nach dem Einbettungsgestein 
gesondert aufgeführt. 

Über die Flora von Tällya finden wir in 
der Literatur drei Veröffentlichungen, und 
zwar von (. ETTINGSHAUSEN (1853), von Gy. 
Kovärts, erst 1852, in einem kurzen Bericht 
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über die Flora, dann im Jahre 1856, und end- 
lich von Stur (1867). 

Die Liste der Arten, nach den Berichti- 
gungen der Literaturangaben die im sy- 
stematischen Teil begründet sind, ist die fol- 
gende: 


Cystoseirites delicatula Kov. 
?Salvinia reticulata HEER 

Pinus aequimontana GoEPP. 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 
Sequoia langsdorfii (BRrnGT.) HEER 
Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER 
Betula prisca ETT. 

Betula ungeri ANDRÄ 

Betula brongniarti ETT. 

Carpinus grandis Un. 

Carpinus neilreichii Kov. 

Quercus kubinyii (Kov.) CZECZoTT 
?Quercus pseudorobur Kov. 
Quercus gigantum ETT. 

Quercus pseudocastanea GOEPP. 
Juglans acuminata A. Br. 

Carya heeri ETt. 

Pterocarya denticulata (O. WEB.) HEER 
Populus balsamoides GoEPP. 
Populus braunii ETT. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 
Ulmus plurinervia Unc. 

Zelkova ungeri Kov. 

Celtis trachytica ETT. 

Celtis japeti Unc. 

Styrax apiculata Kov. 

Acacia parschlugiana Unc. 
?Mimosites palaeogaea Unc. 
Cassia memnonia UnG. 

Cassia phaseolites Ung. 

Cassia ambigua Unc. 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 
Terminalia tällyana Ert. 

Ptelea macroptera Kov. 

Rhus paulliniaefolia Err. 
Sapindus faleifolius A. Br. 

Acer ponzianum GauD. 

Acer decipiens A. Br. 

Acer palaeosaccharinum STUR 

? Acer pseudocreticum ETT. 
Rhamnus aizoides Unc. 

Zizyphus tiliaefolius (UnG.) HEER 
Andromeda protogaea UnG. 
Andromeda vulcanica ETT. 
Potamogeton fenzlii Kov. 
Potamogeton wieseri Kov. 

Aroites tällyänus Kov. 


Diese aus etwa 50 Arten bestehende Liste 
führt eine bunte und mannigfaltige Flora vor 
unsere Augen. Wenn wir die Liste eingehender 
untersuchen, wird es bald klar, daß diese Flora 
jener von Erdöbenye ziemlich nahesteht. Schon 
bei der ersten Beschreibung der beiden Floren 
durch ETTInGsHAUSEN (1853) wurden beide 
in einer einheitlichen Flora unter dem Namen 
„Flora von Tokaj’” zusammengefaßt. Kovärs 
spricht sich gegen eine Vereinigung der beiden 
Floren aus. (1856, b, 5).) Nach seiner Meinung 
fehlen aus den Schichten von Tällya nicht nur 
die Meeresalgen (nach Stur [1867] kommt 
Cytoseirtes delicatula Kov. in Tällya vor), fer- 
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ner ist Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZoTT in 
Erdöbenye überaus häufig, in Tällya dagegen 
selten. In Tällya ist Cassia pannonica Er. 
(= Podogonium) der häufigste Rest. 

Wir denken, daß die Wahrheit zwischen 
den beiden Ansichten liegt. Die zwei Floren 
dürfen nicht vereinigt werden, da beide ziem- 
lich viele Spezialitäten aufweisen und auch 
die Mengenverhältnisse verschieden sind. Das 
Fehlen der Meeresalgen hat mit der Festland- 
flora nichts zu tun. Das Überwiegen einzelner 
Arten in der einen Flora und das Zurücktreten 
derselben in der anderen kann auch eine Folge 
der verschiedenen Verteilung der einzelnen 
Pflanzengemeinschaften sein. Seitdem wurde 
die Flora von Kövägö-oldal in Erdöbenye er- 
schlossen, die ebenfalls zahlreiche Besonder- 
heiten gegenüber der Flora von Erdöbenye- 
Barnamäj aufweist. Auch in den Mengenver- 
hältnissen gibt es große Verschiedenheiten. 
Antlitz und Zusammensetzung der beiden Flo- 
ren von Erdöbenye sind aber so ähnlich, daß 
wir sie nicht nur als gleichaltrig betrachten, 
sondern auch vereinigen und von einer ein- 
heitlichen Flora von Erdöbenye reden. Diesen 
Floren schließt sich auch die von Tällya an, 
zwar mit etwas erheblicheren Unterschieden. 
Zu einer gänzlichen Vereinigung fehlen die 
Dokumente, die große Ähnlichkeit zwingt uns 
aber, auch diese Flora an die engere Gruppe 
von Erdöbenye zu reihen. 

Da uns das aus Tällya stammende Samm- 
lungsmaterial nicht zur Verfügung steht und 
wir auf die Daten der Literatur angewiesen 
sind, welche die genauen Mengenverhältnisse 
außer acht lassen, können wir über die Vege- 
tation nur oberflächliche Auskünfte geben. 
Soviel kann angenommen werden, daß die 
Verteilung der Gesellschaften der von Erdö- 
benye ähnlich gewesen sein mag. Der Bruch- 
wald fehlte beinahe gänzlich, der Auenwald 
war auch nur dürftig entwickelt, ganz ohne 
Liquidambar, Platane und Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br. Die am meisten verbreitete 
Waldgesellschaft war auch hier der Trocken- 
wald, wo statt der hartlaubigen und halbim- 
mergrünen Eichen Leguminosen tropischen 
Ursprungs herrschten. Eben das Fehlen der 
Hartlaubeichen in Tällya trennt diese Flora 
von der von Erdöbenye. Daß aber auch ein 
Wald, wenn auch einer sehr beschränkten 
Ausdehnung, mit tiefem Schatten bestand, muß 
aus dem Vorkommen von Ficus_ tiliaefolia 
(A. Br.) HEER gefolgert werden. Als Riesen- 
baum figuriert nur Sequoia langsdorfii (BRNGT.) 
HEER. Diese und höchstens noch die Pinus-Arten 
ragten über das auch sonst wahrscheinlich 
nur stellenweise einheitliche und geschlossene 


Laubdach heraus, 


c) Die Flora von Mäd-Koldu 


In der neuesten Zeit wurden im Quarzit- 
bergwerk „Koldu” bei Mäd, im Komitat 
Zemplen, Pflanzenabdrücke entdeckt, von de- 
nen eine sehr artenarme, doch eigenartige 
Flora hergestellt werden konnte. Im Jahre 
1956 wurde hier durch Frau E. Koväcs ge- 
sammelt, die auf Grund des Materials folgende 
Pflanzenarten feststellte : 

Liquidambar europaea Unc. Blätter und Fruchtstände 
Ostrya Fruchthülle 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 

Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 

Pterocarya denticulata (O. WEB.) HEER 

Ulmus cfr. campestris L. 

Ulmus drepanodonta GRUB. 

Ulmus sp. 

Zelkova ungeri Kov. 

Robinia regeli HEER 

Leguminosae foliolum 

Rhus sp. 

Acer decipiens A. Br. 

Acer sp. 

Monocytelodeneae sp. 

Eine dreifächerige Kapselfrucht, die nicht bestimmt 
werden konnte. 


Die weitaus häuftigste Art ist Acer de- 
cipiens A. Br. Es handelt sich wahrschein- 
lich um einen xero-mesophilen Wald und dabei 
um einen Auenwald, wo Liquidambar und 
Pterocarya wuchsen. Die überaus kleine Zahl 
der festgestellten Arten erlaubt nicht, die 
Flora nach allen Gesichtspunkten zu analysie- 
ren. Doch scheint es, daß sie jener aus Füzer- 
radväny ziemlich ähnlich gewesen sein konnte, 
was auch durch die große Anzahl der Acer 
decipiens A. Br., Quercus kubinyii (Kov.) 
Czeczortr und Zelkova ungeri Kov.- Reste 
bekräftigt wird. Als Spezialität gilt hier die in 
der Artenliste erwähnte Kapselfrucht, die aber 
bisher nicht bestimmt werden konnte. Es 
handelt sich um eine kugelrunde Frucht, nach- 
dem mehrere Durchschnitte zur Verfügung 
stehen und alle einen kreisrunden Querschnitt 
zeigen. 


d) Die Flora von Mäd-Istenhegy 


Dieser Fundort liegt nordwestlich von 
Mäd und westlich vom Kaolinbergwerk. Da- 
selbst wird ebenfalls Quarzit gefördert, und 
es liegen überall verkieselte bzw. opalisierte 
Hölzer herum. Die Blattabdrücke sind selten 
und repräsentieren eine sehr dürftige Flora. Nur 
folgende Arten konnten nachgewiesen werden : 


Pinus teadaeformis Un. (=P. rigios Unc.) 

Pinus freyeri Ung. (Pinus aciculis binis brevioribus) 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 

Carpinus grandis Unc. 

Castanea cfr. pumila (L.) Mırr. 

Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 


Die verkieselten Hölzer sind fast ohne 
Ausnahme farblos und geben solche Dünn- 
schliffe, auf denen die feineren Einzelheiten 
nicht hervortreten. Es wurden die folgenden 
Gattungen bzw. Arten festgestellt : 

Pinuxylon sp. 

Taxodioxylon sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN 
Taxodioxylon taxodii GOTHAN 
Glyptostroboxylon sp. 

?Caryoxylon sp. 

Fraxinoxylon sp. 


Soviel ist sehr wahrscheinlich, daß diese 
sarmatische Flora, von der wir nur diese 
wenigen Angaben besitzen, mit der Flora von 
Mäd-Koldu im Alter übereinstimmt. Aber 
auch beide Floren zusammen geben kein kla- 
res Bild von der damaligen Vegetation. Soviel 
kann vielleicht doch angenommen werden, 
daß die Trockenwälder und die Bruch- bzw. 


Auenwälder vorherrschten. 


e) Die Flora von Füzerradvany 
Mitverfasser : I. PALFALVY 


Füzerradväny liegt im Zemplener-Gebirge, 
beinahe nördlich von Erdöbenye. Die Pflan- 
zenreste, die aus Füzerradvany stammen, 
wurden vonI.PAraLvy 1949 gesammelt und 
werden in der Ung. Geol. Anstalt aufbewahrt. 

Die Pflanzenreste sind nur Abdrücke, ohne 
organische Substanz. Das Einbettungsgestein 
ist ein verquarzter Sandstein und Ton. Die 
Abdrücke sind im allgemeinen ziemlich gut 
erhalten, die Konturen und die Aderung gut 
sichtbar. 

Nach dem Einsammeln wurden die Reste 
durch I. PALrarvy (1953) kurz beschrieben. 
Leider ist das Material bis zum heutigen Tage 
noch nicht gründlich untersucht, so, daß die 
hier folgenden Angaben weit davon sind, voll- 
ständig und in allen Fällen stichhaltig zu sein. 

Die nähere Stratigraphie des Fundortes ist 
in dem angegebenen Artikel beschrieben, und 
wir verweisen darauf. 


Die Flora von Füzerradväny umfaßt fol- 
gende Arten: 


Pinus palaeostrobus ETT. 

Pinus cfr. brutia TEN. conus 

Pinus sp. semen 

Glyptostrobus europaeus (BRnGT.) HEER 
?Taxodium distichum miocenicum HEER 
Laurus cfr. nobilis L. 

Santalum acheronticum ErTT. 

Eucommia europaea MäÄnt. 

Parrotia fagifolia (GoEpp.) HEER 
Hamamelis cfr. virginiana L. 

Betula prisca Ert. 

Betula sp. 

Alnus cfr. japonica (THB6.) STEUD. 
Alnus sp. 
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Carpinus grandis Unc. 

Carpinus sp. 

Ostrya sp. 

Fagus antipovii HEER 

Fagus cefr. grandifolia Eurn. 

Fagus cefr. orientalis Lıpsky 

Castanea atavia A. Br. 

Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZoTT 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 

Quercus cfr. castaneaefolia C. A. Mey. 

Juglans cfr. regia L. 

Juglans sp. 

Carya spp. 

Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 

Juglandaceae sp. 

Populus latior A. Br. 

Populus mutabilis HEER 

Populus cfr. deltoides MARrsn. 

Populus cfr. tremula L. 

Populus cfr. nigra L. 

Salix angusta A. Br. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 

Ulmus longifolia Unc. 

Ulmus sp. 

Zelkova ungeri Kov. 

Diospyros sp. 

Myrsine doryphora Unc. 

Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WırıLv.) DC. 

?Pittosporum szäntöinum (UnG.) ANDREÄNSZKY 

Crataegus efr. monogyna JAcQ. 

Prunus sp. 

Cercis cefr. siliquastrum L. legumina 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 

Daphne sp. 

cfr. Schinus molle L. 

Rhus cfr. glabra L. 

Rhus cfr. coriaria L. 

Rhus sp. 

Pistacia cfr. lentiscus L. 

Cedrela sarmatica E. Koväcs 

Sapindus falcifolius A. Br. 

Acer decipiens A. Br. 

Acer inaequilobum Kov. 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. 

Acer trachyticum Kov. 

Euonymus cfr. latifolius (L.) Mırı. 

Euonymus cfr. europaeus L. var. angustifolius (SCHULTZ) 
Rouy 


Fraxinus efr. oxycarpa WILLD. 
Viburnum cfr. tinus L. 
Monocotyledoneae sp. 


Zu dieser Liste müssen die folgenden Be- 
merkungen hinzugefügt werden : Die Buchen- 
blätter weisen drei ziemlich gut trennbare 
Formen auf, die den drei angeführten Arten 
entsprechen. Zusammen machen sie etwa 9 % 
sämtlicher Blätter aus. Besonders die Schwe- 
sterart der amerikanischen Buche ist häufig. 
Die Eichenarten gehören sozusagen sämtlich 
ein und derselben Formengruppe an, sie sind 
nämlich scharf gezähnt, in der Regel mit in 
eine Haarspitze auslaufenden Seitennerven ver- 
sehen. In Größe und Gestalt weisen sie aber 
eine sehr große Mannigfaltikeit auf. Zwar ist 
es nicht zweifelhaft, daß die Art Qu. kubinyii 
(Kov.) CzEeczotTT am häufigsten vertreten ist, 
es gibt aber auch Reste, die der Qu. pontica 
miocenica KuBÄr entsprechen, da sie ver- 
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kehrt eiförmige Blätter haben. Als dritte kann 
auch eine der Qu. castaneaefolia C. A. Mey. 
nahestehende Form festgestellt werden mit 
einem lanzettlichen Umriß und dreieckigen, 
grannenlosen Zähnen. Es gibt aber auch weitere 
Formen, die nur durch eine monographische 
Bearbeitung der Eichenreste auf variations- 
statistischem Wege getrennt werden könnten. 
Die Eichenblätter sind die häuftigsten unter 
allen Blättern. Sie machen etwa ein Viertel 
der Blätter aus (genauer 23 %). 

Die Juglandaceen sind ziemlich mannig- 
faltig. Es konnten wenigstens zwei Juglans-, 
drei Carya- und eine Pterocarya-Art festgestellt 
werden. Die Reste der Salicaceae sind sehr 
spärlich, aber die Pappelreste weisen auf meh- 
rere Arten. Die Reste der Zelkova ungeri Kov. 
gehören zu den häufigsten (13 %). Nach Qu. 
kubinyii (Kov.) ÜCzEczoTT ist diese Art am 
häufigsten. Die Leguminosen zeigen nur eine 
mittelmäßige Variabilität. Die Ahornarten sind 
dieselben wie in Erdöbenye, zusammen 8 %. 

Das ganze Antlitz der Flora verrät, daß 
wir es mit einer Flora zu tun haben, die noch 
in die Florengruppe Erdöbenye gehört, obwohl 
sie eine lange Reihe von Arten tropischer 
Verwandtschaft entbehrt, die die Flora von 
Erdöbenye charakterisierten. Dann fehlen die 
echten Hartlaubeichen vollständig. Sie wer- 
den durch halbimmergrüne Eichen ersetzt. 

Die ziemlich große Zahl der Juglandaceen, 
der Pappelarten, auch das etwas reichlichere 
Auftreten von Glyptostrobus weisen darauf, 
daß die Gesellschaften des feuchten Bodens 
eine größere Bedeutung in der Flora erlangten 
als in Erdöbenye. Es gab einen Trockenwald, 
wo Quercus kubinyii (Kov.) CzEczoTT herrschte. 
Die Zelkova-Blätter kommen in der Regel auf 
denselben Gesteinstücken vor wie die Eichen- 
blätter, so müssen wir annehmen, daß sie 
nahe zueinander wuchsen. Die Zelkova ungeri 
Kov. wird im allgemeinen als Schwesterart der 
Z. carpinifolia (Parr.) K. Koch, also einer 
Baumart feuchter Standorte angesehen. Wir 
sind der Meinung, daß es nicht erwiesen ist, daß 
sie nicht auch im mesophilen Wald oder sogar im 
Trockenwald gedeihen konnte. Wahrschein- 
lich war sie gegen Feuchtigkeit nicht empfind- 
lich. Die große Anzahl der Buchenblätter 
deutet aber auf einen mesophilen Wald. Die 
Eichenblätter von Füzerradväny sind in der 
Regel bedeutend größer als die aus Erdöbenye. 
Wenn man diese großen, wohlentwickelten 
Blätter mit den Herbarexemplaren der Qu. 
libani Ouıv. vergleicht, kommt man zum 
Schluß, daß sie jenen entsprechen, die weniger 
hart und sommergrün sind. Der Trockenwald 
von Füzerradväny war also bei weitem nicht 
so trocken wie jener aus Erdöbenye. Und da 


die echten Hartlaubeichen gänzlich fehlen, 
können wir hier einen Übergang vom Trocken- 
wald zum mesophilen annehmen und müssen 
sein heutiges Ebenbild nicht in der Hartlaub- 
zone des östlichen Mediterrans, sondern in den 
Gebirgen Vorderasiens mit einem feuchteren 
Klima suchen. Die ansehnlichen Dimensionen 
der Blätter, so in erster Linie der Buchen- 
blätter, unter denen sich besonders jene der 
F. antipovii HEER durch ihre Größe auszeich- 
nen, scheinen einen ariden Sommer mit einem 
sehr hohen Sättigungsdefizit auszuschließen. 
Da aber weitere Holzarten, die durch ihr 
Erscheinen bzw. Wiedererscheinen auf die er- 
hebliche Milderung des mediterranen Klima- 
charakters deuten, wie die Magnolien, Cinna- 
momum, Cercidiphyllum usw., aus Füzerrad- 
vany vollständing fehlen, ferner da unter den 
Ahornarten nur jene des Auenwaldes und 
des Trockenwaldes vorkommen, war das Klima 
von Füzerradväany noch typisch subtropisch 
mit mildem Winter und trockenem, heißem 
Sommer, wenn sich die Sommerdürre auch 
mäßigte. Der Wald war ziemlich schattig und 
bot der Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER gün- 
stige Standortsverhältnisse. 

Quercus kubinyii (Kov.) ÜZEczoTT erreichte 
hier ihre Glanzperiode, die also der Glanzperiode 
der echten Hartlaubeichen folgte. 

Die Strauchschicht bestand nur zu einem 
sehr geringen Teil aus lorbeerblättrigen Sträu- 
chern, auch die hartlaubigen beschränkten sich 
auf die einzige Pistacia cfr. lentiscus L., doch 
kamen mehrere mediterrane sommergrüne 
Straucharten vor, wie Rhus cfr. coriaria L., 
Viburnum cefr. tinus L., Euonymus cfr. latifo- 
lius (L.) Mırr. und wahrscheinlich noch viele 
andere. Crataegus monogyna JAcQ. ist schon ein 
Bürger der gemäßigten Zone, aber kein neuer 
Bürger unserer Flora, der im Sarmatien er- 
schienen wäre, da er auch schon aus dem Hel- 
vetien bekannt ist. 

Zwar sehen wir in der Flora von Füzer- 
radväany das Vordringen einer Eichenart, ken- 
nen wir die zönologischen Verhältnisse dieser 
Flora doch allzuwenig um dieses Vordringen 
mit der Gesellschaftsentwicklung in Zusam- 
menhang bringen zu können. Auch sind unter 
den Resten noch sehr viele, die nicht genau 
bestimmt und hier nicht aufgeführt sind, und 
das verhindert uns, über diese Flora ein ebenso 
bestimmtes Urteil auszusprechen, wie über die 
gründlicher bekannten Floren. 


f) Die Flora von Abaüjszäntö 


Abaüjszäntö liegt am Westrand des Zemp- 
lener-Gebirges, zwischen Tällya und Föny, wo 
wir ebenfalls sarmatische Floren kennen. Von 


Erdöbenye ist Abaujszäntö durch einen Ge- 
birgszug getrennt. 

Die Flora von Abaüjszäntö kennen wir 
nur aus der Literatur, da uns keine besser 
erhaltene Fossilien zur Verfügung stehen. Im 
Jahre 1869 erschien UnGERs Aufsatz: „Die 
fossile Flora von Szäntö.” In diesem Aufsatz 
beschreibt UnGER die Pflanzenabdrücke, die 
ihm aus Ungarn zugeschickt worden sind. Er 
gibt daher keine nähere Beschreibung des Fund- 
ortes und des Vorkommens der Fossilien, und 
auch für die Stratigraphie finden wir bei ihm 
keine Anhaltspunkte. Auf S. 4. steht soviel, 
daß der Rhyolithtuff von Szäntö derselbe ist 
wie jener von Tällya, und daß die Rhyolithtuffe 
jünger sind als die Andesittuffe (nach seiner 
Nomenklatur Trachyttuffe) dieses Bereiches, 
die ebenfalls eine fossile Flora enthalten. Nach 
seiner Meinung scheint die Flora des Rhyolith- 
tuffs und die des Andesittuffs übereinzustim- 
men, so daß man auf keine Veränderung in der 
Vegetation schließen könnte. Da die Flora 
von Erdöbenye nach Stur in einem „Trachyt- 
tuff” eingebettet ist, so ist die Flora von Erdö- 
benye, mit der UnGER die Flora von Aba- 
üjszäntö bezgl. des Alters vergleicht, älter. Zu 
dieser Frage werden wir uns in unserer 
Florengeschichte äußern. 

Das Gestein, das die Abdrücke einschließt, 
ist schieferig, im allgemeinen weiß und die 
Abdrücke heben sich oft gut ab. 

In dem zitierten Aufsatz gibt Verfasser 
nur die Liste der durch ihn festgestellten Arten, 
mit Beschreibung der neuen und Bemerkungen 
über mehrere schon früher bekannte Arten. 
Am Ende führt er sämtliche aus den Floren 
Erdöbenye, Tällya und Abaüjszäntö bekannte 
Arten auf. In dieser Liste sind 132 Arten ent- 
halten, darunter nach UnGER 8 zweifelhafte. 
Wahrscheinlich gibt es noch weitere zwei- 
felhafte, d. h. nicht genau bestimmte in der 
Liste und mehrere Deckungen. Besonders die 
große Zahl der Cassia-Arten (8) ist wahrschein- 
lich irrtümlich. Nachdem wir die Originalexem- 
plare nicht zu Sicht bekommen konnten, und 
die Zeichnungen in den meisten Fällen zu 
einer einwandfreien Identifikation der Arten 
nicht zulänglich sind, müssen wir auf eine ein- 
gehende Kritik verzichten. Nach der Revi- 
sion von UNGERs Arten mit den zur Verfügung 
stehenden Mitteln läßt sich die folgende Liste 
geben : 


Pinus kotschyana Unc. 
Cinnamomum rossmaessleri HEER 
Alnus kefersteinii (GoEPP.) Unc. 
Alnus nostratum Unc. 

Carpinus grandis Unc. 

Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZoTT 
Quercus cfr. gigantum ErTr. 
Quercus deuterogona UncG. 
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Populus latior rotundata HEER 

Populus insularis Kov. 

Morus sycaminos Unc. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 

Ficus grandifolia Une. 

Ulmus plurinervia Une. 

Zelkova ungeri Kov. 

Celtis trachytica ETt. 

Pittosporum szäntöinum (UNG.) ANDREÄNSZKY, n. comb. 

Caesalpinia deleta Unc. 

Gleditsia allemanica Unc. 

Sophora europaea Unc. 

Cassia phaseolites Unc. 

Cassia rotundata Unc. 

?Cassia berenices Un. 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 

Robinia regelii HEER 

Elaeagnus acuminata HEER 

Myrtus dianae HEER 

Tilia vindobonensis STUR 

Ptelea macroptera Kov. 

Amyris zanthoxyloides Unc. 

Rhus herthae Une. 

Cedrela sarmatica E. Koväcs (Juglans acuminata A. 
BR. p. p.) 

Sapindus falcifolius A. Br. 

Sapindus ungeri ETt. 

Acer decipiens A. Br. 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Acer trachyticum Kov. 

Rhamnus oeningensis HEER 

?Rhamnus pseudalaternus Unc. 

Euonymus szäntöinus Unc. 

Vaccinium myrsinaefolium Unc. 

Andromeda tristis Unc. 

Phragmites oeningensis A. Br. 

?Phragmites ungeri STUR 


Über die Vegetation gibt UnGER keine 
Auskünfte und analysiert die Flora ebenfalls 
nicht. 

Nach unserer Meinung nähert sich diese 
Flora, da in ihr Cinnamomum, Ficus_ tiliae- 
folia (A. Br.) HEER und eine Smilax-Art 
vorkommen, bis zu einem gewissen Maße der 
Kaolinflora von Mäd, die wir als die jüngste 
unter den Einzelfloren des Typus Erdöbenye 
betrachten. Doch dürfen wir diese Flora mit 
jener aus Mäd nicht vereinigen, da viele von den 
hier angeführten Elementen, besonders die Legu- 
minosen, ferner Acer trachyticum Kov. und 
Celtis trachytica Err. aus der Kaolinflora von 
Mäd, wenigstens nach unseren bisherigen Kennt- 
nissen, fehlen. Aus Abaüjszäantö fehlt demgegen- 
über die in Mäd so ausschlaggebende Ulmus 
drepanodonta GRUB. 


g) Die Flora von Maäd, Rätkai-gyep 


(Kaolinflora von Mäd) 
Mitverfasserin Frau E. Koväcs-E. 


Nachdem diese Flora, wie wir schon be- 
tonten, von den übrigen Floren der Umge- 
bung von Mäd, die in Hydroquarzit eingebettet 
sind, wesentlich abweicht und unbedingt aus 
einem anderen Zeitpunkt stammt, müssen wir sie 
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separat behandeln. Die Kaolinflora ist allem 
Anschein nach jünger als die Quarzitfloren, 
darum besprechen wir sie nach den Quarzit- 
floren. Die Kaolinflora ist den Quarzitfloren 
von Mäd gegenüber reicher und mannigfalti- 
ger. Dieser Reichtum ist wenigstens teilweise 
dem Umstand zu verdanken, daß die Kaolin- 
flora gewissermaßen gründlicher erforscht ist 
als die übrigen, doch bleibt auch hier noch 
vieles zu tun übrig. 

Die Reste, die aus dieser Flora uns zur 
Verfügung stehen, stammen aus verschiedenen 
Sammlungen. Ein Teil wurde in den Jahren 
1949—1951 von dem Geologen L. CzımBoRAY 
Jun., der andere von E. Koväcs im Jahre 1956 
gesammelt. Die Fundstätte wurde 1951 vom 
Verfasser selbst besichtigt, wegen Mangels an 
Zeit wurde aber bei dieser Gelegenheit nur wenig 
gesammelt. Die ganze Sammlung enthält auch 
heute noch sehr wenig Stücke (insgesamt etwa 
300), und so können wir von dieser Flora nicht 
einmal soviel behaupten, daß wir sie annähernd 
kennen. Die unten angegebene Artenliste ent- 
hält etwa 40 Arten. 

Der Rhyolithtuff, der die Pflanzenreste 
einschließt, ist in’ Kaolin umgewandelt. Er 
ist schneeweiß, dort aber wo er mehr oder 
weniger verquarzt ist, gelblich oder orangen- 
farbig. Die Reste sind bloß Abdrücke, sie sind 
durchwegs farblos und oft kaum bemerkbar. 

In der folgenden Liste, welche die bis zum 
heutigen Tage festgestellten Arten anführt, 
werden die Mengenverhältnisse nicht angege- 
ben. 


Equisetum hiemale L. 

Filicinae sp. (es handelt sich mutmaßlich um einen 
Woodwardites) 

Glyptostrobus europaeus (BRnGT.) HEER 

Taxodioxylon taxodii GOTHAN 

Magnolia cfr. obovata TuBc. 

Cinnamomum marioni LEsQ. 

Liquidambar europaea A. Br. folia et infructescentiae 

Platanus aceroides GoEPP. 

Betula cfr. lenta L. 

Alnus efr. orientalis DcnE. 

Alnus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Carpinus grandis Unc. 

Ostrya atlantidis Ung. 

Fagus cfr. orientalis Lırsky 

Fagus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 

Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 

Ulmus plurinervia Unc. 

Ulmus longifolia Unc. 

Ulmus latissima ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Ulmus drepanodonta GRUB. (unter sämtlichen Resten 
am häufigsten. Die Blattreste dieser Art machen 
beinahe die Hälfte des Gesamtmaterials aus.) 

Ulmus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Diospyros brachysepala A. Br. 

Diospyros sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Cladrastis cfr. lutea (Mcux.) K. Koch 

Rhus cfr. coriaria L. 


Cedrela sarmatica E. Koväcs 

Sapindus ungeri ETT. 

Acer monoides SHAP. var. sälyensis ANDREÄNSZKY,n. var. 
Acer cfr. pseudoplatanus L. (an— A. ponzianum GAaun.?) 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Acer sp. fructus 

Rhamnus cfr. rectinervis HEER 

Vitis teutonica A. BR. 

Euonymus cfr. atropurpureus L. 

Phragmites oeningensis A. Br. 

Smilax sp. (nach Art nicht bestimmbar) 


Mehrere, auch bis zur Gattung nicht be- 
stimmbare Reste,von denen nur soviel feststeht, 
daß sie nicht zu den angeführten Gattungen 
bzw. Arten gehören. 

Wie wir aus dieser Zusammenstellung auf 
den ersten Blick sehen können, fehlen die Hart- 
laubeichen wie auch Acer decipiens A. Br., 
welche Art ebenfalls ein Mitglied der sarma- 
tischen Trockenwälder mediterranen Typus 
war. Die Trockenwälder, welche die übrigen 
Floren des Typus Erdöbenye auszeichnen, sind 
hier nicht vertreten. Sie werden durch den me- 
sophilen Wald mit dem Vorherrschen von 
Ulmus drepanodonta GRUB., einer Schwesterart 
der amerikanischen Ulme, ersetzt. Die ameri- 
kanische Ulme ist in der rezenten Vegetation 
ein Baum der oberen Laubkronenschicht der 
Wälder. Wir müssen hier einen Hochwald 
annehmen, der ziemlich geschlossen. sein moch- 
te und in der oberen Laubkronenschicht in 
erster Linie aus dieser Ulme bestand. Außer 
dieser Ulme beteiligten sich an dieser Schicht 
noch Acer cfr. pseudoplatanus L., der hier 
nicht in seiner typischen, fünflappigen, son- 
dern in einer alten, dreilappigen Form erscheint, 
ferner Magnolia cfr. obovata Tußc. Wenn wir 
beachten, daß alle diese Baumarten, d. h. ihre 
heutigen Schwesterarten zur Zeit auch unter 
ziemlich niedriger Temperatur verbreitet sind, 
müssen wir auf einen Einzug mikrothermer 
Arten aus dem Norden denken. Dies konnte 
aber nur in dem Falle stattfinden, wenn der 
bis dahin heiße und aride Sommer an Tempe- 
ratur abnahm und an Feuchtigkeit zunahm. 
Es konnte auch während des Sommers kein 
erhebliches Sättigungsdefizit vorkommen. Nach- 
dem der Einzug mikrothermer Arten mit dem 
Verschwinden mehrerer makrothermer Typen 
verknüpft war, mußte auch die Winterkälte 
zunehmen, um die markrothermen bis auf 
wenige zu verjagen. Von den hochwüchsigen 
Makrothermen kennen wir hier Sapindus un- 
geri Err., Diospyros brachysepala A. Br., Dio- 
spyros sp. und Cedrela sarmatica E. Koväcs. 
Nachdem die Reste all dieser Arten, die auch 
sonst den Trockenwald bevorzugen, hier ziem- 
lich spärlich vorkommen, können wir auch 
den Rückzug dieser wenigen makrothermen 
Arten feststellen. Ob diese Makrothermen in 
derselben Gesellschaft, d. h. in demselben Wald 


wuchsen wie Ulmus drepanodonta GruB., kann 
nicht festgestellt werden. Da sie aber niedri- 
geren Wuchses sind und alle Sonnenpflanzen, 
so ist es wahrscheinlich, daß sie auf wärmeren 
Hängen wuchsen, wo im mesophilen Wald grö- 
Bere Lichtungen vorkamen. Die niedrigeren 
Schichten, d. h. die Strauchschicht und die 
untere Laubkronenschicht, weisen weitere ma- 
krotherme Elemente auf, wie Cinnamomum, 
Vitis, Smilax und Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
HEER. Aber auch in diesen Schichten waren 
die sommergrünen Sträucher der gemäßigten 
Zone überlegen, so Acer monoides SuAP., Ostrya, 
Euonymus, Rhamnus usw. Acer monoides SHAP., 
war ein ausgesprochen schattenliebender, nied- 
riger Baum und wuchs im Schatten des Hoch- 
waldes. 

Außer dem mesophilen Wald können wir 
einen Auen- und einen Sumpfwald feststellen. 
Der Sumpfwald war von Glyptostrobus gebil- 
det. Da aber die Reste dieser Konifere nicht 
häufig sind, ist es wahrscheinlich, daß diese 
Gesellschaft keine bedeutende Ausdehnung be- 
saß. Ebenso waren die Auenwälder nicht stark 
entwickelt, da die Reste der Auenwaldarten, 
so von Liquidambar, Platanus, Pterocarya und 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. auch eher 
spärlich sind, besonders, wenn wir berücksich- 
tigen, daß die Arten feuchter Standorte im 
Fossilienmaterial in der Regel zu einem hö- 
heren Prozentsatz enthalten sind, da sie näher 
zum Begräbnisort wuchsen. Am häufigsten 
sind noch die Blätter von Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br., so daß diese Art die domi- 
nierende Auenwaldart gewesen sein mag. 

Beide Waldgesellschaften, also der Auen- 
wald und der mesophile Wald, waren ziemlich 
hochwüchsig und unbedingt mehrstöckig. Im 
mesophilen Wald gehörten Ulmus drepano- 
donta GruB. und Magnolia cfr. obovata Tusc. 
zu den höchsten Arten der mesophilen Wälder 
der gemäßigten Zone, wie auch Platanus und 
Liquidambar im Auenwald. In beiden Wald- 
gesellschaften finden wir Bäume von niedri- 
gerem Wuchs, so im mesophilen Wald Acer 
monoides SHAP., (uercus pontica miocenica 
KusÄt, mehrere Ulmenarten, die Hainbuche 
und Ostrya, im Auenwald Pierocarya, Cladrastis 
und vielleicht die Erlenarten. 

Die regionale Verwandtschaft mit Nord- 
amerika ist überaus eng, wenn wir die Mengen- 
verhältnisse in Betracht ziehen. Die medi- 
terrane Verwandtschaft ist schwach, da die 
Hartlaubeichen und die mediterranen Ahorn- 
arten fehlen. Doch zeigt sie sich mit Rhus cfr. 
coriaria L., mit Vitis und Smilax. Der Bruch- 
wald wird aus einem ostasiatischen Element 
(Glyptostrobus,) gebildet. Die mitteleuropäische 
Verwandtschaft zeigt sich hier zuerst durch das 
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Erscheinen von Acer cefr. pseudoplatanus L.Das 
vorderasiatische Element besteht nur aus Fagus 
cfr. orientalis Lırsky und (uercus pontica 
miocenica KugßArt. Merkwürdigerweise konnte 
Zelkova ungeri Kov. bis zum heutigen Tage 
von diesem Fundort nicht nachgewiesen wer- 
den. Die Armut der Flora an bisher bekannten 
Arten erlaubt es nicht, die regionale Verwandt- 
schaft prozentual zu berechnen und diese Pro- 
zentualität jener der reicheren und gründlicher 
durchforschten Floren gegenüberzustellen. So 
figuriert die Verwandtschaftsverteilung in kei- 
nem der Graphikone. Ähnlich steht die Sache 
bei der Berechnung der klimatischen Werte. 
Die Temperatur und die übrigen Klimawerte, 
die im Graphikon für Mäd-Kaolinflora figurie- 
ren, gründen sich auf Schätzungen. Es ist näm- 
lich nicht zweifelhaft, daß die Temperatur, und 
zwar die Jahres-, die Winter- und auch die 
Sommertemperatur gegenüber den Werten von 


Erdöbenye abnahm. Die Abnahme der Jahres- 
temperatur mag 2—3° C betragen haben. Die 
Sommertemperatur nahm weniger, die Win- 
tertemperatur mehr ab. Es wuchsen also die 
Extreme, wahrscheinlich auch die absoluten 
Extreme. Die Niederschläge wurden aber bedeu- 
tend reichlicher und erreichten 1000 mm im 
Jahr. Die Regenverteilung war noch subtro- 
pisch, aber bei weitem nicht mehr so mar- 
kant wie in Erdöbenye. 

In der Gesellschaftsbildung können wir 
einen bedeutenden Fortschritt darin vermer- 
ken, daß die sommergrünen mesophilen Wälder 
eine entschiedene Schichtung erlangten und 
die oberste Laubkronenschicht von einer Leitart 
beherrscht war. Leider können wir weitere 
Schlüsse aus dieser wenig bekannten und durch 
unzureichendes Material repräsentierten Flora 
nicht ziehen. Die Lösung dieser Frage bleibt 
künftigen Forschungen vorbehalten. 


il. DIE SANDSTEINFLOREN 


Die Einordnug dieser Floren in unser 
Sarmatsystem wurde im einleitenden Teil be- 
sprochen und begründet. Die Anhaltspunkte, 
die uns dazu berechtigen, die hier anzuführen- 
den Floren sämtlich in eine Florengruppe zu 
vereinigen, wurden ebenfalls angegeben. Hier 
wollen wir diese Floren zuerst einzeln einer 
eingehenderen Analyse unterziehen und dann 
ein Florenbild für die gesamte Gruppe geben. 
Da uns aber unter diesen Floren nur aus Säly 
ein annähernd genügendes Material zur Ver- 
fügung steht und eben diese Flora nicht als 
Typus dieser Floren angesehen werden kann, 
wird dieses allgemeine Florenbild keine aus- 
schlaggebenden Charakterzüge aufweisen, die 
allen hier zusammengefaßten Floren gemein- 
sam sind. Als Typus kann eher die Flora von 
Miköfalva gelten, die Reste aus den meisten 
Gesellschaften, die in diesen Floren festgestellt 
werden können, enthält und so, trotzdem die 
aus Miköfalva stammenden Reste nicht zahl- 
reich sind, diese Flora Anspruch hat, als die 
vollständigste dieser Gruppe angesehen zu 
werden. 


a) Die Flora von Miköfalva 


Die fossile Flora von Miköfalva besteht, 
wie wir im einleitenden Teil schon bemerkten, 
aus Blatt- bzw. anderen Abdrücken und aus 
zahlreichen verkieselten Baumstämmen. Blatt- 
abdrücke kommen in der näheren Umgebung 
von Miköfalva vor, die Baumstämme, die 
zweifellos in diese Florengruppe gehören, sind 
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auf einer großen Fläche zerstreut; nachdem 
sie aber am häufigsten eben in der Umgebung 
von Miköfalva als einem Zentrum sind, be- 
fassen wir uns mit ihnen bei dieser Gelegen- 
heit. 

Die Fundorte der Blattabdrücke sind fol- 
gende: Am Ostabhang des Berges „‚Szökehegy”, 
knapp oberhalb der Gemeinde Miköfalva und 
nur wenig unterhalb des höchsten Punktes, 
der Kote 427. Der zweite Fundort, „Szölö- 
mege” genannt, liegt südlich vom ersten, wei- 
ter unten am Südhang des Szökehegy, der 
dritte noch weiter südlich, zwischen den Ge- 
meinden Monosbel und Egerbocs, am sog. 
„Vasas’”-Berg. Das einbettende Gestein ist 
überall Sandstein. Er ist teilweise lichtgrau 
und in seinen Rissen mit Kalk ausgefüllt, 
selbst aber kalkfrei, teils rostbraun. Die Reste 
sind sämtlich nur Abdrücke, ohne jegliche 
organische Substanz. Mehrere Abdrücke sind 
durch Eisenverbindungen dunkel gefärbt und 
stechen vom Grundgestein scharf ab. Zahlreiche 
Abdrücke sind aber sehr schwer auszunehmen, 
da ihre Konturen und auch ihre Aderung ver- 
schwommen sind. Die Erhaltung der Reste ist 
im allgemeinen minderwertig. 

In Sandsteinblöcken eingeschlossen findet 
man hie und da zusammengeschwemmte Pflan- 
zenreste, darunter Äste und Früchte. Mit 
solchen Pflanzenteilen kommen aber auch schön 
ausgebreitete Blattabdrücke vor. Letztere stam- 
men aus der nächsten Umgebung des Eingra- 
bungsortes, die abgewetzten Reste der schwe- 
reren Pflanzenteile aus entlegeneren Orten 
nach einem Wassertransport eingebettet. 


In stratigraphischer Hinsicht liegt der Sand- 
stein zwischen Schotterschichten. In diesen 
Schottern liegen überall verkieselte Baum- 
stämme. Die größten Stämme befinden sich in 
einer sich vom Szökehegy gegen Süden hinzie- 
henden tiefen Runse und in ihren Seitenästen. 
Diese Stämme, die oft weit über 1 m dick 
sind, sind größtenteils Pappelstämme. Dann fin- 
den sich kleinere, aber noch immer ansehnliche 
Stammstücke in Wasserrissen, die gegen das 
Dorf Miköfalva herableiten. Endlich liegen hie 
und da auf der Oberfläche, auf Ackerfelden 
und Weideflächen kleinere-größere Stamm- 
stücke. 

Solche verkieselte Hölzer sind nicht auf 
die nähere Umgebung von Miköfalva be- 
schränkt, sondern erstrecken sich südwärts bis 
zur Höhe von Eger, dann nordwärts ganz bis 
zum Sajö-Tal. Es wurden auch bei Egerszalök, 
westlich der Stadt Eger zwei gut erhaltene 
Stammreste gefunden, die durch die Geologen 
als ‚,‚mediterran’’ bezeichnet worden sind 
(AnDREÄNSzZKY, 1955). Doch ist die Verkie- 
selung von demselben Typus, wie in Miköfalva 
und auch die Gattungen (Fraxinus und Fagus) 
entsprechen dem sarmatischen Alter. 

In der Nähe der Fundstätte am Vasas- 
Berg wurden zahlreiche verkieselte Aststücke 
im Sandstein selbst, der auch die Blattab- 
drücke einschließt, gefunden, wie auch am 
Szabö-tetö bei Bänfalva (s. die folgende Fund- 
stätte). So ist es kaum zu bezweifeln, daß die 
verkieselten Baumstämme ein annähernd glei- 
ches Alter haben wie die Blattabdrücke. 

Ferner verfügen wir über verkieselte Baum- 
stämme derselben Fossiliengruppe aus Bükk- 
szentmärton, nördlich von Miköfalva, dann 
aus Balaton, weiter nördlich, besonders ent- 
lang des Fahrweges, der aus dieser Gemeinde 
nach Szilväsvärad führt, dann aus noch nörd- 
licher gelegenen Orten, so aus Dedestapol- 
csäny, aus Bänhorväti, aus Lenärddaröc usw. 
Natürlich liegen diese Stammstücke sehr oft 
in jüngeren Schichten. Besonders dann kommt 
dies oft vor, wenn es sich um kleinere, zer- 
blöckelte und abgewetzte Holzstücke handelt. 
Dies ist ein Zeichen dafür, daß sie auf einer 
sekundären oder sogar tertiären Lagerstätte 
liegen. Die großen Stämme aber, die etwa 1 m 
im Durchmesser messen oder darüber, be- 
finden sich entschieden auf ihrer primären 
Lagerstätte. Aber auch in solchen Fällen ist 
es nicht unmöglich, daß sie nicht in der einstigen 
ursprünglichen, sondern in einer jüngeren, 
sekundär dort sedimentierten Schicht liegen, 
nachdem die ursprüngliche Schicht ausge- 
waschen und durch eine neue ersetzt wurde. 

Nachdem die verkieselten Baumstämme 
aus einer weiteren Umgebung stammen und 


14 Andreänszky: Sırmatflora 


so die damalige Flora nicht nur der unmittel- 
baren Umgebung von Miköfalva repräsentie- 
ren, geben wir hier zuerst eine Liste der Arten 
bzw. Gattungen, die auf Grund der Baumstäm- 
me festgestellt worden sind: 

Pinuxylon bükkense ANDREÄNSZKY, einige 
schöne schneeweiße Holzopale. 

Cedroxylon sp. systematisch nicht zu 
werten. 

Taxodioxylon sequoiadendri ANDREÄNSZKY, 
der Stamm der Sequoia, typus gigantea. 
Die Koniferenstämme wurden sämtlich bei 
Miköfalva selbst gefunden. 

Magnolioxylon sp. aus Miköfalva selbst. 

Platanoxylon sp. aus mehreren Orten der 
näheren und weiteren Umgebung. 

Liquidambaroxylon sp. mehrere Stämme 
aus Miköfalva selbst. 

Fagoxylon sp. nach Art nicht zu deuten, 
Egerszalök. 

Quercoxylon sp. nach Art nicht zu deuten, 
aus Miköfalva und Balaton. 

Pterocaryoxylon sp. aus Miköfalva selbst. 
Populoxylon sp. cfr. Populus tremula L., 
mächtigsten Stämme. 

Aceroxylon sp. cfr. Acer pseudoplatanus L., 
aus Balaton. 

Fraxinoxylon sp. cfr. 
L. aus Egerszalök. 

Fraxinoxylon sp. cfr. Fr. americana L. 
aus Miköfalva, in mehreren großen Stamm- 
stücken. 

Das Ensemble enthält noch viele, nicht 
gründlich untersuchte und viele schlecht er- 
haltene und nicht bestimmbare Stücke. 

Der Anteil, den die aus den Stammstücken 
bestimmten Arten bzw. Gattungen an der 
Flora von Miköfalva hatten, wird bei der Be- 
sprechung der Gesamtflora bewertet. 

Aus den angegebenen drei Fundorten 
wurden auf Grund der Abdrücke bis zum heu- 
tigen Tage die folgenden Arten nachgewiesen : 


aus 


die 


Fraxinus excelsior 


Rinodina sarmatica ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Equisetum sp. 

Adiantites latifolius ANDREÄNSZKY 

Ginkgo adiantoides (UnG.) HEER 

Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 
Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen 
Callitrites brongniarti EnDL. 

Koniferennadel, nach der Gattung nicht bestimmbar 
Magnolia miköfalvensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 
Cercidiphyllum crenatum (UnG.) BROWN 
Cinnamomum scheuchzeri HEER 

Cinnamomum lanceolatum (Ung.) HEER 
Aristolochia oeningensis HEER 

Liquidambar europaea A. Br. 

Parrotia fagifolia (GoEPpP.) HEER 

Corylopsis cfr. pauciflora (GoEPP.) HEER 
Platanus aceroides GOEPP. 

Betula cfr. lenta L. 

Betula prisca ETT. 

Betula brongniarti ETT. 
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Alnus kefersteinii Unc. 

Alnus sporadum Ung. var. phocaeensis (SAP.) SCHIMPER 

Alnus sp. coni (fünf kleinere zusammenhängende Er- 
lenzapfen) 

Alnus sp. coni (zwei größere Zapfen) 

Carpinus grandis Unc. 

Carpinus kisseri BERGER 

Ostrya atlantidis Ung. cupula 

Ostrya antiqua GRUB. 

Corylus sp. 1. 

Fagus cfr. grandifolia Eurn. 

Fagus cfr. orientalis Lıpsky 

Fagus haidingeri Kov. 

?Fagus angusta ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Fagus sp. fructus 

Quercus mediterranea Unc. 

Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 

Quercus macrantheroides ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Quercus cfr. robur-petraea 

Juglans sp. 

Juglans legänyii ANDREÄNSZKY, nux et foliolum 

Carya sp. 

Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 

Populus balsamoides GoEPP. 

Populus cordioides ANDREÄNSZKY, n. sp. 

Populus cefr. rasumowskiana (Rec.) DırP. 

Populus latior A. Br. 

Populus mutabilis HEER 

Salix angusta A. Br. 

Morus lanceolata ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 

Ulmus plurinervia Unc. 

Ulmus longifolia Unc. 

Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY 

Ulmus subintegrifolia CZIFFERY 

Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Ulmus cefr. campestris L. 

Zelkova ungeri Kov. 

Ulmiphyllum sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Diospyros anceps UnG. 

Diospyros cfr. lotus L. 

Sorbus cefr. aria (L.) Cr. 

Prunus cfr. cerasus L. 

Leguminosae foliolum 

Tilia sarmatica ANDREÄNSZKY 

Cedrela sarmatica E. Koväcs 

Sapindus falcifolius A. Br. 

Sapindus ungeri Ert. 

Acer cfr. pseudoplatanus 1. 

Acer polymorphum pliocenicum SAP. 

Acer vindobonense (ETT.) STUR 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Vitis efr. aestivalis Mcnx. 

Vitis sp. I. 

Vitis sp. semina 

Cissus populoides ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Cissus sp. Il. 

Elaeocarpus sp. 

Phoenicites sp. 

Fructus sp. 1. 

Fructus sp. 11. 


Wenn wir diese Liste mit der Zahl der 
uns zur Verfügung stehenden Reste verglei- 
chen, so müssen wir zugeben, daß die Flora 
an Arten reich und mannigfaltig war. Viele 
Arten sind durch einen einzigen Rest vertre- 
ten, mehrere Abdrücke sind so schlecht er- 
halten, daß sie nicht bestimmbar sind und 
nur soviel feststeht, daß sie keiner der hier 
angeführten Arten bzw. Gattungen angehören. 
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So ist es klar, daß wir in dieser Liste nur 
einen bescheidenen Bruchteil der damaligen 
sehr wechselvollen Holzflora vor uns haben. 

Vergleichen wir nun die Artenzahl dieser 
Liste mit den Arten bzw. Gattungen der ver- 
kieselten Baumstämme. Es ist selbstverständ- 
lich, daß die verkieselten Baumstämme von 
viel wenigeren Holzarten stammen. Erstens 
wurden solche Reste nur von Bäumen und 
nur in Ausnahmsfällen von Sträuchern zu- 
rückgelassen und dann sind die verkieselten 
Hölzer der Sträucher nur dünnen Aststücken 
ähnlich. Zweitens mußte der Baum in der 
nächsten Nähe der Verkieselungsorte wachsen. 
Die Blätter wurden auch von ferneren Stellen 
durch Wind oder Wasser zum Begrabungsort 
gefördert. Nachdem die Heißquellen, die durch 
ihren hohen SiO,-Gehalt zur Verkieselung Anlaß 
gaben, hauptsächlich in tieferen Lagen, in 
Mulden, Tälern oder in Schluchten entsprangen, 
waren es die ripikolen Holzarten, die die größten 
Chancen hatten, zu verkieseln. Doch konnten 
auch andere, von höher gelegenen Orten in die 
Heißquellen hineingefallenen Stämme bzw. 
Stammstücke verkieseln. Es gibt ja unter den 
verkieselten Holzarten solche, die nicht an 
feuchten Stellen wachsen. 

Wenn wir die Flora von Miköfalva nach 
den in ihr enthaltenen ökologischen Typen 
analysieren, können wir sofort bemerken, daß 
sie aus sehr verschiedenen solchen Typen zu- 
sammengesetzt ist. Erstens gibt es ziemlich 
viele makrotherme Elemente. Zwei Cinnamo- 
mum-Arten, eine Hartlaubeiche, Cedrela sar- 
matica E. Koväcs, zwei Diospyros-Arten und 
zwei Sapindus-Arten gehören dieser ökologi- 
schen Gruppe an. Sofort fällt es auch in die 
Augen, daß unter ihnen drei Laubtypen ver- 
treten sind, der lorbeerblättrige, der hartlaubige 
und der sommergrüne. Endlich gehört zu 
dieser Gruppe die Fiederpalme, von der wir 
nur soviel wissen, daß sie hochwüchsig und 
keine Zwergpalme war. 

Das Gros der Flora besteht doch aus 
Arten, die bzw. ihre nächsten lebenden Ver- 
wandten unter unserem heutigen Klima so- 
zusagen winterhart sind, doch liegt ihre gegen- 
wärtige Hauptverbreitung unter einem wär- 
meren Klima. Für viele Arten der Flora von 
Miköfalva ist es aber schwierig anzugeben, 
mit welchen rezenten Arten sie verwandt 
sind. So steht es mit den Ulmenarten, mit 
Tilia sarmatica usw. 

Als am meisten mikrotherm gelten Cer- 
ceidipyllum erenatum (Unc.) BROWN und Acer 
polymorphum pliocenicum SAP. Echte mittel- 
europäische Arten erscheinen noch nicht. 

Eine besondere Erwägung verdienen die 
Nadelhölzer. Unter den Abdrücken finden wir 


nur spärlich ihre Spuren. Ein Scheinquirl von 
Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, einige 
Glyptostrobus-Aststücke und eine nicht be- 
stimmbare Koniferennadel stehen uns zur 
Verfügung und nichts anderes. Dagegen sind 
unter den verkieselten Stammstücken, immer 
aber unter solchen von kleinerer Dimension, 
drei verschiedene Koniferenstrukturen zu fin- 
den. Alle drei gehören zu einem Vegetationsty- 
pus, welcher unter den Abdrücken nicht ver- 
treten ist. Sie sind Mitglieder eines Bergwaldes. 
Es ist interessaut, daß Sequoia langsdorfii 
(Brner.) HEER bzw. ihr fossiles Holz (Taxo- 
dioxylon sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN) un- 
ter den Fossilien völlig fehlt. Diese Art weist 
eine ähnliche Ökologie wie Libocedrus auf. 
Letztere Gattung ist wenigstens durch einen 
Rest vertreten. 

Betreffs der regionalen Verwandtschaft 
zeigt uns diese Flora ein ebenfalls sehr buntes 
Bild. Neben einigen Elementen tropischer Ver- 
wandtschaft ist das mediterrane Element stark 
vertreten, und zwar auch hier, wie in Erdö- 
benye, das ostmediterrane. Interessant ist das 
Fehlen von Acer decipiens A. Br. Daneben 
ist der ostasiatische und der nordamerikanische 
Zug der Flora ebenfalls stark. Der letztere 
ist durch Sequoia, typus gigantea und Libo- 
cedrus (westliches Nordamerika?), ferner durch 
mehrere ripikole Holzarten, wie Liquidambar, 
Acer trilobatum (STRnBG.) A. Br., Populus 
balsamoides GoEPrP., Betula cfr. lenta L. und 
vielleicht auch Platanus aceroides GoEPP. (öst- 
liches Nordamerika) vertreten, wenn wir die 
letzte Art mit Platanus occidentalis L. ver- 
knüpfen. Verhältnismäßig hoch steht die Ver- 
wandtschaft mit dem nahen Osten, d. h. mit 
Kleinasien, mit dem Kaukasus und mit Nord- 
persien. Dazu sind folgende Holzarten zu 
rechnen : Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER, 
Alnus nögrädensis VArGA, Pterocarya denti- 
culata (O. WEB.) HEER, Zelkova ungeri Kov., 
Fagus cfr. orientalis Lırsky. Das ostasiatische 
Element besteht aus Glyptostrobus, Cercidiphyl- 
lum crenatum (Unc.) Brown, Ginkgo adian- 
toides (Ung.) HEER, und wahrscheinlich aus 
mehreren Arten, deren genaue Verwandt- 
schaftsverhältnisse unbekannt sind. 

Wie die regionale Verwandtschaft, zeigt 
auch die Gesellschaftsbildung eine hohe Varia- 
bilität, wenn auch die einzelnen Gesellschaften 
noch immer schwer zu trennen sind. Erstens 
können wir eine sehr schwach ausgebildete 
Sumpfgesellschaft mit Glyptostrobus annehmen. 
Sie entbehrte die Weidenarten, die hier, wie 
auch in den übrigen Gliedern dieser Floren- 
gruppe, beinahe völlig fehlen. Von Miköfalva 
und Egerbocs kennen wir keinen Weidenrest, 
aus einer nicht allzu weit gelegenen ähnlichen 
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Formation, von der Fundstätte Dobogö bei 
Szilväasvärad besitzen wir ein einziges Weiden- 
blatt, ebenso aus Bujäk und Säly. Alle gehören 
zwei Arten an, der Salix angusta A. Br. und 
dem Ahnen der S. fragilis L. Die Sumpfgesell- 
schaft können wir so auffassen, daß sie mit 
keinem Weidengestrüpp umsäumt war und 
auch die Rohr- und Schilfgesellschaften fehlten, 
da diese Monokotylen auch keine Reste zu- 
rückgelassen haben. Salix- und Schilfreste 
kommen in der zeitlich nächsten Flora, in 
der von Bänhorväti überaus massenhaft vor. 
Dort fehlt dagegen Glyptostrobus. 

Es gab in Miköfalva wahrscheinlich keine 
ausgedehnten Überschwemmungsgebiete und 
der Begräbnisort, der ja entschieden mit Was- 
ser bedeckt war, war nur mit einem schmalen 
Streifen eines Auenwaldes umgeben. Daß diese 
Gesellschaft, zwar wohl entwickelt, doch von 
einer nur beschränkten Ausdehnung war, kön- 
nen wir aus der geringen Zahl der Reste der 
Holzarten des Auenwaldes folgern. Der Auen- 
wald bestand aus Platanen, aus dem Amber- 
baum, aus Pterocarya, aus Pappeln, aus Acer 
trilobatum (STRNBG.) A. Br. und vielleicht aus 
Erlen und Birken. Die zwei erstgenannten 
Baumarten sind von riesigem Wuchs und nach- 
dem ihre Blätter im Fossilienmaterial verhält- 
nismäßig reichlich vertreten sind, war der Auen- 
wald hoch. Die niedrigeren Bäume standen hart 
am Ufer. Die Erlen- und Birkenarten dieser Flora 
waren sicherlich nur teilweise ripikol, mehrere 
wuchsen auf trockenerem, felsigem Boden. 

In anderen Floren, wo die Reste der 
Sequoia langsdorfii (Brnet.) HEER und von 
Libocedrus vorkommen, konnten wir auf einen 
Talsohlenwald folgern, der aber überall nur 
in sehr kleinen Beständen vorkam. Hier ist 
er scheinbar überhaupt nicht entwickelt. Li- 
bocedrus mischte sich zu dem Mischwald. 

Die Abhänge und niedrigeren Bergrücken 
waren mit einem Mischwald bedeckt, der in 
bezug auf seine Zusammensetzung und Öko- 
logie gemäß der Exposition stark wechselte. 
Die ökologisch mannigfaltige Zusammenset- 
zung dieses Waldes deutet auf ein unruhiges, 
vertikal stark gegliedertes Gelände, wo die 
makrothermen Arten eher die Südhänge, die 
mikrothermen aber die Nordhänge und die 
Höhen bevölkerten, Nachdem aber die Strauch- 
arten und niedrigeren Baumarten einen gu- 
ten Teil der Vegetation ausmachten, waren 
die steileren Hänge wahrscheinlich mit einem 
Hochgestrüpp und nicht mit einem geschlos- 
senen Hochwald bedeckt. Auch die Palme 
wuchs auf einem, durch hohe Bäume nicht 
beschatteten Südhang. Cinnamomum war imSar- 
matien, wie wir es schon im systematischen 
Teil betonten, strauchartig. 
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Der Mischwald, in dem die Koniferen nur 
akzessorische Mitglieder waren, war eher ein 
mesophiler als ein Trockenwald. Es gab sicher- 
lich Stellen mit tiefem Schatten, wo Farne 
wuchsen und wo auch die schattenliebende 
Ficus tiliaefolia günstige Verhältnisse fand. 
Die makrothermen Holzarten bildeten auf 
warmen Hängen einen weniger geschlosse- 
nen und weniger schattigen Wald. In diesem 
Wald waren die Beleuchtungsverhältnisse gün- 
stiger und es bildete sich eine üppigere Strauch- 
schicht unter mittelhohen Bäumen. Die Laub- 
kronenschicht war größtenteils winterkahl, nur 
einige Eichen waren teils immergrün, teils 
halbimmergrün. Unter den Sträuchern waren 
die immergrünen, wie besonders Cinnamomum, 
wahrscheinlich stärker vertreten. Die unbe- 
stimmbaren Reste sind teilweise sicherlich Blät- 
ter immergrüner Sträucher, die schlechte Er- 
haltung läßt aber keine genaue Bestimmung 
zu. 

Der echt mesophile Wald, der, wie wir schon 
erwähnten, die kühleren und somit feuchteren 
Standorte bedeckte, war von höherem Wuchs. 
Cercidiphyllum, die Buchen, die Linden und 
die Ulmenarten, die zusammen den Hauptteil 
der Laubkronenschicht ausmachten, waren 
höchstwahrscheinlich über 20 m hoch. Aberauch 
dieser Wald war nur stellenweise geschlossen, 
da mehrere Arten, wie Ostrya atlantidis, Ung., 
die Prunus-Art und Acer polymorphum plio- 
cenicum SaPr. nur Halbbäume waren und eine 
niedrigere Laubkronenschicht bildeten. Ob 
Magnolia miköfalvensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 
in die höhere oder in die niedrigere Laub- 
kronenschicht gehörte, ist nicht anzugeben. 
Die unter den verkieselten Stämmen gefundene 
Magnolioxylon-Stämme weisen darauf hin, daß 
der Stamm ziemlich kräftig sein mußte. Die 
großen Blätter deuten doch auf eine mäßigere 
Höhe. M. acuminata L. oder M. obovata Tue. 
besitzen ebenso große Blätter wie M. mikö- 
falvensis ANDREÄNSZKY, n. sp. und sind aus- 
gesprochen hohe Bäume. Trifft dies auch für 
M. miköfalvensis ANDREÄNSZKY, n. sp. zu, 
so müssen wir unbedingt ein Klima ohne 
Sommeraridität annehmen. 

Aus den Blattabdrücken können wir die 
angeführten Waldgesellschaften herstellen. Wie 
wir schon betonten, kann aus der Prozentua- 
lität der Reste herausgelesen werden, daß der 
Auenwald einen viel kleineren Raum einge- 
nommen hat als die verschiedenen Abstufun- 
gen des Mischwaldes, die zwischen dem Trok- 
kenwald und dem mesophilen Wald einen 
Übergang bildeten. 

Auf Grund der verkieselten Baumstämme 
ist eine weitere Waldgesellschaft, u. zw. ein 
Bergkoniferenwald anzunehmen. Die drei Koni- 
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ferenstrukturen, jene der Sequoia, typus gi- 
gantea, eine Pinus-Art und eine Cedroxylon- 
Art, weisen mit ziemlich hoher Wahrscheinlich- 
keit auf Gebirgsarten. Wie wir wohl wissen, 
kommt heute Sequoia gigantea (LınpL.) DcenE. 
nicht unterhalb 1400 m Meereshöhe vor. 
Cedroxylon, wenn auch nicht nur die Gattung 
Cedrus, sondern auch Abies in Betracht kom- 
men kann, konnte unter einem subtropischen 
Klima, wie jenes von Miköfalva war, nur in 
der Gebirgsregion vorkommen. Die Pinus- 
Struktur ist auf Art nicht zu deuten, doch ist 
es ebenfalls wahrscheinlich, daß es sich um 
eine Gebirgsart handelt. 

Der Gebirgskoniferenwald von Miköfalva 
war kein echtes Mitglied der aciculisilvae. 
Unter diesem Vegetationstypus werden die 
Nadelwälder der subarktische Zone und der 
Gebirgsregion der gemäßigten Zone zusam- 
mengefaßt. Die aciculisilvae ertragen große 
Temperaturextreme, besonders beträchtliche 
Kälten. Sequoia gigantea (LınpL.) DcenE. er- 
trägt ein extremes Klima überhaupt nicht. 
Die Jahresschwankung darf 20° C nicht über- 
treten. Im Bergkoniferenwald von Miköfalva 
sehen wir einen Übergang von den Lorbeer- 
wäldern (Koniferentypus) zu den aciculisilvae 
der Hochgebirge. Es ist klar, daß mit der 
Einschränkung des Areals, Sequoia gigantea 
(LınprL.) Dene. auch eine Einschränkung in 
ihrer Ökologie erfahren hat. So dürfen wir die 
zahlenmäßigen Klimawerte des rezenten Mam- 
mutbaumes der Sarmatart nicht aufzwingen, 
doch glauben wir, daß die obenerwähnte Jah- 
resschwankung für die Sarmatart als gültig 
angesehen werden darf. Die Vegetation der 
niedrigeren Lagen in Miköfalva deutet eben- 
falls auf eine ziemlich hohe Ausgeglichenheit in 
der Temperatur. Die höheren Lagen wiesen na- 
türlich niedrigere Temperatur, aber nie be- 
trächtlichere Schwankungen dieser Tempera- 
tur, auf. So ist festzustellen, daß der Berg- 
koniferenwald von Miköfalva unter einem stark 
ausgeglichenen Klima wuchs. 

Nach dieser Darstellung der Waldvegeta- 
tionstypen, welche für die fossile Flora von 
Miköfalva angenommen werden können, ver- 
suchen wir jetzt, über die Standortsverhältnisse 
etwas Näheres zu berichten. Die noch immer 
hohe Zahl der makrothermen Elemente und 
der Umstand, daß die mitteleuropäischen Holz- 
arten noch immer fernbleiben, sprechen da- 
für, daß der Klimacharakter noch subtropisch 
war, d. h. der Sommer verhältnismäßig heiß 
und der Winter mild. Nur dürften während 
des Sommers auch reichlichere Regenfälle er- 
folgt und im Gebirgsgelände dürfte auch die 
Luftfeuchtigkeit hoch gewesen sein, da hier 
großblättrige Magnolien, Cinnamomum und 


Cercidiphyllum vorkommen, die alle die Som- 
merhitze, ohne entsprechende Feuchtigkeit, 
meiden. Gegenüber dem Klima von Erdöbenye 
war die Durchschnittstemperatur um 1—1,5° C 
niedriger, wenn wir die niederen Lagen betrach- 
ten und im Bergkoniferenwald etwa 5° C 
niedriger. Die Jahresschwankung und die Mini- 
maltemperaturen dürften sich überhaupt nicht 
geändert haben. Die durchschnittliche jähr- 
liche Niederschlagsmenge mag in Miköfalva 
etwa 1000 mm gewesen sein. 

In den Temperaturwerten gab es ziem- 
lich große Unterschiede an Stellen verschiedener 
Exposition, und auch im Mikroklima herrschte 
eine große Mannigfaltigkeit. Der Boden war 
an vielen Stellen felsig, ansonst bedeckte 
ein tiefer klimatischer Boden große Flächen. 
Dieser Boden war wahrscheinlich ein mäßig 
humoser, nicht geschichteter Waldboden. Die 
„terra rossa’” zeigte sich nur stellenweise, als 
der Boden des Trockenwaldes. 

Die bunte, wenn auch nicht allzu reiche 
Flora von Miköfalva spricht deutlich von 
einer Gebirgslandschaft, wo die Höhenunter- 
schiede mehrere Hundert, oder auch etwa 1000 
m ausmachten. Die Landschaft war durch tiefe 
und enge Täler zerklüftet, wo die Bäche und 
Flüsse nur von einem schmalen Streifen des 
Auenwaldes umgeben waren. Wo sich das 
Gelände zu erheben begann, folgte sofort der 
mesophile bzw. der Übergangswald vom me- 
sophilen Wald in den Trockenwald. Das Ant- 
litz dieses war sehr abwechslungsreich und 
wird in unserem Sarmatien in dieser Hinsicht 
nur von den Wäldern von Erdöbenye und von 
Balaton übertroffen. Der Auenwald und der 
mesophile Mischwald waren hoch, erheblich 
höher als der Trockenwald, der hier schon viel 
weniger typisch ausgebildet und an Arten är- 
mer war als in Erdöbenye. Der mesophile 
Wald ging in beträchtlicheren Höhen in einen 
Nadelwald über, von dem wir aber nur jene 
Vertreter kennen, deren Stämme uns verkie- 
selt zurückgeblieben sind. 

Die Flora ist zu wenig erforscht, die Reste 
sind in einer zu ungenügenden Zahl vorhanden, 
als daß erstens Rechnungen, aus denen zahl- 
mäßige Klimawerte zu erhalten wären, als 
reell betrachtet werden könnten, und so müssen 
wir darauf verzichten, zweitens können wir 
mit keiner heutigen Flora einen eingehenden 
Vergleich anstellen, da wir sicherlich mehrere 
Arten, die in der damaligen Flora vorhanden 
waren und wenn sie auch nicht häufig waren, 
doch zum Charakter der Flora beigetragen 
haben, nicht kennen. So könnten wir auf fal- 
sche Geleise geraten. Drittens ist das zur Ver- 
fügung stehende Fossilienmaterial vielzu un- 
ulänglich, als daß wir aus ihm die Mengen- 


verhältnisse der Bestandteile der einzelnen 
Schichten des Waldes herauslesen könnten. 
Deswegen haben wir die Zahl der Reste der 
einzelnen Arten bei der Aufzählung nicht 
angeführt. Eine etwas eingehendere Bespre- 
chung dieser Momente werden wir bei der Zu- 
sammenfassung der Sandsteinfloren für die 
ganze Florengruppe versuchen. 


b) Die Flora des Szabö-tetö bei Bänfalva 


Diese Flora ist in Sandstein- bzw. Brek- 
zienblöcke eingebettet. Diese Blöcke liegen 
teils frei, teils in Schichten, die am Rande 
eines Hohlweges zutagetreten. Der überwie- 
gende Teil dieser Blöcke ist schon zerschlagen 
und ausgebeutet und es ist nicht viel Hoff- 
nung, aus dieser Fundstätte weitere wert- 
volle Reste zu gewinnen. Der genannte Hohl- 
weg führt von der Gemeinde Bänfalva (zur 
Zeit mit der Gemeinde Bänhorvät vereinigt 
und jetzt mit dem Namen Bänhorväti belegt) 
im Komitat Borsod gegen Osten zu auf die 
niedrige Höhe Szabö-tetö. Die Fundstätte 
liegt kaum 2 km vom pflanzenführenden An- 
desittuff bei Bänhorväti entfernt. Die umfang- 
reiche Flora des letztgenannten Fundortes 
wird nach den Sandsteinfloren behandelt. 

Am Fundort Szabö-tetö wurden schon 
seit Jahren mehrere Sammlungen durch F. 
LecAnyı durchgeführt. Das eingesammelte 
Material liegt zur Gänze in der Sammlung des 
Museums von Eger. Einige Stücke wurden 
1955 vom Verfasser und E. Koväcs gesam- 
melt. Zu dieser Zeit war aber die Fundstätte 
schon sozusagen erschöpft, die noch herum- 
liegenden Brekzienblöcke fast leer. Der Fund- 
ort selbst wurde vor Jahren durch Z. ScHrE- 
TER entdeckt. 

Die Reste sind ganz farblos bzw. durch 
Eisenverbindungen rot gefärbt und entbehren 
vollständig der organischen Substanz. Die 
Konturen der Blätter sind nur in wenigen 
Fällen deutlich sichtbar, die Aderung etwas 
besser erhalten, doch fehlt im allgemeinen die 
feinere Aderung. Nachdem das Gestein nicht 
geschichtet ist, sind von sehr vielen Resten 
nur Bruchstücke vorhanden, sehr selten ganze 
Blätter, und so ist die Bestimmung sehr 
schwer und in vielen Fällen zweifelhaft. 

In denselben Blöcken eingeschlossen be- 
finden sich kleinere und größere Bruchstücke 
verkieselter Hölzer, deren wir schon Erwäh- 
nung getan haben. Nach unserer Meinung ge- 
hören diese Hölzer in dieselbe Gruppe, wie 
die von Miköfalva. Diese Stämme müssen ei- 
gentlich als etwas älter angenommen werden 
als die Blätter, da es eine gewisse Zeit dauerte, 
bis sich die Verkieselung vollzog, und die Stücke 
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der schon verkieselten Stämme wurden erst 
dann mit den frisch abgefallenen Blättern 
zusammen eingebettet. Die Holzarten des ver- 
kieselten Holzmaterials sind zur Zeit noch 
nicht bekannt. 

Wenn wir auch die Stücke des Özder 
Museums (derzeitig im Herman Otto-Mu- 
seum in Miskole untergebracht), die von 
M. Rozsnyör gesammelt worden sind, zu- 
rechnen, beläuft sich die Gesamtzahl der Reste 
kaum auf 150, von denen etwa 100 in einem 
brauchbaren Zustand sind. Die übrigen sind 
unbestimmbare Bruchstücke. So ist es nicht 
zu verwundern, daß die Zahl der bekannt ge- 
wordenen Arten nur 17 ausmacht. Ziemlich 
viele dieser Arten sind durch einen einzigen 
Abdruck vertreten. Auf Grund der Mengen- 
verhältnisse der verfügbaren Reste kann das 
ursprüngliche Mengenverhältnis der einzelnen 
Arten nicht bestimmt werden. Wegen der 
Erschöpftheit des Fundortes besteht auf eine 
Erweiterung unserer Kenntnisse über diese 
Flora nur wenig Hoffnung. Die Schlüsse, die 
wir aus der folgenden Florenliste ziehen wer- 
den, sind ziemlich ungenau. 


Ginkgo adiantoides (Ung.) HEER 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 
Cercidiphyllum erenatum (Ung.) BROWN 
Parrotia fagifolia (GoEpP.) HEER 
Platanus aceroides GoEPP. 

Carpinus sp. (nicht C. grandis UnG., unbestimmbar) 
Carpinus grandis Unc. 

Betula cfr. lenta L. 

Betula prisca ETT. 

Alnus feroniae (UnG.) CZECZOTT 

Fagus sp. nach Art unbestimmbar 
Fagus efr. orientalis Lıpsky 

Pterocarya denticulata (OÖ. WEB.) HEER 
Populus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 
Populus balsamoides GoEPP. 

Populus mutabilis HEER 

Ulmus sp. (nach Art unbestimmbar) 
Ulmus plurinervia Unc. 

Ulmus longifolia Unc. 

Zelkova ungeri Kov. 


Daß diese Liste unvollständig ist und nur 
einen Bruchteil der damaligen an Ort und 
Stelle gestandenen Holzflora einschließt, ist schon 
daraus zu entnehmen, daß sie sämtliche Eichen- 
arten und sämtliche Holzarten mit Insekten- 
bestäubung, darunter die Ahornarten entbehrt. 
Das Fehlen der Nadelhölzer kann auch als 
Kennzeichen des völligen Fehlens dieser Klasse 
aus der Flora aufgefaßt werden, nachdem, wie 
wir sehen werden, diese Klasse auch aus der 
Bänhorväter Flora beinahe völlig fehlt. Das 
Fehlen der Eichenarten kann dagegen nicht 
absolut sein, nachdem sich hier ein solcher 
Mischwald zeigt, in dem auch die Eichen 
sicherlich vertreten waren, wenn auch in 
untergeordneter Menge. Wir kennen nämlich 
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keine gänzlich eichenlose Sarmatfloren. Das 
Fehlen von Zelkova dürfte wieder absolut sein, 
nachdem diese Baumart auch aus Bänhorväti 
beinahe völlig fehlt. 

Wenn wir die Flora von Szabö-tetö mit 
der aus Miköfalva vergleichen und die Unvoll- 
ständigkeit der Flora vor Augen halten, fin- 
den wir eine ziemlich große Ähnlichkeit, so 
daß wir eigentlich dieselbe Flora in verarm- 
tem Zustand vor uns haben. Hier ist die Flora 
aus zwei Gemeinschaften zusammengestellt, 
aus einem Auenwald, wo Platanen vorherr- 
schen und aus einem mesophilen Wald. Es 
fehlt der Gebirgswald von Miköfalva und auch 
die Übergänge, die zwischen dem mesophilen 
und dem Trockenwald stehen. Endlich fehlen 
die makrothermen Elemente. 

Der Auenwald ist am Szabö-tetö in erster 
Linie von Platanus aceroides GoEPP. gebildet. 
Die Reste dieser Art machen mehr als ein 
Viertel sämtlicher Reste aus. Liquidambar, der 
schon in Miköfalva, wenigstens unter den Blatt- 
resten nicht häufig ist, kam von dieser Fund- 
stätte nicht zum Vorschein. Auch hier müssen 
wir annehmen, daß am Wasserrand unmittel- 
bar Pterocarya wuchs. Die Weiden- und Schilf- 
arten fehlen unter den Resten. Hinter dem 
Pterocaryensaum prangte der hochwüchsige 
Platanenhain mit Erlen als Unterwuchs. Die 
Pappeln durften ziemlich spärlich gewesen 
sein, da von Populus balsamoides GoEPP. und 
P. mutabilis HEER uns nur je ein Blatt zur 
Verfügung steht. Eine weitere, unbestimmbare 
Art ist durch vier Blattbruchstücke vertreten. 
Da in der Flora von Bujäk, die wir im fol- 
genden behandeln werden, eben die Platane 
fehlt und Liquidambar häufig ist, müssen wir 
zwischen den Ansprüchen dieser beiden Auen- 
waldarten von ungemeiner Wuchshöhe einen 
Unterschied annehmen. Soviel steht fest, daß 
der Amberbaum in der Gegenwart einen feuch- 
teren Boden beansprucht als die Platane. Er 
meidet auch den Sumpfboden nicht, wo die 
Platane nicht mehr vorkommt. Wenn wir vom 
Wasserrand gegen den mesophilen Wald zu 
fortschreiten, müssen wir unbedingt auf eine 
Zone stoßen, die für den Amberbaum und auf 
eine andere, die für die Platane am günstigsten 
ist. So sollten also beide Holzarten in beiden 
Floren figurieren. Wir stehen hier einem Unter- 
schied in den Standortsverhältnissen gegenü- 
ber, dessen Ursache unbekannt ist. 

Der mesophile Wald ist hier natürlich 
noch viel weniger vollständig vertreten als 
der Auenwald, es fehlen ja Arten, sogar Gat- 
tungen, von deren Anwesenheit in der ur- 
sprünglichen Flora wir überzeugt sind. Auf 
Grund der Überreste können wir uns vorstel- 
len, daß die Ulmen vorherrschten, doch kön- 


nen wir auch hier nicht von Ulmenbeständen 
bzw. Ulmenwäldern reden. Zu den Ulmen 
mischten sich Rot- und Hainbuchen, Ginkgo und 
Parrotia. Ob diese letzte Holzart in dieser 
Flora und auch sonst in den ungarischen Sar- 
matfloren, wo sie sehr verbreitet ist, hoch- 
wüchsig oder ein Hochstrauch war, wie P. 
persica C. A. Mey. in der Gegenwart, ist bisher 
nicht entschieden. Soviel steht fest, daß wir 
unter den verkieselten Stämmen noch nirgends 
die Struktur der Parrotia auffinden konnten, 
auch dort nicht, wo die Parrotia-Blätter ein gut 
Teil sämtlicher Blattabdrücke ausmachen. Dar- 
aus dürfte man schließen, daß Parrotia auch 
schon damals strauchartig war. 

Als am meisten mikrotherme Baumart 
gilt Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown. 
Diese Baumart hat mehrere Reste zurückgelas- 
sen, dürfte also in der damaligen Flora mit 
einem höheren Prozentsatz teilgenommen 
haben als in der Flora von Miköfalva. Sie 
begann hier ihren Vorstoß im mesophilen 
Wald. 

Das Fehlen der makrothermen Elemente 
darf nicht als eine wichtige Eigenschaft der 
Flora angesehen werden. Wie wir bei der Be- 
sprechung der Flora von Miköfalva betonten, 
wuchsen diese Elemente in einer Abstufung 
des Waldes in der Richtung des Trockenwaldes 
zu. Am Szabö-tetö fehlen diese Abstufungen 
und damit natürlich auch die entsprechenden 
Holzarten. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß die Flora des Szabö-tetö der Flora von 
Miköfalva im großen und ganzen entspricht, 
nur fehlen hier einige Gesellschaften gänzlich, 
die übrigen sind im dürftigen Material auch sehr 
mangelhaft vertreten. Die Verteilung der Reste 
spricht auch hier für ein Gelände von ziemlicher 
Mannigfaltigkeit, d. h. für ein Gebirgs- oder 
wenigstens Hügelland mit tiefen und engen 
Tälern. Für die Annahme des Bestehens von 
größeren Erhebungen besitzen wir zwar keine 
Anhaltspunkte, doch ist es wahrscheinlich, 
wenigstens wenn wir die Gleichaltrigkeit mit 
der Flora von Miköfalva und die Nähe der 
beiden Fundorte in Betracht ziehen, daß viel- 
leicht ferner vom Begrabungsort das Terrain 
auch hier in die Bergregion hineinreichte. Die 
Mangelhaftigkeit des Fossilienschatzes läßt 
keine weiteren Folgerungen zu. Wir haben über- 
haupt keinen Grund diese Flora von jener aus 
Miköfalva zu trennen. Daß wir uns hier mit 
dieser Flora gesondert befaßten, hängt mit 
unserer Meinung zusammen, daß wir auch auf 
jene Unterschiede in der Flora hindeuten wol- 
len, die durch solche Entfernungen wie die 
zwischen Miköfalva und dem Szabö-tetö her- 
vorgerufen werden können. 


c) Die Flora von Bujäk 


Bujäk liegt im östlichen Teil des Komi- 
tates Nögräd und ist von den meisten Sand- 
steinfloren, die wir hier behandeln, durch den 
mächtigen Gebirgstock der Mätra getrennt. 
Noch weiter westlich liegen die Fundorte von 
Nögrädszakäl, die wir mit unseren Sandstein- 
floren als gleichaltrig betrachten, wo aber die 
Pflanzenreste in Tuffen und nicht in Sandstein 
liegen. 

Von der Flora von Bujak wird schon bei 
Stur (1867) Erwähnung getan. Stur erwähnt 
diese Flora mit jener aus Szölös bei Päsztö, 
welcher Fundort unweit liegt, führt aber nur 
sehr wenige Pflanzenarten auf. Die Arten aus 
Bujäk sind die folgenden : Carpinus grandis 
Unc., Zelkova ungeri Kov. (unter Planera) 
und Phragmites oeningensis A. Br. Aus Szölös 
bei Päsztö werden erwähnt : Carpinus grandis 
Unc., Platanus aceroides GoEPP. und Populus 
mutabilis HEER. Auf Grund dieser sehr dürf- 
tigen Liste kann die Identität mit unserer Flora 
von Bujäk nicht nachgewiesen, aber auch eine 
Verschiedenheit nicht behauptet werden. Nach 
Stur liegen die Reste an beiden Fundorten in 
einem Tegel und nicht in Sandstein. Es kann 
sich also nicht um dieselben Schichten handeln, 
welche unsere Flora enthalten. Daß aber auch 
Sturs Pflanzenreste aus dem Sarmatikum stam- 
men, wird dadurch bestätigt, daß er aus Bujäak 
folgende Mollusken anführt : Cerithium pietum 
Basr.. Cerithium rubiginosum Eıchw., Murex 
sublavatus Bast., Planostoma doderleinii Hör- 
NES, Tapes gregaria PArTScH, Ervilia podolica 
Eıcahw., Cardium obsoletum Eıcnw. Aus Szölös 
bei Päsztö nennt er die folgenden : Mactra 
podolica Eıcuw., Ervilia podolica, Tapes gre- 
garia und Cardium obsoletum. Auch die Zusam- 
mensetzung der wenigen Pflanzenarten ist da- 
mit in Einklang. 

Der Fundort, aus welchem unser Mate- 
rial stammt, liegt am Nordrand der Ortschaft, 
in der sog. Sandgrube, wo außer Sand auch 
Schotter und Sandstein als Baumaterial ge- 
graben werden. Am Fundort selbst beginnen 
die Sandsteinschichten unmittelbar unter der 
Bodenschicht und wechseln mit Sand- und 
Schotterschichten oder auch Konglomeraten. 
Die ganze Schichtfolge ist etwa 6 m dick. Die 
pflanzenführenden Schichten, mit leeren ab- 
wechselnd, beginnen etwa 3 m unterhalb der 
Bodenschicht und reichen ganz bis zu den 
untersten Schichten. Die Schichten fallen 
gegen Südwesten zu in einem Winkel von 
etwa 15°; an manchen Stellen sind sie aber 
beinahe horizontal oder schwach gefaltet. Das 
Gestein ist hart und spaltet sich nur selten 
gemäß der Lage der Pflanzenabdrücke. Die 
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Sandsteinschichten sind in einer Länge von 
etwa 150 Schritt aufgeschlossen. Östlich von 
diesem Aufschluß und höher gibt es weitere 
Ausbisse einer weißen, mergeligen Schicht, wo 
auch Palmenreste vorkommen. Noch höher fin- 
den wir blasigen Andesit anstehen. 

In der Sandgrube sieht man die Reste 
eines aufrecht stehenden, verkieselten Baum- 
stammes. Vor einigen Jahren waren noch 
zwei weitere solche sichtbar. Diese Stämme 
verqueren mehrere Sandstein- und Sandschich- 
ten, sie standen also schon da, als sich diese 
Schichten ablagerten. Sie sind bis in eine höhe 
von etwa 3 m verfolgbar. Die untersten und 
damit die reichsten pflanzenführenden Schich- 
ten wurden durch diese Stämme durchquert. 
Sie sind also etwas älter als die Blattabdrücke 
dieser Schichten. Da aber auch die oberen 
Sandsteinschichten dieselbe Flora, obwohl mit 
viel schlechter erhaltenen Resten führen, muß- 
ten sich sämtliche Schichten während der 
Lebensdauer dieser Flora ablagern. 

Die Flora von Bujäk ist seit 1951 bekannt. 
In diesem Jahre wurden dort paläobotanische 
Forschungen durch das Institut für Systema- 
tische Botanik der Universität Budapest durch- 
geführt. In den folgenden Jahren wurde der 
Fundort von F. LEcÄnYı besucht, 1956 von 
Frau E. Koväcs und ihren Schülern. Das ein- 
gesammelte Material liegt teilweise in der 
Sammlung des Institutes für Systematische 
Botanik der Universität Budapest, teilweise 
im Dobö Istvan-Museum in Eger. Einige 
Stücke sind auch im Naturhistorischen Mu- 
seum zu finden. 

Die Untersuchung der Baumstämme führte 
zur Bestimmung der Gattungen Liquidambar, 
Quercus und Ulmus. (s. z. T. ANDREÄNSZKY, 
1953, 282, E. Koväcs, 1955, 77). Der Eichen- 
stamm zeigt die Struktur der Steineiche. Der 
Ulmeustamm konnte nicht bis zur Art indenti- 
fiziert werden, was auch zu erwarten war, da 
die Ulmenarten in ihren Stämmen noch ge- 
ringere Unterschiede aufweisen, als in ihren 
Blättern. 

Die Liste der aus Bujäk bis heute bekannt 
gewordenen Arten, samt den Stämmen ist die 


folgende : 


Woodwardites sp. 

Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN 
Cinnamomum scheuchzeri HEER 
Eucommia europaea MÄnptL. 
Liquidambar europaea A. Br. 
Liquidambaroxylon sp. 

Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER 
?Hamamelis sp. 

?Platanus aceroides GOEPP. 

Betula prisca ETT. 

Betula dryadum BRnGT. 

Betula sp. (nach Art nicht bestimmbar) 
Alnus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 
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Alnus kefersteinii (GoEpP.) Unc. 

Alnus nögrädensis VARGA 

Alnus feroniae (UnG.) CZECZOTT 

Alnus efr. glutinosa GÄRTN. 

Carpinus grandis Unc. 

Fagus cfr. orientalis Lırsky 

Quercus cfr. ilex L. 

Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 

Quercus hispanica RER. 

Quercoxylon cfr. Quercus ilex L. 

Juglans sp. foliolis integris 

Carya sp. nux 

Pterocarya denticulata (OÖ. WEB.) HEER 

Populus balsamoides GoEPP. 

Populus latior A. Br. 

Salix angusta A. Br. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 

Ulmus sp. (viele Blätter, die nach Art nicht bestimn bar 
sind) 

Ulmus plurinervia Unc. 

Ulmus longifolia Unc. 

Ulmoxylon sp. 

Zelkova ungeri Kov. 

Celtis trachytica ETT. 

?Styrax sp. 

Diospyros cfr. lotus L. 

Cereis cfr. siligquastrum L. folium 

Semen Leguminosae 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 

Rhus cfr. coriaria L. 

Sapindus falcifolius A. Br. 

Sapindus ungeri Er. 

Semen Sapindaceae sp. 

Acer sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Acer cfr. cappadocicum GLED. 

Acer decipiens A. Br. 

Acer cfr. rubrum L. var. tomentosum (Desr.) K. KocH 

Rhamnus cfr. alaternus L. 

Cissus sp. I. 

Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY 

Phoenicites sp. I. 


Wie aus der Liste ersichtlich ist, sind 
viele Abdrücke nur bis zum Genus bestimmt. 
Die Erhaltung der Reste ist so schlecht, be- 
sonders die Konturen und die Aderung sind 
so verschwommen, daß es außerdem noch viele 
Reste gibt, die überhaupt nicht bestimmt 
werden konnten. Auch ist es nicht zweifelhaft, 
daß die zum Vorschein gekommenen Reste nur 
einen Bruchteil der damals hier verbreiteten 
Arten widerspiegeln. Der Fundort gehört daher 
nicht zu den reicheren und leicht erforsch- 
baren, doch ist die Artenzahl, wenn wir die 
Gesamtzahl der bestimmbaren Reste betrach- 
ten, nicht unbedeutend und auch die Mannig- 
faltigkeit der Sippen ansehnlich. 

Schon auf den ersten Blick wird es klar, 
daß auch hier kein Bruchwald festgestellt wer- 
den kann, denn Liquidambar ist die einzige 
hier vorkommende Holzart, die einen solchen 
Standort erträgt, aber auch der Amberbaum 
fühlt sich auf einem von strömendem Wasser 
befeuchteten Boden besser. Wir treffen aber 
die Mitglieder eines Auenwaldes und eines auf 
trockenerem Boden stehenden Waldes an. Der 
letzterwähnte Wald war aber sicherlich nicht 


einheitlich, sondern eher ein Übergang zwischen 
einem mesophilen und dem echten Trocken- 
wald. Einen mesophilen Hochwald können wir 
nur in kleineren Beständen feststellen, da die 
Zahl der Reste solcher Elemente nicht hoch 
ist. Nur von den unbestimmbaren Ulmen- 
blättern besitzen wir viele, aus denen wir aber 
keine Schlüsse ziehen können. Zur Annahme, 
daß es doch einen Wald mit tiefen Schatten gab, 
haben wir einen Anhaltspunkt im Vorkommen 
des Woodwardites, eines Farns, der einen tiefen 
Schatten beansprucht. Über den Trockenwald, 
d. h. über einen Übergang zum Trockenwald 
geben uns die Reste der Palme, Smilax, Dio- 
spyros, Sapindus-Arten und Podogonium knorrii 
Auskunft. 

Der Auenwald selbst wurde in erster Linie 
von Liquidambar europaea UnG., in zweiter 
Linie durch die Juglandaceen und einen Teil 
der Erlen gebildet. Alnus nögrädensis VARGA, 
eine Spezialität der Flora von Bujäk wurde 
mit A. glutinosa (L.) GAERTN. var. barbata 
(C. A. Mey.) LEDEB. aus dem Kaukasus in Be- 
ziehung gebracht. Es scheint, daß diese Art 
nicht im Auenwald selbst, sondern in den 
feuchteren Abstufungen des Hochwaldes wuchs 
und dort an der Bildung einer niedrigeren 
Schicht teilnahm. In der Liste figuriert ein 
einziges Weidenblatt. Es ist höchstwahrschein- 
lich, daß auch hier, und zwar wegen des gebir- 
gigen Geländes die Weiden- und Schilfzone am 
Wasserrand nur armselig ausgebildet war. 
Es begann also sofort ein Auenwald mit zwei 
Laubkronenschichten. Die höhere Schicht wur- 
de von Liquidambar und Acer trilobatum var. 
eingenommen, die niedrigere durch die Ju- 
giandaceen, einige Erlenarten und auch Populus 
balsamoides GOEPP., soweit diese Art der P. 
tacamahocca Mir. entspricht. Jedoch ist dies 
sehr zweifelhaft. Vielleicht gesellte sich auch 
Zelkova zu dieser Gemeinschaft. Die Platane 
fehlt scheinbar gänzlich, da nicht nur ihre 
Blätter fehlen, sondern auch ihre auffallende 
Struktur unter den verkieselten Hölzern nicht 
zu beobachten ist. Die Erhaltung der Hölzer 
ist in Bujäak ziemlich schlecht, so daß mehrere 
Stücke unbestimmbar sind. Soviel ist sicher, 
daß es sich um Stämme weiterer Holzarten 
handelt, unter denen auch Nadelhölzer figu- 
rieren dürften, die unter den Blattabdrücken 
nicht vertreten sind. Wie wir aber schon er- 
wähnten, kennen wir aus den Sandsteinfloren 
nur ziemlich wenige Nadelholzreste. Es ist also 
nicht auffallend, wenn sie von Bujak gänzlich 
fehlen. Die Holzstruktur der Platane kann 
auch bei minderwertiger Erhaltung erkannt 
werden. 

Da die Zahl der Reste der Auenwaldholzar- 
ten jene der Hochwaldarten und der Sträucher 


des mesophilen bzw. des Trockenwaldes nicht 
auffallend übertrifft, dürfen wir darauf schlie- 
ßen, daß der Auenwald nicht allzu ausgedehnt 
war und bald dem Wald des trockeneren 
Bodens wich. 

Unter den Arten des meso-xerophilen Wal- 
des gibt es nur wenige tatsächlich hochwüchsige. 
Und wenn wir die Restzahl der einzelnen Arten 
ins Auge fassen, können wir uns leicht über- 
zeugen, daß in dieser Hinsicht die niedrigeren 
Bäume und die Hochsträucher überwiegen. Die 
Holzarten des Trockenwaldes, wie Quercus cfr. 
ilex L.. Qu. kubinyii (Kov.) ÜzEcZoTT, die 
Sapindus-Arten, sodann wahrscheinlich die 
Palme, dürften eher niedrigen Wuchses gewesen 
sein. So stellen wir uns auch Podogonium knorrii 
vor. Im mesophilen Wald gab es neben den 
hochwüchsigen Rotbuchen viele Arten von 
Hochsträuchern. Darunter finden wir Parrotia 
fagifolia (Goerr.) HEER, welche unter sämt- 
lichen Arten die meisten Reste zurückgelassen 
hat. Quercus pontica miocenica KUBÄT war ein 
niedriger Baum, auch Acer cfr. cappadocicum 
GLED. war kein allzu hoher Baum. Wenn wir 
Cercis cfr. siliquastrum L. und Celtis trachytica 
Err. dazurechnen, so können wir uns neben 
dem Hochwald, nicht als Strauchschicht des 
Waldes, sondern als zwischen den licht ste- 
henden Hochbäumen wucherndes Strauch- 
werk, eine „‚Sibljak”’-ähnliche Vegetation vor- 
stellen, wo Parrotia das leitende Element war, 
aber wahrscheinlich auch Alnus nögrädensis 
VARGA wuchs. Cissus und Smilax befanden 
sich in der Strauchschicht des Trockenwaldes. 
Der mesophile Hochwald besaß also kein zu- 
sammenhängendes Laubdach. Der Trocken- 
wald war in seinem Antlitz einem mediterranen 
Wald ähnlich und besaß vermutlich eine ein- 
heitliche Laubkronenschicht, da aber die Blät- 
ter bzw. die Blättchen der Bäume im allgemei- 
nen klein waren, gaben sie keinen tiefen Schatten 
und die Beleuchtungsverhältnisse waren im 
Waldinneren günstig. Leider kennen wir die 
Strauchschicht dieses Waldes nur sehr dürf- 
tig, wie auch zu erwarten ist (s. die Beschreibung 
der Flora von Erdöb£enye). 

Sapindus, Diospyros und Acer cfr. cappa- 
docicum GLED. deuten darauf, daß in Bujäk 
die Holzarten mit Insektenbestäubung nicht 
nur in der Strauchschicht und als akzessorische 
Elemente der Laubkronenschicht vorkommen. 
Der Menge nach kommen sie den Windbestäub- 
lern nahe. 

Das sehr spärliche Vorkommen von Cer- 
cidiphyllum erenatum (Unc.) Brown, das Feh- 
len von Acer cfr. pseudoplatanus L. und der 
Sect. Palmata der Gattung Acer unter den 
Resten sowie die Anwesenheit mehrerer Ele- 
mente tropischer Verwandtschaft, wie beson- 
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ders Podogonium knorrii (A. Br.) HEER, die 
Sapindus-Arten und die Palme, lassen ver- 
muten, daß unter den Sandsteinfloren die Flora 
von Bujäak unter einem Klima von verhältnis- 
mäßig hoher Temperatur lebte, obwohl der 
Unterschied zwischen der Durchschnittstem- 
peratur der Flora von Bujäk und der übrigen 
Sandsteinfloren 1° C kaum überschritten haben 
mochte. Auch die Schwankungen waren ziem- 
lich mäßig. Sonst deutet die Florenzusammen- 
setzung auf einen etwas niedrigeren Nieder- 
schlag, als wir ihn für die übrigen Sandstein- 
floren annehmen. Durch die Entfernung von 
den übrigen Fundstellen kann dieser Unter- 
schied nicht erklärt werden. Die Erklärung ist 
wahrscheinlich in der Orographie und der 
Meereshöhe zu suchen. 

Die Flora von Bujäk zeigt mit den Floren 
des Typus Erdöbenye ziemlich enge Bezie- 
hungen. So stellt sich die Frage, ob wir diese 
Flora nicht in die Gruppe der Floren des 
Typus Erdöb£nye einreihen sollten? Die Spär- 
lichkeit der Ahornblätter, ferner das Vorkom- 
men der Gattung Smilax und der Palme, las- 
sen aber doch eine nähere Verwandtschaft mit 
den übrigen Sandsteinfloren vermuten. 

Die verwandtschaftlichen Beziehungen bie- 
ten ein buntes Bild. Die tropische Verwandt- 
schaft, darunter mit Sapindus faleifolius HEER 
die neotropische, ist ziemlich bedeutend. Am 
stärksten ist die ostmediterran-vorderasiati- 
sche, besonders wenn wir nicht nur die Arten- 
zahl, sondern auch die Stückzahl berücksichti- 
gen. Nachdem die Blätter der Acer cfr. cappa- 
docicum GLeD. durchwegs fünflappig sind, 
wird diese Art zur ostasiatischen Gruppe ge- 
zählt. Die westasiatische Varietät ist fünf- bis 
siebenlappig. Sonst ist die ostasiatische Ver- 
wandtschaft sehr schwach, die nordamerika- 
nische dagegen mit Liquidambar, Carya, Po- 
pulus balsamoides GoEPP., Acer trilobatum 
(STRnBG.) A. Br. usw. bedeutend stärker. Die 
mitteleuropäische Verwandtschaft läßt sich noch 
immer nicht merken, höchstens unter den 
nicht bestimmbaren Ulmenblättern können 
solche verborgen sein, die mitmitteleuropäischen 
Arten verwandt sind. 

Ziemlich überraschend ist das beinahe 
völlige Fehlen lorbeerblättriger Holzarten. Dies 
ist vielleicht der größte Unterschied zwischen 
der Flora von Bujäak und den übrigen Sand- 
steinfloren, Szabö-tetö ausgenommen, von wo 
wir ebenfalls keine Überreste dieser ökologi- 
schen Gruppe besitzen. 

Der Fundort von Bujäk scheint an Arten 
ziemlich stark erschöpft zu sein. Die allerletz- 
ten Schürfungen haben nur wenige Neuheiten 
erzielt und so ist die Artenzahl nur in geringem 
Maße angewachsen. Wir müssen uns also mit 
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dem zur Verfüngung stehenden Material be- 
gnügen und das Vegetationsbild nach diesen 
Anthaltspunkten herstellen. 

Die Landschaft war hügelig. Die Niede- 
rungen waren mit einem Liquidambar-Hoch- 
auenwald bedeckt. Dieser Wald hatte einen 
Unterwuchs von einigen Erlenarten und am 
Saume wuchsen Juglandaceen. Der Auenwald 
war von einem mesophilen Wald umsäumt, 
der keine einheitliche Laubkronenschicht be- 
saß. Stellenweise war aber der Wald dicht und 
warf einen tiefen Schatten. Der mesophile Wald 
ging in einen niedrigen, aber durch ein ein- 
heitliches Laubdach ausgezeichneten Trocken- 
wald über. Die Durchschnittshöhe dieses Wal- 
des erreichte 20 m nicht. Auch dieser Trocken- 
wald mochte stellenweise durch ein Strauch- 
werk von Sonnensträuchern unterbrochen ge- 
wesen sein. In solchen Lichtungen wuchsen 
Palmen, wie auch Podogonium, als ein Über- 
bleibsel der Gesellschaften tropischen Gepräges. 
Die Bäume und Sträucher dieses Trocken- 
waldes waren mit Smilax und Cissus umschlin- 
gelt. Der Trockenwald war wohl am reichsten 
und dadurch mannigfaltigsten an Arten, nur 
verfügen wir über kein genügendes Material 
um diese Mannigfaltigkeit auch dokumentieren 
zu können. 


d) Die Flora von Säly 


Die Ortschaft Säly liegt am Südfuße des 
Bükkgebirges, wo sich das Gelände terrassen- 
förmig zu erheben beginnt. Am Nordostrand 
des Dorfes, hart an den letzten Häusern, er- 
hebt sich der Hang ‚‚Meleg-oldal” in den einige 
parallel verlaufende Wasserrisse eingeschnitten 
sind. Die erste, am östlichsten liegende und 
tiefste Runse, „„Medveärok’” (Bärengraben) ge- 
nannt, weist keine pflanzenführenden Schich- 
ten auf, doch werden in ihr hie und da verkie- 
selte Baumstämme gefunden. In den beiden 
nächsten Wasserrissen, die keinen Namen füh- 
ren, finden wir die mit Pflanzenabdrücken er- 
füllten Sandsteinschichten wohlentwickelt. (Taf. 
I. 1). Diese Schichten sind nur 10—30 cm 
dick, wiederholen sich aber zwei- bis dreimal 
und sind durch dünnere oder dickere Sand- 
schichten getrennt. Im Hangenden der Sand- 
steinschichten finden wir den Boden, im 
Liegenden abermals Sand, aber von einer 
sehr hellen Farbe. Die Schichten sind kaum 
geneigt. Der Sandstein selbst spaltet sich stel- 
lenweise in ganz dünne Platten und dann 
kommen die Pflanzenabdrücke ziemlich voll- 
kommen zum Vorschein. Sonst ist ihre Erhal- 
tung in sehr vielen Fällen, besonders dort, wo 
der Sandstein nicht feinkörnig oder wo er, im 


Kontakt mit dem Sand, bröckelig ist, weniger 
gut. Im allgemeinen ist die Erhaltung der 
Reste eher dürftig. Die Ablagerung der Sand- 
steinschichten mußte rhapsodisch vor sich 
gegangen sein, da es Schichten gibt, wo die 
Pflanzenreste gehäuft übereinander liegen, so- 
dann wieder solche, wo sie nur einzeln vor- 
kommen. Es gibt auch Schichten, die nur 
zerfetzte Pflanzenteile enthalten, was auf einen 
längeren Wassertransport deutet. Die schön 
flach liegenden, unversehrten Blätter stammen 
aus der näheren Umgebung des Begrabungs- 
ortes. Die meisten Abdrücke sind farblos. 
An vielen Stellen finden wir aber eine Rostfär- 
bung durch Eisenverbindungen. Es gibt auch 
schwarzgefärbte Abdrücke. 

In der Umgebung von Säly kennen wir 
zur Zeit nur diesen Fundort. Am westlichen 
Ausgang der Ortschaft, gegen Käcs zu, wurde 
von F. LesAnyı im Rhyolithtuff ein Cinnamo- 
mum-Blatt gefunden. Diese Schichten sind 
aber allem Anschein nach helvetischen Alters. 

Der Fundort von Säly wurde vor Jahren 
durch F. Lecänyı entdeckt. Er sammelte 
dort öfters, und in den Jahren 1956 und 1957 
wurden durch Verfasser und seinen Mitarbei- 
tern umfangereichere Aufsammlungen durch- 
geführt, so daß wir unter den Sandsteinfloren 
aus Säly über das reichlichste Material ver- 
fügen. Doch glauben wir, daß dieser Fundort 
noch bei weitem nicht genügend erforscht ist, 
und daß künftige Schürfungen noch viele, bis 
jetzt aus diesem Fundort nicht zutage ge- 
förderte Arten ergeben werden. Die zur Zeit 
aus diesem Fundort bekannten Arten sind die 
folgenden : 


Pflanzenart Prozent 


Onoclea sensibilis L. 
Woodwardites sp. 

Ginkgo adiantoides (Ung.) HEER 
Taxus sp. aciculus | 
Pseudotsuga sp. aciculi 

Picea vel Tsuga sp. semen 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 
Taxodium distichum miocenicum HEER | 
Cercidiphyllum crenatum (UnG.) BROWN 
Laurus primigenia Un. 

Laurus cefr. nobilis L. 

Cinnamomum scheuchzeri HEER 
Eucommia europaea MÄnL. | 
Liquidambar europaea A. BR 

Liquidambar ternata ANDREÄNSZKY et NOvVAk 
Liquidambar sp. infructescentia 

Parrotia fagifolia (Goerp.) HEER 

Hamamelis cfr. vernalis SARG. 

Platanus aceroides GOEPP. 

Betula cfr. lutea Mcnx. 

Betula acutangula ANDREÄNSZKY, n. SP. 
Betula sp. 

Betula triangularis ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Betula prisca ETT. 
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Pflanzenart 


Betula bractea 

Alnus kefersteinii (GOEPP.) Unc. 

Alnus gracilis Unc. 

Alnus cfr. cordata (Loıs.) DeEsF. 

Alnus cfr. nepalensis Don 

Alnus nögrädensis VARGA 

Alnus hoernesi STUR 

Alnus sp. 

Carpinus grandis Un. cupula et fol. 
Carpinus pyramidalis Ung. cupula et fol. 
Carpinus knolli BERGER cupula 

Ostrya antiqua GRUB. 

Corylus cfr. avellana L. 

Corylus macquarrii (FORBES) Mass.-Vıis. 
Fagus oblonga ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Fagus cfr. grandifolia EHRH. 

Fagus cfr. orientalis Lıpsky 

Fagus haidingeri Kov. 

Fagus sp. (nach Art unbestimmbar) 
Castanea cfr. sativa MILL. 

Quercus cfr. ilex L. 

Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 
Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 
Quercus pontica miocenica KUBÄT 
Quercus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Quercus efr. canariensis WILLD. 
Quercus deuterogona UNG. 

Quercoxylon cfr. Qu. cerris L. 


Juglans cfr. regia L. 

Juglans bilinica Unc. 

Carya bilinica ETT. 

Carya sp. 

Carya sp. fructus 

Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 

Populus balsamoides GoEPP. 

Populus cfr. deltoides MArsn. 

Populus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Salix angusta A. Br. 

Ulmus plurinervia Ung. 

Ulmus longifolia Ung. 

Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY 

Ulmus cfr. scabra MıLL. 

Ulmus sp. (nach Art nicht bestimmbar) 

Zelkova ungeri Kov. 

Diospyros sp. (nach Art. nicht bestimmbar) 

Styrax borealis Unc. 

Rapanea erdöbenyensis ANDR. et ÜZIFF. 

Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis 
(Wirrv.) DC. 

Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 

Prunus cfr. laurocerasus L. 

Acacia parschlugiana UnG. 

Leguminosae foliola 

Daphne sp. 

Tilia sarmatica” ANDREÄNSZKY 

Zanthoxylum sp. 

Rhus palaeocotinus SAP. 

Cedrela sarmatica E. Koväcs 

Sapindus falcifolius A. Br. 

Sapindus ungeri ETT. 

Sapindaceae fructus 

Acer monoides SHAP. var. sälyense ANDRE- 
ÄNSZKY, n. var. 

Acer vindobonense (ETT.) STUR 

Acer decipiens A. Br. 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Cissus sp. IV. 
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Pflanzenart 


Prozent 


Cissus sp. V. 

Euonymus cefr. latifolius (L.) Mırr. 
Fraxinus efr. oxycarpa WILLD. 
Cornus sp. 

Viburnum cfr. dentatum L. 

Viburnum cfr, tinus L. 

Lonicera cfr. chrysantha Turcz. 
Catalpa cezifferyi ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY 
Monocotyledoneae folia et caules 
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Die Monokotylenreste wurden bei der 
Berechnung der Prozente außer acht gelassen, 
ebenso das verkieselte Holz. 

Aus der Liste ist sofort ersichtlich, daß 
die Fagalen weitaus vorwiegen, besonders wenn 
wir auch die angeführten Mengenverhältnisse 
berücksichtigen. Und doch treten die Eichen- 
arten sehr in den Hintergrund. Nachdem jene 
Gattungen der Fagalen (Fagus, Carpinus, 
Betula, Alnus), die durch zahlreiche Reste 
vertreten sind, holarktisch sind, so scheint es 
auf den ersten Blick, daß wir es mit einer 
Flora von jungem Aussehen zu tun haben. 
Besonders dann gelangen wir zu einem ähn- 
lichen Schluß, wenn wir auch die Ahornarten 
ins Auge fassen, da unter ihnen eher mikro- 
therme vorkommen. Und doch gibt es mehrere 
makrotherme Arten, die bezeugen, daß wir 
es nicht mit einer jungen Flora zu tun haben 
und diese Flora ganz gut unter den Sandstein- 
floren unterzubringen ist. Nun wollen wir einen 
kurzen Überblick über die Bedeutung der ein- 
zelnen Arten geben. 

Aus Saly sind bisher zwei Farnarten be- 
kannt geworden, u. zw. ein Woodwardites und 
Onoclea sensibilis L. Die letztere Art ist in 
Sümpfen großer Gebiete der nördlichen He- 
misphäre verbreitet, und so besitzt ihr Vor- 
kommen in der Flora von Säly keine besondere 
Bedeutung. Die Nadelhölzer sind in dieser 
Flora wie auch in den übrigen Sandsteinfloren 
sehr dürftig vertreten. Ein Koniferen-Same, 
eine Taxus- und eine sehr schmale Nadel und 
einige Taxodium- und Glyptostrobus-Ästchen 
sind bis zum heutigen Tage zum Vorschein 
gekommen. Die Flora enthält keine Magno- 
liaceen, dagegen Cercidiphyllum, ferner aus 
den Hamamelidalen Parrotia, Hamamelis, Li- 
quidambar, von dieser Gattung sogar zwei 
Arten, Platanus und die bei uns ziemlich sel- 
tene Eucommia, die auch hier, wie gewöhnlich, 
nur durch Früchte repräsentiert ist. Die Lau- 
raceen sind häufiger, wenn auch nicht in 
einer ausschlaggebenden Menge vorhanden. 
Wie wir schon betonten, sind die Betulaceen 
und Fagaceen, aber besonders die erste Fa- 
milie, durch sehr viele Reste vertreten und 
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sehr formenreich. Nachdem hier im allgemei- 
nen nicht die ripikolen oder Sumpfarten über- 
wiegen, sind wir der Meinung, daß sie außer 
ihrer Beteiligung im mesophilen Hochwald eine 
Art „Sibljak” gebildet haben. Auf diese Frage 
kommen wir noch zurück. Die Hainbuchen- 
arten, die besonders durch Fruchthüllen ver- 
treten sind, schließen sich nicht rezenten euro- 
päischen Arten an. Die Juglandaceen sind nicht 
häufig, was auf die Dürftigkeit der ripikolen 
Holzgesellschaften hindeutet. Ebenfalls sind 
die Weiden- und Pappelreste nicht häufig. Die 
Ebenales sind durch Styrax und Diospyros 
vertreten und auch spärlich. Von den Rosaceen 
und Leguminosen besitzen wir die Reste von 
nur je einer Art. Ziemlich interessant ist das 
Vorkommen von Rhus palaeocotinus SAP., nach- 
dem wir diesen, mit einer bei uns zur Zeit leben- 
den Art nahe verwandten Typus aus dem Sarma- 
tien nur von hier kennen. Als makrotherme 
Arten gelten, außer den Lauraceen, Cedrela 
sarmatica E. Koväcs, Sapindus faleifolius A. 
Br. und S. ungeri Err. Die Ahornreste sind 
überaus selten, doch haben wir Reste mehrerer 
Arten. Die Celastraceen sind durch eine Euony- 
mus-Art, die Vitaceen durch Cissus-Arten ver- 
treten. Beide weisen ein mittelhohes Wärme- 
bedürfnis auf. Entschieden makrotherm sind 
Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, eine Spe- 
zialität von Säly und eine Palme, welche aber 
nicht einwandfrei bestimmbar ist, da nur de- 
tachierte Fiedern gefunden wurden. 

Wenn wir die Artenliste, die über 90 Arten 
umfaßt mit den Listen der übrigen Sandstein- 
floren vergleichen, so stellt es sich heraus, daß 
die Flora von Säly betreffs des Artenreichtums 
an erster Stelle steht. Wir äußerten uns schon 
darüber, daß die Sandsteinfloren, trotz der 
Dürftigkeit der angeführten Artenlisten, als 
mannigfaltig und an Arten reich zu betrachten 
sind. Die Flora von Säly wird besonders nach 
ihrer gründlicheren Erforschung unsere Auffas- 
sung vollauf bestätigen. 

Wir führten im einleitenden Teil schon 
einige Anhaltspunkte auf, die dafür sprechen, 
daß die Flora von Säly unter den Sandsteinflo- 
ren unterzubringen sei, obwohl der Fundort ziem- 
lich abseits liegt und auch die Stratigraphie 
uns keine Hinweise bietet. Unter den erwähn- 
ten Anhaltspunkten figurierte das mäßig häufi- 
ge Vorkommen von Cercidiphyllum und die 
ähnliche Gesellschaftsverteilung. Dazu wollen 
wir nun noch folgende Beweise anführen und 
werden uns mit dieser Frage auch in unserer 
Florengeschichte befassen, da dort auch die 
Florenentwicklung zwischen dem Typus Erdö- 
benye und den Sandsteinfloren entworfen wird. 

Die Eichen- und Ahornarten sind in allen 
Sandsteinfloren nur sehr dürftig vertreten. 


Auch in Säly wurden Ahornarten nur im letz- 
ten Jahre zutage gefördert, zwar in diesem 
Falle vier Arten, aber nur mit je ein oder zwei 
Resten. Von den Eichen sind in Säly kaum 
mehr Arten vorhanden als in den übrigen 
Sandsteinfloren (die Flora von Bänfalva aus- 
genommen, von wo wir überhaupt keine Eichen- 
reste kennen). 

Wenn wir jetzt die Gesellschaftsverteilung 
ins Auge fassen, so finden wir, daß die Sumpf- 
und Auenwälder nur von einer sehr beschränk- 
ten Ausdehnung gewesen sein konnten, da ihre 
Reste im Pflanzenmaterial nur vereinzelt vor- 
kommen, obwohl diese Arten hart am Begra- 
bungsort wuchsen. Wir müssen uns also vor- 
stellen, daß der mesophile Wald sehr nahe 
zum Begrabungsort begann. Von einem Bruch- 
wald, d. h. einem Taxodium-Sumpf sprechen 
die Taxodium-Reste. Es ist interessant, daß 
auf einem Gesteinstück Taxodium- und Gly- 
ptostrobus-Ästehen gemeinsam vorkommen. Der 
Auenwald bestand aus Platanen, Amberbaum- 
Arten, Pterocaryen und anderen Juglandaceen, 
die aber alle nur wenige Reste zurückgelassen 
haben, besonders wenn wir die Fülle der 
Erlen- bzw. Birkenblätter betrachten. Dasselbe 
gilt für die Pappeln. Ob es unter den Erlenarten 
echte Auen- bzw. Sumpfarten gab, kann leider 
nicht einwandfrei festgestellt werden. Alnus 
crebrinervis EB. KoväAcs die in den Sarmatfloren 
in erster Linie mit Bruchwaldarten, wie Weiden, 
vergesellschaftet ist, kommt hier nicht vor. 
Die übrigen können ebenso Mitglieder des me- 
sophilen wie auch eines Waldes mit stetig 
feuchtem Boden gewesen sein. Soviel scheint 
aber höchstwahrscheinlich zu sein, daß die 
Erlenarten im allgemeinen nicht hochwüchsige 
Bäume, sondern nur Hochsträucher waren. 
Dasselbe gilt für die meisten Birkenarten, die 
auch keine Auenwaldarten waren, sondern 
sich dem mesophilen Wald angliederten. 

Der mesophile Wald war aus ungleich 
hohen laubwerfenden Holzarten gebildet. Die 
höhere Laubkronenschicht bestand aus den 
Kronen des Cercidiphyllum, der Buchen, 
vielleicht auch Hainbuchen, Ulmenarten und 
Eucommia. Sie war aber auch nicht sehr hoch 
und erreichte eine Durchschnittshöhe von 
kaum über 20 m. Die untere Laubkronen- 
schicht wurde durch Alnus- und Betula-Arten, 
durch Ahornarten, unter denen auch Acer mo- 
noides SuAP. und A. vindobonense (ErTT.) STUR 
figurierten, gebildet. Die angeführten niedri- 
geren Holzarten sind nicht echte Sonnenpflan- 
zen, so können wir von ihnen annehmen, daß 
sie im Wald selbst wuchsen, doch ist es auch 
möglich, daß sie an steilen oder felsigen Stellen, 
die nicht allzu sonnig und warm waren, eine 


Hechstrauchgesellschaft bildeten, wo die hoch- 


wüchsigen Bäume fehlten oder sehr vereinzelt 
standen. An wärmeren Hängen war aber ein an- 
deres, Sibljak-ähnliches Gestrüpp entwickelt, mit 
Euonymus cfr. latifolius (L.) Mırr. Cornus 
sp., Rhus palaeocotinus Sar. und Sorbus bor- 
sodensis ANDREÄNSZKY, n. sp. usw. Es gab 
aber noch wärmere Stellen mit einem Über- 
gang in den Trockenwald mit Cinnamomum, 
Acer decipiens A. Br., den Eichenarten, mit 
Styrax, Sapindus und Cedrela. In diesem Wald 
finden wir auch Smilax, und wenn die ange- 
führten Reste tatsächlich von einer Palme 
stammen, auch diese Palme, wie auch die 
Cissus-Arten. Der Trockenwald war nur ein- 
schichtig, besaß aber wahrscheinlich eine ziem- 
lich reiche und mannigfaltige Strauchschicht, aus 
der wir aber nur sehr wenige Arten kennen. 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, 
daß das Gelände, das durch die Flora von Säly 
bedeckt war, keinesfalls eben und auch nicht 
sanfthügelig, viel eher gebirgig war, jedoch 
besitzen wir nur die Reste der Flora der unter- 
sten Zonen. Auch im Gelände entspricht die 
Flora von Säly den übrigen Sandsteinfloren 
und kann mit ihnen zusammen analysiert und 
bewertet werden. 

Da die übrigen Floren, die wir zur Floren- 
gruppe der Sandsteinfloren rechnen, erstensnoch 
sehr dürftig erforscht sind und einzelne unter 
ihnen aıch keine Hoffnung auf künftige er- 
folgreichere Forschungen darbieten, zweitens 
da es unter ihnen auch solche gibt, die von den 
hier besprochenen Floren stärker abweichen, 
fassen wir jetzt die Sandsteinfloren zusammen 
und werden die übrigen nur als Anhang unter- 
suchen. 

Das Klima der Sandsteinfloren war unbe- 
dingt etwas weniger warm als das von Erdöbe- 
nye und besonders die Sommerhitze nahm ab. 
Dies wurde erstens durch die allmähliche Ände- 
rung im Klimacharakter, zweitens durch das 
gebirgige Gelände verursacht. Es milderte sich 
die Sommerhitze, die Wintertemperatur nahm 
aber nicht ab und auch die absoluten Minima 
sanken nicht. Das Klima wurde ausgeglichener 
und der ausgesprochen subtropische Charak- 
ter milderte sich. Die Niederschläge nahmen 
zu und auch die Regenverteilung war gleich- 
mäßiger, doch herrschten noch immer die Win- 
terregen vor. 

Die beiligende Tabelle veranschaulicht die 
Verteilung der regionalen Verwandtschaft (S. 
316). Die mediterrane Verwandtschaft ist 
schwach, die Verwandtschaft mit dem Nahen 
Osten ebenfalls nicht stark. Stark ist die Ver- 
wandtschaft mit dem fernen Osten und mit 
Nordamerika. 

Wir haben bei sämtlichen Sandsteinfloren 
ein gebirgiges Gelände vor uns mit ziemlich 
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engen Tälern und mehr oder weniger steilen 
Hängen, die je nach der Exposition mit einem 
Wald verschiedenen Antlitzes bedeckt waren 
und oft nur ein Hochgestrüpp trugen. Die Pal- 
men gaben dieser sonst ziemlich der Flora der 
gemäßigten Zone ähnlichen Flora ein eigenar- 
tiges Gepräge. Esist sonderbar, daß wir aus dem 
ungarischen Sarmatien bis zum heutigen Tage nur 
aus den Sandsteinfloren Palmenfunde besitzen. 
Wie wir sehen werden, sind auch die als An- 
hang zu besprechenden Floren durch Palmen 
ausgezeichnet. Daß die übrigen Arten dieser 
Floren dafür sprechen, daß sie auch im allge- 
meinen denen der Sandsteine ähnlich sind, 
macht die Verteilung der Palmen im ungari- 
schen Sarmatien noch auffälliger. Scheinbar 
handelt es sich durchwegs um Fiederpalmen, 
möglicherweise um eine einzige Art, die in 
diesem Zeitabschnitt weitverbreitet war, aus 
der Florengruppe Erdöbenye und aus den jün- 
geren Floren aber fehlte. 

Ein Kennzeichen der Sandsteinfloren im 
allgemeinen, das auch im Antlitz des Waldes 
zum Ausdruck kam, ist das überaus seltene 
Vorkommen der Nadelhölzer. Nur der Gebirgs- 
koniferenwald von Miköfalva bildet eine Aus- 
nahme. Im Bruchwald kommt auch in den 
Sandsteinfloren Glyptostrobus häufiger vor als 
Taxodium. Letzteres ist in unserem Sarmatikum 
äußerst selten. Die verkieselten Hölzer, die aus 
diesem Zeitabschnitt stammen, sind von den 
schon erwähnten aus Miköfalva selbst abge- 
sehen, sozusagen ausnahmslos Stämme von 
Laubhölzern, was auch darauf deutet, daß die 
Nadelhölzer äußerst spärlich waren. Dieser Um- 
stand gab dem Wald der Sandsteinfloren ein 
einförmigeres Aussehen solchen Mischwäldern 
der sarmatischen Stufe gegenüber, die Koni- 
feren reichlicher enthielten. 


e) Die Flora von Nögrädszakäl 
Mitverfasserin Frau Eva Koväcs-E. 


Die Gemeinde Nögrädszakäl liegt im Ko- 
mitat Nögräd, am linken Ufer des Flusses 
Ipoly. Die Fundorte, die in der Umgebung der 
Gemeinde liegen, sind die westlichsten unter 
den Fundorten, deren Flora wir zu den Sand- 
steinfloren rechnen. Die Flora, die wir hier 
kurz zu besprechen wünschen, stammt aus fol- 
genden Fundorten : 

Etwa 1 km nördlich der Ortschaft, in 
einem Höhenzug tief eingeschnitten, finden 
wir den Wasserriß des Baches Paris. In diesem 
Wasserriß tritt eine pflanzenführende Andesit- 
tuffschicht zutage. Die aus dieser Schicht 
stammenden Pflanzenreste sind ziemlich schlecht 
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erhalten. Der Tuff ist grobkörnig, die Abdrücke 
brüchig. Dieser Fundort ist schon seit Jahr- 
zehnten bekannt, und besonders verkieselte 
Hölzer wurden hier gesammelt (Taf. II. 4, 
IV. 2). 

In einem Seitenast der obenerwähnten 
Runse befindet sich der zweite Fundort, der 
erst 1957 durch B. Lıprtuay entdeckt wurde 
(Taf. III. 2). Ganz oben ist der Wasserriß durch 
einen Andesittuffblock gesperrt, den wir von 
nun an als „‚die Schwelle” bezeichnen werden. 
Der Andesittuff ist hier ebenfalls grobkörnig, 
dunkelgrau und die Pflanzenabdrücke liegen 
in verschiedenen Richtungen darin. Der Tuff 
spaltet sich nicht und es ist sehr schwer, 
intakte Abdrücke zu gewinnen, die auch sonst 
von dürftiger Erhaltung sind. Darunter liegen 
weitere abgerutschte Andesittuffschichten, die 
jünger sind und auch viele schlecht erhaltene 
Pflanzenreste enthalten. Noch weiter unten 
liegt eine sehr feinkörnige Tuffschicht, von 
einer weißlichen oder auch rosa Farbe. 
Diese Schicht enthält nur wenige, aber vor- 
trefflich erhaltene Abdrücke, die schwarz ge- 
färbt sind und sich vom Grundgestein gut 
abheben. 

Derselbe Tuff tritt auch auf dem Osthang 
desselben Bergrückens — der ganze Rain wird 
Ivänc genannt — in einem Keller zutage. Dieser 
Keller wurde im sog. Wilmannschen Weingarten 
in diese Schichten eingeschnitten. Hier führt 
aber der Andesittuff nur sehr spärliche und 
schlecht erhaltene Reste. 

Ein weiterer Fundort liegt östlich von 
der Ortschaft, etwa 2 km entfernt im Tale, 
besser gesagt, am Ufer des Beszterce-Baches 
(auch Bertece, oder Bertöce genannt). Hier 
sind die Pflanzenreste in einem sandsteinähn- 
lichen Tuffit eingebettet und auch ziemlich 
dürftig erhalten. Auf diesen Fundort lenkte 
J. Havası Jun. die Aufmerksamkeit des Ver- 
fassers. Als Fundort verkieselter Hölzer ist 
dieses Tal schon seit einem halben Jahrhundert 
bekannt. 

In Nögrädszakäl wurden mehrere gut er- 
haltene Pflanzenabdrücke in zu Bausteinen 
verwandten Andesitblöcken gefunden. Einige 
solche Stücke verdanken wir J. Havası SEN. 
Nach seiner Mitteilung sollen diese Bausteine 
aus einem Steinbruch des Ortes Rärösmulyad 
stammen. Letztgenannte Gemeinde liegt zur 
Zeit in der Tschechoslowakei. Endlich wurden 
vor Jahren durch B. Darnay und L. BocscH 
einige Tuffstücke mit Pflanzenabdrücken gesam- 
melt, deren ursprünglicher Fundort aber un- 
bekannt ist. 

Die aus sämtlichen hier angeführten Fund- 
orten stammenden Pflanzenarten sind nach 
den Fundorten gesondert die folgenden : 


Aus dem Wasserriß des Paris-Baches 


Cercidiphyllum erenatum (UngG.) BROWN 
Platanus aceroides GOEPP. 

Parrotia fagifolia (GoEepp.) HEER 

? Alnus crebrinervis BE. Koväcs 

Ostrya atlantidis Unc. 

Quercus sp. 

Quercus alexejevii POJARK. 

Populus sp. 

Ulmus sp. 

Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. 
Acer sp. 


Aus dem Nebenast des Wasserrisses: 


Equisetum parlatorii (HEER) SCHIMPER 
Ginkgo adiantoides (UnG.) HEER 
Cercidiphyllum crenatum (UnG.) BROWN 
Berberis sp. 


Aristolochia nögrädensis ANDREÄNSZKY n. Sp. 


Platanus aceroides GOEPP. 
Ostrya antiqua GRUB. 

Ostrya atlantidis Unc. 
Carpinus sp. 

Juglans sp. 

Carya tomentosa (PoıR.) NUTT. 
Pterocarya sp. 


Cyclocarya cycloptera (SCHLECHTEND.) ILJINSK. 


Populus balsamoides GoEPP. 
Populus cfr. tremula L. 

Populus latior A. Br. 

?Populus glandulifera HEER 
Populus sp. 

Salix cfr. fragilis 1. 

Salix angusta A. Br. 

Ulmus longifolia Une. 

Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY 
Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY 


Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY, n. sp. 


Zelkova ungeri Kov. 

Zelkova praelonga (UnG.) BERGER 
?Diospyros sp. 

Weinmannia sp. 1. 

?Prunus cfr. laurocerasus L. 

Acer palaeotataricum E. Koväcs 
Acer sp. 

Vitis sp. vel Cissus sp. 

Fraxinus cfr. excelsior L. 
Fraxinus sp. 


Forsythia hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. 


Phillyrea cfr. latifolia L. 
Phillyrea sp. fructus 


Cornus praeamomum FE. Koväcs, n. sp. 


Viburnum cfr. tinus L. 


Lonicera lipthayana ANDREÄNSZKY, n. sp. 


Phoenicites sp. II. 
Fructus speciei ignotae 


Aus dem Tale des Beszterce- Baches: 


Equisetum parlatorii (HEER) SCHIMPER 
Platanus aceroides GOEPP. 
Parratoia fagifolia (GoepP.) HEER 
Castania atavia A. Br. 

Quercus sp. 

Populus latior A. Br. 

Populus sp. 

Populus sp. amentum femineum 
Ulmus sp. 

Zelkova ungeri Kov. 
Monocotyledoneae spp. 


Aus Rärösmulyad: 


Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER 
Ostrya antiqua GRUB. 

Acer palaeotataricum E. Koväcs 
Vitis cfr. aestivalis Mcnx. 


Die Liste ist nicht lang, und so sollte die 
Flora eher als artenarm betrachtet werden. Wir 
müssen aber berücksichtigen, daß wir diese 
Flora erst seit Monaten kennen und noch weit- 
aus nicht ausgebeutet haben. 

Daß die Flora von Nögrädszakäl zu den 
Sandsteinfloren zu rechnen ist, wird durch das 
gemeinsame Vorkommen von Cercidiphyllum 
und einer Palme bewiesen. Auch sonst sind 
folgende Merkmale für sämtliche Sandstein- 
floren kennzeichnend, die auch in der Flora 
von Nögrädszakäl zu beobachten sind: Die 
Koniferen fehlen oder sind sehr spärlich ver- 
treten. Nachdem sie in Nögrädszakäl, wenig- 
stens nach unseren heutigen Kenntnissen, 
gänzlich fehlen, ist anzunehmen, daß die Flora 
nur aus der unteren Zone stammt und keine 
Gebirgsarten enthält. Wie wir bei der Flora 
von Miköfalva erwähnten, sind die Koniferen 
in den Sandsteinfloren in erster Linie an höhere 
Lagen gebunden und bilden dort einen Berg- 
koniferenwald. Die Ahornarten sind in den 
Sandsteinfloren überall spärlich vorhanden. 
In der Flora von Nögrädszakäl ist Acer palaeota- 
taricum E. Koväcs, n. sp. häufig. Diese Art ist 
aber eine Spezialität dieser Flora und fehlt in 
den übrigen Sarmatfloren. Die in jenen häufi- 
gen Arten, wie A. decipiens A. Br., A. trilo- 
batum (STRNBG.) A. Br., ferner A. cfr. pseudo- 
platanus L., fehlen, bzw. sind nur spärlich in 
den Sandsteinfloren vertreten. In dieser Hin- 
sicht entspricht die Flora von Nögrädszakäl 
den übrigen Sandsteinfloren vollständig. Mit 
der Flora von Säly hat diese Flora gemein, 
daß beide eine sommergrüne Hochstrauchge- 
sellschaft aufweisen, die dem balkanischen 
$ibljak entspricht. Nur besteht diese Gesell- 
schaft in Säly in erster Linie aus Birken und 
Erlen, in Nögrädszakäl aber aus Parrotia und 
Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. Ein 
gewisser Unterschied besteht darin, daß in 
Nögrädszakäl die Bruchwälder bzw. die Bruch- 
gestrüppformationen eine größere Ausdehung 
besaßen als in den übrigen Sandsteinfloren, 
was hauptsächlich in der Häufigkeit der Wei- 
denblätter zum Ausdruck kommt. Im übrigen 
mußte aber das Gelände auch hier stark durch 
Täler gegliedert gewesen sein. Die Flora wuchs 
in einer Gebirgsgegend. Nur sind hier außer 
den Gesellschaften des Talgrundes jene der 
höheren Lagen und der Hänge äußerst spärlich 
vertreten. Wenn nämlich die Vegetation der 
warmen Hänge — und solche gab es sicher- 
lich — ebenfalls repräsentiert wäre, hätten wir 
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außer der Palme und der Lorbeerkirsche unter 
den Resten auch weitere makrotherme Ele- 
mente zu vermerken. 

Das reichliche Vorkommen der Schachtel- 
harmrhizome mit den haselnußartigen Knöll- 
chen weist darauf hin, daß die Pflanzen, deren 
Reste uns zur Verfügung stehen, an Ort und 
Stelle wuchsen. Auch das massenhafte Vor- 
kommen der Reste einer einzigen Art, ohne 
Beimischung von anderen, besonders in den 
Tuffblöcken der Schwelle, läßt darauf fol- 
gern, daß es keinen Wasser- bzw. Windtrans- 
port gab. Die Reste des dort gestandenen 
Baumes fielen unmittelbar ins Wasser des 
Begrabungsortes oder wurden durch die vul- 
kanische Aschenstreuung herabgerissen. An 
sämtlichen übrigen sarmatischen Fundorten 
finden wir eine Mischung von mehreren Arten, 
in den meisten Fällen sogar von Arten ver- 
schiedener Ökologie, die also an verschiedenen 
Standorten wuchsen und verschiedenen Ge- 
sellschaften angehörten. Bei einem Wasser- bzw. 
Windtransport tritt immer eine bedeutende 
Mischung der Reste verschiedener Arten ein. 

Die meisten Arten sind ripikol, so auch 
die einzige Liane, d. h. die Vitis-Art. Die übri- 
gen Holzarten sind bis auf die Palme und die 
Lorbeerkirsche sommergrün. Es gab ein Bruch- 
gestrüpp aus Cornus praeamomum E. Koväcs, 
n. sp., dem Ahnen des nordamerikanischen 
Sumpfhartriegels. Am Ufer des Gebirgsbaches 
wuchs eine Art Schachtelhalm massenhaft. 
Dann gab es einen Auenwald aus Pappeln, wo 
eine Abart der Balsampappel herrschte (s. den 
systematischen Teil). Etwas ferner vom Wasser 
stand ein Sibljak-artiges Hochgestrüpp mit 
dem Vorwiegen von Parrotia und Acer palaeo- 
tataricum E. Koväcs, n. sp.; Cercidiphyllum 
weist auf einen mesophilen Wald. Für das 
Bestehen eines Trockenwaldes fehlen Anhalts- 
punkte. Daß die Flora unter einem wenigstens 
warm-gemäßigten Klima lebte, wird durch das 
Vorkommen der Palme und der Lorbeerkirsche 
bewiesen. 

Die regionale Verwandtschaft weicht wahr- 
scheinlich kaum von den übrigen Sandstein- 
floren ab, wenn sie auch wegen der geringen 
Zahl der Arten prozentual berechnet kein reelles 
Bild über die tatsächliche Zusammensetzung 
aus den einzelnen Elementen bieten würde. 
Eine Merkwürdigkeit ist das Vorkommen einer 
Holzart, deren nächste Verwandte gegenwärtig 
auch bei uns verbreitet ist (Acer palaeotatari- 
cum E. Koväcs, n. sp.). 

Zusammenfassend können wir behaupten, 
daß wir in der Flora von Nögrädszakäl ein ech- 
tes Glied der Sandsteinfloren vor uns haben, 
mit wenigen Arten, aber mit bedeutenden 
Spezialitäten, die auch dafür sprechen, was 
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wir schon früher betonten, daß die Sandstein- 
floren bunt und mannigfaltig, an Typen sehr 
reich sind und so den Floren des Typus Erdö- 
benye gegenüber keine bedeutende Abnahme 
an Formenreichtum aufweisen, wenn auch die 
allmähliche Abkühlung viele Arten tropischer 
Verwandtschaft aus der Flora vertrieben hat. 


f) Fragmentarische Sandsteinfloren 


Die Flora der Bausteine der Szelecsi- Brücke. 
Wie wir im einleitenden Teil beschrieben 
haben, enthielten die Bausteine der Land- 
straßenbrücke bei der Mündung des Szelecsi- 
Tales in das Bän-Tal zwischen den Gemeinden 
Nagyvisnyö und Dedestapolesäny, mehrere 
Pflanzenabdrücke, darunter die Reste einer 
Fiederpalme. Nach dem Umbau der Brücke 
wurden die Pflanzenabdrücke von F. LecÄnyı 
eingesammelt und befinden sich zur Zeit in 
der Sammlung des Dobö Istvan-Museums in 
Eger. 

Die aus diesen Bausteinen stammenden 


Abdrücke zeigen folgende Arten: 


Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER 
Fagus cfr. grandifolia EHurnH. 
Fagus sp. 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 
Zelkova praelonga (UnG.) BERGER 
Phoenicites sp. I. 


Nachdem der Steinbruch, d. h. der ur- 
sprüngliche Fundort dieser Pflanzenreste unbe- 
kannt ist und wir nur vermuten, woher sie 
stammen (s. diese Vermutungen in der geolo- 
gischen Übersicht auf S. 37), so ist auch 
ihr genaues Alter unbestimmt. Nach der Zu- 
sammensetzung der oben aufgeführten, sehr 
dürftigen Flora müssen wir jedenfalls auf ein 
sarmatisches Alter schließen. Die genauere Un- 
terbringung der Flora unter den Sandstein- 
floren ist aber nur provisorisch und nicht ein- 
wandfrei. Das Erscheinen der Fiederpalme, die 
im übrigen in unserem Sarmatikum hier die 
schönsten Reste zurückgelassen hat, ferner die 
übrigen Arten weisen darauf hin, daß diese 
Einreihung doch ziemlich gut begründet ist. 
Wegen des Vorkommens der Buchen kann die 
Flora nicht zu den Floren des Typus Bänhor- 
väti oder Felsötärkäny gehören. Die Reste sind 
in Andesittuff eingebettet, darum ist es nicht 
wahrscheinlich, daß sie in die Florengruppe Ba- 
laton gehören. Gegen die Einreihung in die 
Florengruppe Erdöbenye spricht das Vorkom- 
men von Zelkova praelonga (Ung.) BERGER, 
da dort scheinbar nur Z. ungeri Kov. vertre- 
ten ist. 

Die Flora von Halabuka bei Dedestapol- 


esäny. Der Fundort und seine geologische Lage 


ist in der geologischen Übersicht ($. 37) kurz 
beschrieben. Der Fundort liefert nur von Zeit 
zu Zeit Pflanzenabdrücke. Bis jetzt konnten 
die folgenden Arten nachgewiesen werden : 


Liriodendron procaccinii Unc. 
Cercidiphyllum erenatum (Unc.) BROWN 
Liquidambar europaea Unc. 

Betula prisca ErTT. 

Juglans sp. 

Pterocarya denticulata (O. WEB.) HEER 
Populus balsamoides GOEPP. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 
Ulmus drepanodonta GRUB. 

Ulmus longifolia Unc. 

Ulmus plurinervia Unc. 

Diospyros sp. 

Cedrela sarmatica E. Koväcs 

Sapindus ungeri Errt. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 


Die ganze Flora ist sarmatisch und den 
übrigen Sandsteinfloren am ähnlichsten, so daß 
die Einreihung dieses Florenfragmentes in die 


Gruppe der Sandsteinfloren einwandfrei ist. Am 
interessantesten ist ein Blättchen des Mono- 
pleurophyllum, nachdem diese Blattform sonst 
nur aus Balaton bekannt ist. 

Die Flora von Dobogö bei Szilväsvärad. 
Diese Flora ist noch dürftiger und umfaßt nur 
zwei Arten: 


Platanus aceroides GOEPP. 
Salix angusta A. Br. 


Hier müssen wir erwähnen, daß in der 
Umgebung der Fundorte, aus denen die Reste 
der zwei letzterwähnte Florenfragmente stam- 
men, überall verkieselte Hölzer zu finden sind, 
die wir alle in die Gruppe der verkieselten 
Hölzer von Miköfalva einreihen. Unter diesen 
figuriert eben aus der Umgebung von Dedes- 
tapolesäny ein fossiles Holz, welches die Struk- 
tur der Edelkastanie zeigt. 


III. DIE FLORA VON BÄNHORVÄTI 


Mitverfasserin Frau E. Koväcs-E. 


Unter diesem Namen fassen wir die Tejl- 
floren mehrerer Fundorte aus dem Norden des 
Bükkgebirges zusammen, die sämtlich in einen 
Tuff, (in erster Linie Andesittuff) öfters aber 
in einen Tuffit eingebettet sind. Der Tuff wird 
an mehreren Orten als Baumaterial verwendet. 
Die angelegten Brüche erleichtern das Ein- 
sammeln des Fossilienmaterials. Der Tuffit 
tritt aber auch in Wasserrissen und auch sonst 
zutage und führt überall Pflanzenabdrücke. In 
der Umgebung der Gemeinden Bänhorväti und 
Nagybarca gibt es keinen Ausbiß des Tuffits, 
wo nicht schon nach einem oberflächlichen 
Schürfen Pflanzenabdrücke, in erster Linie 
Ahornblätter gefunden gewesen wären. 

Die bisher besuchten und womöglich aus- 
gebeuteten Fundstellen dieser Flora sind von 
Westen gegen Osten die folgenden (s. Karte 4): 
Uppony, im Nordwesten des Komitates Borsod 
gelegen, mit zwei Fundorten, dem sog. Weinberg 
und dem Hegyfarok. Nagybarca, östlich davon, 
im Bän-Tal. Der ausgiebigste Fundort dieses 
Bereiches liegt auf einer Höhe westlich des 
Tales. Gegen Norden gibt es weitere, dürftigere 
Fundstellen. Der Hauptfundort (Taf. II. 1, 2) 
liegt bei Bänhorväti, nach welcher Gemeinde 
die Flora benannt wurde, u. zw. nordöstlich 
vom Dorf, auf einem ziemlich steilen Berg- 
abhang, der gegen ein östliches Seitental des 
Bän-Tales abfällt. Hier kennen wir den Haupt- 
fundort selbst, einen Steinbruch, wo drei 
übereinander liegende Schichten mit voneinan- 
der abweichender Flora festgestellt werden 
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konnten. Die untere Schicht ist etwa 20 cm 
dick und voll von ziemlich guten Pflanzenab- 
drücken. Dann folgt eine taube Schicht von 
70 em, darüber eine 30 em dicke Schicht mit 
schlecht erhaltenen Pflanzenabdrücken. Ober- 
halb dieser Schicht liegt eine etwa 3 m dicke 
Schichtfolge von Tuff, der als Baustein ver- 
wendet wird, aber durch vier Schnüre aus 
brüchigem Gestein mit limonitisierten Abdrük- 
ken unterbrochen wird. Darüber liegt die mitt- 
lere pflanzenführende Schicht aus grauem Tuffit, 
die 30 cm dick ist. Es folgt dann eine pflanzen- 
leere Zwischenschicht von 2 m Mächtigkeit, 
die von der oberen Schichtfolge gefolgt wird. 
Letztere besteht aus einer unteren, 30 cm 
dicken und einer oberen Schicht, die durch 
eine 80 cm dicke taube Schicht voneinan- 
der getrennt sind. Darüber liegt der Bo- 
den. Alle Schichten fallen um etwa 10° gegen 
WNW. 

Etwa 30 Schritte gegen Osten liegt der 
sog. östliche Teil (Taf. I. 2) etwa in der Höhe 
der unteren Schicht und kann mit dieser als 
gleichaltrig betrachtet werden. 

Nördlich bzw. nordwestlich von dieser 
Grube tritt der Tuffit an mehreren Orten zutage 
und wird auch in Gruben gewonnen. Diese 
Teilfundorte lieferten aber bis jetzt nur ein 
dürftiges Material. Östlich vom Hauptfundort 
liegt in einem Wasserriß die sog. Veröbänya, 
wo derselbe Tuffit an vielen Stellen hervortritt 
und reichliches Pflanzenmaterial führt. Am Berg- 
abhang weiter östlich, aber in einer bedeuten- 
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deren Höhe wurde am sog. oberen Fundort auch 
gesammelt. 

In der allerletzten Zeit konnte auch ein 
weiter gegen Osten gelegener Fundort ausge- 
beutet werden. Dieser Fundort liegt zwischen 
den Gemeinden Tardona und Kondö, im sog. 
Harica-Tal, zwischen den Kuppen Kemencekö 
und Bakortäs, in einem bewaldeten Wasserriß. 
Dieser Fundort war schon seit vielen Jahren 
bekannt, aber beinahe in Vergessenheit geraten. 


®\eınberg 


: Hegy farok 


von Özd (zur Zeit im Herman Ottö-Museum 
von Miskole untergebracht) aufbewahrt. 

Die Erhaltung der Pflanzenreste ist äu- 
Berst verschieden. Die Reste sind sämtlich nur 
Abdrücke ohne jede organische Substanz. Die 
Konturen und die Aderung sind falls der Tuffit 
feinkörnig ist, ziemlich deutlich. Oft besteht 
aber der ungünstige Umstand, daß die Pflan- 
zenabdrücke gehäuft übereinander liegen und 
voneinander nicht getrennt werden können. 


Nagybarca 


+ Hauptfundort 
e Veröbäanya 
® Oberer Fundort 


Karte 4. Die Lage der Fundorte der Florengruppe Bänhorväti 


Hier liegen die Pflanzenabdrücke in einem 
sehr feinkörnigen, aber brüchigen Tuffit. Die 
Sammlungen wurden hier durch F. LecäAny1, 
dem Verfasser und Frau E. Koväcs durchge- 
führt. Die übrigen Fundstellen sind erst seit 
wenigen Jahren bekannt. Ihr Entdecker ist M. 
Rozsnyöı, der Begründer und Leiter des Mu- 
seums von Özd in Nordungarn. Darauffolgend 
wurden aber hier umfangreiche Schürfungen 
durch Verfasser und seine Mitarbeiter ange- 
stellt. Auch F. LesAnyı sammelte hier öfters. 
Das eigesammelte Material liegt teilweise in 
der Sammlung des Nationalmuseums in Bu- 
dapest, teilweise in der Sammlung des Dobö 
Istvan-Museums in Eger. Einige Stücke, von 
M. Rozsnyör gesammelt, werden im Museum 
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Im grobkörnigen, sandigen Gestein sind die 
Abdrücke sehr schlecht erhalten und oft kaum 
sichtbar. Das Gestein ist im allgemeinen ziemlich 
brüchig, an vielen Orten bröckelig, so daß 
viele, sonst nicht schlecht erhaltene Reste nur 
als Bruchstücke erhalten werden können, 
Die Zusammensetzung und die Konsi- 
stenz des Gesteins ist äußerst mannigfaltig. 
Nach den Untersuchungen von Frau V. Sz£kyY 
ist es im allgegemeinen ein feinkörniger Sand- 
stein oder Ton mit Andesittuff gemischt, stel- 
lenweise aber auch sandig und grobkörnig. 
Das Gestein wurde durch Wasser transportiert 
und sekundär abgelagert. Aus der Korngröße 
des Sandes kann auf eine Ablagerung in sehr 
langsam fließendem oder aber auch stehendem 


Wasser gefolgert werden. Es handelt sich 
wahrscheinlich um einen Strom in seinem un- 
tersten Lauf. Nachdem aber die Korngröße der 
verschiedenen Bestandteile von Schicht zu 
Schicht wechselt, schwankte das Ufergelände in 
bedeutendem Ausmaß, und auch die Geschwin- 
digkeit des Wasserlaufes änderte sich öfters. 

An den meisten Teilfundorten kann unter 
den übereinander liegenden Schichten im Pflan- 
zenmaterial kein Unterschied beobachtet wer- 
den. Alle Schichten weisen nicht nur dieselben 
Arten auf, sondern auch in den Mengenverhält- 
nissen besteht kein Unterschied. Am Haupt- 
fundort war es aber möglich, drei Schichten- 
reihen mit verschiedenem Pflanzenmaterial zu 
unterscheiden. Hier wurden natürlich die 
Sammlungen gesondert durchgeführt. 

Den ersten Bericht über diese pflanzen- 
führenden Schichten, u. zw. über den Fundort 
im Harica-Tal, verdanken wir Z. SCHRETER 
(ScHhr£ter, 1922, 67). Zu jener Zeit wurden 
diese Schichten als untermiozän betrachtet. 
Die Pflanzenabdrücke wurden durch J. JAB- 
LONSZKY untersucht, und er fand, daß die mei- 
sten Blattabdrücke von der Gattung Salix 
stammen. 

Die Flora von Bänhorväti und Umgebung 
erfuhr eine Bearbeitung durch Frau E. Ko- 
vÄcs (Földt. Közl. 1957). Aus dieser Abhand- 
lung haben wir vieles übernommen. Die Ab- 
handlung bezieht sich aber nicht zugleich auf 
die Fundstätte des Harica-Tales und umfaßt nur 
das bis 1954 zur Verfügung stehende Material. 
Die Florenliste und die Mengenverhältnisse der 
einzelnen Arten werden hier in Neubearbeitung 
angeführt (s. die beiliegende Tabelle II). 

Das Alter wurde schon im einleitenden 
Teil festgestellt, so befassen wir uns hier mit 
dieser Frage nicht. Der Vergleich mit den 
übrigen Sarmatfloren wird im Kapitel ‚„‚Floren- 
geschichte” folgen. Hier besprechen wir die 
Flora für sich, mit allen Eigenschaften, die 
aus den Resten herausgelesen werden können. 

Aus der beiligenden Tabelle ist ersichtlich, 
daß alle Teilfloren zwar eigenartige Nuancen 
aufweisen, im Grunde aber doch in eine ein- 
heitliche Gesamtflora hineinpassen. 

Die chronologische Reihenfolge der Teil- 
floren kann nur am Hauptfundort einwandfrei 
festgestellt werden, nachdem dort die Schich- 
ten übereinander liegen und die Chronologie 
gegeben ist. Sonst können sie nur mit Vorbe- 
halt synchronisiert werden. Es handelt sich 
darum, daß in den Teilfloren verschiedene 
Gesellschaften vorwiegen und sich Unterschiede 
zwischen ihnen dadurch und nicht infolge des 
verschiedenen Alters ergeben. Auf all diese 
Fragen kehren wir bei der Detailbesprechung 
der Teilfloren zurück. 
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Nun wollen wir die wichtigeren Arten 
bzw. Gattungen bezgl. ihrer Rolle und Be- 
deutung prüfen. 

Riccia cfr. frostii Aust. Wenn unsere Be- 
stimmung richtig ist so wird die Festellung der 
Petrographen, daß hier die ursprüngliche Bo- 
denoberfläche aus Tuffit bestand, bestätigt. 
Das flachliegende Lebermoos konnte nur auf 
seinem ursprünglichen Wuchsort in dieser Lage 
fossilisieren. 

Pieris palaeoaurita E. Koväcs. Von diesem 
Farn wurde festgestellt, daß er in Felsötär- 
käny in der Krautschicht des Quercetum pon- 
ticae miocenicae wuchs. (G. CZIFFERY—SZILÄGYI 
in Ann. Hist. Nat. Mus. Nat. Hung. n. ser. 7. 
[1956] 237.) In Nagybarca, woher die Reste 
dieses Farnes stammen, mußte also ebenfalls 
ein Wald von ähnlicher Ökologie entwickelt 
gewesen sein. 

Gymnospermae. Die Gymnospermen feh- 
len in der Flora beinahe gänzlich. Das Fehlen 
von Gingko kann zufällig sein. Die Koniferen- 
leere hat aber tiefere Gründe, die zur Zeit 
nicht endgültig geklärt werden können. Unsere 
Auffassung diesbezüglich teilen wir bei der Be- 
sprechung der Flora von Balaton mit. 

Cercidiphyllum. Die eine Art (C. crenatum 
[Une.] Brown) die auch aus Tertiärfloren 
ferngelegener Gebiete und aus nichtsarmatischen 
Schichten (so aus dem Eozän von Alaska, aus 
dem Oligozän von Kasachstan usw.) bekannt 
ist und also eine enorme zeitliche und räum- 
liche Verbreitung besaß und im fernen Osten 
auch heute ein wichtiger Waldbaum ist, er- 
reicht ihre Glanzperiode im ungarischen Ter- 
ziär in der unteren Schicht von Bänhorväti. 
Ihr reichliches Vorkommen dauert dann in 
der Flora von Felsötärkäny fort. Das massen- 
hafte Auftreten dieser Holzart weist darauf 
hin, daß der Sommer in Bänhorväti bei wei- 
tem nicht so heiß und trocken gewesen sein 
mag, wie der Sommer von Erdöbenye, da der 
Katsurabaum Japans kein beträchtliches Sät- 
tigungsdefizit erträgt. Die andere Art, C. and- 
reänszkyi E. Koväcs, die außer Bänhorväti 
noch aus Felsötärkäny bekannt ist, kommt nur 
sehr spärlich vor. Sie durfte dieselbe Ökologie 
aufweisen wie C. crenatum (Unc.) Brown. 
Das gemeinsame Vorkommen des (. andre- 
änszky E. Koväcs in Bänhorväti und Felsö- 
tärkäny zeugt von den nahen Beziehungen 
dieser zwei Floren. 

Cinnamomum kommt in Bänhorväti vor, 
ist aber nicht häufig. Am häufigsten kommen 
seine Blätter in der Grube Veröbänya vor, wo 
auch die Macechiengehölze am reichlichsten ver- 
treten sind. Dieser Umstand unterstützt un- 
sere Annahme, daß Cinnamomum in unserem 
Sarmat durchwegs strauchförmig war und 
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TABELLE II 


Verteilung und Mengenverhältnis der Pflanzenarten in der Florengruppe Bänhorväti 


Bänhorväti 
sw | | | 
3 E | 
Arten | ER e | 3 | 3 ® 
| 88 R | | Ö 5 a) = [ P -_ 
| &% 5 5 2 F 2 5 & RS & 
BKERBEIEIE SEI EST INRZE: 
Riccia efr. frostii Aust. \ 0,15 
Equisetum sp. | 0,17 
Pteris palaeoaurita E. Koväcs | 0,17 0,50 
Taxus sp. (vel Torreya) t 0,17 
Cereidiphyllum adreänszkyi EB. Koväcs ' 0,88 | 0,40 
Cercidiphyllum crenatum (Uns.) BR. 8.53 20,89 | 3,64 0,53 | 1,34 126,40 | 2,00 | 2,65 | 1,57 
Laurus efr. nobilis L. | 1,06 
Cinnamomum scheuchzeri HEER | | 0,50 
Cinnamomum sp. | 0,15 1,82 | 0,54 
Sassafras ferretianum Mass. | ı 2,01 0,53 | 1,34 | 
Coceulus sp. | 0,54 
Lomatites aquensis SAP. | 0,77 
Parrotia fagifolia (GoEpP.) HEER 0,59 | 0,40 1,06 , 0,67 | | 0,66 | 0,54 
Liquidambar europaea A. Br. 1,00 
Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY 
DH 0,59 | 1,20 | 1,82 0,50 | 0,66 
Liquidambar ternata ANDREÄNSZKY et 
NovAk 0,33 
Platanus aceroides GOEPP. | 117 | 3,22 1,42 | 1,06 | 0,17 | 3,08 | 5,00 | 0,66 
Betula bänhorvätensis ANDREÄNSZKY n. SP. 0,15 
Betula minima ANDREÄNSZKY n. sp. | 0,54 
Betula dryadum BRnGT. 0,44 | 
Betula cfr. lenta L. 1,77 | 3555 3,18 | 0,77 | 1,00 | 1,99 | 1,57 
Betula pyramidata ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,15 e 
Betula prisca Ert. | 0,15 | 2,13 0,17 
Betula amentum femineum 0,15 0,33 0,50 ; 
Betula sp. 1,32 1,42 | 0,53 | 0,67 0,50 0,54 
Alnus erebrinervis E. Koväcs 6,03 7,81 | 2,66 !18,10 | 1,53 | 7,00 | 0,66 | 22,82 
Alnus hoernesi STUR 0,17 
Alnus kefersteinii Ung. 1,62 0,53 ı 0,33 
Alnus cfr. nepalensis Don. | 0,17 
Alnus cfr. orientalis Dene. | 0,53 
Alnus pendulifolia ANDREÄNSZKY n. sp. | 0,15 | 
Alnus pseudonostratum ANDREÄNSZKY n. sp.| 0,15 
Alnus efr. rugosa (Du Ro1) SPRENG. 0,17 
Alnus efr. subcordata C. A. MEY 0,17 
Alnus conus 0,15 0,50 
Alnus sp. 2,20 2.13 | 2,35 1,00 | 2,65 
Carpinus grandis Un. 0,88 | 0,17 1,00 
Carpinus pyramidalis (GoEPpP.) HEER | 0,66 
Carpinus sp. 0,40 0,53 | 0,67 0,50 | 1,33 
Ostrya atlantidis Unc. 0,74 | 5,63 0,71 | 1.06 | 0,17 0,54 
Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY n. sp. | 0,53 | 0,33 
Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY n. Sp. | 0,53 0,66 
Qstrya sp. 0,84 
Quercus cfr. cerris L. 0,66 
Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 0,88 16,36 0,17 | 0,77 | 050 | 3,97 
Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY n. sp. 0,66 
Quercus efr. phellos L. 1,99 
Quercus pontica miocenica KUBÄT 0,80 | 14,54 0,17 
Quercus pseudoalnus ETT. 7,65 | 8,84 0,71 3,19 | 0,33 1,00 | 0,66 0,54 
Quercus sp. 0,44 1,82 | 0,71 0,33 
Juglans acuminata A. Br. 0,29 | 
Juglans efr. regia L. 1,77 | | 2,00 
Carya cfr. glabra (Mırr.) SwEET (? = C. | | | 
sturii UNG.) N 0,77 
Carya sp. fructus 0,53 
Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 4,12 | 3,62 |14,54 |19,17 | 1,06 | 0,33 | 0,77 |10,50 | 1,99 | 0,54 
Pterocariaecarpum sp. 0,53 
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Bänhorväti | 
© | | | 
3: | 
28 - a | - | 
Arten z = 3 F | = E 1 
ERS 3 B 3 n 5 E 3 
3a = e | A - 3 IC) E > 
=: £ a | % g 2 Fi Ga 3 
al: ı|31|123|%3 u ® | & 
CH 3 8 © E-} > ° 2, je) 
| I 
Pterocarya sp. 0,50 | 0,77 
Myrica longifolia Unc. | | 0,50 
Populus balsamoides GoEPP. 2,35 | 0,80 | 16,36 | 0,50 | 10,66 
Populus mutabilis HEER 0,40 | 1,82 | 0,71 
Populus cfr. simonii CARR. 
Populus latior A. Br. 0,44 | 0,80 | ı 0,50 ; 0,66 
Populus sp. 0,33 0,50 1,33 
Populus sp. ex aff. tremuloidis Mcux. | | 0,66 
Salix angusta A. Br. ı 5,00 ! 2,82 | 3,64 9,23 | 4,79 | 3,18 | 4,05 | 7,50 |17,22 
Salix efr. fragilis L. 4,12 | 4,02 | 1,82 131,50 | 4,79 | 3,02 |13,67 |14,50 |12,59 
Salix efr. pentandra L. | 0,17 | | 
Salix sp. | 2,20 | 1,00 2:50: | 1,33 
Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY n. sp. | 
Ulmus drepanodonta GRUB. 0,66 
Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY 1,62 0,66 
Ulmus longifolia Un. 1,82 | | 9,93 
Ulmus plurinervia Unc. 0,88 | 0,80 | 7,27 0,33 0,50 | 3,97 
Ulmus cefr. campestris L. | | 0,17 
Ulmus sp. 0,44 | 1,06 | 0,17 | 1,53 | 0,50 | 0,66 
Hemiptelea cefr. davidii (HAncE) PLAncH. | 0,17 | | 
Zelkova palaeojaponica ANDREÄNSZKY n. sp.| 0,15 | | 
Zelkova ungeri Kov. 0,17 
Celtis occidentaloides E. Koväcs 0,15 1,53 0,66 
Diospyros bänensis E. Koväcs 7,79 | 6,02 17,56 1,34 | 0,50 | 2,65 
Diospyros brachysepala A. Br. 2,79 | 0,80 | 1,42 | 2,13 | 0,50 | | 0,50 , 1,99 
Diospyros cfr. lotus L. 0,53 | | 
Diospyros sp. 1,17 0,50 | 0,66 
Styrax cfr. officinalis L. | 0,17 0,50 
Spiraea cfr. trilobata L. 0,15 | | | | 
Rosa legänyii ANDREÄNSZKY n. sp. 0,29 | 0,53 | 4,70 | 
Rosa sp. | 0,53 | 0,33 | 
Prunus cfr. persica (L.) BATScH | 0,15 0,71 
Cercis efr. chinensis BGE. 0,84 | 
Sophora europaea A. Br. 0,17 | 
Legumen 0,17 
Leguminosae foliolum | 0,50 | 
Nyssa hungarica ANDREÄNSZKY n. sp. | 0,50 
Daphne cfr. laureola L. | | 0,17 | | 
Daphne sp. 0,17 | | | 
Rhus cfr. coriaria L. 0,15 | 0,77 | 
Anacardiaceae sp. | 0,17 | 
Pistacia efr. lentiscus L. | | 0,33 | | 
Ilex cfr. opaca Aır. | | | | 0,17 | | 
Cedrela sarmatica E. Koväcs 7,94 | 6,02 | 1,82 | 0,71 | 21,29 ı 2,50 | 9,50 | 2,65 
Sapindus faleifolius A. Br. 0,44 | | | 0,50 
Sapindus ungeri Er. 5,29 | 4,82 | 3,55 |112,25 | 0,84 | 0,77 | 1,00 | 5,30 
Sapindus sp. 0,44 | 0,66 
Acer bänhorvätense ANDREÄNSZKY 1,17 | 0,80 | | 
Acer borsodense ANDREÄNSZKY 1,17 | 1,20 9,17. 11553 
Acer connivens ANDREÄNSZKY n. sp. 0,67 | 
Acer decipiens A. Br. 0,15 | 0,80 | 0,33 
Acer divaricatum ANDREÄNSZKY n. sp. 0,50 
Acer firmianoides ANDREÄNSZKY n. sp. 0,50 
Acer cfr. ginnala MAaxım | | 2,18 
Acer hungaricum ANDREÄNSZKY | 0,17 0,50 | 
Acet hyrcanoides ANDREÄNSZKY n. sp. 0,80 | | 
Acer latissimum ANDREÄNSZKY n. sp. | | | 0,17 
Acer cfr. orientale L. | 0,50 | | 
Acer platyphyllum A. Br. ex HEER 1,61 | 0,33 | 0,77 | 23,50 | 
Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY n. sp. | | | 3,52 | 
Acer cfr. pseudoplatanus L. 4,26 | 7,63 | 1,82 ; 6,39 | 0,53 | 0,33 | 9,89 | 4,50 | 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. 1,47 | 5,62 ı 4,97 | 2,66 \ 26,97 |22,55 | 10,00 
I 
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Viburnum cfr. tinus L. 
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die damalige Strauchflora auch Lorbeerele- 
mente einschloß (s. den systematischen Teil). 

Die Hamamelidales spielen in der Flora 
von Bänhorväti keine so wichtige Rolle wie in 
mehreren anderen unserer Sarmatfloren. Am 
reichlichsten kommt noch Platanus aceroides 
Goepr. in Nagybarca vor. Eine Merkwürdig- 
keit dieser Flora, gemeinsam mit der Flora 
von Felsötärkäny ist, daß Liquidambar euro- 
paea A. Br. hier im allgemeinen durch L. pseu- 
doprotensa ANDREÄNSZKY substituiert wird. 
Diese letztere Art ist nur aus diesen zwei Flo- 
ren bekannt, was die Beziehungen zwischen 
diesen beiden Floren noch enger macht. Bis 
jetzt gelang es nicht die Erscheinung zu er- 
klären, daß die sonst oft sehr reichlich vor- 
kommende L. europaea A. Br. hier äußerst sel- 
ten ist, und eine andere Art an ihre Stelle 
tritt. 

Die Betulaceen spielen besonders in den 
Bruch- und Auenwäldern eine hervorragende 
Rolle. Alnus crebrinervis E. Koväcs, die häu- 
figste Art der Familie, kommt massenhaft vor, 
und wird durch das ebenfalls reichliche Vor- 
kommen der Weidenarten begleitet. Es liegt 


230 


w 
ai 
o 


1,59 
0,50 
0,53 


0,50 


1,82 1,00 


1,82 0,67 2,00 
0,33 


0,77 


0,50 
1,60 

1,00 
0,66 


also auf der Hand, daß A. crebrinervis E. Ko- 
vÄcs eine an Wasser gebundene Art und keine 
Felsenart war. 

Von den Fagaceen fehlt die Gattung 
Fagus gänzlich. Ebenso aus der Flora von 
Felsötärkäny. Eine Erklärung dafür versuchen 
wir bei der Besprechung der Flora des Sze- 
lecsi-Tales zu geben. Von den Eichenarten 
kennen wir hauptsächlich solche, die schon 
in den älteren Sarmatfloren anwesend waren. 
Das massenhafte Auftreten der hartlaubigen 
Quercus pseudoalnus Errt. in der unteren 
Schicht von Bänhorväti ist merkwürdig. Die 
Blätter dieser Eichenart zeigen in Bänhor- 
väti etwas größere Dimensionen als die in der 
Originalbeschreibung angegebenen. Dies weist 
darauf hin, daß das Klima von Bänhorväti 
feuchter war als das jener Floren, aus denen 
diese Eichenart bisher angegeben worden ist. 
Wenn wir die Blattzahl dieser immergrünen 
Eiche mit drei multiplizieren und den Blät- 
tern der sommergrünen Arten gegenüberstellen, 
so haben wir es mit einer Holzart zu tun, die 
unter sämtlichen Baumarten am häufigsten 
war und beinahe die Hälfte der Laubkronen- 


schicht ausmachte. Wir haben einen Misch- 
wald vor uns, in dem eine immergrüne Eichen- 
art vorherrschte. Die aus Uppony mit einem 
einzigen Rest vertretene Quercus palaeomontana 
ANDREÄNSZKY, n. sp. ist mit (Qu. montana 
WırrLp. aus Nordamerika nahe verwandt. 
Letztere ist eine sommergrüne Bergeiche. So 
ist es wahrscheinlich, daß auch der Fundort 
Uppony, wo das Gros der Reste von der Ve- 
getation eines Schwemmlandes stammt, nicht 
allzuweit von einer Gebirgsgegend lag. Quercus 
pontica miocenica Kusir und (Qu. kubinyii 
(Kov.) CzEeczorr sind besonders in der mitt- 
leren Schicht häufig. Nachdem diese Arten auch 
in einzelnen Teilfundorten von Felsötärkäny 
reichlich vorkommen, kann angenommen wer- 
den, daß diese zwei Floren miteinander in 
genetischem Zusammenhang stehen. 

Die Juglandaceen und Salicaceen sind in 
der Bänhorväter Flora sehr reichlich enthalten, 
aus der ersteren Familie vornehmlich Ptero- 
carya, aus der letzteren die Gattung Salix. 
Die Gattung Populus zeigt ein eher launen- 
haftes Vorkommen. 

Die Myricaceen sind äußerst selten, wie 
auch die Proteaceen, wenn wir den einzigen, 
als Lomatites aquensis Sar. bestimmten Rest 
tatsächlich zu dieser Familie rechnen. 

Von den Ulmaceen fehlt Zelkova ungeri 
Kov. sozusagen gänzlich. Die Art ist nur aus 
der Grube Veröbänya bekannt. Wir kennen 
noch einen einzigen Blattabdruck einer ande- 
ren Art. Auch die Gattung Celtis ist sehr 
spärlich vertreten. €. trachytica Err. fehlt. 
Auch die Ulmenreste können nicht als häufig 
betrachtet werden. Eine Merkwürdigkeit ist 
Hemiptelea cfr. davidii (HancE) PLAncnH. 

Das makrotherme Element wird außer 
Quercus pseudoalnus Err., den Macchienele- 
menten und Cinnamomum besonders durch die 
Gattungen Diospyros, Sapindus und Cedrela 
repräsentiert. Wenn wir die Zahl der Blättchen 
dieser Gattungen, die aus dem östlichen Teil 
der Hauptgrube zum Vorschein gekommen 
sind, addieren, machen sie über die Hälfte der 
gesamten Fossilienzahl aus. Die untere Schicht, 
die mit dem östlichen Teil scheinbar gleichalt- 
rig ist, weist keinen so hohen Prozentsatz die- 
ser Elemente auf. Im Klima konnte kein Unter- 
schied bestanden haben, nachdem unter sämt- 
lichen Schichten der Florengruppe Bänhor- 
väti diese zwei die meisten makrothermen 
Elemente aufweisen. Auch ist bemerkenswert, 
daß Cercidiphyllum und Acer cfr. pseudopla- 
tanus L. in der unteren Schicht reichlich sind, 
aus dem östlichen Teil dagegen fehlen. Dies 
alles weist darauf hin, daß wir hier Elemente 
verschiedener Pflanzengesellschaften vor uns 
haben, die sich wahrscheinlich nach der Expo- 


sition verteilten, und daß das Antlitz des Wal- 
des auf kurze Strecken wechselte. 

Die wichtigsten Bestandteile der Gesamt- 
flora sind die Ahornarten, die während des 
ganzen Sarmatien, und wir wagen es auszu- 
sprechen, auch während des ganzen ungari- 
schen Tertiärs hier die größte Variabilität 
erreichten. Es gibt in der Florengruppe keine 
Einzelfloren, sogar keine einzige pflanzen- 
führende Schicht, wo sich keine Ahornreste 
gefunden hätten. An manchen Stellen, wie 
in Uppony, sind sie selten, an anderen machen 
sie einen guten Teil der Gesamtflora aus. In 
der oberen Grube besteht die fossile Flora bis 
über 40 % aus Ahornresten. Außer dem über- 
aus häufigen Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 
sind es aber selten solche Arten, die auch in 
den älteren Floren zugegen sind. Außer einem 
Blatt des A. hungaricum ANDREÄNSZKY aus 
Nagybarca und einigen Blättern des A. de- 
cipiens A. Br. aus Bänhorväti aus der unteren 
Schicht, sind sämtliche Arten in unserer Flora 
neu. Am häufigsten ist Acer cfr. pseudoplatanus 
L., teils noch immer in seiner dreilappigen 
Form, aber auch, zwar seltener, fünflappig, 
oft enorm groß. Dann gibt es eine Reihe von 
Spezialitäten, die nur aus Bänhorväti be- 
kannt sind oder solche, die auch in jüngeren 
Floren vorkommen. 

Rhamnus cfr. alaternus L. und die übrigen 
Macchiengehölze. Immergrüne Straucharten von 
mediterraner Verwandtschaft sind in Bänhor- 
väti die folgenden : Rhamnus cfr. alaternus L. 
in der Grube Veröbänya, Phillyrea latifolia L. 
aus der unteren Schicht, wie auch Erica sp. 
Arbutus efr. unedo L. aus der oberen Grube, 
Pistacia efr. lentiscus L. Als nicht hartlaubiger 
immergrüner Strauch gilt Euonymus cfr. japoni- 
cus Tu8g. Weitere laubwerfende mediterrane 
Sträucher sind Viburnum cfr. tinus L. und 
Rhus cfr. coriaria L. Die Strauchflora beher- 
bergt weitere sommergrüne Arten, wie Rosa 
legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp., Cornus cfr. san- 
guinea L. und Rhamnus integerrima E. Koväcs. 

Die Rosaceen und Leguminosen sind sehr 
schwach repräsentiert. Dies kann nicht damit 
in Zusammenhang stehen, daß die Insekten- 
bestäubler in der Laubkronenschicht nunmehr 
als akzessorische Elemente vorkommen, nach- 
dem außer den sehr häufigen Ahornarten auch 
andere Baumarten mit Insektenbestäubung 
ziemlich viele Reste zurückgelassen haben, so 
Diospyros, Sapindus, Cedrela usw. 

Die Monokotyledonen sind durch eine lan- 
ge Reihe von Rohr- und Schilfarten, wahr- 
scheinlich auch Seggen und Wiesengramineen 
vertreten, die aber nur selten bis zur Gattung 
bestimmbar sind. Solche Gattungen sind Typha 
und Phragmites. Am merkwürdigsten ist aber 
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unter den Monokotyledenen eine Art Araceae, 
die von hier und aus der Flora von Balaton 
bekannt ist. Sie steht nach der Blattform 
und Aderung mehreren tropischen Arten nahe. 
Doch ist das fossile Blatt viel kleiner. Tropische 
Monokotyledonen sind aus mehreren Sarmatflo- 
ren bekannt, so Donacites erdöbenyensis ÜZIFFERY 
aus Erdöbenye, Musophyllum tärkänyense Buv- 
BIK, aus Felsötärkäny. 

Wenn wir uns jetzt zur Analyse der Ve- 
getation wenden, so fällt sofort auf, daß die 
Holzarten feuchter Standorte, also der Bruch- 
und Auenwälder bzw. solcher Strauchgesell- 
schaften sehr häufig waren und in mehreren 
Teilfloren stark überwogen. Der bedeutendste 
Zug im Bruchwald von Bänhorväti ist das 
völlige Fehlen von Glyptostrobus, der dann in 
der entsprechenden Gesellschaft von Felsö- 
tärkäny massenhaft vorkommt. Mit Glypto- 
strobus fehlt von dieser Gesellschaft in Bänhor- 
väti auch der Königsfarn, der in Felsötärkäny 
die Krautschicht des Bruchwaldes bildete. 

Die Sümpfe selbst waren mit Schilf, Rohr 
und Weiden, sodann mit einem Erlengestrüpp 
bedeckt. Nachdem es stellenweise Schichten 
gibt, wo die Hauptmasse der Reste aus Halmen 
und Blättern von Sumpfmonokotyledonen be- 
steht, so müssen wir annehmen, daß es weite 
sumpfige Strecken gab ohne Baumwuchs und 
nur mit einer krautartigen Vegetation be- 
deckt. Dabei mußten auch von einer dichteren 
Pflanzendecke beraubte Uferstrecken vorkom- 
men, wo sich ein Nanocyperion entwickelte, 
wie auch heutzutage am Rande von solchen 
Gewässern, deren Niveau von Zeit zu Zeit 
wechselt. 

Die Zusammensetzung des Auenwaldes 
mag schon in einem viel größeren Maße jenem 
aus Felsötärkany entsprochen haben. Am 
Ufer war Pterocarya überall anzutreffen und 
ihre Häufigkeit wuchs mit der Ausdehnung des 
flachen Ufergeländes. Im Auenwald herrschte, 
ähnlich den Verhältnissen in Felsötärkäny, 
Acer trilobatum (STrnBc.) A. BR. und seine 
Varietäten. Der übliche Amberbaum (Liquid- 
ambar europaea A. Br.) war hier, wie wir 
schon betonten, sehr selten und durch eine 
andere Art der Gattung ersetzt, deren ökolo- 
gische Ansprüche uns nicht genügend bekannt 
sind, nachdem sie dem L. orientalis MıLL. 
nahestand und wir leider über die Ökologie des 
orientalischen Amberbaumes wenig wissen. Aus 
dem Fundort Veröbänya kam eine dritte 
Liquidambar-Art, L. ternata ANDREÄNSZKY et 
NovÄAk zum Vorschein. 

Bei E. Koväcs (l. e.) finden wir eine 
Analyse des Klimaxwaldes, der nach der Ex- 
position wechselte. Wir betonten schon öfters, 
daß sich die holzigen Gesellschaften der feuchten 
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Standorte, also des Sumpfes und der Auen unter 
dem Einfluß von Klimawandlungen kaum ver- 
ändern. Im Klimaxwald des trockenen Bodens 
beobachten wir Änderungen erstens nach der 
Exposition, zweitens bei einem Klimawechsel. 
Die untere Schicht des Hauptfundortes ent- 
hält Reste von Holzarten zweier solcher Ge- 
sellschaften, die von der Exposition abhängen. 
Der Südabhang war mit einem Mischwald 
bedeckt, wo, wje wir schon erwähnten, (Quercus 
pseudoalnus Err. die leitende Baumart war. Zu 
ihr gesellten sich die meisten Arten tropischer 
Verwandtschaft, wie Cedrela sarmatica E. Ko- 
vÄcs, die Diospyros- und Sapindus-Arten, end- 
lich Acer decipiens und vielleicht auch A. pseu- 
dodecipiens ANDREÄNSZKY, n. sp. Als Strauch- 
schicht figurierten die meisten Macchiengehölze 
und Cornus cfr. sanguinea L. 

Am Nordhang und in höheren Lagen prangte 
ein mesophiler Wald, wo Cercidiphyllum crena- 
tum (Unc.) BROWN, Acer cfr. pseudoplatanus L. 
und seine Verwandtschaft als Leitarten figu- 
rierten. Die Strauchschicht bestand aus Ostrya 
atlantidis Une. und anderen ähnlichen Holz- 
arten, die in der Regel in Strauchform er- 
scheinen, in einigen Fällen aber auch hoch- 
wüchsig sein können. 

Zu dieser Gesellschaft gesellte sich auch 
Quercus pontica miocenica KuBAt, während 
Qu. kubinyii (Kov.) Czezczort sich eher dem 
makrothermen Wald anschloß. Der mesophile 
Wald war ökologisch mit dem Quercetum pon- 
lticae miocenicae von Felsötärkäny nicht identisch 
und in ihm fand Fiecus tiliaefolia (A. Br.) HrER 
keine günstigen Verhältnisse, doch war er an 
den Grenzen der Florengruppe häufig, wie es 
aus der fossilen Flora von Sajökaza hervorgeht. 
Nachdem die Luftfeuchtigkeit im mesophilen 
Wald sicher höher war als am Südhang, so ist 
es wahrscheinlich, daß Pteris palaeoaurita E. 
Koväcs im mesophilen Wald wuchs, wie auch 
Araceaephyllum sp., trotzdem diese Art eine 
höhere Temperatur beansprucht. 

Nachdem Quercus pseudoalnus ETT., zu- 
sammen mit den übrigen Makrothermen, nicht 
in allen Schichten bzw. in allen Fundorten 
Reste zurückgelassen hat, war der Mischwald 
nicht überall entwickelt, wahrscheinlich darum, 
weil die entsprechenden warmen Südhänge 
fehlten. Auch der mesophile Wald ist an meh- 
reren Fundstellen nur sehr spärlich vertreten. 
Dies bedeutet soviel, daß der Begräbnisort 
durch ein Gelände mit immerfeuchtem Boden 
von den Hängen der Klimaxwälder getrennt 
war und die Blätter und andere Teile der Arten 
dieser Wälder nur spärlich dahin gelangten. 
Die Abnahme der makrothermen Elemente 
während der Sedimentierung der Schichten war 
aber bedeutender als bei den Elementen des 


mesophilen Waldes. Besonders das rasche, 
sozusagen plötzliche Zurücktreten von Quercus 
pseudoalnus ETT. zeugt von einer raschen und 
nicht ganz unbedeutenden Abnahme der Tem- 
peratur. Auf diese Frage kehren wir noch 
zurück. 

Die Flora von Bänhorväti im weiteren 
Sinn ist aus Fundorten bekannt, die auf einer 
Fläche von etwa 100 km? zerstreut liegen. 
Zwischen dem Pflanzenmaterial der einzelnen 
Fundorte können wir den Unterschied ver- 
merken, daß sie nicht immer die Elemente 
identischer Gesellschaften enthalten. Die Spe- 
zialitäten der einzelnen Teilfundorte sind nie 
häufig. Wir kennen keine häufig vorkommende 
Art aus einem einzigen Fundort bzw. aus einer 
Schicht. Die Spezialitäten beeinflussen also 
das Florenbild kaum. Die verschiedenen Ge- 
sellschaften, von denen wir die wichtigeren 
anführten, konnten auch gleichzeitig nebenein- 
ander leben, aber sich auch am selben Ort 
ablösen. Dies geschah als Funktion einer Ände- 
rung im Bodenrelief. Im allgemeinen kann im 
Laufe der Zeit eine starke Versumpfung be- 
obachtet werden. Je höher wir am Hauptfund- 
ort steigen, desto größer wird die Zahl der 
Sumpf- und Auenwaldelemente. Eine weitere 
Anderung besteht in der allmählichen Ab- 
nahme der Zahl der makrothermen Elemente. 
Dies geschieht im Rahmen der sekulären Suk- 
zession. Ob es sich hier um Tausende oder Zehr- 
tausende von Jahren handelt, ist mit den uns 
zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln nicht 
festzustellen. Doch glauben wir, daß die ganze 
Lebensdauer des Florenkomplexes von Bän- 
horväti, soweit wir davon Reste besitzen, in 
der Größenordung hunderttausend Jahre nicht 
überstieg. Die Unterschiede zwischen den Flo- 
ren der Einzelfundorte bzw. der übereinander- 
liegenden Schichten sind nicht so bedeutend, daß 
einerseits die Florenentwicklung dazu eine 
längere Zeit benötigt hätte und anderseits 
die Umwandlung auch ohne eine krasse Ände- 
rung des Klimas während dieser Zeit vor sich 
gehen hätte können. 

Unter den Einzelfloren der übrigen Floren- 
komplexe, so in erster Linie zwischen den Flo- 
ren des Typus Erdöbenye, beobachten wir er 
heblichere Unterschiede. Sie waren also nichi 
nur nicht genau gleichaltrig, sondern des öfte- 
ren durch einen bedeutenderen Zeitraum ge- 
trennt, als wir es für die Zeitabschnitte zwi- 
schen den Teilfloren des Bänhorväter Typus 
annehmen. Es ist aber auch möglich, sogar 
wahrscheinlich, daß zur Zeit des Bestandes 
der Flora von Erdöbenye die Pflanzendecke 
von Ort zu Ort in einem höheren Maß wech- 
selte als in Bänhorväti. Die Floren des Typus 
Erdöbenye zeigen also räumlich und auch zeit- 


lich ein mannigfaltigeres Bild als die eintönige, 
obwohl sehr charakteristische Bänhorväter 
Flora. 

Es wurde versucht, die Temperaturwerte 
auf Grund der Ansprüche der Arten für die 
einzelnen Gesellschaften zu ermitteln. Die so 
erzielten Werte wichen aber in einem so hohen 
Maße voneinander ab, daß solche Berechnun- 
gen nicht reell sein können. Die für die Gesamt- 
flora eines Teilfundortes berechneten Werte 
zeigen aber doch eine ziemliche Übereinstim- 
mung mit den übrigen Sarmatfloren. Es ergab 
sich eine Jahrestemperatur für die untere Schicht 
zwischen 15 und 16° C, Januartemperatur zwi- 
schen 6 und 7° C, Julitemperatur zwischen 24 
und 25° C. Während der Dauer der Bänhorväter 
Flora sank aber die Durchschnittstemperatur 
des Jahres auf etwa 13° C herab, wobei auch 
die Jahresschwankung zunahm. Die Fröste 
wurden häufiger und stärker, der Sommer we- 
niger heiß und wahrscheinlich feuchter. Die 
Niederschlagsmenge mochte am Anfang 1000 
bis 1200 mm im Jahr ausmachen, und diese 
Menge erhöhte sich bis zum Ende um 150—200 
mm. Auch diese höhere Niederschlagsmenge 
trug zur großen Versumpfung bei. Am Anfang 
fiel nur sehr selten Schnee und blieb nicht über 
24 Stunden liegen. Am Ende waren die Schnee- 
fälle häufiger und der Schnee blieb auch meh- 
rere Tage lang liegen. Wir sind der Mei- 
nung, daß während des ganzen Sarmatien 
diese Periode die kühlste gewesen sein mochte. 
Der Klimacharakter war noch ausgesprochen 
mediterran mit heißem und trockenem Sommer, 
doch war das Sättigungsdefizit gegenüber der 
Flora von Erdöbenye während des Sommers 
wesentlich geringer. 

Die verwandtschaftlichen Beziehungen wa- 
ren die folgenden : Wenn wir in Betracht zie- 
hen, daß diese Flora verhältnißmäsig die mei- 
sten mediterranen Sträucher aufweist, müssen 
wir die mediterrane Verwandtschaft als stark 
annehmen. Doch finden wir in der Laubkro- 
nenschicht nur wenige mediterrane Elemente. 
Diese Verwandtschaft ist natürlich ostmediter- 
ran. Die nordamerikanische Verwandtschaft 
ist besonders im Sumpf- und Auenwald stark, 
die ostasiatische im mesophilen Wald. Die tro- 
pische Verwandtschaft läßt sich hauptsächlich 
im Trockenmischwald merken. Die vorderasia- 
tische Verwandtschaft war in den ripikolen Ge- 
sellschaften bedeutend, besonders, wenn wir 
ins Auge fassen, daß hier Liquidambar europaea 
A. Br. durch L. pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, 
n. sp. ersetzt wurde. In der beiliegenden Tabelle 
versuchten wir die prozentuellen Werte der 
Elemente nicht nur nach der Artenzahl, son- 
dern auch nach der Stückzahl der Reste der 
einzelnen Arten zu berechnen (S. 316). 
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a) Charakteristik der einzelnen Fundstätten 


Vor allem müssen wir vor Augen halten, daß 
die Unterschiede zwischen den Einzelfundorten 
nur dann tatsächlich als Unterschiede in der 
damaligen Flora aufzufassen sind, wenn sie 
auf mehreren Funden und nicht nur auf einen 
einzigen beruhen. Fin einziger Fund kann 
erstens kein Beweis eines tonangebenden Unter- 
schiedes sein, zweitens kann das Fehlen der 
Art in einer Flora und ihr Vorkommen in einer 
anderen auch zufällig sein. Und all dies gilt 
auch, wenn der Fund für die Standortsver- 
hältnisse wichtige Anhaltspunkte liefert. So 
kann das einzige Blatt von Arbutus unedo L. in 
der oberen Grube nicht als Beweis aufgefaßt 
werden, daß diese Art nur dort vorkam, d.h. 
dort häufiger war als anderorts. Das reichliche 
Vorkommen der Reste einer Art an einem 
Fundort und das Fehlen solcher Reste oder 
wenigstens ihre Spärlichkeit an einem anderen, 
darf aber schon als ein Beweis eines wesentlichen 
Unterschiedes gelten. In diesem Sinn beabsichti- 
gen wir nun, eine kurze Übersicht über die 
Einzelfloren zu geben. 

Bänhorväti, Hauptfundort, untere Schicht. 
Tonangebende Arten: Cercidiphyllum crena- 
tum (Une.) Brown, Quercus pseudoalnus ETT., 
Diospyros bänensis E. Koväcs, Cedrela sarma- 
tica E. Koväcs, Sapindus ungeri ETT., Cornus 
cfr. sanguinea L. und die Ahornarten, die 
hier eine große Variablilität aufweisen (7 Arten 
und eine Varietät in einer Schicht!) Die Blätter 
der makrothermen Arten machen zusammen 
über 25 %, sämtlicher Blätter aus; wenn wir 
die Blattzahl von Quercus pseudoalnus ETT. 
verdreifachen, erhöht sich der Prozentsatz auf 
über ein Drittel. 

Die hygrophilen Gesellschaften waren we- 
nig entwickelt. Die Auenwälder bestanden aus 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. und seiner 
Varietät als Leitart, ferner aus Platanen und aus 
Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY. An 
warmen Hängen entwickelte sich ein Trocken- 
wald aus Trockenheit ertragenden Arten. An 
kühleren Orten wuchs ein bloß aus Sommer- 
grünen bestehender mäßig feuchter, also me- 
sophiler Wald, mit Cercidiphyllum und dem 
Bergahorn als Leitarten, wie wir schon er- 
wähnten. Die Straucharten blieben in beiden 
Waldgesellschaften in ihrer Masse weit hinter 
den hochwüchsigen Bäumen zurück. 

Am engsten verknüpft sich mit dieser 
Flora jene des östlichen Teiles derselben Grube, 
wo zwar (Juercus pseudoalnus ETT. zurücktritt 
und nur spärlich vertreten ist, die übrigen 
makrothermen Elemente, darunter in erster 
‚Linie Cedrela sarmatica E. Koväcs und Sapin- 
dus ungeri Err. aber in einem hohen Prozent- 
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satz an der Flora teilnehmen. Hier dürfen wir 
nicht außer acht lassen, daß beide Baumarten 
fiederblättrig sind und sich die angegebene 
Zahl auf die Blättchen bezieht. Doch auch so 
ist es klar, daß dieser Fundort seinerzeit am 
nächsten zu einem warmen Hang lag. Da 
Cercidiphyllum und der Bergahorn beinahe 
gänzlich fehlen, wuchs in der Nähe des Begra- 
bunsgortes überhaupt kein mesophiler Wald. 
In allen Fällen müssen wir mit der Möglichkeit 
rechnen, daß die Blätter und andere Pflan- 
zenteile außer durch Wind auch durch Wasser 
zum Begrabungsort gefördert werden konnten 
und dieser Wassertransport die Verteilung der 
Gesellschaften bis zu einem gewissen Grad 
verwischt. In unserem Fall sind aber die Blät- 
ter im allgemeinen schön ausgebreitet, so daß 
wir keinen längerern Wassertransport anneh- 
men dürfen. Unsere Feststellungen können als 
ziemlich reell betrachtet werden. Außer dem 
makrothermen Wald war nur ein schmaler 
Streifen eines Ufergestrüpps mit Weiden- und 
Erlenarten vorhanden, sodann ein Auenwald 
von einer ebenfalls beschränkten Ausdehnung, 
von Platanen und Acer trilobatum (STRNBG.) 
A. Br. gebildet. 

Die von der unteren Schicht durch pflan- 
zenleere Zwischenschichten getrennte mittlere 
Schicht weist die Arten eines wohlentwickelten 
Uferwaldes auf. Hier wuchsen neben Weidenar- 
ten besonders Pterocarya und Pappeln, darunter 
die Balsampappel. Acer trilobatum (STRNBG.) 
A. Br. ist nur spärlich vertreten. Außer den 
ripikolen Gesellschaften finden wir den Kli- 
maxwald, der die Eigenschaften eines Trocken- 
waldes und eines mesophilen Waldes verei- 
nigte. Quercus pontica miocenica KusBAr und 
die Trockeneiche Qu. kubinyii (Kov.) CZECZOTT 
mischten sich hier mit mehreren mesophilen 
Baumarten, in erster Linie Hainbuchen und 
Ulmen. Als makrothermes Element kommt 
hier außer den Eichen eigentlich nur Cedrela 
sarmatica B. Koväcs vor. Be‘ der Besprechung 
dieser Schicht müssen wir betonen, daß sie den 
beiden übrigen Schichten gegenüber, zwischen 
denen sie liegt, viel weniger Pflanzenreste ge- 
liefert hat, da sie mit Abdrücken weniger 
besetzt und nur über eine kürzere Strecke auf- 
zufinden war. So kann die Zusammensetzung, 
die aus der Tabelle ersichtlich ist, nicht als 
vollständig betrachtet und den beiden übrigen 
entgegengestellt werden. Soviel ist aber klar, 
daß hier ein Wald wuchs, der in der Floren- 
gruppe von Bänhorväti einzig und allein dasteht 
und eine ziemliche Ähnlichkeit mit dem Querce- 
tum ponticae miocenicae von Felsötärkäny auf- 
weist, aber mit dem bedeutenden Unterschied, 
daß hier Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER nicht 
vorkommt. Hier müssen wir die Ökologie von 


Qu. kubinyii (Kov.) CzEczoTT besprechen. Nach 
W. BERGER (1952) wurde diese Art mit Qu. 
libani OLıv. verglichen, nach unserer Meinung 
mit vollem Recht. Diese rezente Baumart be- 
wohnt die Hügelregion eines Gebietes im 
Ostmediterran, wo die Wälder im allgemeinen 
Trockenwälder sind. In Erdöbenye und in den 
Nachbarfloren verhält sich Qu. kubinyii (Kov.) 
Czeczorr als eine Hartlaubart. In Bänhor- 
vati und Felsötärkäny ist aber diese Baumart 
nicht mehr mit Hartlaubeichen, sondern mit 
mesophilen Helzarten vergesellschaftet. Sie 
verhält sich also wie ein sommergrünes Element. 

Eine gründliche Untersuchung am reich- 
lichen Herbarmaterial des Ung. Nationalmu- 
seums, wo die Eichen durch OÖ. SCHWARZ revi- 
diert worden sind, belehrte uns, daß Qu. libani 
Ouiv. ungemein veränderlich und ohne Zwei- 
fel auch ökologisch nicht einheitlich ist. Es 
kommen Exemplare vor, die Blätter nur an 
den jüngsten Sprossen tragen, dann solche, 
wo auch die vorjährigen Sprossen beblättert 
sind. Der Baum ist also entweder sommer- 
grün oder mit überwinterndem Laub, aber 
nicht tatsächlich immergrün. Die in Ungarn 
anter Kultur stehenden Libanon-Eichen sind 
durchwegs sommergrün. Auch die Größe und 
die Konsistenz der Blät.er ist verschieden, 
oft ebensc derb wie die Blätter der Hartlaubei- 
chen, in anderen Fällen zarter. So ist es nicht 
zu verwundern, daß wir die Blätter von Qu. 
kubinyii (Kov.) CzECZOTT, die als Ahne der Li- 
banon-Eiche gilt, und von Qu. pontica miocenica 
KusAÄr, also einer Eiche feuchterer Standorte, 
nebeneinander finden. In Felsötärkäny wuch- 
sen sie in verschiedenen Waldgesellschaften, 
in Bänhorväti kann dies nicht entschieden 
werden. Es gab aber sicherlich ein Zwischen- 
feld, wo sie sich mischten. In der Florengruppe 
Erdöbenye bildete Qu. kubinyii (Kov.) CzE- 
czoTT mit vorwiegend kleinen Blättern einen 
Bestandteil des Trockenwaldes, und als ein 
damals noch plastischeres Element überging 
sie dann in einen beinahe oder auch ganz me- 
sophilen Wald. 

Die obere Schicht beherbergte in bedeuten- 
der Überlegenheit die Reste einer Sumpf- und 
einer Auenwaldgesellschaft. Besonders die 
Schilf- und Weidenzone waren wohlentwickelt 
und ausgedehnt, so daß die fernergelegenen 
Klimaxgesellschaften nur spärliche Reste zu- 
rückgelassen haben. Der Bergahorn und einige 
makrothermen Elemente sind in der fossilen 
Flora anwesend, Cercidiphyllum fehlt aber voll- 
ständig. 

Von den westlich vom Hauptfundort lie- 
genden dürftigen Fundorten wollen wir hier 
nicht berichten, da die wenigen Reste, die sie 
bis zum heutigen Tage lieferten, kaum zur 


Kenntnis der Bänhorväter Flora beitragen. 
Aus einem Fundort stammt ein schöner Liquid- 
ambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY-Rest. Eine 
überaus interessante Teilflora weist aber die 
östlich auf etwa 300 Schritte liegende tiefe 
Runse, mit Fundort ‚‚Veröbänya” auf. Hier 
sind mehrere Schichten erschlossen, aber zwi- 
schen ihren Floren konnte kein wesentlicher 
Unterschied festgestellt werden, so daß wir 
diese Flora als einheitlich betrachten. Unter den 
Resten überwiegen die Ahornblätter, dann 
sind auch die Weidenblätter sehr häufig. Inte- 
ressant sind aber jene Reste, die zwar unhäufig 
sind, aber von scelchen Arten stammen, die 
eine ungewöhnliche Florenzusammensetzung 
bedeuten. Am auffälligsten ist die große Zahl 
der Straucharten, unter denen echte Macchien- 
sehölze, ferner lorbeerblättrige und sommer- 
grüne figurieren. Cinnamomum ist verhält- 
nismäßig hier am häufigsten. Die Macchienge- 
hölze weisen hier die meisten Arten in der gan- 
zen Sarmatflora auf. Auch mehr Leguminosen 
sind hier vorhanden als in den übrigen Teilen 
der Bänhorväter Flora, darunter auch eine 
Hülse. Wir müssen ein Strauchwerk aus einem 
Gemisch der Macchie, des Sibljaks und der 
laurifruticeta annehmen, das in dieser entspre- 
chenden Form nirgends zurückkehrt. Diese 
eigentümliche Strauchgesellschaft dürfte aber 
nur stellenweise selbständig gewesen sein, 
sonst bildete sie die Strauchschicht eines lich- 
ten Mischwaldes. 

Es ist nicht streitig, daß die Flora des Was- 
serrißes „„Veröbänya’” von den übrigen Floren 
der Gruppe Bänhorväti am meisten abweicht 
und die meisten Merkwürdigkeiten aufweist. 
Besonders wenn wir die noch nicht genügend 
erforschte Fundstelle im oberen Teil der 
Schlucht, welche durch eine unpassierbare 
Strecke vom unteren Teil getrennt ist, mit- 
rechnen, von wo bisher das einzige Zelkova 
ungeri Kov.-Blatt aus der ganzen Floren- 
gruppe zum Vorschein kam. Nachdem diese 
Fundstelle zwischen solchen liegt, die eine 
ziemlich große Einheitlichkeit aufweisen, kön- 
nen wir diese Verschiedenheiten nicht der Ent- 
fernung zuschreiben, und so müssen wir anneh- 
men, daß die Schichten des Fundortes ,‚Verö- 
bänya” mit keiner Schicht der übrigen Fund- 
stellen genau gleichaltrig sind. Ob sie aber 
älter oder jünger sind, kann nicht festgestellt 
werden. Unter den Schichten der Veröbänya 
gibt es solche, die durch quarzige Bindemittel 
durchtränkt und sandsteinartig geworden sind. 
So liegt der Gedanke nahe, diese Schichten 
mit den Schichten der Sandsteinfloren in Be- 
ziehung zu bringen. In diesem Falle wären die 
Schichten des Fundortes Veröbänya die älte- 
sten in der Florengruppe. 
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Die obere Grube ist gleichfalls durch das 
Überwiegen der Ahornreste ausgezeichnet. Wäh- 
rend aber der Bergahorn in Veröbänya ziem- 
lich selten ist, weist er hier ziemlich ähnliche 
Massenverhältnisse auf wie Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br. und seine Varietät. Dies 
deutet darauf, daß während am Fundort der 
Grube Veröbanya außer dem Auenwald ein Misch- 
wald mit dem geschilderten gemischten Strauch- 
werk die Hauptgesellschaft bildete, in der Flo- 
ra der oberen Grube hinter dem Auenwald ein 
mesophiler Hochwald stand mit dem Berga- 
horn und Cercidiphyllum. Wie der Bergahorn, 
ist in Veröbänya auch Cercidiphyllum ziem- 
lich selten. Spezialitäten dieser Flora sind Ar- 
butus cfr. unedo L.. zwar nur durch das Bruch- 
stück eines Blattes vertreten, wo aber die Ade- 
rung so gut erhalten ist, daß kein Zweifel an 
der Bestimmung vorliegt, ferner Lomatites 
aquensis SaP., der auf eine Verwandtschaft mit 
der südlichen Halbkugel hinweist. Dies ist die 
letzte Spur dieser Verwandtschaft in der unga- 
rischen Tertiärflora.. Außerdem wurde von 
hier Rhus efr. coriaria L., also ein mediterraner 
sommergrüner Strauch nachgewiesen. 

In Nagybarca ist die Sumpfvegetation am 
reichlichsten entwickelt. Zwar fehlt hier Gly- 
ptostrobus wie auch Taxodium, doch kommt 
ein Element der nordamerikanischen Taxo- 
dium-Sümpfe vor, nämlich Nyssa hungarica 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Die Weidenarten, die 
Schilf- und Rohrreste, ferner die große Anzahl 
der Alnus crebrinervis E. Koväcs-Reste deuten 
auf eine sehr ausgebreitete Versumpfung. Die 
Elemente des Waldes mit trockenem Boden 
lassen sich nur spärlich bemerken, so von den 

makrothermen Elementen (Quercus kubinyii 
(Kov.) Czeczorr und Cedrela sarmatica E. Ko- 
vÄäcs, von den mikrothermen in erster Linie 
Acer cefr. pseudoplatanus L. Merkwürdigkeiten 
dieser Flora sind Pteris palaeoaurita E. Koväcs 
und Acer hungaricum ANDREÄNSZKY, der nach 
seiner Glanzzeit im oberen Oligozän (Anp- 
REÄNSZKY, 1955, 80, 81) hier wie in Verö- 
banya wieder auftaucht, um in der Flora von 
Balaton nochmals zu erscheinen. Aus Nagy- 
barca kennen wir Myrica longifolia Ung., einen 
Sumpfstrauch, der in diese Landschaft gut 
hineinpaßt. 

Der Fundort Uppony-Weinberg (vom an- 
deren Fundort in Uppony, vom Hegyfarok 
besitzen wir nur sehr wenige Reste), ist eben- 
falls durch eine starke Versumpfung charak- 
terisiert. Der Sumpf mußte aber mit steilen, 
felsigen Berghängen begrenzt gewesen sein. 
Die Sümpfe waren mit Schilf- und Weidenarten 
umsäumt, sodann folgte Pterocarya und ein 
Pappelhain der Balsampappel. Es ist eine 
eigentümliche Erscheinung, daß hier die Ahorn- 
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arten auffallend spärlich vertreten sind. Die 
Ahornarten des mesophilen Waldes werden 
von Ulmen ersetzt, die hier unter sämtlichen 
Teilfloren der Gruppe den höchsten Prozent- 
satz (über 10 %) erreichen. Quercus palaeo- 
montana ANDREÄNSZKY, n. sp. weist auf einen 
felsigen Boden, wie wir es schon bemerkten. 
Die makrothermen Arten sind sozusagen sämt- 
lich vertreten, sind aber nicht häufig. Von 
den lorbeerblättrigen Sträuchern kommt hier 
Euonymus cfr. japonicus Tue. vor. 

Diese waren die Einzelfloren, die unweit 
voneinander liegen, (die Entfernung zwischen 
den abgelegensten macht nech nicht 10 km 
aus) und auf den ersten Blick miteinander in 
enger Beziehung stehen. Wie wir sahen, gibt 
es ja auch hier ziemlich krasse Unterschiede, 
wie z. B. das beinahe gänzliche Fehlen der 
Ahornreste aus Uppony und ihre Massen- 
haftigkeit in mehreren anderen Teilfloren. Dies 
rührt aber daher, daß die Flora zu dieser Zeit 
schon stark spezialisiert war und die Verteilung 
der Gesellschaften überall wechselte. Doch ist 
das Gesamtantlitz aller Floren ziemlich ein- 
heitlich. Ein Teil dieser Floren ist verhältnis- 
mäßig genügend erforscht, so daß wir keine 
solchen Funde mehr erwarten können, die unsere 
Auffassung über die Beschaffenheit der Flora 
und der Vegetation ändern könnten. Sie ver- 
mögen nur Ergänzungen hinzuzufügen. 

Der letzte Fundort, dessen Zugehörigkeit 
zu dieser Gruppe schon geschildert wurde, 
was im folgenden noch weiter unterstützt 
wird, ist jene des Harica-Tales zwischen Tar- 
dona und Kondö. In der Mulde, wo der pflan- 
zenführende Tuffit zutage tritt, gibt es mehrere 
Schichten, die aber ein und dieselbe Flora be- 
herbergen. Am Grunde der Mulde wurde aber 
auch ein Blattabdruck von Liquidambar euro- 
paea A. Br. gefunden, u. zw. in einem Gestein, 
das von den übrigen Schichten abweicht und 
einen wirklichen Tuff und nicht einen Tuffit 
darstellt. Eine solche Schicht mit Pflanzen- 
abdrücken konnte aber in ihrer ursprünglichen 
Lage nicht gefunden werden. Die einzelnen 
Fundorte liegen an beiden Abhängen der Mulde 
und in verschiedener Höhe. Die unterste Fund- 
stätte erwies sich als die reichste. An Pflanzen- 
resten ist sie tatsächlich reich, die Reste sind 
aber größtenteils nur Bruchstücke von minder- 
wertiger Erhaltung, trotzdem der Tuffit sehr 
feinkörnig ist. Das bisher eingesammelte Ma- 
terial ist an Arten arm, enthält aber mehrere 
Spezialitäten. Es ist wahrscheinlich, daß viel 
mehr Arten Reste zurückgelassen haben, die 
aber wegen der Brüchigkeit des Gesteins nicht 
in solehem Zustand zutage gefördert wurden, 
daß man sie einwandfrei bestimmen hätte 
können. 


Daß die Flora des Harica-Tales in die 
Florengruppe Bänhorväti gehört, wird durch 
die völlige Koniferenleere bestätigt. Die Sumpf- 
gesellschaften sind durch ungeheuer viele Reste 
vertreten. Neben Weidenarten finden wir hier 
enorme Blätter der Alnus crebrinervis E. Ko- 
vÄcs. In dieser Hinsicht steht diese Teilflora 
der aus Nagybarca am nächsten. Außer den 
üblichen Ahornarten, Ulmen usw. sind es auch 
Cedrela sarmatica Koväcs, Cercidiphyllum 
crenatum (Unc.) BROWN, Quercus pseudoalnus 
Err., Celastrophyllum maytenoides E. Koväcs 
und Rhus cefr. coriaria L., die hier und in ande- 
ren Floren der Gruppe gleichfalls vorkommen. 
Die bisher zutage geförderte merkwürdigste 
Spezialität ist ein Bruchstück eines Cocculus- 
Blattes, welches leider so sehr unvollkommen 
ist, daß von ihm keine Beschreibung gegeben 
werden kann. Dann kommt eine Pappelart vor, 
die aus den übrigen Teilfloren der Gruppe 
fehlt, aber in Balaton wieder erscheint. Sie ist 
P. simonii Carr. ähnlich. Endlich muß Morus 
evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. erwähnt 
werden, die dem schwarzen Maulbeerbaum 
nahesteht. 

Die am meisten verbreitete Gesellschaft 
war auch hier ein Salix- Alnus-Dickicht mit 
viel Rohr und Schilf. Dann folgte der Acer trilo- 
batum-Auenwald mit dem spärlichen Vorkom- 
men von Pierocarya und einigen Pappeln. Die 
Lehnen waren mit einem eher mesophilen 
als xerophilen Wald bedeckt, wo die hoch- 
wüchsigen Makrothermen nur als akzessorische 
Elemente hie und da im mesophilen Wald 
erschienen. Sie bildeten keine Bestände mehr. 
Die Strauchschicht ist nur sehr mangelhaft 
bekannt, dürfte aber ebenso aus mehreren 
Laubtypen zusammengesetzt gewesen sein wie 
z. B. in der Flora von Veröbänya. 

Am Rande der Verbreitung dieser Floren- 
gruppe, bei Sajökaza im Sajö-Tal wurde im 
letzten Jahr ein neuer Fundort fossiler Pflan- 
zen entdeckt, und zwar ebenfalls in Tuffit, 
und somit knüpft sich diese bis zum heutigen 
Tag in nur ganz großen zügen bekannte Flora 
an die Bänhorväter. Da sie aber eine ganz eigen- 
artige Zusammensetzung aufweist, können wir 
sie nicht in die Florengruppe selbst einreihen 
und werden sie nach der Zusammenfassung 
unserer Kenntnisse über die Florengruppe Bän- 
horväti im Anhang ganz kurz behandeln. 


b) Zusammenfassung der Florengruppe 
Bänhorvati 


Die angeführten Teilfloren weisen, wenn 
wir die Gesellschaftsverteilung vor Auge hal- 
ten, keine so tiefgreifenden Unterschiede auf, 
daß wir sie nicht in eine Einheit zusammen- 


fassen könnten. Soviel scheint aber doch sicher 
zu sein, daß sie nicht genau gleichaltrig sind. 
Dies ist in einer Fundstelle auch stratigraphisch 
nachgewiesen. Die wichtigste Eigenartigkeit 
der Flora ist das beinahe vollständige Fehlen 
der Koniferen. Als eine weitere Besonderheit 
gilt das Fehlen der Gattung Fagus und das 
beinahe vollständige Fehlen der Gattung Zel- 
kova. Als Positivum kann der Reichtum an 
Sträuchern mediterraner Verwandtschaft gel- 
ten. Endlich muß der großen Variabilität in 
der Gattung Acer Erwähnung getan werden. 

Von diesen tiefgreifenden Merkmalen ab- 
gesehen haben wir eine echte Sarmatflora vor 
uns, die an Arten nicht allzu reich, aber dech 
ziemlich mannigfaltig ist. Die Abstufungen 
der Gesellschaften nach der Feuchtigkeit des 
Bodens sind sehr offensichtlich, so daß wir eine 
ziemlich hohe Gesellschaftsentwicklung vermer- 
ken können. Auf eine bedeutende Einwande- 
rung von Arten kann nicht gefolgert werden, 
eine bedeutendere Artenbildung ist auch nur 
bei der Gattung Acer zu beobachten. 

Das Klima war ziemlich feucht, aber noch 
immer von einem ausgesprochenen subtropi- 
schen Charakter, der hie und da wintergrüne 
Eichen zur Herrschaft verholfen hat. Die 
Temperatur nahm rasch ab. Während der 
Blütezeit dieser Florengruppe verbreiteten sich 
in erster Linie die Sumpfgesellschaften, in 
zweiter Linie der mesophile Wald auf Kosten 
des Trockenwaldes. 

Der klimatische Boden war stellenweise 
„terra rossa”, ging aber sonst in einen braunen 
Waldboden über. Sehr große Strecken waren 
mit einem Sumpfboden bedeckt. Vielleicht 
kam es auch zur Bildung eines subtropischen 
Humusbodens. 

Eine ähnliche Flora wie die aus Bänhor- 
väti konnte aus einem anderen Bereich bis 
zum heutigen Tage nicht aufgefunden werden. 
Die Sandsteinfloren, die dieser Florengruppe 
in Alter sicher am nächsten stehen, waren auf 
einer größeren Fläche verbreitet, sind aber bei 
weitem nicht so einheitlich gestaltet und auch 
nur von isolierten Fundstätten bekannt, nicht 
aber aus zahlreichen Fundorten eines ansehn- 
lichen einheitlichen Bereiches. Bei allen übri- 
gen Sarmatfloren haben wir es nur mit ein- 
zelnen Fundorten zu tun, hier allein mit einer, 
wenn auch lückenhaften, Fläche. Es wurden 
Versuche gemacht, diese Fläche pflanzengeo- 
graphisch zu gliedern. Leider sind aber dazu 
unsere heutigen Kenntnisse nech nicht genü- 
gend. Daß wir aber doch hoffen dürfen, nach 
einer noch gründlicheren Erforschung der 
Florengruppe für sie auch eine räumliche Glie- 
derung durchführen zu können, wird durch 
die Flora von Sajökaza bewiesen, wo wir eine 
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in denselben Zeitabschnitt gehörende, aber doch 
so tiefgreifend verschiedene spezifische Zu- 
sammensetzung vor uns haben, daß wir daruf 
basierend diese Flora von jener aus Bänhorväti 
abtrennen können. 


c) Anhang zur Florengruppe Bänhorväti 


Die Flora des neuentdeckten Fundortes 
bei Sajökaza gliedert sich an die Florengruppe 
Bänhorväti an. Sie unterscheidet sich aber von 
dieser in einem so hohen Maße, daß wir sie 
doch nicht in diese Florengruppe einreihen kön- 
nen. Annähernde Gleichaltrigkeit ist sehr wahr- 
scheinlich. 

Der Fundort liegt nördlich vom Flusse 
Sajö, aber noch im Tal des Flusses, auf dem 
Abhang eines Hügels am Westrand der Ort- 
schaft Sajökaza. Hier kommt unter einem 
Andesit-Agglomerat eine ziemlich dicke Schicht 
eines verwitterten, in Wasser abgelagerten An- 
desittuffes vor. Dieser Andesittuff ist in ein- 
zelnen Linsen sandig oder tonig, stellenweise 
bentonitisch zersetzt. 

Das Gestein führt zahlreiche Blatt- und 
Fruchtabdrücke, ohne jede organische Sub- 
stanz. Die Konturen und die Aderung der 
Blätter sind vortrefflich erhalten und können 
in den meisten Fällen bis in die kleinsten Ein- 
zelheiten untersucht werden. 

Der Fundort wurde von M. ERDELYI ent- 
deckt. Die eingesammelten Reste und alle 
übrigen Informationen über den Fundort ver- 
danken wir I. PALraLvy. Es konnten folgende 
Arten festgestellt werden : 


Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN 
Sassafras ferretianum Mass. 

Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY 
cfr. Betula prisca Ert. 

Alnus efr. japonica (TuB6.) STEUD. 
Ostrya sp. 

Quercus alexejevii POJARK. 


Pterocarya sp. 

Salix spp. zwei noch nicht bestimmte Formen 
Salix cfr. fragilis L. 

Ulmus sp. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER? Buettneria t.? 
Banisteriaecarpum giganteum (GOEPP.) KRÄUSEL 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

cfr. Acer jurenaki STUR 

Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Aceris sp. fructus 

Cornus sp. 


Mit der Flora von Bänhorväti hat diese 
Flora folgendes gemein: 1. das Fehlen der 
Koniferen, von Fagus und Zelkova :2. das 
reiche Vorkommen von Holzarten feuchter 
Standorte; 3. Liquidambar pseudoprotensa 
ANDREÄNSZKY; 4. das reichliche Auftreten 
und die große Variabilität der Ahornarten. Die 
Flora von Sajökaza weicht aber von der Flora 
von Bänhorväti im reichlichen Vorkommen 
von Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEEr ab. 

Die Flora ist bis zum heutigen Tage noch 
nicht genügend erforscht, so daß wir endgültige 
Schlüsse auf ihr Alter, den Florencharakter 
und die Ökologie nicht ziehen können. Soviel 
scheint wahrscheinlich zu sein, daß die Flora 
nicht mehr zur Bänhorväter Flora s. str. ge- 
hörte. Zwei Möglichkeiten müssen erwogen 
werden. Nach der einen wäre die Flora von 
Sajökaza etwas jünger als die Florengruppe 
von Bänhorväti, und inzwischen wären in die 
Flora fremde Elemente eingezogen, darunter 
in erster Linie Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEEr. 
Diese Art hätte sich dann weiterverbreitet und 
spielte im nächsten Florenabschnitt eine wich- 
tigere Rolle als in der älteren Sarmatstufe. 
Nach der anderen Auffassung ist die Flora 
von Sajökaza mit der Florengruppe Bänhorväti 
gleichaltrig, nur war sie von der letzteren räum- 
lich getrennt und wies solche Arten auf, die der 
Flora von Bänhorväti fehlten. In diesem Falle 
könnten wir den ersten Schritt zu einer räum- 
lichen Gliederung einer sarmatischen Flora tun. 


IV. DIE FLORA VON VÄRPALOTA 


Mitverfasserin Frau G. ÜZIFFERY-SZILÄGYI 


Von Värpalota — in Westungarn, am 
Östrande des Bakonygebirges gelegen — war 
bisher nur eine Braunkolenflora bekannt, 
die nach den neueren Feststellungen aus dem 
Tortonien stammt. Diese Flora besteht aus 
Xyliten und verkieselten Baumstämme::, welch 
letztere sämtlich zu Taxodioxylon seqguoia- 
num (MERcKLIN) GOTHAN gehören (Anp- 
REÄNSZKY et SArKÄnY, 1955, 69). Die Xylite 
wurden schon vor einiger Zeit durch S. 
SArKkÄnY und neuerlich durch A. HaraszTy 
untersucht. $S. SArkAnyY fand lauter solche 
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Strukturen, die auf dieselbe Konifere deuten 
(SARKÄNY, 1943). Die Untersuchungen von 

Haraszry (1958), die er an einem reich- 
licheren Material durchgeführt hat, ergaben 
auch andere Koniferen, d. h. Taxodium und 
Glyptostrobus, wie es auch zu erwarten war. 
Von einer Sarmatflora hatten wir damals 
ganz bis zu den allerletzten Jahren keine 
Kenntnis. 

1954 wurden durch den Geologen J. KöKkAY 
an mehreren Orten der Umgebung Süßwasser- 
kalkschichten mit Pflanzenabdrücken entdeckt. 


Solche Kalke kamen in zwei Eisenbahnein- 
schnitten östlich der Station Värpalota, ferner 
an der Ecke des Marktplatzes und in Schichten, 
die bei den Fundamentierungsarbeiten des 
Kulturhauses ausgegraben wurden, zum Vor- 
schein. Die ersten zwei Fundorte ergaben 
hauptsächlich nur Schilfrohrreste, der letzte 
Fundort erwies sich aber doch etwas reicher, da 
er auch Abdrücke von Dikotyledonen enthält. 
Nach der Entdeckung der Schichten durch 
J. Kökay wurden hier weitere Forschungen 
durch Verfasser und E. Koväcs angestellt, die 
sieben Blattformen ergaben. 

Die stratigraphische Lage der Süßwasser- 
kalkschichten wurde durch J. KökaY ermittelt. 
Nach seinen Feststellungen liegt diese Schicht 
zwischen sarmatischen Meeressedimenten, also 
kann ihr Alter nur sarmatisch sein. Diese 
Feststellung kann auch paläobotanisch als 
richtig anerkannt werden, wenn auch die Flora, 
wie wir sehen werden, stark von den übrigen 
Sarmatfloren Ungarns abweicht. 

Diese Schichten sind nicht mit den pan- 
nonischen Süßwasserkalken, die in diesem Be- 
reich große Flächen bedecken, zu verwechseln. 
Das Einbettungsgestein, der Kalktuff ist lose, 
bröckelig, gelblichgrau und von Rohr- und 
Schilfhalmen durchwebt. Die breiten Dikoty- 
lenblätter sind als flache Absonderungsflächen 
im Gestein oder an seiner Oberfläche zu sehen 
und von einer außerordentlich schlechten Er- 
haltung. Höchstens die Konturen und die 
stärksten Nerven sind deutlicher sichtbar. Es 
konnten etwa 40 Gesteinstücke mit solchen 
Abdrücken eingesammelt werden. 

Die Flora wurde durch Frau G. ÜCZIFFERY- 
SzırÄcyı kurz beschrieben (Ann. Hist. Nat. 
Mus. Nat. Hung. n. ser. 8 1957). Dieser 
Beschreibung entnehmen wir die Angaben, 
die hier wiedergegeben werden. Verfasserin 
konnte außer den monokotylen Resten, von 
denen nur Phragmites bestimmbar ist, folgende 
7 Arten feststellen, (eine Blattform (Magnolia) 
konnte nur bis zur Gattung bestimmt werden) : 
Magnolia sp. (4 Bruchstücke) 

Laurus cefr. nobilis L. (ein Blattabdruck) 

Cinnamomum scheuchzeri HEER (9 Blätter) 

Parrotia fagifolia (GoErpr.) HEER (ein Blatt) 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER (ein Blatt) 

Myrsinites cfr. Pleiomoris canariensis (Wırrn.) DC. 
(9 Blätter) 

Rhus cfr. coriaria L. (ein Blatt) 

Alle übrigen Reste sind zur Bestimmung 
ungeeignet. 

Die kurze Artenliste läßt nicht zu, ein de- 
tailliertes Bild von der damaligen Flora und 
Vegetation zu geben. Es ist sofort auffallend, 
daß beide Arten, die durch zahlreichere (je 9) 
Blätter vertreten sind, zum lorbeerblättrigen 
Typus gehören, und so ist es klar, daß wir 


eine Gesellschaft vor uns haben, in der die 
lorbeerblättrigen Holzarten die Hauptrolle 
spielten. Von Myrsinites cfr. Pleiomeris cana- 
riensis (WıLıLo.) DC. wissen wir, daß sie strauch- 
förmig ist, von den sarmatischen Cinnamomum- 
Arten haben wir im systematischen Teil dar- 
gelegt daß sie wahrscheinlich auch strauchartig 
waren. In der Vegetation war also die Strauch- 
schicht gut entwickelt. Aber auch die meisten 
übrigen, entschieden sommergrünen Arten, also 
Parrotia, Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER und 
Rhus cfr. coriaria L. waren sämtlich strauch- 
förmig. Es konnten nur Laurus cfr. nobilis L. 
und die Magnolie hochwüchsig gewesen sein. 
Es herrschen also einerseits die Straucharten, 
anderseits die Lorbeerblättrigen vor. 

Das Gestein selbst, ferner die zahlreichen 
Rohr- und Schilfreste weisen auf einen Süß- 
wassersumpf oder Teich hin. Das Ufergelände 
war mit einem Röhricht bewachsen, dem die 
Weidenarten fehlten — wenn wir aus der dürf- 
tigen Liste einen Schluß zu ziehen wagen. Dann 
begann ein Buschwald, der größtenteils immer- 
grün war, also ein laurifruticetum, aus dem 
nur wenige hochwüchsige Bäume, so Magno- 
lien und Lorbeerbäume herausragten. Von der 
Höhe des Lorbeerbaumes und der Magnolie 
können wir nichts aussagen. Es ist durchaus 
nicht unmöglich, daß auch sie von niedrigem 
Wuchs waren. Soviel ist sicher, daß keine von 
ihnen sumpfbewohnend oder Mitglied eines 
Auenwaldes war. Letztere Gesellschaften fehl- 
ten, und sofort begann eine Holzgesellschaft 
des trockeneren Bodens. Es ist unbedingt ein 
Rätsel, wie sich Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 
zu den übrigen Holzarten gesellte. In allen 
übrigen Sarmatfloren kommt diese Strauchart 
(bzw. Liane) nur in Wäldern mit tiefem Schat- 
ten, genauer gesagt in einem Milieu von stetig 
hoher Luftfeuchtigkeit, vor. Hier mußten also 
solche Standortsverhältnisse herrschen, in er- 
ster Linie eine stetig hohe Luftfeuchtigkeit, die 
auch außerhalb des geschlossenen Waldes für 
diese Art günstige Verhältnisse schuf. Wenn 
wir die gesamte Florenliste ins Auge fassen, 
finden wir dort mehrere Arten, die ebenfalls 
eine stetig hohe Luftfeuchtigkeit und eine stark 
ausgeglichene Temperatur verlangen. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Arten- 
liste, besonders wenn wir auch die Mengenver- 
hältnisse in Betracht ziehen, eine für das Sar- 
matien ziemlich ungewöhnliche Zusammenset- 
zung aufweist. Wir betonten aber schon, daß 
die hier vorkommenden lorbeerblättrigen Holz- 
arten im allgemeinen nicht hochwüchsig sind. 
Daß vielleicht auch einige hochwüchsige Lor- 
beerbäume vorkamen, steht mit unserer Auffas- 
sung, daß unser Sarmatklima zu jener Zeit den 
breitblättrigen Lorbeerwäldern schon ungünstig 
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war, nicht in schroffem Gegensatz. Unter unse- 
rem heutigen Mittelmeerklima finden wir hoch- 
wüchsige Lorbeerbestände nur in geschützten 
Lagen und nirgends von allgemeiner Verbrei- 
tung. Ganz bis zum Nordrand des Mittelmeer- 
klimas kommen in günstigen Lagen solche Be- 
stände vor, so z. B. bei Opatija (Abbazia), wo 
die Jahrestemperatur kaum höher ist als jene, 
die wir für den kältesten Abschnitt unseres 
Sarmatikums annehmen (13,5° gegenüber 13° C 
in den höheren Schichten von Bänhorväti). 
Die Jahresschwankung beträgt aber nur etwa 
18° GC — d.h. einen Wert, der mehreren Floren 
des Sarmatien zukommt. Bei etwa 1000 mm 
Jahresniederschlag und ohne das Bestehen 
eines Sättigungsdefizits während des auch 
sonst nicht allzu heißen Sommers können wir 
uns bescheidene Lorbeerstände ohne weiteres 
vorstellen. Ebenso konnten bei solchen Ver- 
hältnissen ein üppiges Lorbeergestrüpp und 
auch hochwüchsige Magnolienhaine gedeihen. 
Und damit haben wir auch die klimatischen 
Verhältnisse der Flora von Värpalota entworfen. 

Eine viel schwierigere Aufgabe ist es, die 
Flora von Värpalota unter den übrigen Sar- 
matfloren Ungarns unterzubringen, wie wir 
auch im einleitenden Teil keine entschiedene 
Antwort auf diese Frage geben konnten. In 
das unterste Sarmat (Typus Erdöbenye) kann 
diese Flora nicht eingereiht werden, da damals 
Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER, Magnolien und 
Cinnamomum fehlten. In chronologischer Reihe 
folgt die Kaolinflora von Mäd, wo alle diese 
Typen schon vorkommen. Doch sind diese 
Arten bzw. Gattungen dort noch sehr spärlich 
vertreten. Die Sandsteinfloren und auch Bän- 
horväti enthalten Cinnamomum, die ersteren 
auch Magnolia und Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
HEER. Am meisten paßt die Flora von Vär- 
palota zwischen die Floren von Bänhorväti 
und Felsötärkäny hinein, besonders, wenn wir 
bedenken, daß Värpalota beträchtlich westlich 
von unseren übrigen Sarmatfloren und sei- 
nerzeit vielleicht in der Nähe größerer Wasser- 
flächen, auf einer Halbinsel oder sogar Insel 
lag. Diese Annahme ist mit der stratigraphi- 
schen Lage der Schichten, die diese Flora be- 
herbergen, in vollem Einklang. 


Die Flora von Värpalota gilt unter den 
Sarmatfloren als eine jener Floren, die ein am 
meisten ausgeglichenes Klima anzeigen und in 
dieser Hinsicht nähert sie sich den Torton- 
floren. Da wir aber noch eine mit Magnolien 
und zahlreichen Myrsinites efr. Pleiomeris ca- 
nariensis (WıLLD.) DC.-Resten ausgezeichnete 
zweite Sarmatflora kennen, und zwar jene aus 
dem Szelecsi-Tal, so müssen wir uns die Be- 
schaffenheit der Flora von Värpalota so vor- 
stellen, daß die in ihr reichlich vorkommenden 
Arten weit über das Tortonien hinaus die 
ganze Sarmatstufe hindurch lebten, jedoch 
immer vereinzelt, so daß sie im Fossilienmate- 
rial nicht immer figurierten, für kurze Zeit 
vielleicht nur in Zufluchtsorten vorkamen, aber 
unter günstigen Verhältnissen immer wieder 
massenhaft auftraten. In dieser Hinsicht kann 
die Flora von Värpalota als ein Bindeglied 
zwischen den Tortonfloren und allen jungen 
Sarmatfloren, wo ähnliche Vegetationsverhält- 
nisse herrschten, betrachtet werden. Doch als 
unmittelbarer Übergang zwischen den zwei 
gut bekannten und reichlich vertretenen Flo- 
ren, also denen von Bänhorväti und Felsö- 
tärkäny, zwischen die wir die Flora von Vär- 
palota einschalten, kann sie keinesfalls gelten. 

Hinsichtlich der Zönogenese und der re- 
gionalen Verwandtschaft ist die Flora nicht 
zu deuten. Aus der armseligen Artenliste aber 
kann doch das Vorherrschen der tropischen 
und der mediterran-makaronesisch-vorderasia- 
tischen Verwandtschaft festgestellt werden. Auf 
eine ostasiatische bzw. nordamerikanische Ver- 
wandtschaft weist nur die Magnolie hin. 

In der fossilen Flora von Värpalota be- 
sitzen wir die Andeutung einer Sarmatflora, in 
der die lorbeerblättrigen Straucharten stark 
überwiegen und eine Art „laurifruticetum” bil- 
deten. Dies war nur so möglich, daß das Klima 
äußerst ausgeglichen war und hohe Luft- 
feuchtigkeit besaß. Der Standort war von grö- 
ßeren Wasserflächen umgeben, lag also auf einer 
Halbinsel oder sogar Insel. Die Flora selbst 
kann als Bindeglied zwischen den Tortonfloren 
und jenen Sarmatfloren, in denen eine lorbeer- 
blättrige Strauchgesellschaft festgestellt wer- 
den kann, betrachtet werden. 


V. DIE FLORA VON FELSÖTAÄRKÄNY 


Mitverfasserin Frau G. CZIFFERY-SZILÄGYI 


Die pflanzenführenden Schichten von Fel- 
sötäarkany sind schon seit mehreren Jahren 
bekannt. Es wurden auch mehrere Stücke ge- 
sammelt, die in verschiedene Sammlungen ge- 
raten sind. Auch Knochen von Säugetieren 
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wurden hier gefunden. Nach der mündlichen 
Mitteilung von M. Krerzö1 handelt es sich um 
eine Sumpffauna. Zuerst sammelte dort F. 
LesAnyı, der 1948 Verfasser und seine Mitar- 
beiter auf diese Flora aufmerksam machte. 


Sodann begannen eingehende systematische 
Schürfungen, so daß wir zur Zeit über 3000 
Pflanzenabdrücke verfügen. Die von F. Le- 
GÄNYI gesammelten Stücke liegen im Dobö 
Istväan-Museum von Eger, die übrigen teils in 
der Sammlung des Institutes für Systematische 
Botanik der Universität Budapest, teils im 
Ungarischen Naturhistorischen Museum. 

Die Forschungen der letzten Jahre brach- 
ten immer weniger und weniger Neuheiten 
zum Vorschein, so daß wir der Meinung sind, 
daß die bisherigen Sammlungen den größten 
Teil der gesamten Flora repräsentieren und daß 
weitere Forschungen unsere Kenntnisse über 
die Flora von Felsötärkäny kaum erweitern, 
sicherlich aber nicht gründlich ändern werden. 
Es gibt aber doch nech ungelöste Fragen, die 
durch neuere Funde gelöst werden können. Der 
Fundort selbst scheint unerschöpflich zu sein. 
Nach größeren Regengüssen kommen Erdrut- 
schungen vor, die dann die freigelegten pflan- 
zenführenden Schichten bedecken, so daß sie 
nur mittels großer Erdarbeiten wieder aufge- 
deckt werden können. 


Eger fele 


Karte 5. Die Lage des Fundortes 
Felsötärkäny-Güdörkert 


Felsötärkany liegt nordöstlich von der 
Stadt Eger, etwa 10 km entfernt, hart am 
südwestlichen Fuß des Bükkgebirges. Der Fund- 
ort selbst befindet sich am Nordrand der 
Gemeinde in zwei Ästen eines Wasserrisses, 
der den Namen Güdörkert führt. Der schon 
seit längerer Zeit bekannte Fundort, den wir 
mit I. bezeichnen, liegt hart an den äußersten 
Häusern der Ortschaft im südlichen Ast des 
Wasserrisses. Der Fundort II. (Taf. III. 1.) 
liegt im nördlichen Ast der Runse, etwa 50 
Schritte nördlich von Fundort I. Dieser Fundort 
wurde 1951 entdeckt. Der sogenannte „‚obere”’ 
Fundort liegt im südlichen Ast des Wasserris- 
ses, kaum 100 Schritte östlich vom Fundort 
I. Nachdem alle drei Fundorte einzelne Ar- 
ten in verschiedener Menge enthalten, wur- 
den die Sammlungen gesondert durchgeführt. 


16 Andreänszky : Sarmatflora 


Am Fundort I. können drei Schichtengrup- 
pen festgestellt werden. Im Liegenden finden 
wir einen Ton mit Helix, darüber eine 20—30 
em dicke, dunkelrote bzw. schwarze Schicht 
mit sehr vielen verkohlten Blattresten, die 
stellenweise so massenhaft vorkommen, daß 
sie eine Kohlenschicht bilden. Es wurde der 
Versuch gemacht, diese Schicht als Brenn- 
material zu verwenden, aber der Erfolg war 
gering. Die Pflanzenreste, unter denen auch 
verkieselte Hölzer vorkommen, sind sehr 
schlecht erhalten und zerfallen beim Ausgra- 
ben. Auch die verkieselten Stämme sind morsch 
und geben keine brauchbaren Dünnschliffe. 
Oberhalb dieser Schichtengruppe befindet sich 
die pflanzenführende Schichtfolge, die etwa 
1 m dick ist und wo pflanzenleere sandige 
Schichten mit schlammigen tonigen Schichten 
abwechseln, in denen die Pflanzenreste mas- 
senhaft eingebettet sind. 

Am Fundort II. finden wir die folgende 
Stratigraphie: Im Liegenden der pflanzen- 
führenden Schichtfolge befindet sich eine 
schwarze Schicht aus verkohlten Pflanzenre- 
sten, die massenhaft übereinander liegen und 
beim Ausgraben völlig zerfallen. Stellenweise 
liegt diese verkchlte Schicht unmittelbar auf 
einer dünnen Tuffschicht. Oberhalb der ver- 
kohlten Schicht liegt eine etwa 20 cm dicke 
Tonschicht, welche die vorteilhafteste Konsi- 
stenz zeigt und die schönsten Pflanzenabdrücke 
einschließt. Besonders in den obersten 2—3 cm 
sind die Abdrücke schwarz gefärbt und stechen 
vom Gestein stark ab. Leider ist diese oberste 
Schicht am zerbrechlichsten, und es ist schwer, 
vollständige Blattabdrücke daraus zu gewin- 
nen. Oberhalb der Schicht mit den dunkel- 
gefärbten Abdrücken liegt eine etwa 30 cm 
dicke Sandschicht. Darauf folgt eine 60 cm 
dicke Schichtfolge, wo sandigere und tonigere 
Schichten abwechseln und stellenweise auch 
ziemlich schöne Pflanzenabdrücke gefunden 
werden, die in der Regel farblos sind. Noch 
höher nach oben wechseln tonige Sandschich- 
ten mit Sandschichten ab, wo aber, wenn auch 
Pflanzenabdrücke vorkommen, sie sehr dürftig 
und unbrauchbar sind. Endlich folgt der 
Boden. 

Der schlammige Ton, in dem die besten 
Pflanzenabdrücke liegen, ist feinkörnig, grün- 
lichgrau, trocken grauweiß. Der Ton ist stark 
glimmerig mit einem Kalkgehalt von 10 %. 
Die Schichten fallen sehr flach gegen Westen. 

Das Gestein spaltet sich ziemlich gut nach 
der Richtung der Pflanzenabdrücke, ist aber 
so bröckelig, daß es sehr schwer ist, tadellose 
Abdrücke zu erhalten. Die Konturen und die 
Aderung sind auf den meisten Abdrücken sehr 
genau, oft bis zu den feinsten Einzelheiten 
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wahrzunehmen. Die Reste sind sämtlich nur 
Abdrücke und entbehren jeder Zellenstruktur. 

Nachdem die Blätter beinahe immer flach 
ausgebreitet im Schlamm liegen und bei der 
Begrabung unversehrt waren, stammen sie aus 
der nächsten Umgebung und sind nicht aus 
ferngelegenen Stellen durch Wasser zum Be- 
grabungsort transportiert worden. Auch mußte 
der Begrabungsort durch stehendes oder nur 
sehr langsam fließendes Wasser bedeckt ge- 
wesen sein. Wir können uns ihn also als einen 
Teich vorstellen. 

Über die Flora von Felsötärkäny erschie- 
nen bis zum heutigen Tag zwei Aufsätze. Der 
erste von K. Kusär und I. Busık (1955, 
42—55), der zweite von G. ÜZIFFERY-SZILÄGYI 
(1956). Nachdem aber seitdem weitere Funde 
unsere Kenntnisse in vielem erweiterten, geben 
wir hier die Liste und die Mengenverhältnisse 
der einzelnen Arten in Neubearbeitung. Die aus 
Felsötärkäny bis zum heutigen Tage fesgestell- 
ten Arten sind die folgenden : 


Die Pflanzenarten von Felsötärkäny 


Menge in 
Pflanzenart %, 

Naevia sp. 
Coccomyces sp. 
Equisetum sp. 0,10 
Osmunda parschlugiana (UNG.) ANDREÄNSZKY 

n. comb. | 8,70 
Pteris palaeoaurita E. Koväcs 2,55 
Ginkgo adiantoides (Ung.) HEER 0,20 
Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER | 10,45 
Sequoia langsdorfii (BRNnGT.) HERR | 0,35 
Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. | 

nomen 1,00 
Pinus palaeostrobus ETT. 0,05 
Magnolia sp. 1. | 0,10 
Cercidiphyllum crenatum (Ung.) | 7,40 
Cercidiphyllum andreänszkyi E. Koväcs 0,45 
Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSzKY, | 1,00 

n. Sp. 0,15 
Platanus aceroides GOEPP. 0,15 
Betula cfr. lenta L. 3,20 
Betula prisca ETT. | 0,05 
Betula dryadum BRnGr. | 015 
Betula brongniarti Sar. | 0,10 
Betula amentum femineum 0,30 
Betula sp. 0,75 
Alnus kefersteinii (GoEPpP.) Unc. 0,55 
Alnus crebrinervis BE. Koväcs 7,60 
Alnus sp. (amentum masc.) 0,10 
Carpinus grandis Kov. 0,10 
Ostrya atlantidis Unc. (cupula) 0,10 
Corylus cfr. avellana L. 0,10 
Corylus macquarii (FORBES) Mass.-Vıis. 0,05 
Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT | 2,00 
Quercus pontica miocenica KUBÄT | 7,60 
Quercus cfr. robur-petraea 0,05 
Quercus sp. 1,00 
Pterocarya denticulata (OÖ. WEB.) HEER | 1,05 
Salix angusta A. Br. | 0,30 
Salix efr. fragilis L. 0,70 


242 


Pflanzenart u. ia 
Salix pentandra miocenica KuBÄT 0,10 
Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 11,35 
Ficus grandifolia Ung. 0,25 
Ulmus plurinervia Unc. 1,95 
Ulmus longifolia Unc. 0,15 
Ulmus cfr. campestris L. 0,50 
Ulmus subintegrifolia CzIFFERY 4,30 
Ulmus sp. 1,00 
Zelkova ungeri Kov. 0,10 
Pterospermites vagans HEER 0,10 
Cedrela sarmatica E. Koväcs 0,45 
Acer decipiens A. Br. 0,05 
Acer trilobatum (A. Br.) HEER 12,95 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. var. cfr. 

A. rubrum L. var. tomentosum (DEsF.) 

K. Koch 3,10 
Aceris fructus 1,25 
Acer sp. 1,95 
Cornus cfr. sanguinea L. 0,05 
Clethra sp. 0,10 
Musophyllum tärkänyense BUBIK 1,70 
Musaceae sp. (spatha) 0,05 
Typha sp. 0,10 
Monocotyledoneae spp. 0,15 


Aus dieser Liste kann schon auf den 
ersten Blick erkannt werden, daß sich einzelne 
Arten durch ihre außerordentliche Menge aus- 
zeichnen. In dieser Flora kam es also zur 
Oligarchie einzelner Arten, die, wenn wir von 
den Sumpfwäldern absehen, in keiner anderen 
Sarmatflora so auffällig ist. Sonst sind bei- 
nahe alle Arten durch mehrere Stücke ver- 
treten, und es gibt nur einige, die nur einen 
einzigen oder sehr wenige Reste hinterlassen 
haben. Solche Arten sind die Spezialitäten. 
Außerdem fällt auf, daß die Zelkova-Reste 
beinahe, die Buchen- und Parrotia-Reste 
gänzlich fehlen. Das Fehlen der Buchen und 
Zelkova teilt die Flora von Felsötärkäny 
mit der von PBänhorväti. Das dritte sehr 
auffallende Merkmal dieser Flora ist die er- 
hebliche Dimension der Blätter, z. B. den 
Blättern von Erdöbenye gegenüber. Die übri- 
gen Besonderheiten werden wir bei der Be- 
sprechung der einzelnen wichtigeren Arten 
und bei der Schilderung der Pflanzengesell- 
schaften besprechen. Das bisher Gesagte konnte 
uns aber schon davon überzeugen, daß wir in 
Felsötärkäny eine von allen übrigen Sarmat- 
floren stark abweichende Flora vor uns haben, 
die eine eingehende Besprechung verdient. 
Bevor wir aber dieses Thema weiter verfolgen, 
müssen wir der Rolle und Bedeutung der ein- 
zelnen Arten nachforschen. 

Die Farne sind durch zwei Arten ver- 
treten, von denen die eine, Osmunda par- 
schlugiana (Ung.) n. comb. überaus viele Reste 
zurückgelassen hat. Die andere Art, Pieris 


palaeoaurita E. Koväcs figuriert mit wenigen 
Resten. Es gibt Stellen der Fundorte bzw. 
Schichten, in denen auf beinahe allen Gestein- 
stücken die charakteristische Aderung der Os- 
munda, die auch auf den kleinsten Blattfetzen 
sicher erkannt werden kann, erscheint. Leider 
wurden bis jetzt keine vollständigen Blätter oder 
wenigstens Blattreste mit mehreren zusammen- 
hängenden Wedel gefunden. Nur die untersten, 
verkürzten Wedel sind in ihrem Zusammen- 
hang bekannt. Nachdem die Reste dieses 
Farnes in den meisten Fällen mit den Resten 
von Glyptostrobus assoziiert sind, sind wir der 
Meinung, daß die Krautschicht des Glypto- 
strobus-Bruchwaldes in erster Linie aus dem 
Königsfarn bestand. Der Königsfarn ist ein 
Sumpffarn und wächst in Beständen, die aber 
im allgemeinen begrenzt sind. Dies kann auch 
im Pflanzenmaterial der Schichten beobachtet 
werden, da die Glyptostrobus-Reste nicht kon- 
sequent von Farnresten begleitet sind. Ferner 
ist es merkwürdig, daß wir diesen Farn, der 
hier, wie wir schon erwähnten, massenhaft vor- 
kommt, aus den übrigen Sarmatfloren Ungarns 
nicht kennen. Auch aus den Schichten des 
Pannons wie auch des Helvetiens, die reichlich 
Glyptostrobus-Reste führen, fehlt der Königs- 
farn. 

Pteris palaeoaurita E. Koväcs ıst auch aus 
der Florengruppe Bänhorväti bekannt. Die 
Wedel bzw. Wedelchen aus Felsötärkäny 
sind bedeutend besser entwickelt als jene von 
Bänhorväti. Nachdem dieser Farn in größerer 
Menge nur aus Fundort II. bekannt ist, wo 
auch die Blätter von Quercus pontica miocenica 
KusÄär reichlich vorkommen, im oberen Fund- 
ort, wo auch die Blätter der pontischen Eiche 
nur spärlich vorkommen, dagegen selten, ist 
es wahrscheinlich, daß dieser Farn in der 
Krautschicht des Eichenwaldes wuchs. 

Beide Farne beanspruchen feuchte Stand- 
orte, nur ist Osmunda parschlugiana (Unc.) 
ANDREÄNSZKY n. comb., der mit dem Königs- 
farn als spezifisch identisch angesehen werden 
kann, aneinen ausgesprochenen Sumpfstandort 
gebunden, Pteris palaeoaurita E. Koväcs da- 
gegen nur an einen feuchten Wald. Wie wir 
erwähnten, kommt der Königsfarn heute in 
Beständen vor, in Europa zur Zeit haupt- 
sächlich im Mittelmeergebiet. Daß er aber 
heute wo immer in einer solchen Masse vor- 
kommen würde, wie es die Reste aus Felsö- 
tarkäny bezeugen, ist uns unbekannt. Leider 
kennen wir die Vegetationsverhältnisse der 
autochtonen Glyptostrobus-Bestände in Süd- 
ostchina nicht und so wissen wir auch nicht, 
ob dort Osmunda regalis L. vorkommt oder 
nicht, und wenn ja, welche Rolle dieser Farn 
dort spielt. 
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Der Königsfarn stellt, da er auch in mil- 
deren Gebieten Mitteleuropas vielfach vor- 
kommt, einen mäßigen Anspruch an die Tem- 
peratur. Pteris palaeoaurita E. Koväcs, als 
Verwandter eines eher tropischen Farns, d. h. 
der Pt. biaurita L., war entschieden makro- 
therm. 

Unter den Nadelhölzern sind in Felsö- 
tärkäany drei Familien vertreten : Pinaceae, 
nur durch Pinus, Taxodiaceae durch Glypto- 
strobus und Sequoia, endlich Cupressaceae mit 
Libocedrus. Von Pinus liegt ein einziger Kurz- 
trieb mit fünf Nadeln vor, es handelt sich also 
um eine Art der Gruppe Haploxylon, wahr- 
scheinlich um P. palaeostrobus Err. 

Die Sequoia-Reste sind sehr spärlich, der 
Baum wuchs also ziemlich verstreut und nicht 
in ansehnlichen Beständen. Nachdem er kein 
Sumpfbaum ist, konnte er nicht im Glypto- 
strobus-Bruchwald wachsen, sondern war zwi- 
schen dem Auenwald und dem Eichenwald 
eingekeilt. Glyptostrobus war die weitaus häu- 
figste Konifere. Sie beherrschte den Bruchwald 
mit einigen Erlen. Nachdem von Glyptostrobus 
oft starke Äste mit Zapfen und nicht nur die 
abfallenden Zweigchen im fossilen Material 
vorkommen, mußte diese Nadelholzart erstens 
nahe zum Begrabungsort gewachsen und zwei- 
tens sehr häufig gewesen sein. 

Von der systematischen Stellung der in 
Felsötärkäany vorkommenden Libocedrus-Art 
haben wir im systematischen Teil berichtet. 
Nach ihrer wahrscheinlichen Ökologie bezog 
sie ähnliche Standorte wie Sequoia langsdorfii 
(Brner.) HEeER. 

Wenn wir die Flora von Felsötärkäny mit 
der von Bänhorväti vergleichen, fällt sofort 
die Anwesenheit der Nadelhölzer, gegenüber 
ihrem Mangel in Bänhorväti, auf. Besonders 
der Umstand ist sehr schwer zu erklären, daß 
die Sumpfgesellschaften in beiden Floren sehr 
stark entwickelt und verbreitet waren, in Bän- 
horväti aber ohne Glyptostrobus, in Felsö- 
tärkäny mit Glyptostrobus im Vordergrund. 

Gingko ist in Felsötärkäny anwesend, 
aber nicht häufig. Seinem Vorkommen können 
wir keine besondere Wichtigkeit zuschreiben, 
da er ohne Regel in verschiedenen Sarmatfloren 
vorkommt. 

Von den Magnoliaceen sind nur unsichere 
Reste vorhanden. Die Lauraceen bleiben voll- 
kommen fern. 

Cercidiphyllum ist einer der häufigen Reste. 
Die Blätter sind gut entwickelt, verhältnis- 
mäßig groß, tief herzförmig am Grunde, mit 
einander berührenden oder sogar deckenden 
Lappen. Die Häufigkeit des Baumes in Felsö- 
tärkäny ist beinahe dieselbe wie in der unteren 
Schicht des Hauptfundortes von Bänhorväti. 
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So können wir die Glanzzeit dieser Baumart 
von Bänhorvärti bis Felsötärkäny rechnen. Die 
andere Art, C. andreänszkyi E. Koväcs ist viel 
spärlicher, nur wenig häufiger als in Bänhorväti. 

Die Hamamelidaceen und die Platanen 
waren in Felsötärkäny nicht häufig. Die sonst 
in den Sarmatfloren so häufige Parrotia fehlt 
vollständig. Auch Liquidambar europaea Une. 
fehlt, wird aber durch L. pseudoprotensa 
ANDREÄNSZKY, n.sp. ersetzt. Das Vorkommen 
der letzterwähnten Art in Felsötärkäny und 
in Bänhorväti verstärkt die Verwandtschaft 
dieser Floren. Von Platanus ist nur ein 
dürftig erhaltener Fruchtstand vorhanden. Ob 
Blätter auch vorkommen, kann endgültig nicht 
festgestellt werden, da die Platanenblätter ganz 
sicher nur dann bestimmt werden können, wenn 
der Umriß des Blattes und die Aderung voll- 
ständig erhalten sind, was hier nicht der Fall ist. 

Die Betulaceen sind in den Waldgesell- 
schaften mit feuchterem, die (Quercus-Arten 
in den Waldgesellschaften mit trockenerem 
Boden tonangebend. Die häufigste Erlenart 
ist hier, ebenso wie in Bänhorväti, Alnus 
crebrinervis ER. Koväcs, die dort besonders 
mit Weidenarten assoziiert ist, hier mit Glypto- 
strobus und Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Die in Felsötärkäny angeführten Hama- 
melidalen und Betulaceen sind nicht makro- 
therm. Höchstens Liquidambar pseudoprotensa 
ANDREÄNSZKY, n. sp. kann als schwach makro- 
therm angesehen werden. Ansonst sind sie in 
der Regel Auen- bzw. Bruchwaldarten, so daß 
sie keine Klimaanzeiger sind. Die Eichenarten 
der Flora von Felsötärkäny sind aber schon 
makrotherm und als echte Klimaanzeiger zu 
betrachten. 

Unter den Resten sind nur zwei Eichen- 
blattformen häufig, die der Quercus pontica 
miocenica KugBÄt und der Qu. kubinyi (Kov.) 
Czeczott. Beide Arten wurden schon aus 
mehreren älteren Sarmatfloren erwähnt, Qu. 
kubinyii (Kov.) ÜZECZOTT ist in ihnen sogar 
viel häufiger als in Felsötärkany. Nach 
den Literaturangaben hatte die letzterwähnte 
Art auch außerhalb Ungarns eine sehr große 
Verbreitung während des Sarmatikums. Qu. 
pontica miocenica KuBAt wird aus wenigen 
Floren erwähnt. In Felsötärkäny ist Qu. pon- 
tica miocenica KuBÄAT die weitaus häufigere 
Eichenart und hat enorme Blätter zurück- 
gelassen. Es war wahrscheinlich ein niedriger 
Baum, der aber ein zusammenhängendes Laub- 
dach bildete, mit tiefem Schatten und mit 
echten Schattenpflanzen im Unterwuchs. 

Quercus kubinyii (Kov.) ÜzEczort, als 
die Schwesterart von Qu. libani OLıv., wuchs 
auf einem trockeneren Boden. Ihre Blätter 
aus Felsötärkäny sind im allgemeinen größer 
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als z. B. jene aus Erdöbenye. Das folgt aus 
den Feuchtigkeitsverhältnissen. Nachdem diese 
Baumart im südlichen Kleinasien und am 
Libanon die niedrigeren Lagen bevorzugt, so 
müssen wir die Wärmeansprüche dieser Art 
als ziemlich hoch annehmen. 

Aus dem Auenwald scheinen die Pappel- 
arten gefehlt zu haben, dagegen ist die Gattung 
Salix durch mehrere Arten vertreten. An an- 
deren Orten, wo der grünlichgraue schlammige 
Ton Pflanzenreste führt, die aus derselben Zeit 
stammen wie die Flora von Felsötärkäny, 
wurden auch die Blätter von Populus balsamoi- 
des GoEPP. gefunden. Das Fehlen der Pappel- 
arten kann also in Felsötärkäny nur als eine 
örtliche Erscheinung aufgefaßt werden. 

Pterocarya denticulata (OÖ. WEB.) HEER 
ist in Felsötärkäny ziemlich häufig und schloß 
sich dem Auenwald an, der in erster Linie aus 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. bestand. 

Die Flora von Felsötärkäny beherbergt 
mehrere Ulmenarten, unter denen auch schon 
die heute in Mitteleuropa lebenden Ulmen, 
so in erster Linie U. campestris L.., vertreten 
sind. Die häufigste Ulmenart ist U. sub- 
integrifolia CZIFFERY, eine Art, die bisher nur 
aus Felsötärkäny bekannt geworden ist. Leider 
ist ihre nächste Verwandtschaft unbekannt, 
weshalb auch ihre Ökologie nicht festgestellt 
werden kann. Nach dem Mengenverhältnis 
der einzelnen Arten in den einzelnen Fund- 
orten scheint es, daß diese Ulme dem Auen- 
wald angehörte. 

Ficus tiliaefolia (A. B.) HEER ist in den 
Fundstellen I. und II. eine der häufigsten 
Arten, Einige Blätter weisen auf F. grandifolia 
Une. hin. Über die Ökologie von F. tiliaefolia 
(A. Br.) HEER haben wir uns im systematischen 
Teil geäußert. Hier möchten wir über ihr 
zönologisches Verhalten etwas aussagen. Da 
ihre Reste vornehmlich mit den Blättern der 
Quercus pontica miocenica KuBÄrT zusammen 
vorkommen, scheint diese Strauchart (bzw. 
Liane?) die Begleiterin dieser Eichenart ge- 
wesen zu sein, und zwar unter dem Laubdach 
in der Strauchschicht. 

Unter den Resten der neueren Samm- 
lungen finden wir einen Samen, der mit Piero- 
spermites vagans HEER übereinstimmt. Dieser 
Samen wird auch aus Erdöbenye erwähnt. Da- 
mit wäre die Familie Sterculiaceae aus Felsö- 
täarkäny nachgewiesen. 

Unter den Ahornarten sind Acer tri- 
lobatum (STRNBG.) A. Br. und seine Varietäten 
mit gedrungeneren Blättern besonders am 
Fundort II. und am oberen Fundort überaus 
häufig. Doch kennen wir unter den Blättern 
nur noch jene des A. decipiens A. Br. Die 
Ahornfrüchte weisen auf mehrere Arten. Leider 


ist es bisher nicht gelungen, die Fruchttypen 
mit den Blattypen in einen einwandfreien 
Zusammenhang zu bringen. 

Einer der interessantesten Funde der letzten 
Jahre ist ein Clethra-Fruchtstand. Leider kann 
dieser Fruchtstand mit keiner der rezenten 
Arten in unmittelbare Verwandtschaft gebracht 
werden. Soviel steht fest, daß der Fruchtstand 
mit dem der Cl. arborea L. der Kanaren keine 
näheren Beziehungen aufweist. Er ist eher 
den Fruchtständen tropisch-amerikanischer Ar- 
ten ähnlich. Clethra-Blätter wurden bis heute 
nicht zutage gefördert. 

Als ziemlich häufige Reste figurieren die 
Blattfragmente einer Musaceae, die als Muso- 
phyllum tärkänyense Busık beschrieben worden 
ist (BuBık, 1955. 52, 177, Fig. 19). Diese groß- 
blättrige und höchstwahrscheinlich völlig krau- 
tige Pflanze wuchs im tiefen Schatten des 
Eichenwaldes. 

Diese durchaus nicht artenreiche Flora 
teilte sich in folgende Gesellschaften: Am 
nächsten zum Begräbnisort wuchs ein Glypto- 
strobus-Bruchwald bzw. Bruchgestrüpp mit 
Osmunda parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY, 
n. comb. in der Krautschicht. Es ist wahrschein- 
lich, daß die überaus große Zahl der Glypto- 
strobus-Aste bei Überschwemmungen in die 
Schlammschichten geraten ist. Wo die Reste 
von Glyptostrobus reichlich verkommen, sind 
die Blätter von Laubbäumen in der Regel eher 
spärlich, also ist es wahrscheinlich, daß der 
Bruchwald, wenigstens stellenweise, beinahe 
ausschließlich aus Glyptostrobus bestand, die 
Krautschicht aber vorwiegend aus Osmunda 
parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY, n. comb., 
da die Reste von Schilf- bzw. Rohrarten bei 
weitem nicht so massenhaft sind wie die Farn- 
reste an einigen Stellen. Es ist recht bedauerns- 
wert, daß die Monokotylenreste sehr selten 
bestimmbar sind. Aus Felsötärkäny kennen 
wir Monokotylenblätter mit rein paralleler Ner- 
vatur, die beinahe 10 cm breit und lineal sind. 
Sie sind also breiter als die Blätter irgendeiner 
lebenden Sumpfpflanze aus der gemäßigten 
bzw. subtropischen Zone. Es ist aber auch 
möglich, daß diese breitblättrige monokotyle 
Pflanze keine Sumpfpflanze, sondern eine Wald- 
pflanze war. Die Höhe und die Deckung des 
Glyptostrobus-Bruchwaldes kann derzeitig nicht 
abgeschätzt werden. Die Erlen und Weiden, die 
sich zu Glyptostrobus gesellten, waren ebenfalls 
eher niedrige Bäume oder nur Hochsträucher. 

An diesen Bruchwald schloß sich ein 
wahrscheinlich nicht sehr ausgedehnter Auen- 
wald an, dessen Laubkronenschicht eine be- 
deutendere Höhe erreicht haben mag. Dieser 
Auenwald bestand in seiner Masse aus Acer 
trilebatum (STRNBG.) A. Br. und dessen Va- 


rietät. Zu ihm gesellten sich Birken- und Erlen - 
arten, die unbedingt niedrigeren Wuchses 
waren, ferner möglicherweise auch Ulmus 
subintegrifolia CzirrEry. Es ist anzunehmen, 
daß die Krautschicht stellenweise auch hier 
aus Osmunda parschlugiana (Unc.) n. c. be- 
stand. Die Sumpf- und Auenwaldgesellschaften 
waren sicherlich nicht allzu scharf voneinander 
getrennt. Acer rubrum L., die heute lebende 
Schwesterart der fossilen A.trilobatum (STRNBG.) 
A. Br. ist in Nordamerika in Sumpf- und in 
Auenwaldgesellschaften verbreitet, geht sogar 
auf einen nur mäßig feuchten Boden über, 
ist dort aber schon geringwüchsig. Also auch 
A. trilobatum (STRnBe.) A. Br. mag im Bruch- 
wald selbst vorgekommen sein. In einigen 
Schichten der Florengruppe Bänhorväti sowie 
in Felsötärkäny sind die Reste dieser Ahornart 
so massenhaft vorhanden, daß wir diese Art 
als die meistverbreitete und häufigste Baumart 
des ungarischen Sarmatikums betrachten. 
Ebenso ist A. rubrum L. die häufigste Baumart 
des östlichen Nordamerika (C. A. SCHENCK, 
1939. III. 29). Leider kennen wir die ökologi- 
schen und zönologischen Verhältnisse der orien- 
talischen Liquidambar orientalis Mırr. viel 
weniger genau als die vom Amberbaum (L. 
styraciflua L.), so können wir nicht bestim- 
men, welcher Gesellschaft L. pseudoprotensa 
ANDREÄNSZKY n. sp. sich angliederte. Wahr- 
scheinlich wuchs sie im Auenwald. Gegen die 
äußerste Grenze des Auenwaldes zu, wo der 
Boden noch stetig feucht, doch nur selten über- 
schwemmt war, gesellten sich auch andere 
Baumarten zum Auenwald, darunter Sequoia 
langsdorfii (Brner.) HEER und Libocedrus 
tärkänyensis ANDREÄNSZKY, die aus dem etwa 
30 m hohen sommergrünen Laubdach heraus- 
ragten. In dieser Zone mag der Wald von 
Felsötärkäny an Arten verhältnismäßig am 
reichsten gewesen sein. Darum nur „verhält- 
nismäßig”, weil der Auenwald sonst an Arten 
immer ärmer ist als der mesophile Wald, ge- 
schweige denn der Trockenwald. 

Der Bruchwald und der Auenwald scheinen 
in Felsötärkäny um den Begrabungsort herum 
überall anwesend gewesen zu sein. Die Gesell- 
schaften des trockenen Bodens haben aber 
nicht überall ihre Reste in entsprechender 
Zahl zurückgelassen, und so müssen wir an- 
nehmen, daß sie nicht überall entwickelt 
waren. Sie waren vom Bodenrelief bedingt. 

Nach dem Auenwald ist der Eichenwald 
der Quercus pontica miocenica KuBÄr die feuch- 
teste Waldgesellschaft. Sie kann als ein Schlucht- 
wald aufgefaßt werden, wo der Boden stets 
genügend feucht war, mit einem humusreichen 
und so wahrscheinlich mehr oder weniger 
sauren und dabei tiefen Boden. Dieser Wald war 
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den Schluchtwäldern von Kleinasien im Süden 
des Schwarzen Meeres ähnlich. Das Quercetum 
war bedeutend niedriger als der Auenwald, es 
bildete ein zusammenhängendes, dichtes Laub- 
dach aus beinahe nur (Quercus pontica miocenica 
Kusärt bestehend, wenigstens an Stellen, wo 
es typisch entwickelt war. Das innere des 
Waldes war schattig, es wuchsen dort Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) HEER mit riesigen Schatten- 
blättern, ferner in der Krautschicht Muso- 
phyllum tärkänyense BusBıK und Pteris palaeo- 
aurita E. KoväÄcs. Als akzessorische Elemente 
dieses Waldes können einige Ulmen wie auch 
Hainbuchen aufgefaßt werden. Die Rotbuchen 
fehlten, wie wir es schon erwähnt haben. In 
Felsötärkany kann das Fehlen der Buchen 
damit erklärt werden, daß der Boden und die 
hohe Luftfeuchtigkeit dieser Gattung un- 
günstig waren. Dasselbe kann aber für die 
Florengruppe Bänhorväti nicht als charakteri- 
stisch angenommen werden, und die Buchen 
fehlen dort ebenfalls. Wir haben einen ganzen 
Zeitabschnitt vor uns, der buchenleer war. 
Die Sandsteinfloren, die der Flora von Bän- 
horväti vorangingen und die Flora von Balaton, 
die jener von Felsötärkäny folgte, enthalten 
Buchenreste sehr reichlich. 

Der Wald der pontischen Eiche bedeckte 
keine größeren Flächen, wie es auch bei einem 
Schluchtwald zu erwarten ist.ie drei zueinander 
sehr nahe liegenden Fundorte von Felsötärkäny 
enthalten die Reste von Qu. pontica miocenica 
Kusär in sehr verschiedener Menge. Am Fund- 
ort I. sind die Eichenblätter überaus massen- 
haft, am Fundort II. noch immer reichlich, 
doch schon nicht mehr massenhaft, am oberen 
Fundort nur ganz spärlich. Die Reste der Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) HEER sind nur in den 
unteren Fundorten reichlich. 

Unter den Fossilien finden wir aber noch 
mehrere Holzarten, darunter auch solche, die 
zahlreiche Reste zurückgelassen haben und 
keinesfalls in die erwähnten Gesellschaften 
hineinpassen. Quercus kubinyii(Kov.) CZECZOTT, 
d. h. ihre lebende Schwesterart, Qu. libani 
Ouıv. ist ein Mitglied des Ostmediterranen 
Trockenwaldes. Cercidiphyllum erenatum (Unc.) 
Brown, d. h. der lebende Katsurabaum_ (Cer- 
cidiphyllum japonicum SıEB. et Zucc.) ist die 
Leitart des japanischen sommergrünen meso- 
philen Waldes. Es ist nicht wahrscheinlich, 
daß beide Arten zusammen lebten. Quercus 
kubinyi (Kov.) CzEczorTrT bevorzugte die war- 
men Südhänge und bildete dort einen Über- 
gangswald zum Trockenwald, Cercidiphyllum 
bewohnte die Nordhänge und die Höhen. Die 
Straucharten verteilten sich nach diesen Ab- 
stufungen des mesophilen Waldes. Clethra be- 
gleitete wahrscheinlich Quercus kubinyii (Kov.) 
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Czeczott. Die Laubkronenschicht war also 
teilweise halbimmergrün, die Strauchschicht 
teilweise lorbeerblättrig. Das andere Extrem 
des mesophilen Waldes, wo Cercidiphyllum 
herrschte, war durchwegs sommergrün. Die 
ganze Vegetation von Felsötärkäny zeigte 
eine Neigung zur Bildung eines subtropischen 
Regenwaldes. 

Die Vegetation war überaus üppig. Die 
großen Blätter und die ungeheure Menge des 
Laubes, das am Begrabungsort ins Wasser fiel, 
deutet auf Wälder mit einer geschlossenen 
Laubkronenschicht. In einem Trockenwald 
kommt es nie zu einer solchen Menge des Fall- 
laubes. Keine der übrigenSarmatfloren spricht 
von einer so üppigen Pflanzendecke. Und 
doch ist die Artenzahl überraschend gering. 
Sie macht knapp ein halbes Hundert 
aus. Diese Erscheinung hat zweierlei Gründe. 
Die feuchten Wälder des subtropischen und 
des gemäßigten Klimas sind in der Regel an 
Arten ärmer als die Trockenwälder. Zweitens 
ist die Gesellschaftsbildung in Felsötärkäny 
weit fortgeschritten und dieser Vorgang führte 
zu einer Verarmung der Laubkronenschicht 
der einzelnen Waldgesellschaften. 

Es wäre sehr lehrreich, die einzelnen 
Gesellschaften nach den geographischen Ele- 
menten zu analysieren. Leider ist die Artenzahl 
der gesamten Flora so gering, daß bei einer 
Aufteilung der Arten in Gesellschaften in je 
einer Gesellschaft so wenige Arten verbleiben 
würden, daß sie prozentual keine reellen Werte 
liefern könnten. Darum führen wir nur eine 
allgemeine Analyse durch. Danach ist die 
Verwandtschaft mit den nahen Gebieten (Mittel- 
europa, Mediterrangebiet, naher Osten) etwa 
gleich der Verwandtschaft mit dem Fernen 
Östen und dem Fernen Westen zusammen. 
Leider hat aber auch eine solche Zusammen- 
stellung keine absolute Berechtigung. Wir 
müssen die Mengenverhältnisse in Betracht 
ziehen. In dieser Hinsicht ist es wieder schwer, 
die Farne, die sehr viele Reste zurückgelassen 
haben, im gleichen Maße zu berücksichtigen 
wie die Reste der Holzarten. Ferner kennen 
wir die Verwandtschaftsgebiete von Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) HEER nicht. Endlich figu- 
rieren die Arten des feuchten Bodens mit einer 
unvergleichbar höheren Restzahl als die Mit- 
glieder der übrigen Gesellschaften. Wenn wir 
all dies berücksichtigen, so stellt sich heraus, 
daß die Verwandtschaft mit Vorderasien und 
Ostasien am stärksten ist. Wenn wir die 
Bruch- und Auenwälder außer acht lassen, 
so ist die nordamerikanische Verwandtschaft 
auffallend schwach. 

Die aus den klimatischen Ansprüchen 
sämtlicher Arten berechneten Temperaturwerte 


passen ganz gut in die Reihe der übrigen Floren 
hinein. Der Niederschlag ist aber sehr reich- 
lich und übersteigt 1500 oder sogar 2000 mm. 
Das Klima war während des ganzen Sarmatien 
im Zeitabschnitt der Flora von Felsötärkäny 
am feuchtesten. Beinahe alle Eigenheiten 
der Flora können auf Grund dieser außer- 
ordentlich großen Feuchtigkeit erklärt werden. 
In einem feuchten Wald mit einer geschlossenen 
Laubkronenschicht ist die Strauchschicht an 
Arten sehr arm und besteht nur aus Schatten- 
arten. Im Eichenwald finden wir außer Ficus 
tiliaefolia (A. Br.) Heer, als obligate Schatten- 
pflanze, keine weiteren Straucharten. Nur die 
Hänge, wo eine Abstufung gegen den Trocken- 
wald zu entwickelt war, weisen eine etwas 
reichlichere Strauchflora auf, die aber auch 
weit hinter den übrigen Sarmatfloren zurück- 
bleibt. Die großen Dimensionen der Blätter 
zeugen auch von einer hohen Feuchtigkeit. 
Während des ganzen Jahres, so auch während 
des Sommers, kam es, wenigstens außerhalb 
der warmen Hänge, nie zu einem bedeutenden 
Sättigungsdefizit. Cereidiphyllum, der in Japan 
an reichliche Niederschläge gebunden ist, fand 
hier ihr Optimum während des Sarmatien. 

Wenn wir die Ansprüche sämtlicher Arten 
in Betracht ziehen, kommen wir zur Schluß- 
folgerung, daß in Felsötärkäny noch immer 
ein Klima von subtropischem Charakter 
herrschte, mit überwiegendem Winterregen. 
Aber auch der Sommer war durch reichliche 
Niederschläge ausgezeichnet. 

Der Umstand, daß wir zwischen dem 
Pflanzenmaterial der ganz nahe zueinander 
liegenden Einzelfundorte in den Mengenver- 
hältnissen der einzelnen Reste ziemlich große 
Unterschiede feststellen konnten (ÜZIFFERY, 
1956), weist darauf, daß die Pflanzendecke 
in verschiedene Gesellschaften aufgeteilt war, 
die in erster Linie nach der Feuchtigkeit des 
Bodens, d. h. nach dem Bodenrelief placiert 
waren. Das Terrain wechselte also von Schritt 
zu Schritt. Wir können uns eine „peneplaine” 
vorstellen, wo in einem ziemlich engen Tal 
ein kleiner Teich oder ein langsam fließendes 
Wasser mit Buchten, wo das Wasser beinahe 
stagnierte, als Begrabungsort für die Pflanzen- 
fossilien diente. Die schön flach liegenden 
Blattreste schließen ein schnell fließendes Was- 
ser aus. Die sumpfigen Stellen waren mit einem 
Glyptostrobus-Hochgestrüpp bedeckt. Darauf 
folgte der hohe Auenwald und, noch immer 
im Talgrund, der Wald der pontischen Eiche. 
Die Hänge, die das Tal umgrenzten, waren 
ziemlich steil und felsig. Dann begann eine 
mäßig hohe Hochebene. Auf dieser Hochebene 
wuchs ein mesophiler Mischwald, von dem wir 
aber nur spärliche Dokumente besitzen. Dieser 


Wald mag schon wesentlich artenreicher ge- 
wesen sein. Seine Zusammensetzung ist leider 
unbekannt. Erhebliche Höhen kamen in der 
nächsten Nähe der Fundorte wahrscheinlich 
nicht vor. Doch mußte das Bükkgebirge, das 
sich zur Zeit unmittelbar bei Felsötärkäny zu 
erheben beginnt und damals schon zweifellos 
vorhanden und vielleicht auch höher war als 
gegenwärtig, seine Wirkung auf die Flora 
dieser Hochebene geltend machen. 

Die hier mitgeteilten Auseinandersetzun- 
gen beziehen sich nur auf die drei nebenein- 
anderliegenden Fundorte. Das Fossilienmate- 
rial stammt also aus einem beschränkten Be- 
reich und gibt über die Flora bzw. Vegetation 
weiterer Strecken keine Auskunft. Doch be- 
sitzen wir andere Dokumente darüber, daß 
diese Flora, die eben wegen der hohen Speziali- 
sation, d. h. wegen der Verteilung auf gut um- 
schriebene Gesellschaften, viele im Sarmat 
sonst sehr verbreitete Arten nicht enthält, keine 
große allgemeine Ausdehnung besaß. Dieselben 
Schichten treten an mehreren Stellen zutage. 
Schon etwa 15 km westlich von Felsötärkäny, 
in der Umgebung der Gemeinde Sirok, u. zw. 
zwischen Sirok und Egerbakta, ferner bei Eger- 
bakta am sog. Räcspa-Berg, wo die Samm- 
lungen in verlassenen Schützengräben durch- 
geführt worden sind, zeugen die gefundenen 
Reste auch von solchen Arten, die aus Felsö- 
tärkäny selbst fehlen. Leider ist die Zahl der 
aus diesen Fundstellen stammenden Reste 
sehr gering und die Erhaltung ganz schlecht, 
so daß nur sehr wenige Arten bestimmt werden 
konnten. Diese Arten sind : 


Aus dem Fundort zwischen Sirok und Egerbakta: 


Alnus sp. 

Populus balsamoides GoEPP. 
Ulmus sp. 

Ulmus cfr. campestris L. 


Aus dem Fundort Räcspa-Berg bei Egerbakta : 


Platanus aceroides GOEPP. 

Ulmus longifolia Unc. 

Rosa sp. (an R. legänyii ANDREÄNSZKY n. sp.?) 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Vitis teutonica A. Br. 


Der grünlichgraue Seeschllamm kommt 
auch zwischen Felsötärkäny und Eger, ferner 
in der unmittelbaren Umgebung von Eger vor. 
Die Schichten enthalten auch hier einige 
Pflanzenreste, deren Erhaltung aber so außer- 
ordentlich schlecht ist, daß sie nicht bestimmt 
werden können. 

Unter den wenigen Arten, die wir aus 
den Felsötärkänyer Schichten, aber außerhalb 
Felsötärkäny, erhalten haben, ist etwa die 
Hälfte in Felsötärkäny selbst unbekannt. Die- 
ser Umstand berechtigt uns zur Annahme, daß 
die gut bekannte und hier beschriebene üppige 
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Flora von Felsötärkäny auf weitere Strecken 
durch verschiedene Floren, d. h. wenigstens 
durch verschiedene Gesellschaften vertretende 
Floren ersetzt wird, von denen wir aber zur 
Zeit so wenige Dokumente besitzen, daß wir 


diese Floren überhaupt nicht rekonstruieren, 
noch weniger etwas über ihre gesellschaft- 
lichen Verhältnisse aussagen können. Es be- 
steht aber doch die Hoffnung, daß künftige 


Forschungen diese Fragen lösen werden. 


VI. DIE FLORA VON BALATON 


Wie die Flora von Felsötärkäny, steht 
auch die Flora von Balaton singulär, ohne 
ihresgleichen unter den Tertiärfloren Ungarns 
da. 

Der Fundort selbst erstreckt sich, wenig- 
stens nach den bisherigen Schürfungen, auf die 
kleinste Fläche unter unseren sarmatischen 
Fundorten und ist nur in einer Breite von etwa 
10 m erschlossen. Die pflanzenführende 
Schichtfolge ist kaum über 1 m dick, und es 
kann im Inhalt der einzelnen Schichten kein 
bemerkenswerter Unterschied festgestellt wer- 
den. Höchstens im Mengenverhältnis der ein- 
zelnen Arten besteht eine geringe Verschieden- 
heit. Die obersten Schichten enthalten mehr 
Fagus-Blätter als die unteren. 

Die Gemeinde Balaton liegt nördlich 
der Stadt Eger, zwischen den westlichen Vor- 
bergen des Bükk-Gebirges, der Fundort selbst 
etwa 2 km nordöstlich vom ÖOstrand der Ort- 
schaft, etwa 200 m südlich des Fahrweges, der 
von Balaton nach Szilväsvärad führt, in einem 
ganz kurzen Seitenast eines bewaldeten Wasser- 
risses (Taf. IV. 1, V. 1). Hier ist der Rhyolith- 
tuff in einem Halbkreis aufgeschlossen und 
wird von Zeit zu Zeit weiter abgebaut. Im 
Hangenden des Rhyolithtuffs liegt stellenweise 
Schotter, anderswo der Boden selbst. Der 
Waldboden ist stark bewurzelt, und die Wurzeln 
der Bäume dringen tief in den Rhyolithtuff hin- 
ein, wodurch dieser stellenweise gesprengt 
wird. Der Tuff selbst ist kaum geschichtet. Die 
Schichtenfolge selbst zeigt kein einheitliches 
Fallen, und auch dort, wo dieses meßbar ist, 
beträgt der Fallwinkel weniger als 10°. In der 
Konsistenz besteht aber von Schicht zu Schicht 
ein wesentlicher Unterschied. Der Tuff, der 
auch als Baumaterial dient, ist schneeweiß und 
feinkörnig, enthält nur hie und da Pflanzen- 
abdrücke, die meistens nicht flach sind und 
nicht in derselben Ebene liegen. Dazwischen 
gibt es aber auch dünnere-dickere Schichten aus 
einem grobkörnigen Tuffit, der stellenweise in 
Sand übergeht. Diese Schichten sind sehr 
bröckelig und oft übervoll mit Pflanzen- 
abdrücken. 

Die Pflanzenreste sind sämtlich nur Ab- 
drücke, ohne jede organische Substanz und 
ohne Epidermisstruktur. Wo aber der Tuff 
feinkörnig und nicht bröckelig ist, sind die 
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Abdrücke gut erhalten, und die feinsten Einzel- 
heiten kommen zum Ausdruck. Die meisten 
Abdrücke sind farblos, nur hie und da kommen 
durch Eisenverbindungen rotgefärbte Blätter 
zum Vorschein. Da die Blätter nicht nur nicht 
in derselben Ebene liegen, sondern auch oft 
selbst mehr oder weniger gerollt sind, war das 
Gesteinsmaterial während der Einbettung in 
Bewegung. Die Blätter wurden teils durch 
den Wind an den Begräbnisort verweht, teils 
durch Wasser hinbefördert. Daß aber der Was- 
sertransport nicht lang gewesen sein konnte, 
ist aus den Blattabdrücken herauszulesen, die 
zwar, wie wir erwähnten, zuweilen zusammen- 
gerollt, aber nie zerfetzt sind. 

Der Tuff spaltet sich nicht regelmäßig, 
und so ist es manchmal sehr schwer, voll- 
ständige Blattabdrücke zu erhalten. Besonders 
die großen Blätter kommen nur in Bruch- 
stücken in die Sammlung. Der Abdruck eines 
großen Blattes einer Sumpfpflanze deutet dar- 
auf, daß der Begrabungsort ein Sumpf war. Der 
Sumpf dürfte aber von einer beschränkten Aus- 
dehnung gewesen sein, da die Schilfreste und 
die Reste eines Bruchwaldes nur spärlich zum 
Vorschein kommen. Tierfossilien wurden nicht 
gefunden. 

Der Fundort wurde von Z. SCHRETER 
vor Jahrzehnten entdeckt, doch wurde von 
dieser Flora zu jener Zeit nichts veröffentlicht, 
da die nicht planmäßig gesammelten Reste 
paläobotanisch nicht bearbeitet wurden. F. L£- 
cÄnYı, der den Fundort nach den Anweisungen 
von Z. SCHRETER öfters aufsuchte, sammelte 
und sammelt auch gegenwärtig von Zeit zu Zeit 
reichlich Pflanzenabdrücke, dieim Dobö Istvän- 
Museum in Eger aufbewahrt werden. 1951, 1956 
und 1957 wurde der Fundort vom Verfasser 
und seinen Mitarbeitern besucht und wo- 
möglich ausgebeutet, so daß heute das von 
diesem Fundort stammende Fossilienmaterial 
über 2000 Stücke zählt. Das Gros der Samm- 
lung liegt in der Bot. Abt. des Naturhistori- 
schen Museums in Budapest. 

Die Flora von Balaton, die wir hier be- 
schreiben, stammt aus diesem einzigen Fundort. 
Wir kennen keine anderen Schichten und auch 
in der Nähe keine Ausbisse des Tuffs mit einer 
ähnlichen Flora. Wo der Rhyolithtuff aufge- 
schlossen ist — wie in der Nähe dieser Ort- 


schaft — ist er fossilienleer. Dagegen liegen 
auf Ackerfeldern, in Schottergruben und auf 
dem Fahrweg, der nach Szilväsvärad führt, hie 
und da verkieselte Baumstämme, die wir aber, 
wie wir bei der Besprechung der Flora von 
Miköfalva bereits erwähnten, zu den ver- 
kieselten Stämmen der Gruppe von Miköfalva 
zählen. Ein Eichenstamm und ein Ahorn- 
stamm mit der Struktur des Bergahorns ( Acer 
pseudoplatanus L.) wurden aus Balaton nach- 
gewiesen. Der Bergahorn ist auch durch fossile 
Blätter repräsentiert. Doch glauben wir, daß 
diese Stämme nicht mit der Blattflora von 
Balaton gleichaltrig sind, sondern tatsächlich 
zur Fossiliengruppe von Miköfalva gehören, 
wenn auch in der Flora von Miköfalva die 
Blätter des Bergahorns sehr spärlich sind. 

Die aufeinanderfolgenden Schürfungen be- 
lehrten uns, daß die hier anzuführende Arten- 
liste bei weitem nicht sämtliche Arten der 
damaligen Flora enthält. Alle neuen Samm- 
lungen waren jedesmal mit der Entdeckung 
neuer Arten verbunden, und wir zweifeln nicht 
daran, daß fortgesetzte Schürfungen noch wei- 
tere interessante Funde erzielen werden. 

Das relative Alter des Rhyolithtuffs von 
Balaton wurde schon in unserem einleitenden 
Teil festgestellt. Nicht nur das Antlitz und die 
Zusammensetzung der Flora, sondern auch die 
stratigraphische Lage spricht dafür, daß wir 


in dieser Flora die jüngste Sarmatflora Ungarns ® 


vor uns haben, es ist sogar möglich, daß sie 
schon in das Pannon zu setzen ist. Daß die 
Flora von Balaton jünger ist als die von Felsö- 
tarkäny, kann nicht nur durch das massenhafte 
Auftreten mikrothermer Arten bewiesen werden, 
sondern auch dadurch, daß der grünlichgraue 
Schlamm, der die Flora von Felsötärkäny ein- 
schließt, dort, wo er mit dem Rhyolithtuff zu- 
sammen vorkommt, überall unter letzterem 
liegt, also bestimmt sarmatisch ist. 

Die Aufzählung der aus Balaton nach- 
gewiesenen Pflanzenarten s. S. 250-252. 

Schon eine flüchtige Übersicht der Liste 
und der Mengenverhältnisse belehrt uns, daß 
keine einzige Baumart überwiegt. Eine große 
Schar von Arten ist aus unserem Sarmatien 
nur von hier bekannt. Mehrere Arten der 
älteren Sarmatfloren, die aus Bänhorväti und 
aus Felsötärkäny oder nur aus der letzteren 
Flora fehlten, erscheinen nun wieder. Die 
Holzarten sind von sehr verschiedenem Wuchs. 
Die Laubkronenschicht war nicht einheitlich, 
nicht gleichhoch und die Strauchchschicht stark 
entwickelt. Da unter den Arten der Strauch- 
schicht auch solche mit hohem Lichtbedarf 
vorkommen, mußten die Beleuchtungsverhält- 
nisse auch im Waldinneren günstig gewesen 
sein, Die Holzarten der Sumpf- und der ri- 


pikolen Gesellschaften wie auch die Reste der 
Schilfarten sind so spärlich im Pflanzenmaterial 
enthalten, daß diese Gesellschaften keine be- 
deutende Entwicklung und nur eine beschränkte 
Ausdehnung erreichen konnten. Dies deutet 
auf ein schmales Tal und ein sich rasch er- 
hebendes Ufergelände. Die überaus reiche und 
mannigfaltige Artenliste spricht von einem 
sehr abwechslungsgreichen Gelände, wo der 
Standort von Stelle zu Stelle wechselte. In die- 
ser Hinsicht steht die Flora von Balaton der 
Flora von Erdöbenye bedeutend näher als je- 
ner von Bänhorväti oder Felsötärkäny. 

Bevor aber wir in die Analyse der Gesamt- 
flora und der Vegetation eingehen, müssen 
wir die Bedeutung der wichtigeren Arten unter- 
suchen. 

Die Reste der Farne fehlen vorläufig bei- 
nahe gänzlich, was auf das Fehlen einer Wald- 
gesellschaft mit tiefem Schatten deutet. Auch 
fehlte ein Bruchwald, wo Osmunda so günstige 
Verhältnisse gefunden hätte wie in Felsö- 
tärkäny. Nachdem die Farne krautige Pflanzen 
sind, deren Blätter im allgemeinen verwelken, 
ohne herabzufallen, können wir keine Reste 
aus diesem Typus in bedeutender Menge er- 
warten. Das beinahe völlige Fehlen bedeutet 
aber doch soviel, daß die Farne im Unterwuchs 
keine entscheidende Rolle spielen. 

Gingko, der in Balaton ziemlich häufig 
war, kann als ein Laubbaum des mesophilen 
Waldes aufgefaßt werden, der die Ökologie 
mehrerer ähnlicher ostasiatischer Elemente, 
die in Balaton ebenfalls ziemlich reichlich vor- 
kommen, teilte. Zur Zeit ist er ein Kulturbaum 
und sein bisher bekannter einziger Bestand 
in China ist auch sicherlich nicht in seiner 
ursprünglichen zönologischen Zusammenset- 
zung erhalten, wenn wir auch annehmen dürfen, 
daß dort Gingko autochton ist. Wir kennen 
also das zönologische Verhalten dieses Baumes 
nicht. Gingko ist von einem von dem der 
Laubbäume im allgemeinen verschiedenen 
Wuchs, konisch und nicht mit einer breiten 
Krone, und so ist es wahrscheinlich, daß er, 
wo er vorkam, nirgends mit den übrigen Laub- 
bäumen ein gleichhohes und zusammenhängen- 
des Laubdach bildete. Mit seiner bis 30 m 
reichenden Höhe gehört Gingko zu den mittel- 
hohen Baumarten von Balaton (Buchenhöhe). 

Von den Koniferen kennen wir mehrere 
Nadelabdrücke und Zweige mit Nadeln, die 
verschiedenen Gattungen angehören. Die Na- 
delhölzer waren in der Flora von Balaton in 
größerer Variabilität zugegen als in den übrigen 
Sarmatfloren — die von Erdöbenye ausge- 
nommen. Es ist aber sehr merkwürdig, daß die 
Gattung Pinus fehlte. Die in Balaton ver- 
tretenen Gattungen waren teils hochwüchsig, 
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Verzeichnis der Pflanzenarten der Flora von Balaton 


| | Vegetationsschicht 
Prozentsatz - = 
ausnert || ee = al Taubtypus im Auen- bzw. | im mesophilen 

| 9’ Bruchwald Wald 
Leptochilites sarmaticus ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 Farnkr. _ K 
Ginkgo adiantoides (UnG.) HEER | 1,9 Sgr. L. _ I. 
Taxus sp. 1,05 Igr. N. — IV. 
Torreya sp. \ 0,05 Igr. N. _ IV. 
Cephalotaxus sp. | 1,35 Igr. N. ! _ Iy, 
Abies sp. 0,2 Igr. N. _ I. 
Pseudotsuga sp. 0,1 | Igr. N. = I. 
Sequoia langsdorfii (Brcr.) HEER | 0,2 Igr. N. _ I. 
Glyptostrobus europaeus (BRGT.) HEER | 0,1 Sgr.N. II. _ 
Cunninghamia cfr. sinensis R. Br. | 0,3 Igr. N. _ IV. 
Liriodendron procaccinii Unc. | 0,1 | Sgr. L. | _ I. 
Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 37 | Sgr.L. — | M, 
Euptelea sp. 0,05 Sgr.L. _ IV. 
Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN ' 39 de % u 
Cercidiphyllum novemnervium ANDREÄNSZKY, n. sp. | 1 Re ; 
Laurus cfr. nobilis L. \ 0,15 Lorb. L = Il. 
Cinnamomum scheuchzeri HEER ' 0,05 Lorb. L. IV. 
Sassafras ferretianum Mass. 0,1 Sgr.L. _ II. 
Parrotia fagifolia (GoErr.) HEER 6,7 Sgr.L. = IV. 
Hamamelis cfr. virginiana L. 0,1 Sgr.L. _ IV. 
Liquidambar europaea A. Br. 0,1 Sgr.L. I. = 
Platanus aceroides GoEPP. | 1,75 Sgr.L. 1. — 
Betula cfr. lenta L. (incl. efr. lutea Mcnx.). 0,65 | Sgr.L. _ I. 
Betula longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,4 Sgr.L. ? ? 
Batula cfr. papyrifera MARSsH. 0,1 Sgr.L. I. = 
Betula prisca Ert. 0,2 Sgr.L. _ IV. 
Betula dryadum Brcr. | 0,4 Sgr.L. ? ? 
Betula brongniarti Sar. 0,2 Sgr.L. ? ? 
Betula cfr. nigra L. 0,05 Sgr.L. II —_ 
Alnus kefersteinii Unc. 0,1 Sgr.L. II. = 
Alnus laxinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 Sgr.L. is ? 
Alnus rosifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,1 Sgr.L. ? ? 
Alnus cefr. subcordata C. A. Mey. 0,2 Sgr.L. _ II. 
Alnus cfr. rugosa (Du Ro1) SPRENG. 0,45 Sgr. Str. I. = 
Alnus cfr. nepalensis Don 0,7 Sgr.L. _ I. 
Alnus angustifrons n. sp. | 0,1 Sgr.L. _ II. 
Alnus pendulifolia n. sp. 0,15 Sgr.L. _ IV. 
Alnus cfr. orientalis Dcne. 0,05 Sgr.L. _ IV. 
Alnus efr. orientalis Dene. var. longifolia H. Wer. ' 0,05 Sgr. L. | _ IV. 
Alnus prasili Unc. 0,1 Sgr. Str. | ? ? 
Alnus cfr. japonica (TusG.) StEuD. \ 0,05 Sgr. L. = II. 
Alnus feroniae (UnG.) CzEczoTt 0,4 Sgr. L. ? ? 
Alnus crebrinervis E. Koväcs 0,15 Sgr. Str. II. - 
Carpinus paucinervia ANDREÄNSZKY, n. Sp. 0,15 Sgr.L. — II. 
Carpinus grandis Unc. 0,75 Sgr.L. _ IL.—Il. 
Carpinus pyramidalis Unc. 0,15 Sgr.L. _ II. 
Ostrya antiqua GRUB. 2,3 | Sgr. L. —_ IV. 
Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,55 Sgr.L. = IV. 
Ostrya atlantidis Une. 0,25 Sgr.L. _ IV. 
Corylus cfr. avellana L. 1:5 Sgr. Str. = IV. 
Corylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. | 0,2 Sgr. Str. = IV 
Corylus macquarrii (FORBES) Mass.-Vıs. 0,3 Sgr. Str. | - IV. 
Fagus aperta ANDREÄNSZKY, n. sp. \ 0,05 Sgr.L. — | 2 
Fagus palaeojaponica ADREÄNSZKY, n. sp. | 0.05] Sgr. L. _ II. 
Fagus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 Sgr. L. = ? 
Fagus cefr. grandifolia EHrn. 1:55 Sgr.L. _ Il. 
Fagus cfr. orientalis Lıpsky | 2,45 14,85 Sgr.L. —_ Il. 
Fagus haidingeri Kov. 2,9 Sgr.L. — I. 
Fagus angusta ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,2 Sgr. L. ? 
Fagus sp. (zur Art nicht bestimmbar) 7,6 ) Sgr.L. — g 
Castanea latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 Sgr. L. — 21. 
Castanea atavia A. Br. | 0,1 | Sgr.L. — II. 
Castanea cfr. sativa MiLL. | 0,2 Sgr.L. _ II. 
Quercus cfr. ilex L. 0,1 H.L. —_ II. 
Quercus cfr. ithaburensis DcNneE. 0,05 H.L. _ III—IV. 
Quercus pseudoilex Kov. 0,25 HE; _ II-IV. 
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Vegetationsschicht 


Pflanzenart Laubtypus R , 
im mesophilen 
Wald 
Quercus pseudoalnus ETT. H.L. | III—IV. 
Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. Sp.  Lorb. L III. 
Quercus efr. glauca TuBc. Borb. L II. 
Quercus crebrinervia ANDREÄNSZKY n. Sp. \ Lorb. L IV. 
Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, n. SP. | Sgr. L II. 
Quercus neriifolia A. Br. Sgr. L = 
Quercus cfr. phellos L. Sgr.L = 
Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY, n. Sp. Lorb. L = II. 
Quercus kubinyii (Kov.) CZECZOTT 5 | Higr. = III—IV 
Quercus cfr. castaneaefolia C. A. Mey. 5 \ Higr. I. II. 
Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY n. Sp. \ Higr. _ III. 
Quercus cfr. boissieri REUT. Higr. _ IV. 
Quercus cfr. dschorochensis K. Koch Higr. IV. 
Quercus cfr. infectoria OLIvV. H.L = II. 
Quercus efr. cerris L. Sgr.L. 2 II. 
Quercus rhyolitica ANDREÄNSZKY, n. sp. Sgr.L II. 
Quercus hispanica R£r. Sgr. II. 
Quercus cfr. canariensis WILLD. Sgr. u. 
Quercus zemplönensis ÜZIFFERY Ser. I. 
Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. SP. Sgr. —IV. 
Quercus efr. bicolor WILLD. Sgr. — 
Quercus alienoides ANDREÄNSZKY, n. SP. Ser. III. 
Quercus cfr. mongolica FıscH. et TURcz., var. grosseserrata 
(Br.) Reup. et Wııs. Sgr. II. 
Quercus cfr. robur-petraea Ser. 1. 
Quercus cfr. muehlenbergii ENGELM. Sgr.L. I—I. 
Quercus denticulata ADREÄNSZKY, n. sp. ?Igr.L. ? 
Juglans sp. Sgr.L. —_ 
Carya cfr. tomentosa (PoıR.) Nutrt. Sgr.L. I—II 
Carya cfr. myristicaeformis (Mcnx. F.) NUTT. Sgr.L. u. 
Caryae sp. fructus (cfr. Carya glabra (Mırr.) SwEET) | Sgr. L. I. 
Pterocarya castaneifolia (GOEPP.) SCHLECHT.) Sgr.L. _ 
Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER \ Sgr.L = 
Myrica cfr. microcarpa BENTH. ?Sgr. Str. — 
Populus balsamoides GoEPP. Sgr.L _ 
Populus alnifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Sgr.L. _ 
Populus cfr. simonii CARR. Sgr.L. II—IV. 
Populus cfr. alba L. Sgr.L. 1 
Populus latior A. Br. Sgr.L. _ 
Populus cefr. euphratica OL. Sgr.L. _ 
Populus efr. tremula L. Sgr.L. II. 
Populus cfr. deltoides MARSH. Sgr. L _ 
Salix angusta A. Br. Sgr. L _ 
Ulmus plurinervia Unc. Sgr.L. II. 
Ulmus braunii HEER Sgr.L. I. 
Ulmus longifolia Unc. Sgr.L I. 
Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY Sgr. L. 1. 
Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY Sgr.L. ? 
Ulmus drepanodonta GRUB. Ser. L. T: 
Ulmus sp. (nach Art unbekannt) 
Zelkova ungeri Kov. Sgr.L. II— I. 
Zelkova praelonga (UnG.) BERGER Sgr.L. II. 
Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Sgr.L. 14 
Zelkova rotundilobata ANDREÄNSZKY, n. sp. Sgr. L. ? 
Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. Sp. Sgr.L. Er 
Celtis trachytica ETT. Sgr. Str IV. 
Celtis occidentaloides E. Koväcs Sgr.L. II. 
Styrax cfr. officinalis L.  Sgr. L. II. 
Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WıLLv.) DC. | Lorb. Str IV. 
Pittosporum szäntöinum (UnG.) ANDREÄNSZKY, n. comb. Lorb. Str Ve 
Spiraea cfr. tomentosa L. Sgr. Str. Vi 
Crataegus sp. 1. Sgr. Str IV. 
Crataegus sp. 11. Sgr. Str IV. 
Crataegus sp. III. Sgr. Str. IV. 
? Sorbariopsis linearifolia ANDREÄNSZKY Sgr. L. Str.? ? 
Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, n. SP. Sgr. Str. IV. 
Sorbus cfr. aucuparis L. Sgr. L II—IV. 


| | Vegetationsschicht 


Prozentsatz | I ———— - 
Pflanzenart | der Reste | Laubtypus | in Auen | eonEn 
r | Bruchwald | Wald 
Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. SP. 0,1 , Lorb. L. _ IYy; 
Rosa legänyii ANDREÄNSZKY n. sp. ' 0,25 | Sgr. Str. | — V 
Rosaceae sp. 0,05 | Sgr. Str.? - | IV-V. 
Ceratonia cfr. siliqua L. 0,05 | H.L. —_ II. 
Sophora europaea A. BR. 0,05 | Ser. L. _ | III. 
Cladrastis cfr. lutea (Mcnx.) K. Koch | 0,05 | Sgr. L. mA = 
Desmodium sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. sp. "0,05 Sgr.L. _ II. 
Leguminosae foliolum 0,1 Sgr. L. Str. ? | rg 
Firmiana efr. platanifolia (L. F.) SCHOTT et Enpı. 0,05 | Sgr. L. -- IH. 
Phellodendron cfr. amurense RupRr. 0,15 | Sgr. L. | Il. II—IIl 
Rhus bükkensis ANDREÄNSZKY, n. Sp. 0,05 | Lorb. Str. - 
Rhus cfr. glabra L. 0,05 | Sgr. Str. | _ IV 
Rhus sp. 0,05 \ Sgr. Str. | _ IV. 
Sapindus faleifolius A. Br. 0,05 | Sgr. L. _ II. 
Sapindus ungeri ETT. \ 0,05 | Sgr. L. u Ill. 
Sapindaceae semen | 
Sapindaceaecarpum lunulatum ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 | Kl. = K. 
Acer monoides SHAP. 0,1 Sgr.L. _ II. 
Acer cfr. campestre L. 0,2 Sgr. L. = IH. 
Acer cfr. fedtschenkoanum KRYScHT. 0,05 | Sgr. L. _ Il. 
Acer cfr. pseudoplatanus L. 2,35 | Sgr. L. u | I. 
Acer polymorphum pliocenicum SAP. 0,15 | Sgr. L. Str. _ | UI-IV. 
Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,15 | Sgr. L. | _ II. 
Acer cfr. opalus MıLL. 0,05 | Ser. L: | = | IV. 
Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. 0,35 Sgr.L. I. | _ 
Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05 | Sgr. L. — | IV. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. \ 6,65 | Sgr. L. _ ‘ DO-IM. 
Rhamnus cfr. cathartica L. 0,05 | Sgr. Str. _ V. 
Rhamnus inaequalis HEER 0,05 ‚ Sgr. Str. - N: 
Rhamnus rectinervis HEER 0,15 | Sgr. Str. = | V. 
Vitis teutonica A. Br. 0,1 ı Kl. _ V 
Cissus efr. orientalis LAMm. 0,35 | Kl. —_ V 
Euonymus atropurpureus JAcQ. | 0,1 | Sgr. Str. — IV 
Euonymus cfr. theaefolius WALL. | 0,2 | Sgr. Str. _ IV—V 
Euonymus cfr. obovatus NUTT. \ 0,05 \ Sgr. Str. _ | AV 
Fraxinus cefr. excelsior L. | 0,2 | Sgr. L. — | I 
Fraxinus efr. americana L. \ 0,05 | Sgr. L. _ | II 
Fraxinus cfr. pennsylvanica MARSH. 0,05 | Sgr.L. | u = 
Ligustrum sp. 0,02 Sgr.Higr.Str. = Ne 
Cornus efr. alba L. 0,2 , Sgr. Str. | = | IV. 
Cornus cfr. sanguinea L. 0,35 | Sgr. Str. = | Vv. 
Cornus praeamomum E. Koväcs ' 0,05 | Sgr. Str. | Ill. | = 
Viburnum hungaricum ANDREÄNSZKY | 0,05 \ Sgr. Str. | — | IV. 
Viburnum cfr. rugosum PERS. 0,05 \ Ser. Str. | _ | IV. 
Lyonia cfr. ovalifolia (WALL.) Druck 0,05 | Sgr. Str. | _ | N: 
Echinodorus atavus ANDREÄNSZKY, n. sp. 0,05  Helophyt K. | — 
Smilax cfr. oldhami MıgQ. 0,15 Kl. _ K. 
Poacites sp. 0,05 ' Hemikryp- _ | K 
\  tophyt | 

Arundo goepperti (Münst.) HEER 0,05 , Helophyt K. > 
Araceaephyllum sp. 0,05 , ?Epiphyt _ | E. 
Monocotyledoneae sp. 051 2 | ? | { 
Abkürzungen : Sgr. — sommergrün Er: — hartlaubig N. — Nadelbaum 

Igr. — immergrün Lorb. — Lorbeerblättrig Str. — Strauch 

Higr. — halbimmergrün L. — Laubbaum K. — Kletterpflanze 
Die Schichten der Auenwälder bzw. Bruchwä’der: Die Schichten der mesophilen Wälder: 

I. höhere Laubkronenschnicht oberhalb 25 m I. Laubkronenschicht der Riesenbäume, oberhalb 35 m 
II. niedrigere Laubkronenschicht von 10 bis 25 m II. obere Laubkronenschicht von 20 bis 35 m 
III. Strauchschichten unterhalb 10 m III. untere Laubkronenschicht von 12 bis 20 m 
K. Krautschicht IV. Schicht der Halbbäume und Hochsträucher von 
3 bis 12 m 


V. Strauchschicht unter 3 m 
K. — Krautschicht 
E. — Epiphytenschicht, 
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Verteilung der Arten und ihrer Individuenzahl in die Schichten der Waldgesellschaften in Balaton 


| ® 
Prozent der Arten | Mengenverhältnisse 
% | % 


Auen- und Bruchwald 


Fünfstöckiger mesophiler Mischwald 


Krautschicht 
Epiphytenschicht 


eils strauchartig. Der Umstand, daß die 
Nadelhölzer, wie bekannt, sämtlich Sonnen- 
pflanzen sind, bestätigt unsere Annahme, daß 
im Waldesinneren günstige Beleuchtungsver- 
hältnisse herrschten. Cunninghamia und Ce- 
phalotaxus sind in Ostasien im subtropischen 
bzw. warm-gemäßigten Gebiet heimisch. Sie 
beanspruchen ein Klima von wenigstens 15° C 
im Jahresdurchschnitt. Besonders Cunning- 
hamia bevorzugt solche Standorte, wo sie mit 
Holzarten vergesellschaftet ist, die bei uns in 
älteren Perioden lebten, wie Castanopsis im 
Oligozän, Dalbergia im älteren Miozän, so auch 
Liguidambar formosana HAncE, die aber auch 
Bürger unseres älteren Sarmatien war. Cinna- 
momum, ein Begleiter der Cunninghamia ist im 
Sarmatien anwesend, aber hat seine Bedeutung, 
die er im mittleren Miozän noch besaß, ein- 
gebüßt. Tetracentron, ein winterkahler Laub- 
baum, der ebenfalls ein wichtiger Bürger der 
Flora von Balaton war, lebt in der Gegenwart 
mit den subtropischen Koniferen der Flora 
von Balaton zusammen in China. 

Mehrere Koniferennadeln deuten auf Nadel- 
hölzer minder warmer Gebiete. Leider ist aus 
bloßen Nadeln die genaue Verwandtschaft nicht 
herauszulesen, und so ist auch ihre Ökologie 
unbekannt. 

Wenn auch die Variabilität der Koniferen 
ziemlich bedeutend war, so waren sie doch den 
Angiospermen gegenüber stets in einer abso- 
luten Minderheit, auch wenn wir in Betracht 
ziehen, daß die Nadelhölzer in der Regel immer- 
grün sind. Die Nadeln und die Zweigstücke 
der Nadelhölzer sind im Fossilienmaterial über- 
aus spärlich enthalten. 

Die Angiospermen weisen eine enorme 
Variabilität auf. Sie sind nicht nur durch sehr 
viele Arten vertreten, sondern auch durch viele 
Gattungen bzw. Familien wie auch durch die 
verschiedensten ökologischen Typen. Und — 
wie wir schon erwähnten — ist die Entdeckung 
von noch mehreren Arten zu erwarten, was be- 


treffs der Nadelhölzer kaum der Fall ist. Es 


I. Schicht | 8,8 8,9 
II. Schicht | 7,0 6,7 
III. Schicht | 2,9 1,0 
I. Schicht 2,9 0,8 
II. Schicht | 19,9 42,8 
III. Schicht | 23,9 11,85 
IV. Schicht 23,4 24,9 
V. Schicht 7,0 1,7 
3.2 0,45 
| 0,6 0,05 
l 


ist sodann merkwürdig, daß in Balaton eine 
Reihe von mono- bzw. oligotypischen Gattun- 
gen vertreten ist. 

Von den Magnoliaceen sind die Gattungen 
Liriodendron und Tetracentron anwesend, 
erstere äußerst spärlich, die letztere mit ziem- 
lich vielen Resten vertreten. Die Gattung 
Magnolia ist bis zum heutigen Tage aus Balaton 
nicht bekannt. Aber sie ist in der Schwester- 
flora, d. h. in der Flora des Szelecsi-Tales, ton- 
angebend. Damit ist erwiesen, daß die Gattung 
zu dieser Zeit bei uns noch am Leben war. 
Liriodendron, als ein sommergrüner Wald- 
baum, der im östlichen Nordamerika eine sehr 
breite Zone bevölkert, besitzt keine Bedeutung 
in ökologischer Hinsicht. Leider ist nicht fest- 
zustellen, ob unsere sarmatische Art der nord- 
amerikanischen oder der ostasiatischen näher 
steht. Letztere besitzt ein viel engeres Areal. 
Sie bevorzugt in Hupeh und Honan höhere 
Lagen, ebenso wie die nordamerikanische im 
Süden ihres Areals. In Nordamerika wächst 
Liriodendron in den Urwäldern nur einzeln und 
nicht in Beständen. Das dürftige Vorkommen 
der Reste dieses Baumes in unserem Sarmatien 
kann die Folge dieses Verhaltens sein. 

Tetracentron ist eine monotypische chine- 
sische Gattung. Er ist ein wichtiger Waldbaum 
und mußte auch in Balaton massenhaft vor- 
handen gewesen sein, da er zahlreiche Reste 
zurückgelassen hat. Es ist wahrscheinlich, daß 
Cercidiphyllum eine ähnliche Rolle spielte wie 
Tetracentron, und auch ihre klimatischen An- 
sprüche dürften ähnlich gewesen sein, zwar 
bevorzugt Tetracentron zur Zeit eine höhere 
Temperatur. 

Die Lauraceen sind durch Cinnamomum, 
Laurus und Sassafras vertreten. Die beiden 
ersteren verlangen ein subtropisches Klima, 
Sassafras ist dagegen auch in der gemäßigten 
Zone weitverbreitet. Alle drei Gattungen ha- 
ben nur sehr wenige Reste zurückgelassen. 
Sassafras besitzt eine ähnliche Verbreitung 
wie Liriodendron. Auch er bildet in den Ur- 
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wäldern keine Bestände, und die Dürftig- 
keit seiner Reste ist auch diesem Umstand 
zuzuschreiben. Sassafrass ist hochwüchsig, 
Laurus und Cinnamomum dürften in der 
Flora von Balaton eher als Sträucher, höch- 
stens als niedere Bäume aufgetreten sein, 

Von den Hamamelidalen kommen hier 
der Amberbaum (Liguidambar) sehr spärlich, 
Parrotia überaus reichlich, Hamamelis wieder 
sehr spärlich, endlich Platanus mittelhäufig, 
mit sehr großen Blättern, vor. Liquidambar, 
die Platane und Acer trilobatum (STRNBG.) 
A. B. als Auenwaldelemente haben auch zu- 
sammen nicht sehr viele Reste zurückgelassen, 
dagegen Populus balsamoides GoEPP. zahl- 
reiche, also bestand der Auenwald eher aus 
Pappeln als aus den übrigen üblichen Baum- 
arten. Parrotia und Hamamelis waren Hoch- 
sträucher im mesophilen Wald. Die sehr große 
Zahl der Parrotia-Reste läßt aber annehmen, 
daß diese Holzart auch selbständig eine Art 
„Sibljak” bildete. Unter den Hochsträuchern 
spielte zweifellos Parrotia die Hauptrolle. 

Die Familie der Betulaceae ist in Balaton 
überaus reichlich vertreten und sehr mannig- 
faltig. Alle Gattungen, Carpinus, Ostrya, Co- 
rylus, Alnus, und Betula haben sehr viele 
Blattabdrücke zurückgelassen. Ein Teil von 
ihnen, und wahrscheinlich der größere Teil, 
war aber nur ein Halbbaum oder sogar nur 
von strauchartigem Wuchs. 

Die Anwesenheit der Haselnuß deutet 
darauf, daß der Wald wenigstens stellenweise 
locker war. Die Erlen und vielleicht auch 
Ostrya und ein Teil der Birken beteiligten sich 
an der Bildung von Sibljak-artigen Hoch- 
strauchgesellschaften. Einige Arten gesellten 
sich zu den Bruch- bzw. Auenwaldelementen., 
Sonst sind die Ostrya- und Carpinus-Arten, die 
in Balaton vorkommen, mit solchen rezenten 
Arten am nächsten verwandt, die im Unter- 
stand höherer Bäume wachsen und bis zu einem 
gewissen Grad schattenertragend sind. 

Die Fagaceen bilden die artenreichste Fa- 
milie der Flora, mit etwa 30 Arten. Auch die 
Gattung Fagus ist durch mehrere Arten ver- 
treten, die mit verschiedenen lebenden nahe 
verwandt sind. Doch sind die Unterschiede 
zwischen den Buchenblättern ziemlich gering 
und die Trennung der einzelnen Arten nur auf 
Grund eines reichlichen Materials möglich. 
Dennoch glauben wir, daß es wirklich gut um- 
schriebene Arten sind, die wir im systemati- 
schen Teil aus unserem Sarmatien, besonders 
aus Balaton, angeführt haben. Unsere Rot- 
buche scheint aber unter den Resten noch 
nicht vertreten zu sein. Die Buchenarten von 
Balaton deuten auf drei Verwandtschaftsgebiete, 
u. zw. auf den nahen und fernen Osten und 
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auf das östliche Nordamerika. Obwohl in 
ökologischer Beziehung nicht einheitlich, be- 
vorzugen alle diese Buchen unter einem Klima, 
wie wir uns jenes von Balaton vorstellen, ein ge- 
birgiges Gelände. Die Buchenblätter sind in 
den Schichten von Balaton, besonders in den 
oberen, reichlich, doch können wir von keinen 
Buchenwäldern oder Buchenbeständen reden. 
Nur soviel steht fest, daß die Buche unter 
den häufigeren Baumarten figuriert. 

Viel seltener sind die Kastanienblätter, doch 
sind auch hier mehrere Blattypen festgestellt 
worden. 

Die Gattung Quercus ist in jeder Beziehung 
die mannigfaltigste unter sämtlichen Gattun- 
gen, die in Balaton vorkommen. Aber ihre 
Individuenzahl war merkwürdigerweise gering. 
Sämtliche Eichenarten waren nur akzessorische 
Mitglieder des Balatoner Waldes. In ihrer 
Ökologie waren die Eichenarten überaus wech- 
selvoll. Und damit widerspiegeln die Eichen- 
arten den ganzen Formenreichtum der Flora. 
Außer den mesophilen und xerophilen laub- 
werfenden Arten kommen auch Hartlaubeichen 
und lorbeerblättrige immergrüne Eichen vor. 
Zwei Arten sind mit ostasiatischen immer- 
grünen Eichen verwandt, Quercus glaucifolia 
ÄANDREÄNSZKY, n. sp. und (u. crebrinervia 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Beide Arten sind aber 
durch je ein einziges, obwohl ziemlich gut 
erhaltenes Blatt vertreten. Von den Hart- 
laubeichen sind vier Arten anwesend, von 
denen die eine der Steineiche, die andere der 
Qu. alnifolia PoecH, die dritte der Qu. ithabu- 
rensis DcenE nahesteht. Die systematische Stel- 
lung der vierten Art (Qu. pseudoilex Kov.) 
ist nicht geklärt. Dann gibt es eine Zahl von 
halbimmergrünen Trockeneichen, wie Qu. ku- 
binyii (Kov.) CzEczoTT und (Qu. equitroiani 
ANDREÄNSZKY,n.sp. und vielleicht auch andere. 
Die Flora von Balaton bewahrte unter den 
Eichenarten die ostmediterrane Verwandt- 
schaft am stärksten. Wir finden in ihr eine 
Anhäufung solcher Arten, die vorderasiatischen 
Arten nahestehen. Auch zur Zeit ist das 
östliche Mittelmeergebiet an Eichenarten un- 
vergleichbar reicher als das westliche. In Ba- 
laton gibt es drei sommergrüne Eichenarten, 
die mit westmediterranen Arten in Verwandt- 
schaft stehen, u. zw. Qu. zemplönensis CZIFFERY 
Qu. hispanica Re£r. und Qu. cfr. canariensis 
Wırrp. Alle drei gehören in den Formenkreis 
der Qu. canariensis WıLıd. Die mitteleuro- 
päische Verwandtschaft ist durch jene Eichen- 
art, die unserer Stiel- bzw. Traubeneiche nahe- 
steht und durch eine andere, die mit der Zerr- 
eiche nahe verwandt zu sein scheint, vertreten. 
Die ostasiatischen Eichen sind außer den 
schon erwähnten lorbeerblättrigen Arten nur 


durch Qu. alienoides ANDREÄNSZKY, n. sp. 
vertreten. Dagegen weist die nordamerikani- 
sche Verwandtschaft folgende Arten auf: Qu. 
palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. sp. und Qu. 
neriifolia A. Br., die mit Qu. phellos L. in Be- 
ziehung gebracht wird, endlich Qu. cefr. bicolor 
WILLD. 

Alle diese Eichenarten erfordern ver- 
schiedene Standortsverhältnisse, doch lebten 
sie in jenem Mischwald zusammen. Dies kann 
nur so aufgefaßt werden, daß das Gelände 
stark kupiert, abwechslungsreich modelliert 
war und eine jede Eichenart irgendwo er- 
trägliche Verhältnisse fand. Nicht nur in ihrem 
Anspruch an die physikalische Umwelt waren 
diese Eichenarten verschieden, sondern auch 
in ihrer Wuchshöhe. Es gab unter ihnen statt- 
liche Bäume, Halbbäume und auch Sträucher. 
Daß sie alle ziemlich wenig Reste zurückge- 
lassen haben, deutet darauf, daß die Standorts- 
verhältnisse für sie nicht optimal waren und 
daß sie durch solche Baumarten, die eben dort 
ihr Optimum fanden, in den Hintergrund ge- 
drängt worden sind. Es handelt sich nämlich 
in den meisten Fällen um Arten, die mit solchen 
rezenten Arten nahe verwandt sind, welche 
eine hohe Soziabilität aufweisen. Daß sie da- 
mals einer solchen Soziabilität noch entbehrten, 
läßt darauf folgern, daß die damaligen Gesell- 
schaften im zönologischen Sinne noch stark 
unentwickelt waren. Es gab sicherlich auch 
damals einen Kampf ums Dasein und um den 
Platz auf der Erdoberfläche, aber dieser Kampf 
erhob noch keine Baumart, so besonders keine 
Eichenart zur Alleinherrschaft. Die Sozio- 
genese stand auf einer niedrigen Stufe. 

Die Temperatur und die Hydrometeore 
mußten für sämtliche Eichenarten, die wir aus 
Balaton kennen, wenn auch nicht optimal, so 
doch erträglich gewesen sein. Für Qu. pseudo- 
alnus Err., bzw. für die rezente Qu. alnifolia 
PoeEcH, eine der makrothermen Baumarten 
der Flora von Balaton, kann die Temperatur 
von Nikosia auf Zypern als optimal angenom- 
men werden. Dort ist die Durchschnittstempe- 
ratur 18,7° C, die Januartemperatur 9,4° C. 
Nicosia liegt 150 m über dem Meeresspiegel. 
Qu. alnifolia PoEcH steigt in Zypern bis 
1000 m hoch hinauf. Die Durchschnittstem- 
peratur kann in dieser Höhe dort mit etwa 14° € 
angesetzt werden. Also kann diese Temperatur 
für Balaton als minimal angenommen werden, 
doch war sie wahrscheinlich etwas höher, wie 
aus der Berechnung auf Grund der Gesamtflora 
hervorgeht. Wenn wir Qu. glauca TuBc. ins 
Auge fassen, welche in den subtropischen Ge- 
bieten Chinas auf die milden Lagen beschränkt 
ist, kann eine Durchschnittstemperatur von 
14—15° C auch für diese Art, wenn auch nicht 


als optimal, doch als solche gelten, wobei der 
Baum akzessorisch vorkommen konnte. Doch 
müssen wir hinzufügen, daß die absoluten 
Minima nicht tief liegen dürften. (Quercus 
zemplönensis ÜZIFFERY, (u. hispanica RER. 
und Qu. efr. canariensis WILLD. sind an keine 
hohe Durchschnittstemperatur gebunden, sie 
erscheinen in der subtropischen Zone in einer 
höheren Zone oder unter einem feuchten Klima. 
Alles weist darauf, daß die Eichen von Balaton 
unter einem Klima lebten, wo die durchschnitt- 
lichen Temperaturschwankungen im Jahre 
wie auch in den einzelnen Monaten nicht hoch 
gewesen sein dürften, und auch die Jahres- 
minima den Wert von —10° C nicht über- 
schritten. Qu. laurifolia Nurt, deren fossile 
Schwesterart in Balaton ebenfalls vorkommt, 
ist nur einem Gebiet mit einer höheren Durch- 
schnittstemperatur heimisch. Dies besagt aber 
nicht, daß sie bei geringeren Extremen niedri- 
gere Durchschnittstemperaturen nicht erträgt. 
Sie lebt in einem Gebiete, im östlichen Nord- 
amerika, wo die absoluten Minima im all- 
gemeinen sehr niedrig sind. Und eben diese 
Mimina treiben diese Art aus Gebieten mit 
einer niedrigeren Durchschnittstemperatur, wo 
sie bei geringeren absoluten Minima noch 
lebensfähig wäre, zurück. 

Die mannigfaltige Eichenflora von Balaton 
erlaubt uns also, sehr wichtige Schlüsse betreffs 
der klimatischen Verhältnisse zu ziehen. 

Die Juglandaceen sind in der Flora von 
Balaton formenreich, aber außer der Gattung 
Pterocarya nicht häufig. Engelhardtia fehlt. 
Von Pterocarya besitzen wir nicht nur Blätt- 
chen, sondern auch Früchte. Juglans ist sehr 
selten, Carya etwas häufiger und durch mehrere 
Arten vertreten. Nachdem diese Gattungen 
nicht nur ripikole Arten aufweisen, so ist 
anzunehmen, daß auch unter den Arten von 
Balaton nicht alle an feuchten Boden ge- 
bunden waren. Es gab unter ihnen echte Wald- 
bäume. 

Von den Salicaceen ist die Gattung Po- 
pulus durch ziemlich viel Arten vertreten, 
unter denen auch unsere Pappelarten repräsen- 
tiert sind, der Zahl nach jedoch nur durch 
wenige Reste. Weitaus am häufigsten ist P. 
balsamoides GoErpr. Die Weidenreste sind 
äußerst selten. 

Aus der Gattung Myrica kommt eine Art 
vor. Sie ließ nur wenige Blattabdrücke zurück. 

Von den Ulmaceen kennen wir aus Balaton 
die Reste der Gattungen Ulmus, Zelkova und 
Celtis. Von den Ulmenarten sind die schmal- 
blättrigen am häufigsten. Da eben diese Arten 
zu keiner der lebenden Ulmenarten nähere 
Beziehungen haben, können wir über ihre 
nähere Ökologie nichts berichten. 
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Die Verwandtschaft mit den mittel- 
europäischen Ulmen ist ziemlich stark. 

Von der Gattung Zelkova kennen wir 
aus Balaton mehrere Typen, von denen ein 
Teil mit keiner der heute lebenden Arten ver- 
wandt ist, also einen ausgestorbenen Typus 
darstellt. Diese sind Zelkova latissima AnD- 
REÄNSZKY n. sp. und Z. juglandina ANDREÄN- 
SZKY n. sp. Die zwei anderen Arten gehören 
in die nächste Verwandtschaft der orienta- 
lischen Z. carpinifolia (PaıL.) K. Koch und 
der Z. serrata (Tusc.) MAK., die in Japan ver- 
breitet ist. Wie wir in der systematischen Be- 
sprechung betonten, sind wir der Ansicht, daß 
die weitverbreitete Z. ungeri Kov. in den 
Formenkreis der Z. carpinifolia (Parr.) K.Kocn, 
die größere Form mit scharf zugespitzten 
Kerben zur Verwandtschaftsgruppe der Z. 
serrata (TuBe.) MAak. gehört. Die Ökologie 
dieser rezenten Arten ist ziemlich verschieden. 
Z. carpinifolia (Parr.) K. Koch ist im Kau- 
kasus, wo am Meeresstrande die Jahrestempe- 
ratur bei Baku oberhalb 14° C liegt, nur bis 
zu 300 m Meereshöhe verbreitet, also in einem 
Gebiet, wo auch noch bei der Kältegrenze der 
Art die Jahrestemperatur einige Grade über 
10° C ausmacht. Nur weiter südlich, im 
Talysch, von wo wir keine genauen meteorolo- 
gischen Werte besitzen, steigt die Holzart bis 
1500 m Meereshöhe hinauf. In Japan ist da- 
gegen Z. serrata MAxK. auch in wesentlich 
kühleren Gebieten heimisch. Bei C. A. ScCcHENcK 
(Bd. I. Abb. 177) finden wir ein Lichtbild eines 
Zelkova serrata-Bestandes von 30 m Durch- 
schnittshöhe unter einem Klima mit 9,7° C 
Jahrestemperatur. Aber auch noch in Gegenden 
mit 7,4° GC Durchschnittstemperatur gedeiht 
der Baum vortrefflich. Diese Verbreitung zeigt 
ganz deutlich, daß die großblättrige Art gegen- 
über der anderen mikrotherm gewesen sein 
mußte. Z. ungeri Kov. kennen wir schon aus 
dem Oligozän, die andere Art, für die der Name 
Z. praelonga (Unc.) BERGER gegeben worden 
ist, erscheint, wenigstens bei uns, nur im Sar- 
matien, und zwar im Tuff der Brücke am 
Szelecsi-Tal, dessen Flora wir zur Florengruppe 
der Sandsteinfloren rechnen, weiterhin in Ba- 
laton. In den übrigen Floren kommt nur Z. 
ungeri Kov. vor. 

Die Gattung Celtis ist durch zwei Arten 
vertreten, Die eine, C. occidentaloides E. KovAcs, 
die mit der nordamerikanischen C. occidentalis 
L. sehr eng verwandt zu sein scheint, ist sehr 
selten, C. trachytica Errt. dagegen überaus 
häufig. Unter den Blättern der letzteren kom- 
men zuweilen sehr große vor. Wenn wir die 
Wuchshöhe der Arten, mit denen diese Art 
im allgemeinen in Beziehung gebracht wird, 
also die von C. tournefortii Lam., oder C. cau- 
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casica WILLD. betrachten, so ist wahrschein- 
lich, daß wir in C. trachytica Ert. einen Baum 
von niedrigem Wuchs vor uns haben. 

Die Moraceae sind in Balaton nicht ver- 
treten. Das Fehlen von Ficus tiliaefolia (A. Br.) 
HEER, wenn wir diese Art zur Gattung Ficus 
rechnen, hat sicherlich seine Gründe, da bei- 
nahe alle ähnliche Straucharten bzw. Schling- 
pflanzen in Balaton anwesend sind, die in den 
übrigen Sarmatfloren vorkommen. Wir bringen 
dieses Fehlen mit dem Fehlen eines entspre- 
chenden geschlossenen und schattigen Wald- 
typs in der Vegetation von Balaton in Zu- 
sammenhang. 

Aus der überaus langen Reihe der Amenti- 


floren, wenn wir die Ulmaceen — da sie auch 
Windbestäubler sind — mitzählen, geht her- 
vor, daß in der Flora von Balaton — und zwar 


nicht nur in der obersten Laubkronenschicht, 
sondern auch bei den niedrigeren Bäumen und 
den Halbbäumen — dieser Typus weitaus über- 
wog. Alle übrigen Familien, hier sogar die 
Ahornarten, ließen viel weniger Reste zurück. 
Die Waldbäume mit Insektenbestäubung, so 
die Sapindus, Diospyros-Arten wie auch die 
schon erwähnten Ahornarten sind größtenteils 
akzessorische Elemente im Wald von Balaton. 
Der Bergahorn ist der einzige Ahorn, der im 
Wald tonangebend gewesen sein mochte. Die 
andere Ahornart, die ebenfalls zahlreiche Reste 
zurückgelassen hat, die wir hier als Mono- 
pleurophyllum anführten, von der wir aber 
annehmen, daß sie eine Art der sect. Negundo 
war,ist Windbestäubler. Wahrscheinlich waren 
die Eschenarten, die in der Flora von Balaton 
vorkommen, ebenfalls perianthlos. Die Holz- 
arten mit Insektenbestäubung sind in größerer 
Zahl nur unter den Halbbäumen und Sträu- 
chern zu finden, so die Sorbus-Arten, die Cra- 
taegus-Arten, Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY 
n. sp., Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. Sp., 
Viburnum hungaricum ANDREÄNSZKY usw., 
also eine lange Reihe von Holzarten, die aber 
keine Waldbäume waren. 

Wenn wir jetzt die noch übriggebliebenen 
bedeutenderen Arten in systematischer Folge 
besprechen wollen, so müssen wir der interes- 
santen Sapindaceenfrucht Erwähnung tun, die 
aber nicht unbedingt die Frucht einer Holzart 
war. Neben Monopleurophyllum ist unter den 
Ahornarten das Vorkommen von A. hungari- 
cum ANDREÄNSZKY interessant, da sich diese 
Art nach ihrem Erscheinen im oberen Oligozän, 
wo sie überaus häufig war, lange Zeit nicht zeigt 
und erst wiederim Sarmatien erscheint, und zwar 
in Nagybarca, in Bänhorväti, und in Balaton, 
aber immer nur mit einem oder zwei Resten. 

Die Ahornarten sind in der Flora von 
Balaton ziemlich mannigfaltig vertreten, doch 


spielen sie bei weitem keine so große Rolle, 
wie in Bänhorväti, wo noch mehr Arten an- 
wesend sind, aber auch nicht eine solche Rolle 
wie in Felsötärkäny, wo nur sehr wenige Arten 
vertreten sind. Die Ahornarten, die in Balaton 
vorkommen und aus den früheren Floren 
fehlen, sind Einwanderer aus Nordosten. Nur 
jene Art, die wir Monopleurophyllum nennen, 
dürfte ein Einwanderer aus dem Westen sein. 
Es handelt sich in diesem Falle um einen Baum, 
der eine sehr starke Ansiedlungskraft besitzt. 
Aus Nordamerika eingeführt, wurde er in 
Ungarn zu einem Schlagunkraut. Da seine 
Reste aus älteren europäischen Schichten nicht 
bekannt sind, ist anzunehmen, daß diese Art 
in vorsarmatischen Zeiten keine allgemeine 
Verbreitung besaß. Sein plötzliches Erscheinen 
im ungarischen Sarmat und sein rasches Ver- 
schwinden deutet auf seine rasche Einwande- 
rung aus seinem heutigen Areal, wo er auch in 
älteren Zeiten gelebt hat, nach Europa. In 
diesem einzigen Falle ist die Anwesenheit einer 
nordamerikanischen Holzart in unserer Sarmat- 
flora einer direkten Einwanderung zu verdanken. 

Die Leguminosen, die in Balaton vor- 
kommen, waren keine echten Waldbäume, 
wenn auch unter ihnen hochwüchsige vor- 
kamen. Solche durften Ceratonia und Cladrastis 
gewesen sein. Ansonsten ist diese Familie 
sehr dürftig repräsentiert. 

Die Sträucher bzw. Halbbäume waren 
zum Teil immergrün, wie außer den schon 
angeführten Eichenarten Myrsinites cfr. Pleio- 
meris canariensis (WıLLD.) DC. und die eben- 
falls schon erwähnte Eriobotrya europaea 
ANDREÄNSZKY, n. sp. Da aber beide nur sehr 
wenige Reste zurückgelassen haben, war dieser 
ökologische Typ im Wald nur spärlich ver- 
treten. Der größte Teil der Holzarten war 
sommergrün, was auf ein schon merklich kon- 
tinentales Klima hindeutet. Unter einer Jahres- 
temperatur von etwa 15° C sollten bei einem 
stark ozeanischen Klima viel mehr immer- 
grüne Holzarten vorkommen, wie es gegen- 
wärtig z. B. in Japan der Fall ist. 

Die lange Liste der Straucharten bestätigt 
unsere Auffassung, daß der Wald von Balaton 
bei weitem nicht geschlossen sein mochte und 
es auch Strecken gab, wo die Straucharten 
nur durch einzelne, voneinander fernstehende 
Hochbäume überragt waren, oder wo es auch 
Flächen mit einer selbständigen Strauchgesell- 
schaft gab. Der Hochwald war ein Mischwald 
von Koniferen, Hartlaubbäumen und, über- 
wiegend, von winterkahlen Holzarten. Die 
Strauchschicht, wie auch die selbständige 
Strauchvegetation bestand außerdem aus lor- 
beerblättrigen Elementen. Die Strauchschicht 
bewahrte also mehr ökologische Typen als die 
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höhere Laubkronenschicht. Auch die Lianen 
zählen zu dieser Schicht. 

Von der Krautschicht des Waldes veıfügen 
wir über keine Dokumente. Aber auch auf 
Grund des Prinzips des Aktualismus können 
wir auf die Verhältnisse in dieser Schicht keine 
Schlüsse ziehen, da zur Zeit keine ähnlichen 
Wälder mehr zu finden sind. Wir kennen einige 
Monocotylenreste, wie Echinodorus, Araceae- 
phyllum und Arundo, die von Kräutern stam- 
men, diese Kräuter lebten aber in einem Sumpf- 
standort und nicht in der Krautschicht des 
Mischwaldes. Die zwei erstgenannten Arten 
sind offensichtlich Tropenpflanzen. 

Wenn wir auf Grund des hier Gesagten 
die Vegetation rekonstruieren wollen, so müs- 
sen wir zuerst erforschen, wie groß der Bereich 
gewesen sein mochte, aus dem die Reste der 
angeführten über anderthalbhundert Holzarten 
zusammengehäuft worden sind. Die Reste wur- 
den in einer mäßig dieken Schicht gefunden, 
während deren Sedimentierung die Flora kei- 
ner wesentlichen Änderung unterlag. Wir er- 
wähnten schon, daß die unteren und oberen 
Schichten in ihrem Pflanzeninhalt keinen be- 
merkenswerten Unterschied aufweisen. Alle Ar- 
ten, die wir anführten, lebten also gleichzeitig. 
Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß 
die Reste nicht an ihrem Begrabungsort ins 
Wasser gefallen und dort unmittelbar begra- 
ben worden sind. Wir müssen einen kurzen 
Wassertransport annehmen. Daß aber der 
Wassertransport auf keinem Fall mehr als 
wenige Kilometer lang war, wird dadurch be- 
wiesen, daß die Blätter — wie wir schon er- 
wähnten — überhaupt nicht zerfetzt sind. 
Auch der Umstand, daß die Strandgesellschaf- 
ten nur sehr schwach repräsentiert sind, deutet 
auf einen kurzen Wassertransport. Bei einem 
längeren Transport wären viel mehr Reste 
dieser Gesellschaften mitbegraben worden. Das 
ganze Ensemble wuchs also auf einer beschränk- 
ten Fläche. 

Daß es Sümpfe bzw. sehr langsam fließende 
Wassergänge gab, wird durch die Reste von 
Wasserpflanzen bewiesen, die aber sicher nur 
einen Bruchteil der damaligen Sumpfflora 
ausmachen. Auch der selten vorkommende 
Glyptostrobus wuchs auf ähnlichen Standorten. 
Am Rand dieser Sümpfe bzw. Wasserläufe 
stand ein Auenwald von beschränkter Aus- 
dehnung, wo die Juglandaceen und die Pap- 
pelarten eine wichtige Rolle spielten. Die Höhe 
dieses Auenwaldes war nicht einheitlich, nach- 
dem die Platane und der Amberbaum viel 
höhere Bäume sind als die meisten Juglanda- 
ceen, Cladrastis cfr. lutea (Mcnx.) K. Koch und 
Quercus cefr. bicolor WILLD., die sich auch dem 
Auenwald anschlossen. 
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Der unvergleichbare Formenreichtum der 
Reste deutet auf eine große Mannigfaltigkeit 
des mesophilen Waldes. Die Arten verschie- 
dener Standortsansprüche konnten nicht unter 
denselben Umweltsfaktoren leben; das Gelände 
war also zweifellos sehr abwechslungsreich, ein 
Gebirgsland mit tiefen und engen Tälern, mit 
steilen Hängen, wo die Exposition der Vegeta- 
tion von Stelle zu Stelle verschiedene Stand- 
ortsverhältnisse anbot. Der Boden war eben- 
falls nicht einheitlich, an manchen Stellen tief, 
an anderen felsig, hier trockener, dort feuchter. 
Die Vegetation selbst wechselte von Schritt zu 
Schritt, es gab keine Bestände einer Wald- 
baumart und auch keine bedeutenden Flächen 
mit einem Waldtypus von bestimmter Zu- 
sammensetzung. Die Vegetation war nicht 
zoniert, es waren keine Gesellschaften im zöno- 
logischen Sinn entwickelt, und wir können von 
keinen Gesetzmäßigkeiten in der Gruppierung 
der Arten reden. Es gab einen einzigen meso- 
philen Mischwald, der die nicht stetig feuchten 
Standorte bedeckte und der auf sehr steilem 
oder felsigem Boden einer Strauchvegetation 
wich. 

Da der Auenwald den Einzelfaktoren des 
Klimas gegenüber viel weniger empfindlich ist 
als der mesophile, so trachten wir nur, die 


Standortsverhältnisse des mesophilen Waldes 
zu skizzieren. 


Beleuchtungsverhältnisse. Die Beleuchtungs- 
verhältnisse wechselten in einem gewissen Gra- 
de gemäß der Exposition, doch ist es unzwei- 
felhaft, daß die oberste Schicht für ihre Ent- 
wicklung überall genügendes Licht erhielt. 
Die Lichtenergie geriet nie ins Minimum. Die 
lange und mannigfaltige Reihe der Halb- 
bäume und Sträucher beweist, daß auch die 
unteren Schichten des Waldes wohlentwickelt 
waren; die Strauchschicht war stellenweise 
ganz geschlossen. Daß die Strauchschicht auf 
felsigem Boden eine stärkere Entwicklung er- 
fuhr oder auch selbständig wurde, und dabei 
die Laubkronenschicht sehr locker war oder 
fehlte, ist wahrscheinlich. In solchen Fällen 
war die Strauchvegetation dem „‚sibljak” ähn- 
lich. Dies weist darauf hin, daß die Beleuch- 
tungsverhältnisse im Waldinneren nie ungün- 
stig waren und höchstens die Krautschicht aus 
echten Schattenpflanzen bestand. Aber auch 
hier konnte kein allzu tiefer Schatten herr- 
schen, wo die relative Luftfeuchtigkeit stetig 
hoch gewesen wäre, da die Farnreste beinahe 
gänzlich fehlen. 

Die günstigen Beleuchtungsverhältnisse 
waren in einem Hochwald, wo auch Riesen- 
bäume wuchsen, in der Weise möglich, daß 
die Bäume von verschiedener Höhe stark ge- 
mischt wuchsen und sich nirgends ein einheit- 
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liches zusammenhängendes Laubdach bildete. 
Die hohen Bäume ragten aus der niedrigeren 
Vegetation heraus. Der Wald war femelartig. 
In dieser Hinsicht war der Balatoner Misch- 
wald einem tropischen Urwald oder solchen 
subtropischen Wäldern ähnlich, wo das Laub- 
dach wegen der ungleichen Höhe der Bäume 
ebenfalls nicht zusammenhängend ist. 
Temperaturverhältnisse. Die Durchschnitts- 
temperatur der Flora von Balaton wurde schon 
früher mit 15° C angegeben (ANDREÄNSZKY, 
1955). Damals kannte man aus dieser Flora 
viel weniger Arten. Eine neue Berechnung, 
die sämtliche Arten berücksichtigte, konnte an 
diesem Wert nichts änderen. Die Januar- und 
Julitemperatur, und damit die Jahresschwan- 
kung, wurde auch nicht berichtigt. Es ist 
wahr, daß die lorbeerblättrigen Eichen und 
Eriobotrya seitdem entdeckt wurden. Eine ein- 
gehende Untersuchung dieser Frage überzeugte 
uns aber davon, daß all diese Arten unter den 
angegebenen Durchschnittswerten des Klimas 
nicht nur gedeihen, sodern auch ihr Optimum 
finden konnten. Wir stießen aber auf eine 
überaus wichtige Frage, nämlich die der Größe 
der absoluten Temperaturextreme. Besonders 
die Temperaturminima sind ausschlaggebend. 
Ein solches Minimum darf nicht als ein Durch- 
schnittswert, das aus den Einzelwerten aller vor- 
kommenden Arten berechnet werden könnte, 
aufgefaßt werden. Die Minimumwerte der em- 
pfindlichsten Pflanzen, in unserem Fall der 
empfindlichsten Holzarten, müssen für die 
ganze Flora als absolute Minima angenommen 
werden. Die absoluten Extremwerte werden 
wir für die Flora von Balaton beim Vergleich 
dieser mit rezenten Floren eingehender unter- 
suchen. Hier wollen wir nur soviel bemerken, 
daß das absolute Minimum —10° C kaum 
überschritten haben mochte. Die absoluten 
Maxima sind für sich nichtssagend. Sie sind 
aber im Vergleich mit den Feuchtigkeitsver- 
hältnissen viel bedeutsamer, und diese Frage 
geht in die Frage des Sättigungsdefizits über. 
Besonders das Sättigungsdefizit während des 
Sommers äußert sich in der Zusammensetzung 
des Waldes. Leider ist diese Frage numerisch 
nur sehr schwer zu fassen und wir können in 
dieser Hinsicht keine zahlenmäßigen Werte 
anführen. Die Durchschnittszahl der frost- 
freien Tage belief sich auf etwa 250. 
Feuchtigkeitsverhältnisse  (Hydrometeore). 
Der jährliche Niederschlag kann mit etwa 
950 mm angesetzt werden, er erreichte 1000 mm 
im Durchschnitt vieler Jahre nicht. Nachdem 
wir bei der in die Tabelle eingetragenen ziem- 
lich hohen Jahresschwankung doch ziemlich 
bescheidene Temperaturextreme annehmen, 
müssen wir uns auch die Schwankungen der 


Hydrometeore von Jahr zu Jahr als nicht 
bedeutend vorstellen. Von den Niederschlägen 
fiel ein geringer Teil jedes Jahr als Schnee. Der 
Schnee blieb aber höchstens tage- und nicht 
wochenlang liegen. 

Die Regenverteilung war rein kontinental, 
mit einem schwachen Sommermaximum. Die 
Sommerdürre war also durch die häufigen 
Sommerregenfälle gemäßigt und das Sätti- 
gungsdefizit minimal. Die Größe der Blätter, 
das Vorkommen von ziemlich großblättrigen 
Immergrünen, wie KEriobotrya, weist darauf 
hin, daß das Sättigungsdefizit während des 
Sommers weitaus geringer war als z. B. in der 
Flora von Erdöbenye. Zwar kennen wir aus 
der Flora von Balaton keine Magnolien, spricht 
die Häufigkeit der Gattungen Fagus, Tetra- 
centron, Cercidiphyllum und Ginkgo, die alle 
einen trockenen Sommer meiden, doch für 
einen Sommer mit genügender Feuchtigkeit. 
In Erdöbenye fehlen diese Holzarten, oder sie 
sind selten und kleinblättrig. 

Bodenverhältnisse. Der Boden des meso- 
philen Hochwaldes von Balaton war kein sub- 
tropischer Boden mehr. Er näherte sich unse- 
rem braunen Waldboden. Wenn wir die Tem- 
peraturverhältnisse mit dem Jahresniederschlag 
vergleichen, können wir auf keinem Fall auf 
einen Boden mit Auslaugung folgern. Doch 
müssen wir diesen Boden schon von den Mit- 
telmeerböden trennen. Das Klima war nach 
Köppens Einteilung ein sog. feuchttemperiertes 
(nicht wintertrocken, aber auch nicht sommer- 
trocken). Der klimatische Boden dürfte einem 
solchen Klima entsprochen haben. Die Häufig- 
keit der Buchenblätter im Fossilienmaterial 
deutet auf einen wenigstens stellenweise tief- 
gründigen Boden. Die große Zahl der Strauchar- 
ten beweist, daß es auch einen seichten, wahr- 
scheinlich felsigen Boden gab, wo die Sträucher 
der Konkurrenz der hochwüchsigen Holzarten 
gewachsen waren. Auf felsigen Boden deutet 
auch Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, 
n. sp. An den wärmeren und trockeneren Süd- 
hängen mischten sich hartlaubige Holzarten 
zu den mesophilen, ohne aber dem Wald einen 
Zug des Trockenwaldes zu verleihen. Ob an 
solchen Hängen oder auch anderswo „terra 
rossa” entwickelt war, und wenn ja, ob sie 
größere Flächen bedeckte oder nicht, sei dahin- 
gestellt. 

Das Antlitz des Waldes. Die Nadelhölzer 
und die übrigen wintergrünen Holzarten sind 
auch dann, wenn wir ihre Reste entsprechend 
multiplizieren, in einer erheblichen Minderheit. 
Wir können den Wald als winterkahl bezeichnen. 
Im Wald gab es eine Winterruhe, die aber 
ziemlich kurz gewesen sein mochte. Nachdem 
die Strauchschicht selbst in erster Linie eben- 
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falls aus sommergrünen Arten bestand, die 
ziemlich große Blätter entfalteten, warf sie 
auf den Boden während des Sommers einen 
bedeutenden Schatten, wenn auch das Laub- 
dach der oberen Schichten nicht einheitlich 
und ziemlich schütter war. Die Krautschicht 
bestand also vornehmlich aus Geophyten, die 
im Winter blühten und aus Schattenpflanzen. 
Soviel können wir betreffs der Krautschicht 
annehmen, Dokumente fehlen aber vollstän- 
dig. Über die Moosschicht können wir nicht 
einmal so viel berichten. 

Die Strauchschicht war auch für sich 
nicht gleich hoch, da unter den nachgewiesenen 
Arten mittelhohe und auch hohe Straucharten 
figurieren. Für das Bestehen von Kleinsträu- 
chern haben wir keine Anhaltspunkte. Wenn 
wir Celtis trachytica ETT. als einen Hochstrauch 
betrachten, so waren in der oberen Strauch- 
schicht diese Art und Parrotia tonangebend. 
Cinnamomum und vielleicht auch Laurus 
schlossen sich dieser Schicht an. Die halbimmer- 
grünen Eichen waren auch eher strauchartig, 
so daß diese Schicht sehr bunt gewesen sein 
mochte. Ihre Zusammensetzung und Dichte 
wechselte nach Exposition und Dichte der 
höheren Schichten. 

Die Blattabdrücke der Halbbäume, also 
jener Bäume, die die unterste Laubkronen- 
schicht bildeten, sind auch ziemlich häufig. 
Dieses unterste, sich nur in den Lücken des 
Hochwaldes entfaltende Laubdach war etwa 
8—10 m hoch. Dicht dürfte diese Schicht nicht 
gewesen sein, besonders da sich ihr auch Na- 
delhölzer anschlossen. In dieser Schicht fin- 
den wir noch mehrere wintergrüne Arten mit 
breiten Blättern, die aus den beiden oberen 
Schichten gänzlich fehlen. Die mittelhohe Laub- 
kronenschicht bestand in erster Linie aus ge- 
wissen Buchenarten, aus dem Bergahorn, aus 
Ulmen, Hainbuchen usw. Diese Schicht ließ 
noch immer viele Reste zurück, so daß sie 
wohlentwickelt war. Sie mochte im Durch- 
schnitt 20 m hoch gewesen sein. Aus diesem 
mittelhohen Laubdach ragten Sequoia, Pseu- 
dotsuga, einige Buchen, Liriodendron, Tetra- 
centron, Cercidiphyllum und Sassafras bis 30 
m und darüber hinaus. Die durchaus nicht in 
Beständen, sondern nur einzeln wachsenden 
Eichenarten sind ihrer Art gemäß in sämt- 
lichen Stöcken, den obersten Stock ausge- 
nommen, vertreten. 

Wie die Landschaft selbst, war auch das 
Laubdach des Waldes stark zerklüftet und 
trug zum Formenreichtum des Landschafts- 
bildes bedeutend bei. Es steht ein fünfstöcki- 
ger femelartiger Hochwald vor uns, wo die 
Mannigfaltigkeit der Blätter und die Wuchs- 


form der Bäume, die teils säulenartig, teils 
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konisch, teils breitkronig waren, dem Wald 
ein eigenartiges, wechselvolles Gepräge ver- 
lieh. 

Der Wald von Balaton stand auf einer 
sehr niedrigen Stufe der Gesellschaftsbildung. 
Keine Baumart war vorherrschend, keine Art 
kann als Charakterart einer Gesellschaft ange- 
sehen werden, und die Strauchschicht ordnete 
sich auch nur nach den physikalischen Ver- 
hältnissen und nicht nach engen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Arten. Daß wir in den 
niedrigeren Schichten eher vorherrschende 
Arten finden, wie Parrotia und Celtis trachytica 
ETT., deutet vielleicht darauf, daß wir hier ein 
Überbleibsel aus älteren Gesellschaften vor 
uns haben, deren obere Schichten aufgelöst 
wurden, während die Strauchschicht, wenig- 
stens teilweise, noch erhalten blieb. 

Das eigenartige Antlitz und die reiche 
Zusammensetzung des Balatoner Waldes zwingt 
uns, für ihn unter den rezenten Floren ein Eben- 
bild zu suchen und so auf Grund des Aktualis- 
mus die Ökologie, Periodizität und Schichtung 
genauer zu deuten. Als solche Gebiete kom- 
men in erster Linie jene in Betracht, wo die 
heute lebenden nahe Verwandten der Balato- 
ner Sarmatarten heimisch sind. 

Aus der Tabelle der regionalen Verwandt- 
schaft ist ersichtlich, daß sich in dieser Hin- 
sicht drei Gebiete auszeichnen, d.h. der Nahe 
und der Ferne Osten sowie auch Nordamerika. 
Die Verwandtschaft mit Mitteleuropa ist nech 
schwach, die tropische und die echt mediter- 
rane schon in starker Abnahme. Nordameri- 
kanische Verwandtschaft zeigen: Eine Art 
Fagus mit F. grandifolia Enrn., Monopleuro- 
phyllum mit Acer negundo L. verwandt, Ostrya 
antiqua GruB, Alnus cfr. rugosa (Du Roi) 
SPRENG., Quercus lauroides, ANDREÄNSZKY,n.SP., 
Qu. neriifolia A. Br., Liriodendron procaceinii 
Unc., Sassafras ferretianum Mass. (beide können 
auch mit je einer ostasiatischen Art in Bezie- 
hung gebracht werden) usw. Mit vorderasiati- 
schen Arten verwandt sind in erster Linie Fagus 
cfr. orientalis Lıpsky, Celtis trachytica ETT., 
Zelkova ungeri Kov., die halbimmergrünen 
Eichen, Parrotia fagifolia (GoEPpP.) HEER, 
mehrere Alnus-Arten usw. Von den Arten 
ostasiatischer Verwandtschaft sind die wich- 
tigsten : Cercidiphyllum crenatum (Unc.) 
Brown, Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZ- 
Ky, n. sp., Ginkgo adiantoides (Unc.) HEER, 
Zelkova praelonga (UnG.) BERGER, Rosa legänyii 
ANDREÄNSZKY, n. sp. und eine lange Reihe 
weiterer Arten. 

Wir besitzen vom Gebiet, wo die Verwand- 
ten der angeführten Arten im nahen Osten hei- 
misch sind, leider, keine eingehenderen Vegeta- 
tionsbeschreibungen, wir kennen also die ge- 
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naue Zusammensetzung, die Ökolcgie, das 
Antlitz, die Schichtung usw. der dortigen Wäl- 
der kaum. So müssen wir uns in erster Linie 
Ostasien und Nordamerika zuwenden. In Nord- 
amerika können die südlichen Ausläufer der 
Alleghanies in Betracht gezogen werden, wo 
die Standortsverhältnisse denen der Flora von 
Balaton am meisten entsprechen. Hier, an der 
Klimastation Chattanooga, unter 35° nördl. 
Breite, finden wir ein Jahresmittel von 15,8° 
C und eine Jahresschwankung von 20,5° C. 
Diese Gegend liegt in der gemäßigten Zone 
und im sommergrünen Waldgebiet. Die Na- 
delhölzer treten hier zurück und sind eher in 
höheren Lagen verbreitet. Wenn wir die Liste 
der hier heimischen Holzarten betrachten, fin- 
den wir, daß mehrere der Verwandten der Ba- 
latoner Arten hier nur in höheren Lagen vor- 
kommen, so Ostrya virginiana (Mırr.) K. Koch, 
Betula lenta L.. Liriodendron tulipifera L. Die 
Flora von Balaton lebte also unter einem etwas 
kühleren Klima. Doch, das absolute Minimum 
liegt in Chattanooga bei —23,3° C, also bei 
einer Temperatur, die mehreren Arten der 
Flora von Balaton verhängnisvoll geworden 
wäre. Solche Holzarten sind unter anderen 
Cunnninghamia, Tetracentron, Myrsinites, die 
lorbeerblättrigen Eichenarten, Eriobotrya usw. 
Wir wählten in Nordamerika eine Gebirgsge- 
gend, da, wie wir schon betonten, die Flora 
von Balaton auf einem orographisch stark ge- 
gliederten Gelände wuchs. Die klimatischen Ver- 
hältnisse waren also in Balaton dech grund- 
verschieden. Die absoluten Minima lagen be- 
deutend höher. Das Klima war trotz der ähn- 
lich hohen durchschnittlichen Jahresschwan- 
kungen viel ozeanischer. 

Wenden wir uns nun einem anderen Ge- 
biet zu, wo die absoluten Minima der durch- 
schnittlichen Temperatur gegenüber bei wei- 
tem nicht so niedrig ausfallen wie in Nordame- 
rika, wenn auch die Jahresschwankung ähn- 
liche Werte zeigt. Tokio liegt unter einer ähn- 
lichen Breite wie Chattanooga. Seine Durch- 
schnittstemperatur beträgt 13,4° C, ist also 
niedriger, die Jahresschwankung 22° C, ist also 
bedeutender. Das absolute Minimum liegt 
aber bei —6,9° C, die Extreme sind also un- 
vergleichbar geringer als in Nordamerika. Eine 
solche Temperatur, d. h. ein solches absolutes 
Minimum entspricht sämtlichen Arten, die 
in Balaton nachgewiesen worden sind. Dagegen 
liegt Tokio nicht in der sommergrünen, so n- 
dern in der immergrünen Waldzone. Hier Ist 
ein gemäßigter immergrüner Wald entwickelt, 
der in Nordamerika nirgends vorkommt und 
auch in unseren Tertiärfloren nicht nachgewie- 
sen werden konnte. Zur Erklärung soll das 
folgende gesagt werden : Im Westteil der Kon- 


tinente befindet sich — und befand sich nach 
dem Prinzip des Aktualismus — immer eine 
Zone um die Wendekreise, wo das Klima äu- 
Berst trocken ist bzw. war. Polwärts von dieser 
Zone erstreckt und erstreckte sich eine trek- 
kene Waldzone mit heißem Sommer. Dieser 
Trockenwald grenzt weiter polwärts an den 
mesophilen, gemäßigten, sommergrünen Wald. 
Eine Lorbeerwaldzone, die dem japanischen 
immergrünen Wald entspricht, gibt es nur auf 
festlandfernen kleinen Inseln. Wenn wir diese 
Zonen, die gegenwärtig räumlich aufeinander- 
folgen, in die Tertiärperiode zeitlich projizieren, 
so wird es klar, daß auch während der Tertiär- 
periode in unserem Gebiet, welches nie als 
eine festlandferne Insel aus dem Meer auf- 
tauchte, kein Zeitabschnitt mit solchen Ver- 
hältnissen vorkam, die für das Bestehen eines 
gemäßigten immergrünen Waldes günstig ge- 
wesen wären. Die fortlaufende Abkühlung 
führte von den Hartlaubwäldern beinahe di- 
rekt zu den sommergrünen. Ein temperierter 
Lorbeerwald ist aber auch in der Osthälfte der 
Kontinente nur auf einem dauernden Insel- 
reich entwickelt, welches vom Kontinent ent- 
sprechend entfernt liegt und eine bedeutende 
Nord-Süd-Ausdehnung besitzt. Am asiatischen 
Festland und im östlichen Nordamerika gibt 
es keine solche Zone. Auf einem immergrünen 
Subtropenwald folgt in der gemäßigten Zone 
unmittelbar ein sommergrüner Wald. Natür- 
lich sind in diesem winterkahlen Wald noch 
immergrüne Elemente eingesprengt. 

Die Flora von Balaton dürfte zwischen 
diesen zwei Extremen, also zwischen dem im- 
mergrünen Wald von Japan und dem winter- 
kahlen im Süden der Alleghanies eine Zwischen- 
stellung einnehmen. Vom nordamerikanischen 
Wald erhielt der Balatoner Wald das Gros der 
Laubtypen, aus dem japanischen die Mehr- 
stöckigkeit, das Antlitz und das Zusammen- 
leben von sehr verschiedenen Typen. Aber 
auch die Mannigfaltigkeit bzw. den Artenreich- 
tum. Japan ist, besonders was die Koniferen 
anbelangt, sehr artenreich. Die Flora von Ba- 
laton ist an Nadelholzarten entschieden ärmer, 
da die ganze ungarische sarmatische Stufe 
koniferenarm war. 

Es wäre angebracht, nachzuforschen, ob 
wir in China nicht einen solchen Wald fänden, 
wo die Zusammensetzung, Ökologie und Schich- 
tung denen des Balatoner Waldes entsprächen. 
Leider steht die Sache so, daß wir unangeta- 
stete Wälder nur im Inneren Chinas finden, wo 
die Verhältnisse auf keinen Fall jenen von Ba- 
laton entsprechen können, da dieses Gebiet 
im Inneren eines ungeheueren Kontinentes 
liegt. Die dem Ozean näher liegenden Gebiete 
Chinas sind beinahe völlig entwaldet. 


Unsere Erörterungen scheinen im Ge- 
gensatz zu jenen Behauptungen zu stehen, die 
wir bei der Besprechung der Flora von Ma- 
gyaregregy äußerten. Wir brachten diese Flora 
mit der rezenten Flora eines südchinesischen 
Gebietes in enge Beziehung. Bei jener Ange- 
legenheit hatten wir aber eine warmsubtro- 
pische Flora vor uns, bei der Besprechung der 
Flora von Balaton eine rein temperierte. Das 
Klima der subtropischen Zone weist nirgends 
so große Schwankungen und so tiefe absolute 
Minima auf wie das der temperierten Zone. 
Auch waren die Florenentwicklungsphasen von 
der alttertiären Tropenflora bis zur warm- 
subtropischen Lorbeerflora in beiden Gebie- 
ten, also im Westen und im Osten Eurasiens, 
einander ziemlich ähnlich. Im Tortonien und 
am Anfang des Sarmatien änderte sich aber 
das Klima beider Gebiete in verschiedener 
Richtung. In Ostasien gab es kein Trocken- 
waldklima, wie es auch in der Gegenwart keine 
Hartlaubzone gibt. Die immergrüne Waldzone 
geht unmittelbar, zwar nur allmählich, in die 
sommergrüne Waldzone über. In Japan, mit 
seinen mäßigen Minima, geschieht dieser Wech- 
sel unter einer viel höheren Breite als am osta- 
siatischen Festland. 

Und nun müssen wir die Frage der Koni- 
feren in unserem Sarmatien näher untersuchen. 
Wenn wir die Tabelle der Arten mit ihrem Vor- 
kommen in unseren verschiedenen Sarmat- 
floren betrachten, so finden wir solche Floren, 
sogar eine Florengruppe, wo die Koniferen 
beinahe gänzlich fehlen. Dann gibt es Floren 
mit sehr wenigen Nadelholzarten, endlich zeich- 
nen sich die Floren von Erdöbenye und Bala- 
ton durch ihren Reichtum an Koniferenarten 
aus, aber die Individuenzahl der Koniferen ist 
auch hier sehr bescheiden. Jene Gebiete, deren 
Floren wir mit unseren Sarmatfloren verglei- 
chen, zeigen ebenfalls eine verschiedene Rolle 
der Koniferen in der Flora. In China z. B. 
sind die Koniferen nur in höheren Lagen for- 
menreich. Hier geht der sommergrüne Wald 
der niederen Lagen in einen Nadelwald über. 
In Japan sind sämtliche Wälder Mischwälder 
und an Koniferen reich. Diese Placierung der 
Koniferen zeigt ganz klar, daß sie die großen 
Schwankungen der Klimaelemente meiden. 
Bei unseren Koniferen, d. h. jenen die in 
der nördlichen kalt-gemäßigten und kalten 
Zone ungeheure Wälder bilden, beobachten 
wir eben das Entgegengesetzte. Sie sind eben 
unter großen klimatischen Extremen den Laub- 
bäumen gegenüber in Überlegenheit. Die Na- 
delhölzer Japans und im allgemeinen der Ge- 
biete mit ozeanischem Klima, stehen in dieser 
Hinsicht den lorbeerblättrigen Holzarten nahe. 
In Gebieten mit erheblichen Extremen be- 
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schränken sie sich dagegen auf die subtropische 
Zone, unter einem ausgeglichenen Klima rei- 
chen sie viel weiter gegen den Pol zu. Solche 
Koniferenwälder finden wir in Japan noch bei 
Kiso in schönster Entwicklung, in einer Meeres- 
höhe von 1190 m und bei einer Jahrestempe- 
ratur von 7,4° C. Ebenso prangen in Nordkali- 
fornien die Sequoia sempervirens (LAMB.) ENDL.- 
Wälder bei einer Durchschnittstemperatur von 
10,9° C. Die Libocedrus-Bestände reichen noch 
weiter nördlich. Es wäre also nicht zu ver- 
wundern, wenn auch bei uns in dem Sarmatien, 
an der Polargrenze der breitblättrigen Lorbeer- 
wälder, Koniferen-Lorbeerwälder erscheinen 
würden. Dies ist aber nicht der Fall, die Koni- 
feren, zwar ebenfalls solche, die in ihrer Ökolo- 
gie dem Lorbeertyp entsprechen, stehen in 
allen unseren Sarmatfloren im Hintergrund, sie 
fehlen oft sogar gänzlich. Dies kann nur damit 
erklärt werden, daß die Abkühlung des Klimas 
eine Zunahme der Extreme mit sich brachte. 
Wir dürfen nicht verschweigen, daß es 
noch im Pliozän sehr ausgedehnte Nadelwälder 
gab, aus denen die mächtigen Pliozänbraun- 
kohlenflöze entstanden sind. Auch im Sarma- 
tikum konnten solche Wälder vorkommen, nur 
besitzen wir dafür keine Belege. Es gab wahr- 
scheinlich Zeitabschnitte mit mäßigeren Ex- 
tremen oder Flächen mit günstigen Lokalkli- 
maten und günstigem tiefem Boden. Die Flora 
von Balaton weist aber darauf hin, daß solche 
Flächen nur äußerst selten und von sehr be- 
schränkter Ausdehnung vorkommen mochten. 
Ebenso fehlt ein Sumpfkoniferenwald, denn 
Glyptostrobus-Reste sind äußerst spärlich ge- 
funden worden, die Sumpfzypresse konnte 
überhaupt nicht nachgewiesen werden. 
Sämtliche Koniferen der Balatoner Flora 
gehören dem lorbeerblättrigen Typus an. Bei 
einem weiteren Zuwachs der Kontinentalität 
mußten solche Nadelholzarten erscheinen, die 
diese Extreme ertragen konnten, oder die Flora 
wurde koniferenleer. Und hier müssen wir eine 
florengeschichtliche Frage erörtern. 
Mitteleuropa, also ein Gebiet mit etwa 
10° C (Budapest) Jahrestemperatur weist in 
seinen Ebenen, im Hügelland und in der un- 
teren Bergregion außer dem Wacholder keine 
einzige allgemein verbreitete Nadelholzart auf. 
Nördlich und südlich steigen mehrere Koni- 
ferenarten ganz bis in die Ebene oder bis zum 
Meeresstrand herab. Im Norden solche, die die 
größten Extreme ertragen, südlich andere 
ökologische Typen. Soviel ist klar, daß die in 
den südlicheren Ländern bis auf das Meeres- 
niveau herabsteigenden Nadelholzarten nicht 
mikrotherm sind. In Europa liegt zwischen der 
makrothermen und der mikrothermen Koni- 
ferenzone eine koniferenleere Zwischenzone. 
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Wir sprachen vorhin von zwei ökologi- 
schen Koniferentypen, den extremertragenden, 
d. h. mikrothermen (extremertragende makro- 
therme kennen wir nicht) und von denen, 
die wir mit den lorbeerblättrigen Laubbäumen 
in Beziehung brachten. In Südeuropa kommt 
eine weitere Gruppe der Nadelhölzer vor, jene 
die in ihrer Ökologie den Hartlaubbäumen 
nahestehen. Die letzteren ertragen zwar grö- 
Bere Extreme als die lorbeerblättrigen, d. h. 
sie ertragen einen trockenen und heißen Som- 
mer, niedrige Winterminima sind aber für 
sie verhängnisvoll. Sie leben in der subtropi- 
schen Zone. In Europa ist nur die gemäßigte 
Zone koniferenleer, die subtropische nicht, da 
dort solche klimatische Verhältnisse herrschen, 
die mehreren Koniferenarten günstig sind. Die 
Sache steht im Inneren Nordamerikas östlich 
des Felsengebirges anders. Wenn wir dort von 
Norden gegen Süden vordringen, endet die 
Zone des Pinus ponderosa Doucı. var. scopulo- 
rum EnGeELM. In Nordnebraska und im Süden 
dieses Staates beginnt eine koniferenleere Zone, 
die aber hier, nachdem es sich um ein Gebiet 
mit sehr großen Extremen handelt, weit in 
die subtropische Zone hineinreicht. 

Sogar in Japan kann eine gewisse plötzliche 
Abnahme der Koniferenarten an der Nord- 
grenze der Verbreitung der Koniferen lorbeer- 
blättrigen Typs beobachtet werden. In China 
ist es sehr schwer, eine koniferenleere Zone fest- 
zustellen. Erstens fehlen dazu die unentbehr- 
lichen Angaben. Zweitens ist dort die Land- 
schaft vertikal stark gegliedert, und es ist oft 
nicht feststellbar, aus welcher Höhenlage die 
Angaben stammen. Endlich ist die ursprüng- 
liche Waldvegetation aus ungeheuren Strecken 
verschwunden und wir wissen nicht, ob das 
Vorkommen einer Holzart spontan oder der 
Kultur zu verdanken ist. Auch hier noch sind 
die niederen und milderen Lagen der Provinz 
Tschili koniferenleer. Cunninghamia und Cry- 
ptomeria, die für die chinesische Flora sehr 
wichtige Gattungen sind, erscheinen erst süd- 
licher, in den Küstenprovinzen Kiang-su, 
Nganhwei und Tschekiang, ferner in den Provin- 
zen des Jangtsekiang. So sind auch Schantung 
und Honan sozusagen koniferenleer. Hier kön- 
nen wir uns auch davon überzeugen, daß sich 
die Zone aus der die Nadelhölzer fehlen oder in 
der sie sehr spärlich sind, landeinwärts ausdehnt. 

Ziemlich verschiedene Verhältnisse finden 
wir im atlantischen Nordamerika. Hier sind 
die „Pine barrens“ für beinahe das ganze 
atlantische Küstengebiet kennzeichnend. Auch 
weiter landeinwärts sind die Laubwälder über- 
all mit Nadelhölzern gemischt oder von Nadel- 
holzbeständen unterbrochen : Es gibt mehrere 
Arten, in erster Linie aus der Gattung Pinus, 


die den Gewichtspunkt ihrer Verbreitung in 
einem Gebiet haben, dessen Klima dem mittel- 
europäischen ähnlich ist. 

Diese Verschiedenheit unter den Gebieten 
kann nur so gedeutet werden, daß im Atlanti- 
schen Nordamerika Koniferen vorkommen, d.h. 
sich solche Nadelhölzer gebildet haben, die 
ihr Optimum unter einem dem mitteleuropäi- 
schen ähnlichen Klima finden, während solche 
Koniferen in den übrigen Ländern desselben 
Gürtels fehlen. Solche Arten fehlten schon in 
unserem Sarmatien. Sobald nämlich die Ver- 
hältnisse für die Koniferen lorbeerblättrigen 
oder hartlaubigen Typs ungünstig geworden 
sind, wurden sie von den breitblättrigen Bäu- 
men verdrängt, da es hier keine Koniferen gab, 
die eben unter solchen Verhältnissen ihr Opti- 
mum gefunden hätten. 

Unter unseren sarmatischen Koniferen 
gibt es ziemlich wenige Pinus-Arten. Die Ver- 
wandtschaft jener Pinus-Arten, die in Nord- 
amerika eben in dieser Zone verbreitet sind, 
konnte bisher überhaupt nicht festgestellt 
werden. Pinus taeda L., die mit der fossilen 
P. taedaeformis Un. verwandt zu sein scheint, 
ist eine Kiefer südlicherer Gebiete. Für die 
Tatsache, daß keine Pinus-Arten eines Klimas, 
das dem von Mitteleuropa ähnlich gewesen 
wäre, bei uns im Sarmat vorkamen, spricht 
auch die Erscheinung, daß die Zahl der 
Pinus-Reste während des Sarmats rasch ab- 
nimmt. Erdöbenye weist mehrere Pinus- 
Arten auf. Aus Miköfalva kennen wir nur eine 
Pinus-Holzstruktur, aus Bänfalva und Bala- 
ton überhaupt keine Pinus-Reste. Es ist Tat- 
sache, daß im Pliozän die Gattung wieder er- 
scheint. Die Pliozän-Arten sind unserer Mei- 
nung nach entweder mediterran, oder neu ein- 
gezogene Gebirgsarten vom mikrothermen Ty- 
pus. Leider sind die engeren Verwandtschafts- 
verhältnisse weder aus den Makrofossilien noch 
aus den Holzstrukturen oder dem Pollen her- 
auszulesen. 

Wenn Nadelhölzer vom angegebenen Ty- 
pus in Europa vor der Vereisung anwesend 
gewesen wären, wären sie auch, wenn auch de- 
zimiert, erhalten geblieben. 

Wir müssen noch einen wesentlichen Un- 
terschied zwischen unserer Balatoner Flora und 
der rezenten japanischen Flora erwähnen. 
Japan weist Koniferen-Arten wie auch Laub- 
baumarten in großer Zahl und Mannigfaltig- 
keit auf. Doch befinden sich dort stellenweise 
Wälder, die von einer Baumart beherrscht 
sind wie auch reine Bestände einer einzigen 
Baumart. Es gibt also in Japan Teilgebiete 
mit einer Artenverarmung der Holzflora. 
Nachdem in Japan die quartäre Vereisung 
keine vernichtende Wirkung ausübte, muß 


diese Verarmung auf die Gesellschaftsentwick- 
lung zurückgeführt werden. Die Arten sind öko- 
logisch in einem höheren Maße erstarrt, ihre 
Soziabilität bedeutend größer als bei den Arten 
der Balatoner Flora. 

Die reiche und bunte Waldflora von Ba- 
laton war noch eine echte Tertiärflora, mit 
einer starken Mischung von Arten verschieden- 
ster Herkunft, verschiedener Geschichte und 
verschiedener Ökologie. Wenn sich auch unter 
den Arten einige uralte finden, die vielleicht 
schon ihre Plastizität eingebüßt haben, ist 
doch die Mehrzahl der Arten jung, plastisch 
und variabel. Besonders in Gattungen, die 
mit vielen Arten vertreten sind, finden wir 
auch binnen einer Art eine starke Mannig- 
faltigkeit der Blattformen, was auf eine hohe 
Veränderlichkeit deutet. Eine Gleichschaltung 
der Arten, die zusammenlebten, erfolgte erst 
später. Ihre Wuchsform und Wuchshöhe war 
abweichend, sie bildeten kein zusammenhän- 
gendes Laubdach, und wir können davon 
überzeugt sein, daß sich auch die unbekannte 
Krautflora nicht der Zusammensetzung des 
Laubdaches, sondern den sonstigen physika- 
lischen Verhältnissen gemäß entfaltete. Auch 
die Krautflora mußte überaus mannigfaltig 
gewesen sein. 

Den Artenreichtum der Flora von Bala- 
ton verdanken wir zwei Umständen: einer 
regen Artenentwicklung und einer bedeuten- 
den Einwanderung. Beide Erscheinungen wa- 
ren durch das coupierte Gelände gefördert, die 
Artenentwicklung durch die häufige Isolation, 
das Einsiedeln neuer Arten dadurch, daß er- 
stens die Neukömmlinge, als den älteren gegen- 
über mikrotherme Arten, die Höhenlagen be- 
vorzugten, zweitens, da es in einem unruhigen 
Gelände immer wieder der Vegetation ent- 
blößte Stellen gab, welche die Ansiedelung der 
neuen Arten erleichterten. Damit wurden aber 
die in den vorangegangenen Zeitabschnitten 
schon ziemlich hoch entwickelten Gesellschaf- 
ten zerstört und durch eine wechselvolle Vege- 
tation ersetzt, die aber keine sich gesetzmäßig 
wiederholenden und durch eine bestimmte Zu- 
sammensetzung ausgezeichneten Gesellschaf- 
ten aufwies. 

Die wechselvolle Gestaltung der Oberfläche 
ist sicherlich einer regen Tektonik zu verdan- 
ken. Nach unserer Auffassung waren die Kräfte, 
die die Erdoberfläche formen. während des Sar- 
mats eben zu diesem Zeitabschnitt am tätigsten. 

Die Verwandtschaftsverhältnisse sind aus 
der beigefügten Tabelle zu ersehen. Diese Ta- 
belle umfaßt mehrere Analysen. Erstens eine 
Prozentberechnung nach der Artenzahl, dann 
eine zweite,in der die Anzahl der Reste aller 
Arten berücksichtigt wurde, eine dritte, wo 
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die Sumpf- und Auengesellschaften und der me- 
sophile Mischwald gesondert analysiert wurden. 
Endlich wurde ein Versuch gemacht, die Ver- 
wandtschaftsbeziehungen der einzelnen Schich- 
ten prozentual zu bewerten (S. 315). 

Wie wir betonten, entstammt diese Flora 
einem einzigen und räumlich beschränkten 
Fundort. Wir sind der Überzeugung, daß sich 
die Flora auf größeren Strecken ändern mußte, 
wenn auch die Grundeigenschaften, die hohe 
Mischung der ökologischen Typen, die Man- 
nigfaltigkeit der Formen, dieselben blieben. 
Aus der Umgebung kennen wir eine weitere 
Flora, die des Szelecsi-Tales, die wir auf Grund 


mehrerer Anhaltspunkte mit der Balatoner 
Flora gleichaltrig betrachten. Leider sind diese 
Anhaltspunkte nicht überzeugend, und so ist 
die Gleichaltrigkeit nicht einwandfrei bewiesen. 
Wäre dies der Fall, so würden wir auf die Frage, 
ob sich die Flora auf größeren Strecken tat- 
sächlich änderte, eine bejahende Antwort be- 
kommen. Die Flora vom Szelecsi-Tal ist zwar 
erst sehr mangelhaft erforscht und die uns 
zur Verfügung stehenden Reste sind zu einer 
gründlichen Analyse unzureichend, soviel konn- 
te aber schon ermittelt werden, daß wir es hier 
mit einer grundverschiedenen Flora zu tun 
haben. Darüber handelt unser nächstes Kapitel. 


VII. DIE FLORA DES SZELECSI-TALES 


Unter diesem Namen behandeln wir nur 
jene Flora, die aus dem Tal, besser gesagt 
aus dem Wasserriß „Szelecsi-völgy‘‘ zwischen 
Nagyvisnyö und Dedestapolesäny im Komitat 
Borsod, herstammt. Sie ist in Rhyolithtuff 
eingebettet. Dieser Rhyolithtuff tritt an zwei 
Stellen zutage. Diese Ausbisse liegen einander 
sehr nahe (kaum 50 Schritte voneinander ent- 
fernt) und beherbergen dieselbe Flora. (An 
dieser Stelle befassen wir uns nicht mit der dürf- 
tigen Flora, die aus den Bausteinen der Brücke 
an der Mündung des Szelecsi-Tales gesammelt 
wurde und welche wir provisorisch unter den 
Sandsteinfloren untergehracht haben und dort 
schon behandelten. Die zwei Floren sind grund- 
verschieden und auch in verschiedene Gesteine 
eingebettet, nachdem die Bausteine der Brücke 
aus Andesittuff bestanden.) 

Das Szelecsi-Tal liegt zwischen den nord- 
westlichen Vorbergen des Bükk-Gebirges. Das 
Tal bekam seinen Namen vom Felsblock, der 
an der Mündung des engen Tales steht und 
Szelecsi-kö (Szelecsi-Stein) benannt wird. Das 
kurze Tal mündet in das Bän-Tal, das nörd- 
licher mehrere vortreffliche sarmatische Pflan- 
zenfundorte beherbergt. 

Der Rhyolithtuff des Szelecsi-Tales ist im 
allgemeinen nicht weiß, sondern gelblich oder 
rostfarbig. Die Pflanzenreste sind sämtlich nur 
Abdrücke, aber oft limonitisiert. Der Tuff 
selbst ist grobkörnig und sehr verunreinigt, die 
Erhaltung der Pflanzenreste überaus schlecht, 
sehr oft sind weder die Konturen, noch die 
Aderung sichtbar, man ahnt nur, daß dort 
ein Blattabdruck liegt. Dann gibt es auch 
einigermaßen besser erhaltene Reste, so daß 
ein Teil der gesammelten Fossilien doch be- 
stimmt werden konnte. Nachdem es sich heraus- 
stellte, daß es sich hier um eine eigenartige 
Flora handelt, bemühten wir uns, das Material 
gründlich zu untersuchen. 
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Das Alter dieser Schichten war lange Zeit 
nicht bekannt und die Unterbringung der 
Flora im jüngsten Abschnitt des Sarmats ist 
auch jetzt noch ziemlich unsicher und nur 
provisorisch. Nachdem hier Myrsinites cfr. 
Pleiomeris canariensis (WıLo.) DC. in großer 
Zahl auftritt, dachte man vorerst auf ein 
höheres Alter, und wir reihten sie damals 
ins Tortonien ein (ANDREÄNSZKY et Koväcs, 
1955; Tabelle No. 1.) Nach der Entdeckung 
mehrerer Sarmat-Arten, wie Acer divaricatum 
ANDREÄNSZKY, Parrotia fagifolia (Goerr.) Heer 
Populus balsamoides GoEPP. und in erster Linie 
Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, wurde es sehr 
wahrscheinlich, daß wir es mit einer Flora des 
jüngeren Sarmatien zu tun haben. So stellten 
wir die Flora, als annähernd gleichaltrig mit 
der Flora von Balaton, neben diese. Eine genaue 
Einreihung wird erst dann möglich sein, wenn 
wir von dieser Flora ein größeres Material 
werden einsammeln können. 

Der Fundort wurde 1951 durch M. 
Rozsnyör entdeckt. Außer ihm sammelten 
dort noch F. LesAnvı und Verfasser mit seinen 
Mitarbeitern. Das eingesammelte Material liegt 
in sehr verschiedenen Sammlungen, in der 
Sammlung des Institutes für Systematische 
Botanik der Universität Budapest, dann in 
der Botanischen Abteilung des Naturhistori- 
schen Museums, in den Museen von Eger und 
Özd (das Material des letzteren ist derzeitig 
im Museum von Miskole untergebracht). 


Die bisher bekannt gewordenen Arten sind die folgenden : 


Magnolia dianae Unc. 

Magnolia sp. 11. 

Parrotia fagifolia (GoEPpP.) HEER 
Platanus aceroides GOEPP. 

Fagus sp. 

Quercus pontica miocenica KUBÄT 
Juglans sp. 

Carya cfr. tomentosa (Poır.) NUTT, 
Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER 


Populus balsamoides GoEPP. 

Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WıLLv.) DC. 
Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. 

Ceratonia cfr. siliqua L. 

Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 

Acer cfr. negundo L. 

Cissus sp. I. u. II. 


Schilf- und Seggenreste, darunter mög- 
licherweise auch die detachierten Fiedern einer 
Fiederpalme. 

In größter Zahl finden sich die Reste der 
Magnolien, der Myrsinites cfr. Pleiomeris cana- 
riensis (Wırro.) DC. und der Rosa legänyi 
ANDREÄNSZKY, n. Sp. 

Diese Liste ist sicherlich nur ein kleiner 
Bruchteil der gesamten Flora. Wenn wir näm- 
lich die Buntheit dieser Flora in Betracht ziehen, 
so ist es nicht vorstellbar, daß die ganze Flora 
artenarm gewesen wäre. 

Die Lorbeerblättrigen machen einen guten 
Teil der Gesamtflora aus. Dazu rechnen wir 
außer Myrsinites, Magnolia sp. II. Magnolia 
dianae UnG. mochte sommergrün gewesen 
sein. Wenn wir also die Blattzahl dieser immer- 
grünen gegenüber den Blättern der Laub- 
werfenden dreifach nehmen, so bekommen wir 
für die Immergrünen eine ziemlich hohe Pro- 
zentzahl. Von den hartlaubigen kennen wir 
derzeit nur Ceratonia. 

Aus der Zusammensetzung der Laubtypen 
müssen wir folgern, daß das Klima des Szelecsi- 
Tales, wahrscheinlich aber in erster Linie das 
Lokalklima, demjenigen von Balaton gegen- 
über, wenn auch nicht wärmer, so doch wenig- 
stens ausgeglichener war. In dieser Hinsicht 
können wir auf ähnliche Verhältnisse schließen 
wie bei der Flora von Värpalota. Myrsinites 
cfr. Pleiomeris canariensis (WıLLp.) DC. kommt 
in keiner anderen ungarischen Sarmatflora 
so reichlich vor wie in Värpalota und im 
Szelecsi-Tal. Es ist wahrscheinlich, daß zur 
Entwicklung des Magnolienhains, der im Sze- 
leesi-Tal wuchs, ebenfalls dieser Klimacharakter 
Anlaß gab. Wie wir schon öfters betonten, ist 
das Erscheinen der Gattung Magnolia an 
einen ähnlichen Klimafaktorenkomplex gebun- 
den. Wir kennen Magnolien aus Miköfalva und 
aus Mäd-Kaolinflora (?Felsötärkäny), sie sind 
aber nirgends in einer so großen Menge unter 
den Resten vertreten wie im Szelecsi-Tal. 

Die äußerst kurze Artenliste erlaubt nicht, 
dieser Flora ein treues detailliertes Bild zu 
entwerfen. Wie wir schon erwähnten, ahnen 
wir hier eine ebenfalls oder beinahe so reiche 
Flora wie in Balaton. So schildern wir die 
einzelnen Gesellschaften nur in großen Zügen. 

Die immergrünen Holzarten waren nur 
Halbbäume oder Hochsträucher. Da sie einen 
großen Teil der Gesamtflora ausmachen und 


es auch unter den sommergrünen Arten mehrere 
Hechsträucher gibt (so z. B. Parrotia fagifolia 
(GoEPP.) HEER, können wir keinen geschlosse- 
nen Hochwald annehmen, sondern müssen 
eher an einen Buschwald denken, indem die 
Kronen der hochwüchsigen Holzarten, darunter 
der baumartigen Magnolia, einander nicht 
berührten. Einige Arten, die durch Reste 
vertreten sind, sind ripikol, wie Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br., Pierocarya denticulata (O. 
We».) HEER (Carya tomentosa (Poır.) NUTT, 
ist nicht ripikol!), Populus balsamoides GoEPP. 
und Platanus aceroides GoEPP. Diese Bäume 
bildeten einen Auenwald. Für einen Bruch- 
wald sind keine Anzeichen vorhanden. 

Die zweite Gesellschaft war der schon 
erwähnte Buschwald, in dem die hochwüchsigen 
Holzarten alle sommergrün waren, die niedri- 
geren Schichten aber ein ziemlich buntes Bild 
zeigten, mit immergrünen lorbeerblättrigen, 
mit hartlaubigen und sommergrünen Arten, 
also ein Gemisch vom Lorbeergestrüpp und 
einer Art „Sibljak”. 

Nachdem wir mehrere Arten nur annähernd 
bestimmen konnten, können wir die regionale 
Verwandtschaft auch nur annähernd entwerfen. 
Im Auenwald überwog die nordamerikanische 
Verwandtschaft, dabei zeigte sich mit Piero- 
carya denticulata (0. WEB.) HEER auch die 
vorderasiatische. Im Buschwald erkennen wir 
eine nordamerikanische mit Acer negundo L., 
Carya cfr. tomentosa (Poır.) Nurr. und wahr- 
scheinlich mit einer der Magnolia-Arten. Das 
ostasiatische Element ist überaus schwach, 
vielleicht nur durch die andere Magnolia-Art 
und Rosa legänyii ANDREÄNSZKY n. sp. ver- 
treten. Mediterran ist Ceratonia, vorderasia- 
tisch Parrotia und Quercus pontica miocenica 
Kußärt, endlich makaronesisch Myrsinites cfr. 
Pleiomeris canariensis (Wırıv.) DC. Die Tat- 
sache, daß wir keine einzige Art mit tropischer 
Verwandtschaft feststellen können, läßt die 
Zugehörigkeit dieser Flora zu einem jungen 
Abschnitt des Sarmatikums vermuten. Das 
Antlitz der Flora ist also nur scheinbar alt, 
tatsächlich aber viel eher jung. Das Fehlen 
der Cinnamomum-Reste aus der Flora weist 
auf einen Altersunterschied zwischen ihr und 
der Flora von Värpalota. Das Vorkommen 
der Magnolien, und zwar in einer tonangebenden 
Menge, darf in der Flora nicht als ein Merkmal 
höheren Alters angesehen werden. Die Magnolia 
obovata Tugc., die mit der M. dianae Unc. 
eine gewisse Verwandtschaft aufweist, ist eher 
eine mikrotherme Baumart. Sie kommt in 
Japan noch auf der Insel Hokkaido vor, wo 
die Jahrestemperatur nur 6,8° C, die Januar- 
temperatur —6,3° C beträgt. Diese Werte 
gelten für die Nordgrenze der Verbreitung 
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dieser Magnolie, doch sind sie für die Winter- 
härte der Art kennzeichnend. Die andere 
Magnolia mochte eine wintergrüne Strauchart 
gewesen sein. Höhere Temperatur durfte auch 
diese Art nicht verlangen, aber einen milderen 
Winter, ebenso wie Myrsinites cfr. Pleiomeris 
canariensis (WırLd.) DC. Da die Verwandt- 
schaft der angeführten Cissus-Arten überhaupt 
nicht bekannt ist, kann nur Myrsinites als 
verhältnismäßig makrotherm angesehen wer- 
den. Diese Art kommt auch in Balaton vor. 
Die größere Häufigkeit kann einem aus- 
geglicheneren Klima oder speziellen zönolo- 
gischen Verhältnissen zugeschrieben werden. 

Das eigenartige Gepräge dieser Flora wird 
durch das Fehlen mehrerer in den Sarmatfloren 
so charakteristisch erscheinenden Arten ver- 
ursacht. Solche Arten sind Zelkova ungeri Kov., 
die Ulmus-Arten (von den Buchen ist ein 
einziges Blatt vorhanden), Ficus_ tiliaefolia 
(A. Br.) HEER, Cercidiphyllum crenatum (Unc.) 
Brown und viele andere. Sodann fehlen die 
Nadelhölzer. Die ziemlichen Dimensionen der 
Blätter deuten auf größere Feuchtigkeit als 
in der Balatoner Flora. Ob die Regenmenge 
größer war oder die relative Luftfeuchtigkeit 
höher, sei dahingestellt. Soviel steht fest, daß 
keine der fehlenden Arten wegen geringer Tem- 
peratur oder mangelnder Feuchtigkeit fernblieb. 

Wie wir bei der Behandlung der betref- 
fenden Floren betonten, fehlen die Buchen und 
Zelkova-Arten aus den Floren von Bänhorväti 
und Felsötärkäny. Die Flora des Szelecsi- 
Tales erbte zu einem gewißen Maß diese Merk- 
male. Wie wir schon erwähnten, ist dieses 
Fehlen klimatisch nicht zu deuten. In Balaton 
sind ja beide Gattungen überaus reichlich ver- 
treten. 

Bei der Beurteilung der sarmatischen 
Buchenarten müssen wir stets vor Augen 
halten, daß sie nicht sämtliche Eigenschaften 
der Rotbuche teilten. Sie beanspruchten im 
Verhältnis zum Wärmegrad nicht notwendiger- 
weise ein so stark ausgeglichenes Klima, ge- 
nauer gesagt ein Klima ohne ein stärkeres 
Sättigungsdefizit. Es ist anzunehmen, daß 
diese sarmatischen Buchen eben wegen des 
Fehlens des Sättigungsdefizits über das ganze 
Jahr und wegen des überaus ausgeglichenen 
Klimas durch andere Arten verdrängt worden 
sind. Wenn wir alle Sarmatfloren, wo die 
Buche fehlt, ins Auge fassen, so sind es eben 
jene, die die höchsten Niederschlagsmengen 
erhalten oder, wie im Szelecsi-Tal, unter einem 
sehr ausgeglichenen Klima lebten. Die Rot- 
buche fehlt gegenwärtig sogar in dem sog. 
Nebelgürtel längs des Atlantischen Ozeans 
(C. A. Scuenck, 1939, III. 211). Die Sarmat- 


Buchen mit geringerem Anspruch an ein Klima 


266 


von geringem Sättigungsdefizit dürften aus 
solchen Gebieten umso mehr fernbleiben — 
natürlich in der Weise fernbleiben, daß sie 
aus dem Bereich durch andere Holzarten ver- 
drängt werden. Das alles ist aber noch immer 
unzureichend um das Fehlen dieser Holzarten 
aus mehreren Floren zu erklären. Es mußten 
edaphische Verhältnisse mitwirken, die wir 
zur Zeit noch nicht erfassen können. Nachdem 
die Zelkova-Arten beinahe folgerichtig aus den- 
selben Floren fehlen wie die Buchen, so dürfte 
die Erklärung für ihr Fehlen dieselbe sein. 
Leider kennen wir die Ansprüche der Zelkova 
carpinifolia (Parn.) K. Koch noch weniger 
als jene der Buchen, so können wir uns dieser 
Frage bei dieser Gattung noch weniger nähern. 

In den fossilen Floren, sind beide Gattun- 
gen wo sie vorkommen nie alleinherrschend. 
Es gab also im Sarmatien keine Buchen- bzw. 
Zelkova-Wälder. In der Gegenwart kennen 
wir vielerorts reine Bestände, sogar ausge- 
dehnte Wälder beider Gattungen. Dabei be- 
schränkt sich heute die Verbreitung der Gat- 
tung Zelkova (von der auf der Insel Kreta vor- 
kommenden Z. cretica (Sm.) SpacH abgesehen) 
auf West- und Ostasien, d. h. auf ein be- 
scheidenes Areal im Kaukasus und im Talysch, 
ferner auf Japan. Die Gattung Fagus bedeckt 
im Atlantischen Nordamerika riesige Flächen, 
dann auch in Europa, West- und Ostasien ein 
bedeutendes Areal. Die Gattung Zelkova ist 
schon in vollem Rückzug und im Beginn des 
Veralterns, die Buche in voller Entfaltung 
ihrer Verbreitung und Lebenskraft. Beide sind 
hochwüchsig und erreichen Höhen von 30 m. 
In Japan (und vielleicht auch in Westasien) 
kommen sie scheinbar auch gemeinsan vor. 
Die heutige Verbreitung sowie auch die Ge- 
schichte beider Gattungen ist also verschieden, 
ihr Schicksal in unserem Sarmatien war aber 
doch überraschend ähnlich. 

In der Flora des Szelecsi-Tales haben 
wir eine Flora vor uns, die höchstwahrschein- 
lich in Meeresnähe unter ausgeglichenen kli- 
matischen Verhältnissen, doch nicht unter 
einer höheren Temperatur, auf einem seichten, 
felsigen Boden wuchs. Der Wald war nur 
ein Buschwald, in dem die Koniferen keine 
bedeutende Rolle spielten (auch aus Värpalota 
kennen wir keine Koniferenreste). Das gänz- 
liche Fehlen dieser Klasse aus dem Material 
ist wahrscheinlich nur die Folge der ungenü- 
genden Durchforschung. Die hochwüchsigen 
Bäume waren sommergrün. Natürlich bestand 
der nicht allzu stark entwickelte Auenwald 
aus lauter laubwerfenden Arten. Die Baum- 
arten beider ökologischen Typen waren in 
einer ziemlich niedrigen Zahl vorhanden. 
Viel zahlreicher waren die Arten der Halb- 


bäume und Sträucher, wenn wir in Betracht 
ziehen, daß diese Holzarten ihre Reste immer 
spärlicher zurücklassen. Die Spezialität dieser 
Flora ist Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. Sp., 
von der, trotzdem sie nur eine Strauchart war, 
sehr viele Reste zurückblieben ; sie mußte 
also in der Strauchschicht dominieren. Sie 
wuchs mit Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis 
(Wırrp.) DC. und mit Magnolia sp. II. — 
beide wintergrüne Hochsträucher — zusammen 
und bildete ein Mischstrauchwerk unter den 
lichtstehenden Hochbäumen. Alle drei Arten 
besitzen auffallende Blüten, und wenn wir 
noch die Blütenpracht der hohen Magnolia 
dianae Un. in Betracht ziehen, müssen wir 
uns während des Blühens dieser Holzarten 


ein überaus buntes Landschaftsbild vorstellen. 
Wir wären geneigt anzunehmen, daß diese 
Flora noch innerhalb der Grenze der hoch- 
wüchsigen Insektenbestäubler mit großer Sozia- 
bilität wuchs. Doch sahen wir, daß die hoch- 
wüchsigen Bäume nur vereinzelt dastanden 
und die meisten Holzarten mit großen Blüten 
nur Sträucher waren. 

Diese Flora paßt, trotz des Fehlens der 
mitteleuropäischen Verwandtschaft, ganz gut 
in das allerjüngste Sarmatien hinein und kann 
als die Schwesterflora der Balatoner gelten, nur 
herrschten hier verschiedene topographische 
und edaphische Verhältnisse, die zusammen 
mit dem ausgeglicheneren Klima der Flora 
ein eigenartiges Gepräge verliehen. 


3. Über Florenentwicklung im allgemeinen 


Für den Botaniker, der die Flora einer 
Gegend eingehend erforschen will, sind Her- 
kunft und Entwicklung dieser Flora die schwer- 
sten, gleichzeitig aber anziehendsten und auf- 
regendsten Fragen. Die Florenentwicklung 
womöglich treu auf Tatsachen und objektive 
Beobachtungen gegründet und auf Prinzipien, 
die die höchste Wahrscheinlichkeit verkörpern, 
aufgebaut darzustellen, ist das Hauptziel des 
vorliegenden Werkes. Dieses Kapitel ist der 
Erörterung dieser Prinzipien, die uns in der 
Aufhellung florengeschichtlicher Fragen als die 
realsten erscheinen, gewidmet. 

Verfasser hat die Prinzipien der Florenent- 
wicklung im allgemeinen in seinem Aufsatz: 
Les &tapes et les conditions biologiques de 
l’evolution de la flore tertiaire en Hongrie 
(AnDREANSzKY, 1956) schon kurz berührt. Hier 
bedürfen seine damaligen Auseinandersetzungen 
einer eingehenderen Erklärung, und es sollen 
auch die Einwände, die gegen seine Auffassung 
erhoben werden können, womöglich widerlegt 
werden. 

In seinem Aufsatz versuchte er in der 
Florenentwicklung drei Etappen festzustellen, 
die zwar voneinander überhaupt nicht unab- 
hängig sind, des öfteren parallel verlaufen, 
doch auch für sich allein verfolgt werden 
können. Die erste Etappe ist das Erscheinen 
von Elementen, die mit neuen Eigenschaften 
ausgestattet sind im Bereiche der betreffenden 
Flora. Diese Etappe birgt zwei Möglichkeiten 
für das Erscheinen neuer Elemente in der 
Flora : entweder sie bilden sich neu oder sie 
wandern ein. Diese Etappe entspricht der 
Phylogenese. Die zweite Etappe ist die Ent- 
wicklung von Gesellschaften, die aus einander 
angepaßten Arten bestehen. Mit anderen Wor- 
ten kann sie auch Spezialisation oder Ent- 


wicklung der lebenden Umwelt genannt werden 
und entspricht der Soziogenese. Die dritte 
Etappe ist die räumliche Verschiebung und 
Placierung dieser Gesellschaften und entspricht 
der sekulären Sukzession. 

In der ersten Etappe, d. h. im Abschnitt 
des Erscheinens von Elementen mit neuen 
Eigenschaften, sind die eingewanderten oder 
an Ort und Stelle neugebildeten Arten einander 
und auch den schon früher im Bereiche lebenden 
Arten gegenüber fremd, ganz ohne jede Be- 
ziehung zu einander. Alle Arten mischen sich 
ohne jede Regelmäßigkeit und bilden keine 
Gesellschaften im zönologischen Sinne. Das 
eingehende Studium der älteren Tertiärfloren 
belehrt uns, daß in diesen Floren die Arten, 
unabhängig davon, ob sie neugebildet bzw. 
neu eingewandert sind oder schon seit längerer 
Zeit in demselben Bereich leben, in ihren öko- 
logischen Bedürfnissen voneinander stark ab- 
weichen. Die Flora besteht aus unabhängigen 
Elementen, die ohne Wahl zusammenleben 
können. Wir wollen das Wort „Zusammen- 
leben” (französich coexistence) gegenüber dem 
später in unsere Betrachtungen eingeführten 
„Zusammengesellen’”’ begrifflich gegenüber- 
stellen. 

Wir haben zwar überhaupt keine Anhalts- 
punkte für eine solche Behauptung, doch denken 
wir, daß in der Entwicklung von Neuarten im 
Laufe der Zeit, d. h. mit dem Fortschreiten 
der Entwicklung von Gemeinschaften, in denen 
sich die Mitglieder schon vergesellschaften, 
eine Beschränkung der Möglichkeiten erfolgt. 
Wir vertreten den Standpunkt, daß sich nur 
solche neue Arten bilden, deren neue Eigen- 
schaften die Lebensfähigkeit der Pflanze im 
gegebenen Milieu nicht herabsetzen. Ein Typus 
kann in seiner Jugend, solange er nicht Mit- 
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glied einer Pflanzengesellschaft von genügender 
Organisation wird, eine jede Neuart erzeugen, 
die mit solchen Eigenschaften ausgestattet ist, 
welche sein Leben am gegebenen Standort 
ermöglichen. Dies kann aber nur dann ge- 
schehen, wenn die Gemeinschaft, in der die 
neue Art auftritt, zönologisch nech nicht 
entwickelt ist, so daß also die lebende Umwelt 
noch keine entscheidende Wirkung auf die 
Pflanze selbst ausübt. War aber die Mutter- 
pflanze selbst Mitglied einer schon höher 
entwickelten Gemeinschaft, so kann sie nur 
eine solche Neuart erzeugen, die Fähigkeiten 
zur Anpassung nicht nur an den betreffenden 
physikalischen Standort, sondern auch an die 
betreffende Gesellschaft selbst besitzt. 

Aus neueren Forschungen (z. B. BaxsaAY, 
1955) wurde ersichtlich, daß viele Kleinsippen 
an gut umschriebene Pflanzengesellschaften 
gebunden sind. Die Schwestergesellschaften 
sind durch nahestehende, aber voneinander 
doch abweichende Kleinsippen ausgezeichnet. 
Diese Unterschiede sird oft nur anatomisch 
oder zytologisch faßbar. Leider ist die Pa- 
läophytologie noch sehr entfernt davon, solche 
Unterschiede nachweisen zu können. Auch 
sind diese an verschiedene Pflanzengesellschaf- 
ten gebundenen Kleinarten im allgemeinen 
keine Holzarten, ihre Reste sind daher nur 
sehr selten zu finden. Endlich ist es zur Zeit 
noch durchaus unmöglich etwas von der Gesell- 
schaftstreue solcher Arten auf paläontologi- 
schem Wege festzustellen. 

Wir sind der Meinung, daß die Stamm- 
arten am Anfang Neuarten abgeben, die in den 
verschiedensten, sich nur allmählich entwickeln- 
den Gesellschaften lebenskräftig sind. Sie sind 
höchstens ökologisch erstarrt, d. h. besitzen 
der physikalischen Umwelt gegenüber festum- 
rissene Grenzen zu ihrem Lebensunterhalt. Die 
Bildung zönologisch erstarrter Kleinsippen tritt 
erst später, im Laufe der Weiterentwicklung zö- 
nologisch gut differenzierter Gesellschaften ein. 

Die Bildung von Neuarten in der ersten 
Phase des zönologischen Lebens gehört in 
unsere erste Etappe, die Bildung von zönolo- 
gisch umgrenzten Kleinarten in die zweite. 

Nach der hier erörterten Auffassung be- 
steht eine gewisse Gegenseitigkeit im Ver- 
halten der Sippen gegenüber der Artenent- 
wicklung und der Gesellschaftsentwicklung. In 
den Floren aus jungen, lebenskräftigen und 
veränderlichen Arten sind noch keine zönolo- 
gisch umschriebenen und gesetzmäßig wieder- 
kehrenden Gesellschaften entwickelt. Die zu- 
sammenlebenden Arten besitzen keine näheren 
Beziehungen zueinander. Die echten Gesell- 
schaften, deren Mitglieder sich miteinander 
gesellen, bestehen aus ökologisch fixierten, 
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weniger veränderlichen und schon älteren 
Arten bzw. aus jüngeren Kleinarten, die aber 
mit Schwesterartan vikariieren. 

(Die Florenentwicklung schreitet immer 
vorwärts. Die Artenentwicklung und auch die 
Gesellschaftsentwicklung ist irreversibel. Sie 
werden aber oft unterbrechen, wobei die Ge- 
sellschaftsentwicklung im gegebenen Bereich 
wieder auf eine niedrigere Stufe herabsinkt. 
Wenn eine ausgedehnte Artenentwicklung oder 
eine Einwanderung von zahlreichen kräftigen 
jungen Arten stattfindet, mischen sich diese 
wieder in einem höheren Maß als die vorherigen, 
oft schon veralteten Arten der Flora. Solche 
Rückschläge können in unserer Tertiärflora, 
aber auch in der sarmatischen Flora selbst, 
beobachtet werden.) 

Es ist selbstverständlich, daß sich die 
Gesellschaft nie aus Arten, die sich auf einer 
ähnlichen Höhe des Erstarrens befinden, bilden 
kann. Immer ist nur ein Teil der Arten zöno- 
logisch erstarrt, mit einem anderen Wort gesell- 
schaftstreu. Es gibt viele in der Gesellschaft 
häufig vorkommende Arten, die auch in anderen 
Gesellschaften vorkommen können. Diese Arten 
besitzen noch eine größere Fähigkeit, unter 
verschiedenen ökologischen Verhältnissen zu 
gedeihen. Sie sind in ihren Eigenschaften nicht 
so weitgehend fixiert, daß ihnen nur eine einzige 
gut umschriebene Gesellschaft entspräche. Wir 
müssen hier betonen, daß ja auch die Gesell- 
schaftstreue auf ökologische Eigenheiten 
zurückzuführen ist, denn jede Gesellschaft, die 
sich von einer Nachbargesellschaft abtrennt, 
lebt unter verschiedenen ökologischen Verhält- 
nissen, deren Abweichungen aber so gering 
sein können, daß sie physikalisch nicht zu 
messen sind. Diese Unterschiede sind schon 
eine Funktion der Wechselwirkung zwischen 
der Gesellschaft selbst und der physikalischen 
Umwelt. Die Verbreitung der Gesellschaft 
selbst fällt mit der Verbreitung des ihr 
entsprechenden ökologischen Feinkomplexes 
zusammen. 

Da wir es hier durchaus mit ökologischen 
Faktoren zu tun haben, die aber ihrer Größen- 
ordnung nach verschieden sind, bestehen zwi- 
schen den zweierlei Artenentwicklungen eigent- 
lich ebenfalls nur quantitative Unterschiede. 
Die erste Art der Artenentwicklung, die Neu- 
arten für bestimmte physikalische Umwelts- 
faktoren schafft, bedeutet einen größeren Schritt 
in der Evolution als jene, die Neuarten erzeugt, 
welche nur für eine einzige gut umgrenzte 
Gesellschaft passen. An eine schroffe Grenze 
zwischen den zwei Arten der Artenentwick- 
lung kann aber nicht gedacht werden. 

Gegen die Auffassung, daß in der ersten 
Zeit der Florenentwicklung die Gesamtheit der 


in einem Bereich lebenden Arten keine Gesell- 
schaften im zönologischen Sinn bilden, kann 
der folgende Einwand erhoben werden : Es ist 
nicht denkbar, daß in älteren Epochen keine 
echten Pflanzengesellschaften existiert hätten 
und z. B. die Vegetation des üppigen Karbon- 
waldes keine solchen Gesetzmäßigkeiten auf- 
weisen könne, die wir in der Zönologie der 
heutigen Pflanzendecke erkannt haben. Zwei- 
tens ist die Flora nie aus gleichalten Typen 
zusammengesetzt, und so kann man nicht von 
engeren Beziehungen zwischen Arten- und 
Gesellschaftsentwicklung reden. 

Diese Einwände widerlegen die Richtig- 
keit unserer Auffassung nicht, daß es Floren 
gibt, in denen die einzelnen Arten zueinander 
nicht in näherer Beziehung stehen und solche, 
wo sie sich gut aneinanderschmiegen. Die 
ersteren bestehen aus Typen weiterer Ökologie, 
die letzteren aus solchen, deren Ökologie schon 
enger umgrenzt ist. Unter den rezenten Floren 
stehen die Angiospermen im Vordergrund. 
Dieser Typus verbreitete sich auf der Erde 
während der Kreide und war im Alt-Tertiär 
noch verhältnismäßig jung. Unsere Auffassung 
ist eben auf die dasältere Tertiär betreffenden 
Beobachtungen gegründet. In den Floren des 
älteren Tertiärs lebten ökologisch sich sehr 
verschieden verhaltende Typen von Angio- 
spermen zusammen, die auch in der Lebens- 
form sehr mannigfaltig waren. Die Reste eines 
einzigen Fundortes machen nie den Eindruck, 
daß sie einer einzigen oder auch mehreren, 
aber sich voneinander abgrenzenden Gesell- 
schaften angehören. Obgleich die Flora leitende 
Elemente haben mochte, können wir doch 
keine Vegetationstypen mit solchen oder auch 
nur mit gut ausgeprägten sonstigen Eigen- 
schaften aufstellen. Zwar ist die Flora durch- 
wegs tropisch, doch befinden sich in ihr außer 
den tropischen nicht nur subtropische, son- 
dern auch echt gemäßigte Elemente. 

Wenn wir diese Floren mit den Karbon- 
floren vergleichen, und zwar mit der schon 
völlig entwickelten Flora des oberen Karbons, 
können wir sehr genau wahrnehmen, daß 
die Karbonflora ökologisch viel einheitlicher 
war, und es ist sehr wahrscheinlich, daß sich 
dort schon Gesellschaften mit Gesetzmäßig- 
keiten entfalteten. 

Die Karbonflora lebte unter einem Klima 
mit hoher Temperatur und hoher relativen 
Luftfeuchtigkeit. Die ökologischen Verhält- 
nisse waren höchstwahrscheinlich jenen ähnlich, 
die wir heute in der Äquatorialzone finden. 
Dies ist leider nur eine Annahme, nachdem die 
Karbontypen heute nicht mehr am Leben 
sind und wir nur aus anderen Merkmalen, 
wie die Lebensform der tonangebenden Typen, 


die Zusammensetzung der Vegetation, die 
Üppigkeit usw. darauf schließen können. 

Vom ersten Auftreten der Karbontypen 
bis zur vollen Entwicklung der üppigen Karbon- 
flora verflossen mehrere Zehnmillionen von 
Jahren. So können wir annehmen, daß am An- 
fang die Flora von ökologisch nicht einheit- 
lichen Typen zusammengesetzt war und erst 
später aus solchen, dern Ökologie mehr oder 
weniger beine. Auch dauerte es eine 
Zeit, Din sich die Vegetation in mehrere Schich- 
ten ordnete, d. h. bis sich unter der obersten 
Laubkronenschicht entsprechende niedrigere 
Schichten ausbildeten. 

Beinahe sämtliche Sippen des Karbon- 
waldes verschwanden sehr bald nach ihrer 
Glanzzeit, schon in der ersten Hälfte des 
Perms, und wurden durch neu entstandene 
Typen ersetzt. Diese wichen besonders darin 
ab, daß ihr Bau einem trockeneren Klima 
angepaßt war. Die Ökologie dieser Typen 
war am Anfang ebensowenig bestimmt, sie 
bildeten ebensowenig Gesellschaften, und es 
dauerte wieder eine geraume Zeit bis eine 
Vergesellschaftung auftrat. Nachdem die Pflan- 
zendecke während dieser langen Trocken- 
periode sehr oft offen oder sogar armselig war, 
ist anzunehmen, daß in dieser Zeit, in einem 
solchen Typus der Pflanzendecke, die Arten 
weniger enge Beziehungen zueinander hatten 
als in der üppigen Karbonflora. Die nach- 
karbonischen Floren und Vegetation sind noch 
bei weitem nicht genügend bekannt, um auf 
ihre Zönologie Schlüsse ziehen zu können. 

Mit einem großen Wandel in der Phylo- 
genie des Pflanzenreiches begann dann das 
Eindringen der neuen, lebenskräftigen und sehr 
veränderlichen Typen der Angiospermen in 
die damals mehr oder weniger entwickelten 
Gesellschaften, also unter die ökologisch oder 
sogar zönologisch erstarrten Arten. Sobald die 
neuen Typen tonangebend wurden, waren die 
ursprünglichen Gesellschaften sozusagen zer- 
stört,undein Wirrwarr von Arten verschiedener 
Ökologie lebte zusammen. Nur Schritt für 
Schritt begann eine Neuentwicklung der Gesell- 
schaften, mit den neuen Typen im Vorder- 
grund. Damit glauben wir auch eine Antwort 
auf den zweiten Einwand, d. h. daß die Gesell- 
schaften aus Arten verschiedenen Alters be- 
stehen, gegeben zu haben. Wir betonten schon 
früher, daß das Verhalten der Arten derselben 
Gesellschaften in jeder Hinsicht verschieden 
sein kann. 

Nun befassen wir uns mit der zweiten 
Etappe der Florenentwicklung, der sog. Spe- 
zialisation oder Bildung der lebenden Um- 
welt (französisch : @volution du milieu vivant) 
näher. Diese Spezialisierung der Flora besteht 
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für die einzelnen Arten in der Ausbildung 
solcher Eigenschaften, die engere Beziehungen 
unter ihnen zur Folge haben. Die Anpassungs- 
fähigkeit der Arten beginnt sich einzuschränken, 
und die Pflanze ist von nun an nur in einer 
lebenden Umwelt zu leben fähig, die von einer 
bestimmten spezifischen Zusammensetzung ist. 
Damit ist natürlich eine Auswahl unter den 
zusammenlebenden Elementen verknüpft. Nur 
solche Elemente werden in der Flora zurück- 
bleiben, die sich von nun an nicht nur dem 
leblosen, sondern auch dem lebenden Standort 
anpassen können. 

Im Bereich einer entwicklungsgeschicht- 
lich einheitlichen Flora befinden sich verschie- 
dene Standorte, d. h. der Bereich ist ökologisch 
in verschiedene Raumeinheiten aufgeteilt. Wenn 
der Bereich der betreffenden Flora nicht allzu 
groß ist und die Klimaverhältnisse nicht zu 
große Abweichungen zeigen, wird diese Aus- 
wahl darin bestehen, daß sich die verschiedenen 
Arten auf Einzelräume zurückziehen, wo die 
für ihre eingeschränkten Bedürfnisse optimalen 
Verhältnisse herrschen. Aus anderen Räumen 
werden sie durch solche verdrängt, die eben 
dort ihr Optimum finden. Unter den Arten 
der Flora erfolgt also eine Aufteilung in ökolo- 
gisch differenzierte Gruppen, die sich in ökolo- 
gisch einheitlichen Teilgebieten getrennt pla- 
cieren. Das ist der erste Schritt in der Bildung 
zönologischer Gemeinschaften. Dabei bilden 
sich stetig neue Arten bzw. andere systema- 
tische Einheiten, die mit neuen Eigenschaften 
versehen sind. Außerdem besteht ein Bestreben, 
alle Lücken die sich im Raume vorfinden, seien 
sie horizontal oder vertikal, auszufüllen. Dies 
soll so verstanden werden, daß wenn horizontal 
ein leerer Raum entsteht, wo solche Verhält- 
nisse herrschen, die für keine in der betreffenden 
Flora anwesende Art günstig ist, ein Bestreben 
besteht, diese Lücke durch neugebildete oder 
eingewanderte Pflanzenarten auszufüllen. In 
vertikaler Hinsicht werden die Lücken, die 
in einzelnen Schichten durch das Fehlen von 
Arten aus der betreffenden Lebensform ent- 
stehen, ebenso ausgefüllt. Es bildet sich eine 
Strauchschicht aus, die unter den am be- 
treffenden Standort die oberste Schicht bilden- 
den hochwüchsigen Bäumen ihr optimales 
Gedeihen findet. Wenn sich solche Sträucher 
in der Nähe nicht vorfinden und sich auch 
nicht bilden können, wandern sie ein. Die 
Entstehung der Krautschicht dieser Wald- 
gesellschaft erfolgt in ähnlicher Weise. Nur 
besteht hier der Unterschied, daß die Elemente 
der Strauchschicht auch unmittelbar aus hoch- 
wüchsigen Holzarten durch Evolution gebildet 
werden, während dies für die Krautschicht un- 
wahrscheinlich ist. Die krautigen Arten bilden 
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sich in ihrer Masse aus ebenfalls krautigen 
Arten der Nachbarschaft aus, oder sie wandern 
aus ferner gelegenen Orten ein. 

Die zweite Etappe, d. h. die Spezialisie- 
rung, ist also auch mit der Bildung neuer Arten 
oder mit Einwanderung verknüpft. Außerdem 
besteht der Vorgang dieser Etappe auch darin, 
daß die sich jetzt schon miteinander gesellenden 
Pflanzengruppen in ihrer Wechselwirkung mit 
dem leblosen Standort selbst solche Verhält- 
nisse schaffen, daß unter den Arten, deren 
feinere Ökologie sich eben diesen neugeschaf- 
fenen Verhältnissen anpaßt, eine Gesellschafts- 
treue entsteht. 

Alle Arten, die durch Veraltung nicht 
mehr imstande sind, sich wenigstens an eine 
so gebildete Gesellschaft innerhalb der Flora 
anzugliedern, werden aus der Flora ausge- 
schieden. Ausscheidungen größerer Anzahl von 
Arten rufen aber auch alle größeren Verände- 
rungen in den Umweltfaktoren hervor, die 
während der Florenentwicklung beinahe in 
allen Gebieten, besonders aber in unserem 
Tertiär eingetreten sind. Wie wir sehen werden, 
tragen einige Klimafaktoren stark zur Spezia- 
lisierung der Floren bei. 

Zum Verständnis der Florenentwicklung 
während des Tertiärs ist in erster Linie das 
Verhalten der Angiospermen und jener Koni- 
feren, die mit den Angiospermen gleichzeitig 
ihre größere Entfaltung erreicht haben, ein- 
gehender zu untersuchen. 

Unter den ersten Angiospermen, also denen, 
die in der Kreide gelebt haben (von den Jura- 
Angiospermen wissen wir so wenig, daß wir 
auf Grund dieser Angaben nichts feststellen 
können) finden wir sehr verschiedene Elemente 
nicht nur systematisch, sondern auch ökolo- 
gisch, die zusammengelebt haben. Es gab 
unter ihnen echte Tropenpflanzen, ferner solche, 
die —d.h. die Arten ihres Verwandtschafts- 
kreises — heute in den Subtropen oder sogar in 
der gemäßigten Zone leben. Nur allmählich 
fand eine Sonderung der einzelnen Klima- 
elemente statt. Auch noch im Eozän und im 
unteren Oligozän, wo das Gros der Arten schon 
von einem echt tropischen Gepräge war, misch- 
ten sich Elemente ganz anderer Klimazonen 
dazu. In dieser Hinsicht weichen die alttertiä- 
ren Floren von den heutigen Tropenfloren 
scharf ab. Die Floren der Tropenzone ent- 
halten keine ausgesprochen extratropischen 
Elemente. 

Die Angiospermenfloren waren also lange 
Zeit hindurch nicht nur zönologisch, sondern 
auch ökologisch überhaupt nicht einheitlich. 
Die erste Phase der Spezialisierung ging in 
der Weise vor sich, daß sich die ökologischen 
Eigenschaften der einzelnen Arten fixierten. 


Dadurch verschwanden sämtliche Elemente aus 
der Flora, deren neuerlich begrenzte Ökologie 
außerhalb der gegebenen Standortsverhältnisse 
fiel. Die übrigen Arten konnten sich auch 
mit ihrer engeren Ökologie an den gegebenen 
Standort anpassen. 

In dieser Hinsicht verhielten sich die ein- 
zelnen Gattungen sehr verschieden. Mehrere 
Gattungen, die heute durchaus als tropisch 
gelten, erzeugten während der Abkühlung 
der Terziärzeit Arten mit einem niedrigeren 
Wärmeanspruch. Auch heutzutage gibt es 
tropische Genera, die einige mikrotherme Arten 
oder wenigstens eine einzige aufweisen. Als 
Beispiele können unter solchen Arten, die in 
der Tertiärflera eine Rolle spielen, Sapindus 
und Diospyros genannt werden. Es gibt dann 
Genera, die heute überhaupt nicht tropisch 
sind, doch in den tropischen Floren des Alt- 
tertiärs anwesend waren. Diese Genera ver- 
wandelten sich während der Abkühlung im 
Laufe des Tertiärs in mikrotherme und werden 
heute als arktotertiär bzw. extratropisch an- 
gesehen, wenn auch noch ein geringer Teil ihrer 
Arten in Tropengegenden lebt. Die Geschichte 
der Gattung Alnus läßt eine solche Vermutung 
zu. Die tropisch gebliebenen Gattungen nehmen 
an Wichtigkeit während des Tertiärs in unseren 
Floren ab, wenn sie auch bis zum oberen 
Miozän oder bis zum Pliozän weiterleben. Die 
mikrotherm gewordenen Arten nehmen da- 
gegen an Formenreichtum während des Ter- 
tiärs stetig zu. Aber in beiden Fällen ist es 
nicht notwendig anzunehmen, daß die mikro- 
thermen Arten solcher Genera durch Ein- 
wanderung in unsere Flora gelangten, es ist 
wahrscheinlicher, daß sie sich daselbst ent- 
wickelten. In beiden Fällen mußten die Gat- 
tungen noch genug kräftig gewesen sein, um 
ökologisch verschiedene Arten erzeugen zu 
können. Sie dürften in der Vergangenheit 
nicht mono- bzw. oligotypisch gewesen sein. 

Viel schwerer ist die Deutung der mono- 
bzw. oligotypischen Gattungen. Es ist interes- 
sant, daß die heute monotypischen Gattungen 
des öfteren schon im jüngeren Tertiär mono- 
typisch waren, wie Gingko, Glyptostrobus, Lirio- 
dendron, Tetracentron, Sassafras, Cercidiphyllum 
(die letzte oligotypisch). Von dieser Liste kann 
eigentlich Ginkgo nicht in Betracht kommen, 
nachdem er einen viel älteren Typus repräsen- 
tiert. Die Monotypie dieser Gattungen kann 
nur der Senilität zugeschrieben werden. Keine 
von ihnen ist echt tropisch, höchstens sub- 
tropisch. Sassafras und Liriodendron sind 
sogar die mikrothermsten Gattungen ihrer 
Familie. Liriodendron war scheinbar kein Bür- 
ger der europäischen älteren Tertiärzeit, kann 
eher als Mitglied der sog. turgaischen Flora 


betrachtet werden. Sassafras gehört dagegen 
einer durchwegs tropischen Familie an. Es 
sind Angaben dafür vorhanden, daß diese 
Gattung in den älteren Tertiärfloren ebenfalls 
zugegen war. Die heutige Art stammt zwei- 
fellos von tropischen Ahnen. Die Gattung kann 
vielleicht zu denen gezählt werden, die an- 
fangs tropisch waren, im Laufe der Tertiärzeit 
aber auch mikrotherme Arten erzeugten, die 
von allen allein am Leben geblieben sind. 

Schon diese wenigen Beispiele können uns 
überzeugen, daß das Schicksal der einzelnen 
Gattungen nicht gleichförmig war, wie es auch 
der Ausgangspunkt nicht war. Bei der Be- 
handlung der wichtigeren Gattungen, die in 
der Sarmatzeit in Ungarn vertreten waren, 
haben wir getrachtet, unsere Anschauungen über 
ihren Ursprung und Geschichte darzulegen. 

Wie wir schon erwähnten, haben wir im 
älteren Tertiär Floren vor uns, die aus ökolo- 
gisch sehr verschiedenen Arten bestanden, und 
nur allmählich finden wir einen Ausgleich in 
den ökologischen Ansprüchen. Diese Tatsache 
bzw. Beobachtung kann wenigstens teilweise 
damit erklärt werden, daß sich die Gattungen 
und auch die Arten am Anfang ökologisch 
unbestimmt verhalten und erst nach einer ge- 
wissen Zeit nicht mehr unter beliebigen Ver- 
hältnissen gedeihen können. Damit ist natürlich 
auch die Erscheinung verbunden, daß Arten 
und auch Gattungen verschwinden, andere 
wieder einwandern. Dies geschieht nämlich 
auch bei gleichbleibendem Klima. 

Der weitere Schritt ist das Anpassen der 
Arten an eine bestimmte Gesellschaft. In 
dieser Hinsicht verhalten sich die Arten, wie 
wir schon sahen, verschieden. Einige eignen 
sich eine hohe Gesellschaftstreue an, andere 
bleiben fähig, an verschiedenen Gesellschaften 
teilzunehmen. Es ist selbstverständlich, daß 
auch die Gesellschaftstreue eine ökologische 
und nicht eine ähnliche Eigenschaft wie 
die Menschentreue ist. Die Arten, die an eine 
bestimmte Gesellschaft gebunden sind, wandern 
gewöhnlich überhaupt nicht oder nur dann 
in einen Bereich ein, wenn sie dort eine Gesell- 
schaft mit sehr ähnlichen ökologischen Ver- 
hältnissen finden, sagen wir eine Konsoziation. 
Ferner dann, wenn die ganze Gesellschaft ein- 
wandert. Dies gehört aber schon in die dritte 
Etappe der Florenentwicklung. 

Wir müssen nun die Florenentwicklung 
von einem anderen Gesichtspunkt, von dem 
der regionalen Verwandtschaft aus untersuchen. 
In unserem Tertiär, ganz bis zum Ende der 
Periode, finden wir ein Zusammenleben von 
Arten verschiedenster heutiger Verbreitung. 
Natürlich bezieht sich die heutige Verbreitung 
in den meisten Fällen auf die der nächsten 
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Verwandten der Art. Neben Elementen, die 
heute in den Tropen verbreitet sind, finden wir 
hauptsächlich Arten nordamerikanischer, ost- 
asiatischer, mediterraner oder auch mittel- 
europäischer Verwandtschaft. Es wäre sehr 
wünschenswert, wenn wir für sämtliche ter- 
tiäre Arten, die heute leben bzw. für ihre 
nächstverwandten Arten, auch die Gesell- 
schaften, in denen sie vorkommen, gründlich 
kennen würden. So wäre es möglich, die ter- 
tiären Gesellschaften, in denen sie vorkamen, 
mit den heutigen zu vergleichen. Auf dieser 
Weise könnten wir die zönologischen Eigen- 
schaften der Tertiärarten restlos aufklären. In 
der Tertiärperiode haben wir es beinahe immer 
mit Waldgesellschaften zu tun. Wir kennen 
Waldgesellschaften in verschiedenen Ländern, 
die ein ähnliches Antlitz und auch eine ähn- 


liche Zusammensetzung besitzen, nur sind 
natürlich die meisten, oft sämtliche Arten 
durch andere vertreten, da wir in einem 


anderen Gebiet sind. So sind beinahe sämtliche 
Holzarten in Nordamerika von denen in Mittel- 
europa verschieden, doch kennen wir sehr 
ähnlich aufgebaute Waldgesellschaften. Die 
einzelnen Arten, als Bausteine der Gesell- 
schaft, werden dort durch andere vertreten. 
Hier stehen wir einem räumlichen Vikariieren 
gegenüber. Es gab offensichtlich Gesellschaften 
mit einem ähnlichen Aufbau auch in der jün- 
geren Tertiärzeit, so im Sarmat, nur waren 
auch dort einzelne oder auch sämtliche Arten 
durch andere vertreten. Hier müssen wir ein 
„zeitliches Vikariieren” annehmen. Dieses zeit- 
liche Vikariieren bedeutet, daß tertiäre Arten 
in heutigen Gesellschaften, die in ihrer Zu- 
sammensetzung einer gewissen Gesellschaft des 
Tertiärs gleichkommen, durch ökologisch und 
zönologisch entsprechende und in der Regel 
auch entwicklungsgeschichtlich nahestehende 
Arten ersetzt werden. In dieser Weise wäre 
es möglich, eine Parallele zwischen der Art- 
und Gesellschaftsentwicklung zu ziehen und 
eben für die Soziogenese wertvolle Stützpunkte 
zu gewinnen. 

Zur Frage der regionalen Verwandtschaft 
müssen wir noch hinzufügen, daß die Ge- 
schiehte der Arten, die in unserem Tertiär 
und heute in irgendeinem, oft sehr ferngele- 
genen Gebiet vorkommen bzw. dort ihre 
nächste Verwandtschaft haben, sehr mannig- 
faltig ist. In den meisten Fällen ist die fern- 
gelegene Verwandtschaft das Resultat einer 
sehr großen früheren Verbreitung der Art, die 
seitdem aus großen Teilgebieten verschwand. 
Eine ostasiatische Verwandtschaft kann so 
gedeutet werden, daß die Sippe einst im ent- 
sprechenden Klimagürtel ganz Eurasiens ver- 
breitet war, so auch in Ostasien. Nachher 
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begann die Art aus dem westlichen Teile Eur- 
asiens zu verschwinden und sich auf Ostasien 
zu beschränken. Auch die paläotropische oder 
auch die beschränktere malayische Verwandt- 
schaft ist nur so zu deuten, daß die betreffende 
Art damals von Westeuropa ganz bis Südost- 
asien verbreitet war. Im Laufe der Abkühlung 
des Klimas im westlichen Areal der Art, d.h. 
in Europa und im westlichen Asien, zog sich 
die Sippe gegen Südosten zurück. Soviel ist 
aber nicht sicher, ja nicht einmal wahrschein- 
lich, daß der Entwicklungsort der Art in ihrem 
heutigen Areal lag. Diese tropischen, ost- 
asiatischen bzw. nordamerikanischen Elemente 
bedeuten durchaus nicht soviel, wie wenn wir 
in der heutigen mitteleuropäischen Flora von 
pontischen, atlantischen u. a. Elementen reden. 
Nach der allgemeinen Auffassung, die aber 
sehr oft unrichtig ist, sollen die Floren diese 
Elemente aus jenen Bereichen, wo zur Zeit 
ihre größte Verbreitung liegt, erhalten haben. 
Eine solche Erörterung ist für die tertiären 
Arten sicherlich nur selten zutreffend. Es 
konnten Arten nur ausnahmsweise während 
des Tertiärs aus ferngelegenen Gebieten nach 
Mitteleuropa eingewandert und dann von hier 
verschwunden und im fernen Gebiet bis heute 
zurückgeblieben sein. 

Bei einer Verwandtschaft der Tertiärpflan- 
zen mit näheren südlicher gelegenen Gebieten, 
so mit dem Mittelmeergebiet, mit Vorderasien 
und Makaronesien, ist eine direkte Einwan- 
derung aus unserem Gebiet in diese Gebiete 
am wahrscheinlichsten. 

Nun müssen wir die Ursachen der zweiten 
Etappe der Florenentwicklung näher bespre- 
chen. Diese Ursachen liegen einerseits in der 
Art bzw. in der Gesamtheit der Arten selbst, 
anderseits in den Umweltfaktoren. Zuerst 
befassen wir uns mit dem Verhalten der Art 
selbst. 

Nach der allgemeinen Auffassung, die auch 
wir teilen, ist die Art nach ihrem Entstehen 
sehr variabel, sie besitzt die Fähigkeit, sich 
rasch auf einem großen Gebiet zu verbreiten 
und neue Arten zu erzeugen. Von diesen Eigen- 
schaften interessiert uns zur Zeit in erster 
Linie die Variabilität der jungen Art. Diese 
Variabilität erstreckt sich nicht nur auf ihre 
morphologischen Eigenschaften, sondern auch 
auf ihre Ökologie. Die große Variabilität bzw. 
Plastizität in der Ökologie befähigt die Art, 
sich an verschiedenen Standorten niederzu- 
lassen und an sehr verschiedenen Pflanzen- 
gesellschaften teilzunehmen. Zu dieser Zeit 
ist die Sippe noch überhaupt nicht gesell- 
schaftstreu. Gleichzeitig besitzt sie eine nied- 
rige Soziabilität. Die Individuen der Art 
wachsen zerstreut und bilden keine Bestände. 


Auch gelangt die Art nicht zur Alleinherrschaft. 
Unter den in einem Raum zusammenlebenden 
Pflanzen gibt es keine Leitarten, die für 
diesen Standort charakteristisch wären, die 
Dominanz einzelner Arten wechselt von Schritt 
zu Schritt. So kann man auch von keinen 
akzessorischen oder gesellschaftsfremden Arten 
reden. Jede beliebige Art, wenn sie dem Kampf 
um den Raum gewachsen ist, faßt leicht Fuß. 

Im Laufe der Zeit verlieren aber die Arten 
die obengenannten Eigenschaften. Ihre Varia- 
bilität nimmt auch im ökologischen Sinn ab 
und sie fangen an, sich auf einen bestimmten 
Umweltfaktorenkomplex zu beschränken. Na- 
türlich verliert nicht jede Art im gleichen Maß 
und mit gleicher Geschwindigkeit diese Eigen- 
schaften. Es finden sich auch später Arten 
mit sehr weiter bzw. unbestimmter Ökologie 
in der Flora. So kann das ökologische Ver- 
halten der Art nicht mit Bestimmtheit als 
ein Maßstab ihres Alters betrachtet werden. 
Ein Teil der Arten paßt sich aber doch fest 
an ein bestimmtes Klima und einen bestimmten 
Boden an. Die Flora wird im Laufe der Ent- 
wicklung in ihrer Masse immer mehr und 
mehr aus Arten mit einer gleichen Ökologie 
gebildet. Die Anpassung der Arten geht dann 
noch weiter. Es gibt unter ihnen solche, die 
an den betreffenden Umweltfaktorenkomplex 
besser angepaßt sind als die Nachbararten, 
und diese gewinnen in der Konkurrenz die 
Oberhand, sie werden zu Leitarten, und auch 
ihre Soziabilität erhöht sich. Jene Arten, die 
mit diesen nicht konkurrieren können, werden 
zurückgedrängt und werden zu akzessorischen 
Arten mit schwacher Soziabilität, oder sie 
werden aus der Gemeinschaft ausgeschaltet. 

Die hier besprochene Soziabilität ist nicht 
mit der Wuchsform der Art verknüpft, sondern 
nur damit, daß die Individuen der Arten im- 
stande sind, in größerer Zahl fest nebenein- 
ander zu wachsen, nachdem sie in der Kon- 
kurrenz mit den Nachbarindividuen anderer 
Arten in Überlegenheit sind. Ob die hier 
geschilderte und von der lebenden Umwelt 
schon beeinflußte Evolution sich auch in der 
Wuchsform geltend macht, sei dahingestellt. 
Die Soziabilität ist immer die Funktion von 
zwei Faktoren, der Wuchsform und der Öko- 
logie der Art. 

Es ist unmöglich, die Artenentwicklung 
bei den fossilen Arten von jenem Gesichtspunkt 
aus zu untersuchen, von dem wir sie im voran- 
gehenden besprochen haben. Erstens sind die 
Waldtypen auf die Krautschicht begründet, 
die im Fossilienmaterial nur sehr selten in 
genügendem Maße vertreten ist. Die Zu- 
sammensetzung der Strauch- und Laubkronen- 
schicht ist nicht so eng mit den feineren 


18 Andreänszky : Sarmatflora 


Standortsverhältnissen verknüpft. Dies kann 
leicht erklärt werden, wenn wir auch die lebende 
Umwelt in Betracht ziehen. Die feineren 
Standortsverhältnisse beziehen sich haupt- 
sächlich auf die oberste Bodenschicht und auf 
die bodennahe Luftschicht. Die Holzpflanzen 
sind nicht in so hohem Maße diesen Faktoren 
unterworfen wie die Krautschicht, da ihre 
Wurzeln tiefer in den Boden hineindringen 
und ihre Assimilationsorgane von der Boden- 
oberfläche ferner entfalten. Sie folgen in erster 
Linie dem Makroklima oder dem Lokalklima, 
nicht aber dem Mikroklima. So sind die Holz- 
pflanzen viel weniger an Waldtypen gebunden 
als einige unter den Kräutern bzw. Stauden. 

Soviel kann aus der Untersuchung der 
Tertiärflora doch entnommen werden, daß je 
jünger die Flora ist, sie desto mehr aus Arten 
von ähnlichen ökologischen Ansprüchen be- 
steht. Noch später können wir auch solche 
Erscheinungen wahrnehmen, daß einzelne Arten 
nur zusammen vorkommen, getrennt nur sehr 
selten. Es entwickelte sich also während der 
Zeit ein enger Zusammenhang zwischen ihnen. 
Leider besitzen wir keine Übersicht über die 
Vegetation größerer Flächen. Nur einzelne, 
räumlich sehr beschränkte fossile Teilfloren 
stehen uns zur Verfügung. In diesen Floren 
können aber die Gesellschaften im allgemeinen 
umso deutlicher festgestellt und getrennt wer- 
den, je jünger die Flora ist. So gibt es auch 
mehrschichtige Fundorte, wo die aufeinander- 
folgenden Schichten das Bild von verschiedenen 
Waldgesellschaften widerspiegeln. 

Unter den Arten gibt es solche, die während 
der Sarmatzeit sozusagen in allen Gesell- 
schaften ähnlicher Ökologie und in beinahe 
allen Fundorten vorkommen, obwohl in ver- 
schiedener Häufigkeit. So ist Acer trilobatum 
(STRNBG.) A. Br. in beinahe allen Auenwald- 
gesellschaften über das ganze Miozän ver- 
breitet. Bei ihm handelt es sich um eine, auch 
morphologisch sehr veränderliche Art. So ist 
nicht zu verwundern, daß die Art auch ökolo- 
gisch variiert. Eine andere, im übrigen eben- 
falls veränderliche Art ist Zelkova ungeri Kov., 
die auch sehr lange am Leben war und in sehr 
verschiedenen Floren eine mehr oder weniger 
wichtige Rolle spielte. Doch fehlt diese Holz- 
art beinahe gänzlich an mehreren reichen und 
gut erforschten Fundorten, wie z. B. in Bän- 
horväti und Umgebung sowie in Felsötärkäny. 
Eine weitere, sehr verbreitete Holzart war in un- 
serem Sarmat Parrotia fagifolia (GoErP.) HEER. 

Das Verhalten der Arten während der 
Tertiärperiode verrät also, daß ihre Ökologie 
allmählich enger wurde und sich stabilisierte. 
Als Endresultat tritt bei vielen Arten die 
Fixierung ihres zönologischen Verhaltens ein. 
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Dieses Verhalten der einzelnen Arten 
hatte zur Folge, daß die ursprünglich auf grö- 
Beren Strecken ziemlich einheitliche Pflanzen- 
decke je nach den lokalen Verhältnissen eine 
verschiedene Zusammensetzung erlangte und 
sich diese spezifische Zusammensetzung dann 
dort regelmäßig wiederholt, wo sich die Um- 
weltfaktoren auch in ihren feineren Eigen- 
heiten wiederholen. Es tritt die zönologische 
Gruppierung ein. 

Es ist natürlich, daß diese Florenfrag- 
mente, d.h. die sich ausbildenden Gesellschaften 
nur einen Teil der für den betreffenden, im 
allgemeinen einheitliche Standortsverhältnisse 
aufweisenden Bereich charakteristischen Arten 
umfassen. Die Spezialisierung der Flora zieht 
also eine wesentliche Verarmung an Arten in 
den einzelnen Fragmenten nach sich. Aber 
auch für den ganzen Bereich wird eine, zwar 
geringere Verarmung dadurch eintreten, daß 
die Spezialisierung durch Konkurrenz mehrere 
Arten soweit zurückdrängt, daß sie endlich 
aus dem ganzen Bereich verschwinden. 

Im Laufe der Tertiärzeit ist eine stetige 
Abnahme der Artenzahl zu beobachten. Natür- 
lich können wir dies nur für die Holzpflanzen 
behaupten. Unter den krautigen findet viel- 
leicht überhaupt keine Verarmung statt, wenn 
auch die einzelnen Gesellschaften tatsächlich 
verarmen. Wir sahen ja, daß die einzelnen 
Gesellschaften verschiedene vikariierende Arten 
aufweisen, daher blieb vielleicht die Arten- 
zahl, für den ganzen Bereich berechnet, gleich- 
hoch. Die Gesellschaften verursachen durch 
ihre Wechselwirkung mit den physikalischen 
Umweltfaktoren in den mikroklimatischen und 
mikroedaphischen Verhältnissen solche Ver- 
änderungen, daß dadurch die Bildung neuer 
Kleinarten angeregt wird. Theoretisch konnte 
auch eine Zunahme der Artenzahl stattfinden. 

Schon bei der Besprechung der Prinzipien, 
nach denen wir die Altersbestimmung für eine 
fossile Flora durchführen können, betonten wir 
die Artenzahl. Schon damals wiesen wir auf 
die gesetzmäßige Abnahme der Zahl der Holz- 
arten während des Tertiärs hin. Wir sind aber 
der Meinung, daß die empirische Armut der 
jungtertiären Fundorte an Holzarten den alt- 
tertiären gegenüber erheblicher ist als aus 
dieser Gesetzmäßigkeit folgen würde. Diese 
Anomalie ist aber nur scheinbar und besteht 
darin, daß wir in den jungtertiären Fund- 
orten nur den Pflanzenschatz einer oder weniger 
Gesellschaften finden, während die alttertiären 
Fundorte womöglich eine Auswahl aus der 
ganzen Flora liefern. In Fundorten solcher 
jungtertiärer Floren, wo eine plötzlich ein- 
tretende Variabilität und eine scharenweise 
Einwanderung von Arten die Gesellschaften 
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sprengt und beinahe alle Arten der Flora in 
eine lose Gemeinschaft zusammenhäuft, finden 
wir die reelle Artenzahl, die wir mit jener 
der alttertiären Fundorte vergleichen, und so 
können wir die tatsächliche Abnahme an 
Arten bestimmen. 

Gegen die Verarmung der Laubkronen- 
und Strauchschicht wirkt eigentlich die Varia- 
bilität der Baum- und Straucharten. Mit der 
Zeit treten immer wirksamere Hemmungen auf. 
Mit dem Anwachsen der Soziabilität einer 
Art entstehen größere Populationen und die 
Isolation wird seltener. Dann werden die Arten 
älter und verlieren an Variabilität. Wie wohl- 
bekannt ist, vermehren sich während des Ter- 
tiärs in der Laubkronenschicht die Arten mit 
Windbestäubung, und die Insektenbestäubler 
werden immer weniger häufig. Die Windbe- 
stäubler besitzen grundsätzlich eine höhere 
Soziabilität, sie leben immer in größeren Po- 
pulationen, und unter ihnen ist die Artenent- 
wicklung mäßiger. 

In der Strauchschicht ist dieser Verlauf 
schon weniger ausgeprägt. Die Insektenbe- 
stäubung bleibt auch weiterhin beträchtlich 
und auch die Isolation ist häufig. Die Arten- 
zahl der Sträucher nimmt nicht in einem so 
bedeutenden Maße ab wie in der Laubkronen- 
schicht. Noch weniger wirken in der Kraut- 
schicht die Artenbildung hemmenden Faktoren. 

Im hohen Alter wird die Art schon ganz 
starr, ohne Veränderungs- und Anpassungs- 
fähigkeiten und verliert auch ihre Verbrei- 
tungsfähigkeit. Ihr Areal dehnt sich nicht 
mehr aus, es verkleinert sich sogar und bei 
einer auf eine Veränderung des Klimas fol- 
genden Verschiebung der Standortsverhält- 
nisse ist sie nicht mehr imstande, dieser Ver- 
schiebung zu folgen. Sie kann auch mit ihrer 
ursprünglichen Gesellschaft, die eine räum- 
liche Verschiebung erleidet, nicht mitwandern. 
Sie verschwindet vom betreffenden Teilareal, 
oder wenn dieses ihr ganzes Areal war, stirbt 
sie aus. Das Veraltern der Arten führt also 
zu einer weiteren Verarmung der Flora. 

Die veralternden Arten unterliegen eigent- 
lich dem Kampf ums Dasein. Wir kennen ja 
zahlreiche Arten, darunter in großer Anzahl 
Holzarten, deren Areal schon sehr zusammen- 
geschrumpft ist und die auch in ihrem Areal 
Jahr für Jahr abnehmen (Ginkgo, Sequoia, 
besonders S. gigantea, Metasequoia usw.), sich 
aber in künstlicher Kultur lebenskräftig er- 
weisen. 

Die Arten der gemäßigten Zone sind im 
allgemeinen älter als die tropischen. In der 
Tertiärflora begegnen wir mit dem Anwachsen 
des extratropischen Elementes immer mehr 
senilen Arten, deren Ökologie schon sehr 


verengt ist. Solche senile Arten verschwinden 
eine nach der anderen aus ausgedehnten Ge- 
bieten. Eine große Anzahl monotypischer Gat- 
tungen, die im allgemeinen als alt anerkannt 
werden, ist noch im europäischen Tertiär vor- 
handen, sie sind dagegen nicht mehr Bürger 
der rezenten europäischen Flora. Nur für 
einen Teil dieser Arten kann ihr Verschwinden 
durch die Eiszeit erklärt werden. Der andere 
Teil ist genügend mikrotherm und erträgt auch 
sehr große Schwankungen. Ferner sind diese 
monotypischen Gattungen, oder wenigstens ein 
Teil von ihnen, auch in solchen Gebieten, wo 
die Eiszeit sonst keine vernichtende Wirkung 
ausgeübt hat, in einem kleineren Areal ver- 
breitet als während des Tertiärs. 

Soviel sei über die Spezialisierung der 
Flora auf Grund der Stabilisierung und Veren- 
gung der Ökologie der Arten sowie auf Grund 
der Senilität gesagt. Die übrigen Faktoren der 
Spezialisierung gehören der leblosen Umwelt an. 

Ein in einer Richtung stark ausgezeichnetes 
Klima entspricht viel wenigeren Arten als ein 
mäßig ausgeglichenes, wo die einzelnen Fak- 
toren, besonders die Schwankungen in der Tem- 
peratur und der Menge der Hydrometeore 
keine Extremwerte erreichen. Es ist wohl- 
bekannt, daß unter einem mäßig feuchten 
Klima mit gut ausgeglichener Temperatur sich 
Arten von verschiedenem Temperaturanspruch 
in einem viel höheren Maße vermischen als 
unter einem extremen Klima. So mußte das 
im jüngeren Tertiär immer extremer werdende 
Klima die Arten von verschiedenem Wärme- 
anspruch voneinander trennen und diese mußten 
sich in verschiedenen Lagen so gruppieren, 
daß sich in einer Gemeinschaft nunmehr nur 
Arten von ähnlichem Wärmeanspruch zu- 
sammenfanden. Der wirksamste Faktor bei 
der Verteilung der Flora in Gesellschaften ist 
unter den Umweltfaktoren entschieden das 
Anwachsen der Extreme. 

Es ist nicht zweifelhaft, daß das Extremer- 
werden des Klimas im allgemeinen mit einer 
größeren Trockenheit und damit auch mit dem 
Anwachsen des Sättigungsdefizits verbunden 
ist. Die Anpassung an die Trockenheit ist 
wiederum ein wirksamer Faktor der Arten- 
bildung. Die Extreme an sich werden also 
keine größere Verarmung verursachen. Wir 
finden tatsächlich auch keine Verarmung an 
Arten, sondern nur an ökologischen Typen. 
Ein großer Teil der immergrünen und ein aus- 
geglichenes Klima beanspruchenden Holzarten 
verschwindet. Besonders das Anwachsen der 
Winterkälte vernichtet viele Arten, so daß 
wir oft eine solche Zusammensetzung der Flora 
vorfinden, als ob auch die Durchschnitts- 
temperatur abgenommen hätte. 
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Das Extremerwerden des Klimas übt 
seine Wirkung in erster Linie auf die Laub- 
kronenschicht aus. Alle übrigen Schichten des 
Waldes sind den großen Schwankungen weniger 
ausgesetzt. In der Strauchschicht bleiben die 
Immergrünen längere Zeit erhalten. 

Eine ganz verschiedene Wirkung übt das 
Gebirgsklima aus. Hier nimmt die Durch- 
schnittstemperatur tatsächlich ab, die Schwan- 
kungen werden dagegen geringer, das Klima 
wird ausgeglichener. Dabei wird der Standort 
durch die verschiedene Exposition nicht nur 
für Pflanzen von niedrigerem Wuchs, sondern 
auch für Bäume viel mannigfaltiger. Es gibt 
tiefe Täler mit hoher Luftfeuchtigkeit, warme 
Hänge, wo makrotherme Holzarten auch bei 
einer geringeren Durchschnittstemperatur ihre 
Lebensbedürfnisse befriedigen können. Die aus- 
geglichene Temperatur ermöglicht auch das 
Gedeihen solcher Arten, die unter einem 
extremeren Klima nur bei einer höheren 
Durchschnittstemperatur lebensfähig sind. Es 
besteht die Möglichkeit, daß in einem Ge- 
birgsland solche Arten wiederkehren, die bei 
der Abnahme der Tertiärtemperatur vom 
Flachland schon verschwunden waren. Wir 
betonten schon in einem früheren Kapitel, daß 
die Orographie, die wir auf Grund anderer 
Untersuchungsmethoden nicht rekonstruieren 
können, bei der Bestimmung der zeitlichen 
Reihenfolge der Einzelfloren eine überaus 
wichtige Rolle spielt. Die ganze Waldflora 
wird im Gebirge mannigfaltiger, es mischen 
sich in ihr sehr verschiedene ökologische Typen. 
Es kommt zu keiner Verarmung der Flora. 
Nur in einer beträchtlichen Höhe, gegen die 
obere Grenze der einzelnen Baumtypen zu, 
tritt eine Verarmung ein, und damit nimmt 
auch die Mannigfaltigkeit der Holzflora ab. 
In der Nähe der alpinen Baumgrenze finden 
wir stets wenige Baumarten. 

Es ist paläophytologisch in der Regel sehr 
schwer, sozusagen unmöglich, einwandfrei fest- 
zustellen, ob wir es mit einer Gebirgsflora zu 
tun haben. Dazu wären folgende Kennzeichen 
maßgebend: 1. Das Erscheinen von sub- 
alpinen Holzarten. Hier müssen wir aber be- 
denken, daß wir es während des Tertiärs immer 
mit einem wärmeren Klima zu tun haben, 
im Sarmatikum mit einem solchen, das dem 
heutigen Mittelmeerklima nahekommt. Wie 
bekannt, sind aber die im Mittelmeergebiet in 
der obersten Zone des Baumwuchses vor- 
kommenden Baumarten nicht ausgesprochen 
mikrotherm. So ist das Fehlen mikrothermer 
Baumarten noch kein Beweis gegen hohe 
Lagen. 

Von so mächtigen Gebirgszügen, die in 
die alpine oder wenigstens subalpine Zone 
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hineinragen, besitzen wir in Ungarn keine 
Pflanzenreste. Es liegt an der Hand, daß 
solche während des Sarmats in unserem Be- 
reich tatsächlich nicht vorkamen. Zur Fest- 
stellung einer montanen Zone auf Grund ein- 
zelner Baumarten dienen die Angaben von 
solchen Holzarten, die (oder ihre rezente 
Schwesterart) zur Zeit nur in montanen Lagen 
vorkommen. Ein solche Art ist Sequoia gi- 
gantea (LınoL.) Dene., der Mammutbaum, 
dessen Holzstruktur wir aus dem Sarmatikum, 
genauer aus Miköfalva, kennen. 

2. Die starke Vermischung von mikro- 
thermen und makrothermen Baumarten kann 
auch als Beweis für eine Gebirgsflora gelten. 
Ebenfalls in Miköfalva finden wir z. B. eine 
Art der mikrothermen Ahornsektion Palmata, 
ferner Cercidiphyllum mit Cinnamomum-Blät- 
tern und einer Fiederpalme. Beide Merkmale 
treffen also zusammen, und so können wir diese 
Flora getrost als eine Gebirgsflora betrachten. 

Nur mit viel geringerer Sicherheit können 
wir in Balaton auf eine Gebirgsflora schließen. 
Hier zeigt sich eine überaus große Mannig- 
faltigkeit von zusammenlebenden Holzarten, 
die nur so zu verstehen ist, daß hier die Stand- 
ortsverhältnisse von Schritt zu Schritt wech- 
selten. 

Aus diesen Auseinandersetzungen können 
wir den Schluß ziehen, daß der Gebirgsstandort 
die Spezialisierung der Flora nicht fördert und 
die Artenzahl nicht herabsetzt, soweit es sich 
nicht um so hohe Gebirge handelt, die sich 
der oberen Grenze einzelner Baumtypen nähern. 
Das extreme Klima ist aber ein wirksamer 
Faktor der Gesellschaftsentwicklung. 

In der Florenentwicklung besitzen die 
Gebirgszüge besondere Wichtigkeit als An- 
siedlungsorte der von Norden her einziehenden 
mikrothermen Baumarten, die im Laufe der 
Abkühlung gegen Süden vordringen und bei 
einer weiteren Abkühlung in die niedrigeren 
Lagen herabsteigen. Ein Emporsteigen dieser 
Elemente bei einer nochmaligen Erwärmung 
konnte noch nicht festgestellt werden, doch 
ist es wahrscheinlich. Solche Perioden gab es 
zweifelsohne, und wir besitzen auch andere 
Beweise für ihr einstiges Bestehen. Solche 
Erscheinungen treten besonders gut wahr- 
nehmbar an der Baumgrenze auf, sonst kenn- 
zeichnen sie sich nur in einer Verschiebung 
der Mengenverhältnisse der verschiedene Tem- 
peratur erfordernden Holzarten. Zu einer sol- 
chen Feststellung sind aber die uns zur Ver- 
fügung stehenden Angaben unzulänglich. 

Die Wirkung zwischen der Pflanzendecke 
und den klimatischen Faktoren ist bezüglich 
der Baumvegetation nur in einer Richtung 
stark. Das Klima übt eine entscheidende 
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Wirkung auf die Baumkronenschicht aus, 
aber die Vegetation beherrscht jenes Klima, 
welches für die Baumvegetation in erster 
Linie von Bedeutung ist, nämlich das Makro- 
klima oder auch das Lokalklima, kaum. Es 
ist zwar nicht zweifelhaft, daß ein geschlossenes 
Waldland ein ausgeglicheneres Klima hervor- 
ruft als eine der Baumvegetation beraubte 
Bodenfläche, doch ist dieser Einfluß nicht so 
bedeutend, daß er in der Baumvegetation 
selbst eine durchgreifende Veränderung ver- 
ursachen könnte. Am wichtigsten ist noch 
die windhemmende Wirkung des geschlossenen 
Waldes, und so werden die Grenzen einiger 
Baumarten im geschlossenen Bestand hinaus- 
geschoben. Die Strauchschicht und noch mehr 
die Krautschicht, die gänzlich im Mikro- 
klima lebt, werden durch die höhere Vegetation 
in sehr hohem Maße beeinflußt. Dieses Klima, 
auch Pflanzenklima genannt, ist die Funktion 
des Makroklimas und der Vegetation. Außer 
den Temperatur- und Feuchtigkeitsverhält- 
nissen werden hier die Beleuchtungsverhältnisse 
in sehr hohem Maße beeinflußt. Bei der Be- 
urteilung der Laubkronenschicht können wir 
die Wirkung der Pflanzendecke auf das Klima 
praktisch vernachlässigen. Bei den niedrigeren 
Schichten kommt aber die Wirkung der oberen 
Schichten, so in erster Linie die der Laub- 
kronenschicht in vollem Maße zum Ausdruck. 

Auf die Entwicklung der Strauchschicht 
wirkt also außer den im Makroklima zur Gel- 
tung kommenden Faktoren hauptsächlich das 
durch die Bäume scharf beeinflußte Mikro- 
klima. Die spezifische Zusammensetzung und 
Üppigkeit der Strauchschicht ist eine Funktion 
der Laubkronenschicht. 

Die hohen Bäume sind im allgemeinen 
Sonnenpflanzen, ihre Kronenoberfläche bean- 
sprucht oder erträgt wenigstens den direkten 
Sonnenschein auch in einer solchen Lage, wo 
sie den Sonnenstrahlen am meisten ausgesetzt 
ist. Wie sich aber die niedrigeren Schichten 
dem Sonnenschein gegenüber verhalten, ist 
schon eine verwickeltere Frage. Zwar begegnen 
wir im Sarmat keinen Tropenwäldern, doch ist 
es nicht zweifelhaft, daß die Wälder nicht immer 
eine geschlossene Baumkronenschicht bildeten, 
sondern oft, am markantesten in der Flora 
von Balaton, selbst die Laubkronenschicht aus 
mehreren Stöcken bestand, so daß auch die 
niedrigeren Schichten unter günstigeren Belich- 
tungsverhältnissen wuchsen. Ein solcher Wald 
beherbergt immer eine formenreichere und 
üppigere Strauchschicht als ein Wald mit 
geschlossener Laubkronenschicht. Die Placie- 
rung der Schatten- bzw. Sonnensträucher paßt 
sich also sehr scharf der Beschaffenheit der 
Laubkronenschicht an. 


Die Strauchschicht wird heutzutage sekun- 
där oft selbständig, und es entsteht ein Parakli- 
max, wie die Macchie, chaparral, Sibljak usw. 
Als ursprüngliche Vegetation gilt stets der 
Hochwald. Von Strauchgesellschaften, die nicht 
auf einen Wald zurückgeführt werden können, 
haben wir aus dem ungarischen Sarmatikum 
keine Kenntnis. Heutzutage entstehen diese 
sekundären Strauchgesellschaften oft unter dem 
Einfluß der menschlichen Kultur, sie müssen 
also als Kultur- bzw. Halbkulturgesellschaften 
angesehen werden. Einen solchen Einfluß kön- 
nen wir aber in der Tertiärperiode keinesfalls 
annehmen. Und doch finden wir in einzelnen 
Floren eine solche Zusammensetzung der Reste, 
nach welcher die Laubkronenschicht stark 
gelichtet und die Zwischenräume durch Hoch- 
sträucher ausgefüllt gewesen sein mußten. 

Die Zusammensetzung der Reste der fossi- 
len Floren aus Baum- und Strauchresten be- 
weist, daß Strauchreste beinahe immer nur 
dort vorkommen, wo auch Reste hochwüchsiger 
Bäume. Diese letzteren sind im allgemeinen in 
Überlegenheit. In solchen Fällen handelt es 
sich nur um die Strauchschicht des Klimax- 
waldes. Wo aber die Strauchreste den Resten 
hochwüchsiger Bäume gegenüber überwiegen, 
so daß wir eine selbständige Strauchvegetation 
annehmen müssen, ist diese Strauchvegetation 
aus denselben Arten gebildet wie die Strauch- 
schicht des Klimaxwaldes. Die selbständige 
Strauchvegetation ist also nichts anderes als 
die selbständig gewordene Strauchschicht des 
Klimaxwaldes. Während des Sarmats war der 
Niederschlag wahrscheinlich nie so gering, 
daß er nur eine niedrige Holzvegetation erlaubt 
hätte. Noch weniger kommt in Frage, daß die 
Baumvegetation wegen niedriger Temperatur 
lebensunfähig gewesen wäre. Eine selbständige 
Strauchvegetation tritt also auch im Sarmat 
höchstens als Paraklimax auf. Im Tortonien 
konnten unter einem trockeneren Klima klima- 
tische Strauchgesellschaften entwickelt gewe- 
sen sein. 

In der rezenten Flora kommt es sehr oft 
vor, daß ein Paraklimax aus der Strauchform 
sonst hochwüchsiger Holzarten gebildet wird, 
wie z. B. aus der Strauchform der Steineiche 
oder des Ölbaumes. Bei beiden Arten ist die 
ursprüngliche Form hochwüchsig, die Strauch- 
form sekundär. Im Tertiär waren diese Arten 
wahrscheinlich durchwegs hochwüchsig. Zwar 
haben wir dafür keinen strikten Beweis, das 
massenhafte Auftreten der Quercus pseudoalnus 
ErrT. in einer Schicht bei Bänhorväti scheint 
aber auch darauf zu deuten, daß dort diese 
Holzart hochwüchsig war. Die heutige Qu. 
alnifolia PoEcH, der in Zypern beheimatete 
Abkömmling der fossilen Art, ist strauchförmig. 


Es ist auch möglich, daß die tertiären Arten 
der Acer sect. Palmata hochwüchsig waren, 
obgleich die heutigen A. circinatum, A. japoni- 
cum usw. im allgemeinen strauchartig oder 
kleine Bäume sind. Wir sind der Meinung, daß 
alle solche Holzarten die teilweise baumartig, 
teilweise strauchartig erscheinen, nie zu den 
bedeutend hoch wachsenden Bäumen gehörten, 
sondern zu solchen, deren Höhe 20 m nicht 
überstieg. 

Dies alles spricht dafür, daß die Arten der 
Strauchschicht zu einem gewissen Teil aus 
hochwüchsigen Bäumen hervorgegangen sind. 
Die Umgestaltung der Baumform in Strauch- 
form ist ziemlich spät eingetreten, sie ist sogar 
noch heute im Gange. Es gibt aber auch Sträu- 
cher, deren Verwandtschaft durchwegs strauch- 
artig oder krautartig ist. Diese Arten bzw. 
die Ahnen dieser Arten haben sich schon 
ursprünglich strauchartig entwickelt. Die Gat- 
tungen selbst sind strauchartig, ohne hoch- 
wüchsige Mitglieder. Besonders in älteren Ter- 
tiärschichten, aber auch noch im Sarmat finden 
wir solche Arten, die von sehr alten strauch- 
förmigen Ahnen abstammen und als Relikte 
solcher Epochen aufgefaßt werden können, 
wo sie eine bedeutendere Rolle spielten. Solche 
sind die Myrica-Arten, Lomatites und Callistemo- 
phyllum usw. Die Ericaceen die auch in ver- 
schiedenen rezenten Waldgesellschaften in der 
Strauchschicht vorkommen, sind auch von 
vornherein strauchartig. Sie sind durchwegs 
immergrün. Die sommergrünen Sträucher, die 
im Sarmat vorkommen und keine baumförmigen 
Ahnen hatten, sind im allgemeinen Einwande- 
rer aus KRYSCHTOFOWITSCHSs turgaischer Flora. 
Sie gelangten schon in ihrer endgültigen Strauch- 
form in unseren Bereich. 

Die Herkunft der Strauchschicht ist man- 
nigfaltiger als die der Laubkronenschicht. Letzte- 
re wird aus Arten gebildet, die auch ursprünglich 
baumartig waren und nicht von strauchförmi- 
gen bzw. krautartigen Ahnen abstammen. Die 
Straucharten stammen, wie wir sahen, teils 
von Bäumen, teils von solchen Pflanzen, die 
schon vor langen Epochen strauchartig waren, 
und es gibt unter den Kleinsträuchern auch 
solche, die aus krautartigen Arten hervorge- 
gangen sind. Die Unzulänglichkeit unserer 
Kenntnisse erlaubt es für viele Sträucher nicht, 
die Wuchsform ihrer Ahnen festzustellen. 

Die Entwicklung der Strauchschicht wird 
also in erster Linie von der Laubkronenschicht 
bedingt. Es ist nicht zu verwundern, daß sich 
ihre Entwicklung gegenüber der Laubkronen- 
schicht verzögert. Dazu haben wir schöne 
Beispiele in unseren Sarmatfloren. 

Noch mannigfaltiger und schwieriger darzu- 
legen ist die Entwicklungsgeschichte der Kraut- 
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schicht. Soviel steht fest, daß die Krautschicht 
der Tertiärwälder aus zwei Pflanzentypen gebil- 
det war, aus Farnen und Angiospermen. Die 
Krautschicht der mesozoischen Wälder bestand 
wahrscheinlich beinahe ausschließlich aus Far- 
nen, die in der Krautschicht noch lange Zeit 
die Hauptrolle spielten, nachdem die Angio- 
spermen die oberen Schichten schon erobert 
hatten. Nur allmählich wurden die Farne in 
der Krautschicht durch krautartige Angio- 
spermen ersetzt. Die Krautschicht aus Angio- 
spermen, wie wir es heutzutage beobachten, ist 
entschieden jünger als die Holzschichten. Nur 
ein aus alten Zeiten zurückgebliebener Teil, 
aus Nichtangiospermen gebildet, besteht aus 
alten Sippen. Die Ökologie der waldbewohnen- 
den Angiospermen, als Funktion der oberen 
Schichten, konnte sich nur dann ausbilden, 
als die oberen Schichten schon ihre end- 
gültige Entwicklung erreichten. 

Nachdem sich die feineren Standortsver- 
hältnisse in den unteren Schichten schärfer 
bemerkbar machen als in den oberen, finden 
wir eben in diesen Schichten gesellschaftstreue 
Arten. Die Tertiärforschung — und die 
Paläobotanik überhaupt — bietet uns in 
dieser Hinsicht noch keinerlei Anhaltspunkte, 
und so müssen wir uns die Krautschicht be- 
treffend mit diesen wenigen Angaben be- 
gnügen. 

Die Spezialisierung der Flora besteht also 
in der Entwicklung der lebenden Umwelt mit 
ihren Gesetzmäßigkeiten und in der Aufteilung 
der Gesamtflora in Gesellschaften, die sich, 
dem feineren Standort entsprechend, gesetz- 
mäßig wiederholen. Von den der Pflanze selbst 
innewohnenden Eigenschaften ausgehend führt 
zu dieser Evolution die Stabilisierung der 
ökologischen Eigenschaften, das Anwachsen 
der Gesellschaftstreue und der Soziabilität. Von 
den leblosen Umweltfaktoren ist die Ausbildung 
extremer Klimate in der Spezialisierung am 
wichtigsten. Die Entwicklung in den einzelnen 
Schichten weist eine Reihenfolge von oben 
nach unten auf. Die niedrigeren Schichten wei- 
sen nach der Spezialisierung eine höhere 
Gesellschaftstreue auf. 

Die dritte Etappe der Florenentwicklung 
ist die räumliche Placierung der schon ent- 
wickelten Pflanzengesellschaften, ihr gemein- 
sames Wandern und ihre jeweilige Arealbildung. 
Die Arealverschiebungen sind immer die Funk- 
tion eines Wechsels in den Standortsfaktoren, 
besonders in den klimatischen. Die Gesell- 
schaften eines Bereiches nehmen ihr Areal 
immer auf Grund der letzten Verteilung der 
klimatischen Verhältnisse ein. Diese Etappe 
entspricht, wie wir schon erwähnten, der seku- 
lären Sukzession, 
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Die Gesellschaften eines Bereiches können 
an Ort und Stelle entwickelt oder eingewandert 
sein. Die an Ort und Stelle entwickelten 
Gesellschaften sind gewöhnlich jünger als die, 
welche in einem Nachbarbereiche entstanden 
sind. 

Auf paläobotanischem Wege können wir 
in dieser Hinsicht am leichtesten die großen 
Gesellschaftseinheiten verfolgen, so in erster 
Linie die Formationstypen. Bezüglich dieser 
sind wir, was die Sarmatstufe betrifft, über 
die Lorbeerwälder, Hartlaubwälder, die som- 
mergrünen Laubwälder und die Nadelwälder 
unterrichtet. Die tropischen Regenwälder und 
die wintergrünen Monsunwälder fehlten dem 
jüngeren Miozän. Die Steppen oder noch 
trockeneren Gesellschaften ließen keine Spuren 
zurück, und so können wir von ihnen schon 
aus diesem Grund nichts aussagen. 

In unseren Tertiärfloren stehen die ver- 
schiedenen Formationstypen nie so rein und 
deutlich vor uns wie heutzutage. Wir finden 
immer ein Gemisch verschiedener Formations- 
typen, mit der Überlegenheit einer oder ande- 
rer Formation. Besonders von den Hartlaub- 
wäldern finden wir nirgends auch nur halbwegs 
reine Bestände, höchstens solche, wo die hart- 
laubigen Holzarten etwa die Hälfte der ganzen 
Holzflora ausmachten. Die lorbeerblättrigen 
und sommergrünen Wälder treten oft in viel 
reineren Beständen auf. Im Sarmatikum sind 
die ersteren schon selten, die sommergrünen 
dagegen oft so weit entwickelt, daß die nicht 
sommergrünen Arten höchtens akzessorisch 
erscheinen. 

Von Nadelwäldern kennen wir nur in 
Sumpfgebieten reine Bestände, vornehmlich 
von dem laubwerfenden Glyptostrobus. Im 
Sarmatikum sind jene Nadelhölzer in großer 
Überlegenheit vorhanden, die die klimatischen 
Extreme meiden, sich also dem lorbeerblättrigen 
T$pus anschließen. Sie gehören bis auf wenige 
der Familie Taxodiaceae an und kommen 
gewöhnlich mit sommergrünen Holzarten stark 
gemischt vor. 

Nun müssen wir untersuchen, wann die 
verschiedenen Formationstypen in unserem 
Bereich erschienen sind. 

Die älteren Tertiärfloren belehren uns, daß 
unter den im Sarmatikum vorkommenden 
Formationstypen die lorbeerblättrigen, ein- 
schließlich des Koniferentypus, als die ältesten 
gelten. Sie müssen als Relikte älterer Zeiten 
betrachtet werden. Von den lorbeerblättrigen 
Laubholzgattungen ist auch im Sarmat Cinna- 
momum am meisten verbreitet. Sie war vom 
Anfang der Tertiärzeit an Bürger in unserer 
Flora. Dasselbe gilt für die Nadelhölzer dieses 
Typus, wie Sequoia, Libocedrus usw. Für diesen 


ökologischen Typus können wir keine Ein- 
wanderung feststellen. 

Die sommergrünen Wälder drangen von 
Norden, Nordwesten und endlich auch Nord- 
osten ein. Am Schlusse der Sarmatstufe ent- 
wickelten sich sommergrüne Wälder, in denen 
alle übrigen Typen nur akzessorisch waren 
oder in den niedrigeren Schichten vorkamen. 

Das oben Gesagte gilt vornehmlich für 
die Gesellschaften von mäßig feuchter Ökologie. 
Die ripikolen und die Sumpfgesellschaften 
weisen eine erhebliche Zahl solcher sommer- 
grünen Arten auf, die schon sehr lange in 
unserer Flora lebten und nicht aus dem Norden 
eingewandert sind. Solche Gattungen sind in 
erster Linie Alnus und Populus. Sie waren 
nicht auf die turgaische Flora beschränkt. 
Schon im unteren Oligozän bevölkerten sie 
gewisse feuchte Standorte. Ihr frühzeitiges 
Auftreten kann auf zweierlei Art erklärt werden. 
Erstens können wir annehmen, daß die feuchten 
Standorte für mikrotherme Baumarten schon 
sehr frühzeitig günstige Verhältnisse aufboten. 
In diesem Falle gehören sie doch der nordischen 
Flora an, sie wanderten aber keinesfalls aus 
Nordosten ein. Zweitens wäre es möglich, daß 
diese Arten noch aus der Kreide hier zurück- 
geblieben sind. Am wahrscheinlichsten ist, 
daß auch diese Arten nicht von einheitlicher 
Herkunft sind. Unter den ersten Ahornarten, 
die im Oligozän bei uns lebten, figuriert Acer 
trilobatum (StrBc.) A. Br. als eine Holzart 
feuchter Standorte. Die ganze Gattung, so 
auch diese Art, ist entschieden während des 
Tertiärs eingewandert. Die Gattung Alnus 
ist dagegen entschieden eine kretazeische. Wie 
es mit den Gattungen Ulmus und Betula steht, 
sei dahingestellt. All dies beweist aber, daß die 
Bruch- und Auenwälder eine von den meso- 
philen Wäldern ganz unabhängige Geschichte 
durchmachten und keineswegs unter die som- 
mergrünen Wälder (aestisilvae) im engeren 
Sinn einzureihen sind, wenn sie auch durch- 
aus, samt ihren Koniferenmitgliedern, laub- 
werfend sind. 

Die Hartlaubwälder besitzen heutzutage 
unter den hier erwähnten Formationstypen die 
beschränkteste Verbreitung. Sie sind einem 
ganz speziellen Klima angepaßt. So ist es 
nicht staunenswert, daß sie, zeitlich betrachtet, 
in unserer Tertiärflora ebenfalls einen 
beschränkten Zeitraum einnehmen. Wir kennen 


hartlaubige Holzarten vom Helvetien bis zum 
Sarmat (wahrscheinlich auch im Pliozän, aber 
nur mehr ganz vereinzelt). Am reichlichsten 
sind sie im unteren Sarmat vertreten. Wir 
kennen keine älteren bzw. gleichzeitigen Floren, 
aus welchen wir sie durch Einwanderung erhal- 
ten hätten können. Sie bildeten sich also in 
unserem Gebiet aus. Eine völlige Entwicklung 
dieses Formationstypus fand aber während des 
Tertiärs und in unserem Gebiet überhaupt 
nicht statt. Diese erfolgte im heutigen Mittel- 
meergebiet erst während der jüngsten Zeiten. 

Von den Nadelwäldern s. str. (aciculi- 
silvae), also von solchen, die heute unter einem 
Klima mit sehr niedriger Temperatur oder mit 
großen Extremen auf der nördlichen Halbkugel 
eine enorme Verbreitung erlangten, besitzen 
wir im Tertiär noch keine sicheren Angaben. 
Höchstens einige der Pinus-Reste und ein Zweig 
einer Picea aus Erdöbenye dürften solchen 
Nadelhölzern angehören. Soviel steht aber fest, 
daß echte Nadelwälder, wie die jetzigen nordi- 
schen, in Ungarn während des Sarmats nir- 
gends wuchsen. 

Die weitere Geschichte der Formations- 
typen oder auch von kleineren Vegetations- 
einheiten kann mit größerem Erfolg und aus- 
führlicher erforscht werden. Dieses Schicksal 
ist aber für unsere Florengeschichte nicht von 
Belang. Bei der Behandlung der Einzelfloren 
haben wir uns darüber schon kurz geäußert, 
so beschränken wir uns hier auf die Behauptung, 
daß die Verwandtschaft mit rezenten Floren 
der von uns südlich, südwestlich oder süd- 
östlich gelegenen Gebiete die Folge einer Süd- 
wanderung unserer Tertiär-Gesellschaften ist. 

Die Arealverschiebung einer Pflanzenge- 
sellschaft geht nie ohne eine gewisse Ver- 
änderung in der Zusammensetzung vor sich. 
Die abziehende Flora verliert an Mitgliedern, 
einverleibt dagegen neue Arten vom Wander- 
wege und aus der früheren Flora ihres Wander- 
zieles. 

Die verschiedenen Schichten der Gesell- 
schaften, so vornehmlich der Waldgesellschaf- 
ten, wechseln ihr Areal nicht notwendigerweise 
zur gleichen Zeit. Die Strauchschicht folgt im 
allgemeinen nur verzögert der Laubkronen- 
schicht. Dies kann auch bei rezenten Floren 
beobachtet werden. Die immergrüne Strauch- 
schicht vorheriger Lorbeerwälder bleibt oft 
in den sommergrünen Wäldern zurück. 
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4. Die Florengeschichte der sarmatischen Stufe in Ungarn 


a) Allgemeines 


In diesem Kapitel versuchen wir, unsere 
Kenntnisse über die Sarmatfloren Ungarns in 
eine organische Folge geschichtlicher Ereignisse 
zusammenzufassen. Es ist klar, daß sich die 
aufeinanderfolgenden Floren nicht unabhängig 
voneinander entwickelten, die jüngeren mit den 
älteren in enger Beziehung stehen und alle 
Unterschiede unter ihnen ihre Ursachen haben. 
Eben auf diese Unterschiede, in denen die 
Entwicklung der Flora besteht, ferner auf die 
Ursachen, die diese Unterschiede hervorgerufen 
haben, wollen wir in diesem Kapitel das Haupt- 
gewicht legen. 

Wie wir in unserem Kapitel über die 
Florenentwicklung im allgemeinen auseinander- 
zusetzen trachteten, besteht zwischen dem Ver- 
halten der Arten und der Entwicklung des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens ein enges 
Verhältnis. So müssen wir auch diesen Zusam- 
menhang zwischen der Geschichte der einzelnen 
Arten und der gesamten Flora während des 
Sarmats verfolgen. 

Über die Art und Weise, wie die morpholo- 
gischen Merkmale uns einen Leitfaden zum 
Erkennen der Verwandtschaft der einzelnen 
Arten darbieten können, geben uns die Arten- 
listen der einzelnen fossilen Floren, wenn wir 
sie ökologisch, zönologisch und nach ihren 
Mengenverhältnissen auswerten, Aufschluß über 
die Zönogenese und die sekuläre Sukzession. 
Der einfachen Sukzession, in der die Entwick- 
lung des Klimaxes besteht, kann in den fossilen 
Floren nicht nachgeforscht werden. Wir sind 
der Meinung, daß das Fossilienmaterial eines 
Fundortes in den meisten Fällen aus einer 
oder mehreren Klimaxgesellschaften stammt 
und nicht aus in Entwicklung begriffenen oder 
degradierten. Da aber die Fossilisierungsorte 
mit dem Bestehen einer Wasserfläche verknüpft 
sind, war die Pflanzendecke in der nächsten Um- 
gebung topographisch bedingt. 

Um die genetischen Beziehungen der 
einzelnen Sarmatfloren, die Entwicklung ihrer 
Ökologie und ihrer verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen verstehen zu können, müssen wir 
natürlich einen Blick in die Vorsarmatzeit, auf 
die Floren werfen, aus denen die Sarmatflora 
hervorgegangen ist. In dieser Hinsicht wird 
es genügen, bis zum Beginn des Miozäns zu- 
rückzugehen, nachdem eine ausführliche Kennt- 
nis der Oligozänfloren vielleicht zum Ver- 
ständnis der Geschichte der einzelnen Gattun- 
gen und Arten, nicht aber zu dem der Floren 
in ihrer Gesamtheit unerläßlich zu sein scheint. 
Leider sind unsere Kenntnisse über die älteren 
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miozänfloren Ungarns viel zu lückenhaft, um ein 
zusammenhängendes Bild der Florengeschichte 
seit dem Beginn des Miozäns darstellen zu 
können. 


b) Die älteren Miozänfloren in Ungarn 


Die Frage der Oligozän-Miozängrenze ist 
derzeitig noch nicht befriedigend gelöst. Beson- 
ders die stratigraphische Einreihung der Fest- 
landfloren stößt auf Schwierigkeiten. Die auf 
Meeressedimente gegründete Stratigraphie weist 
solche Abschnittsgrenzen auf, die besonders 
auf Transgressionen oder Regressionen beruhen. 
Solche Wendepunkte verkünden sich in der 
Florenentwicklung nicht, und so fallen die 
wichtigeren Veränderungen in der Flora nicht 
mit den Grenzen der geologischen Zeitabschnitte 
zusammen. Wenn wir auf Grund der Zusammen- 
setzung Oligozän- bzw. Miozänfloren bestimmen 
oder von Oligozän- bzw. Miozänarten reden, 
so stehen diese Begriffe bei weitem nicht in 
Einklang mit dem Oligozän bzw. Miozän der 
Geologen. 

Die Fauna der sog. Windschen Ziegelei bei 
Eger soll in der Mehrzahl Miozänarten enthalten 
(MEznerıcs, 1955). Die überaus reiche Flora 
dieser Schichten ist dagegen so scharf von den 
jüngeren, schon einwandfrei in das Miozän 
einzureihenden Floren verschieden, daß wir 
sie ins obere Oligozän setzen müssen. Auch 
ist sie älter als die Floren, die man oft ins sog. 
Aquitan einzureihen pflegt. 

Die Flora der Windschen Ziegelei besteht 
noch in der Mehrheit aus Arten tropischer 
Verwandtschaft, doch wird der tropische Zug 
in den obersten Schichten durch reichen Zufluß 
von Arten des gemäßigten Klimas abge- 
schwächt. Höchstens diese obersten Schichten 
weisen das Antlitz einer Flora auf, in der 
sich die Miozänelemente stark fühlbar machen. 
Die Flora ist sehr wenig spezialisiert. Arten 
verschiedener Ökologie mischen sich, wir kennen 
kein Gebiet, dessen rezente Flora nähere 
Beziehungen zu dieser fossilen Flora aufwiese, 
und wir können in der ganzen Flora keine 
Gesellschaften auseinanderhalten und umgren- 
zen. Die gründlichere Kenntnis dieser Flora ist 
für unsere Florengeschichte belanglos. 

Die darauffolgende, sichtlich jüngere und 
so schon zweifellos in das Miozän einzureihende 
Flora ist die des Rhyolittuffs von Ipolytarnöc. 
Dieser Rhyolittuff, zeitlich der älteste in 
unserem Gebiet, bildet das Liegende der 
Braunkohlenflöze von Salgötarjan, Egercsehi 
und des Sajö-Tales, deren Alter neuerlich ziem- 
lich allgemein als burdigalisch anerkannt wird, 


Die reiche und manningfaltige Flora von 
Ipolytarnöc würde einen guten Ausgangspunkt 
zu unserer Florengeschichte darbieten. Leider 
sind aber unsere Kenntnisse über diese Flora 
noch sehr mangelhaft. So kann die Flora weder 
ökologisch oder zönologisch, noch nach ihren 
verwandtschaftlichen Beziehungen bewertet 
werden. Soviel steht fest, daß wir es hier mit 
einer warm-subtropischen Flora zu tun haben, 
wo die Palmen und Farne zu einem hohen 
Prozentsatz an der Bildung der Flora beteiligt 
sind, aber auch die Arten des gemäßigten 
Klimas ziemlich reichlich vorkommen. Soweit 
reichen unsere Kenntnisse aber nicht, daß wir 
bestimmen könnten, ob diese Flora mit einer 
rezenten nähere Beziehungen verrät und wenn 
ja, mit welcher. Das Klima dürfte warm- 
subtropisch gewesen sein, ohne Fröste. Es ist 
nicht anzunehmen, daß ein Monsunklima ge- 
herrscht hätte. Die verkieselten Baumstämme 
dieser Flora sind schon zum Teil bearbeitet 
worden. Ihre Mehrheit setzt sich aus Holzarten 
der gemäßigten bzw. subtropischen Zone zu- 
sammen, mit einem Palmenholz, dessen nähere 
Taxonomie aussteht. 

Wenn wir die Flora von Ipolytarnöc auf 
Grund der bisherigen Kenntnisse mit den 
übrigen Floren, die ihr an Alter am nächsten 
stehen, vergleichen, können wir feststellen, 
daß sie jünger als die Flora der Windschen 
Ziegelei, aber älter als die Flora von Magyar- 
egregy ist. Mit den Floren, die aus Xyliten oder 
verkieselten Baumstämmen allein bekannt sind, 
also mit jener der obenerwähnten Kohlenflöze 
oder mit den Platanenwäldern Transdanubiens, 
kann auf Grund der Flora im wesentlichen kein 
Vergleich stattfinden, da eine bloß auf die 
Kenntnis von Baumstämmen gegründete Flora 
zu einem solchen Vergleich an Arten immer 
zu arm ist. Wie wir aber sahen, sind die 
Kohlenflöze stratigraphisch entschieden jün- 
ger als die pflanzenführende Schicht von Ipoly- 
tarnöc. 

Der bekannte Teil der Braunkohlenflora 
der angeführten Flöze ist viel zu gering, um 
betreffs der Florenentwicklung in Betracht zu 
kommen. Nachgewiesen sind Taxodium und 
Sequoia, und zwar nicht nur aus den Flözen 
selbst, sondern auch aus gleichaltrigen ver- 
kieselten Stämmen, ferner aus verkohlten Stäm- 
men Taxus und Zelkova, alle Holzarten, die 
lange Zeit am Leben waren und für sich allein 
über die Ökologie und über die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen wenig, zönologisch 
gar nichts aussagen. 

Etwas besser sind wir über die burdigali- 
schen Platanenwälder Transdanubiens (Anp- 
REÄNSZKY, 1952, a, 1955, a) unterrichtet. Sie 
sind montane Wälder und haben mit der 


damaligen Flora der niedrigen Lagen nichts 
gemein. Als Gebirgswälder bestanden sie aus 
wenigen Arten. Die Bergrücken waren mit 
Nadelhölzern bedeckt, in den Tälern an den 
Ufern der Bäche und Flüsse wuchs ein Auen- 
wald von Platanen und Walnußbäumen. Wir 
müssen uns ein Gebirgsland von 1000—1400 m 
Meereshöhe vorstellen, wo die Jahrestemperatur 
um 4—6° C niedriger war als in der Ebene. 
Die Platane besaß also schon in dieser Zeit 
eine große Verbreitung und wuchs massenhaft. 
Es ist anzunehmen, daß diese Wälder im Laufe 
der Abkühlung in tiefere Lagen herabstiegen 
und dort weiterlebten. Die Sarmatflora erhielt 
die Platane und den Walnußbaum aus der 
burdigalischen Gebirgsflora. 

Die Angaben, die wir aus den Unter- 
suchungen über die verkieselten Baumstämme, 
wenn auch von einem weiten Raume und auf 
Grund zahlreicher Einzelfunde erhalten, sind 
zur Herstellung der Gesamtflora ebenfalls 
unzureichend. So können wir sagen, daß wir 
aus dem unteren Miozän außer der Flora von 
Ipolytarnöc keine Flora besitzen, die genügend 
reich wäre, um aus ihr die damalige Flora 
zuverlässig rekonstruieren zu können. 

Die nächstjüngere Flora, von der uns ein 
so umfangreiches Material zur Verfügung steht, 
daß wir daraus den Charakter der damaligen 
Vegetation erkennen können, ist die mehrerer 
Fundorte am Nordfuß des Mecsekgebirges, 
besonders in der Umgebung von Magyaregregy 
(PALrarvy, 1952, ANDREANSZKY, 1955). Das 
Alter dieser Flora ist helvetisch, und zwar 
stammen die Einzelfloren einiger Fundorte vom 
Anfang dieser Stufe, andere sind vielleicht 
etwas jünger. Obwohl diese Flora noch bei 
weitem nicht genügend bekannt ist, kann 
soviel schon jetzt festgestellt werden, daß die 
tropischen Elemente ziemlich zurückgetreten 
sind und die subtropischen vorwiegen. Einen 
noch tropischen Zug verleihen ihr die Lianen 
(Tetrastigmophyllum). Die Myrica-Arten, die 
den Höhepunkt ihrer Variabilität im oberen 
Oligozän erreichten, sind in dieser Flora in 
einer geringen Artenzahl, aber in hoher Indi- 
viduenzahl enthalten. Die lorbeerblättrigen 
Holzarten, darunter besonders Cinnamomum, 
machen einen großen Teil der Gesamtflora aus. 
Unter den Nadelhölzern herrscht Glyptostrobus 
europaeus (BRNGT.) HEER vor. Die Gattungen 
der gemäßigten Zone sind auch ziemlich reich- 
lich vertreten. Nur eben die in anderen Floren 
oft so reichlich erscheinenden Quercus- und 
Acer-Arten kommen hier in einer auffallend 
beschränkten Zahl vor und auch ihre Indi- 
viduenzahl ist ganz unbedeutend. Unter den 
Eichenarten finden wir hier das erste Erscheinen 
von Quercus mediterranea Unc., des Ahnen der 
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Steineiche. Ziemlich häufig sind die Reste 
einer Zelkova-Art, deren Blätter mit denen der 
Z. ungeri Kov. aus dem Sarmatien ziemlich 
gut übereinstimmen, sie sind aber viel kleiner. 
Es handelt sich vielleicht um eine Art, die 
mit keiner der rezenten Arten näher verwandt 
ist, während Z. ungeri Kov. der kaukasischen 
Z. carpinifolia (Paı.) K. Koch nahesteht. Diese 
Frage harrt noch einer Klärung. Auch die 
Blätter, die entschieden Liquidambar-Blätter 
sind, gehören vielleicht teilweise zu einer an- 
deren Art als L. europaea A. Br. und sind 
nicht mit der nordamerikanischen L. styraciflua 
L. nahe verwandt. 

Seit dem unteren Miozän erfuhr die Flora 
eine ziemlich große Veränderung. Die makro- 
thermen Baumarten traten in den Hintergrund, 
um Holzarten von viel geringerem Wärme- 
anspruch Platz zu geben. Wir haben hier einen 
Mischwald vor uns, wo sich vornehmlich lor- 
beerblättrige Arten mit sommergrünen misch- 
ten und auch schon die hartlaubigen immer- 
grünen meldeten. Dies ist die Folge einer 
Minderung der Jahrestemperatur. Die Winter- 
kälte konnte aber noch nicht sehr merkbar sein, 
da in der Flora Farne von stark ozeanischem 
Charakter und ziemlich empfindliche subtropi- 
sche Arten vorkommen. 

Die Flora von Magyaregregy weist eine 
überraschende Ähnlichkeit mit der südchinesi- 
schen Flora, besonders südlich des Jangtsekiang 
in den Tälern seiner Nebenflüsse, auf. Nur 
ist natürlich die fossile Flora noch viel weniger 
spezialisiert. Ein erheblicher Unterschied be- 
steht auch darin, daß in Magyaregregy Cinna- 
momum massenhaft auftritt, wogegen diese 
Gattung im angegebenen chinesischen Bereich 
spärlich ist. Echt tropische Arten, wie Lianen, 
kommen in der chinesischen Flora nicht vor, 
die Arten der mikrothermen Gattungen, die 
in Magyaregregy in derselben Flora enthalten 
sind, beschränken sich in der chinesischen 
Flora auf etwa 3000 m Meereshöhe. Dies alles 
weist darauf hin, daß das Klima von Magyar- 
egregy im Helvetien bei ähnlicher, höchstens 
ein wenig höherer Mitteltemperatur viel aus- 
geglichener war. Die Niederschlagsmenge und 
ihre Verteilung dürfte in Magyaregregy ähnlich 
gewesen sein wie gegenwärtig im angegebenen 
chinesischen Bereich. Eine hohe Feuchtigkeit 
war für das Klima der fossilen Flora sicherlich 
nicht kennzeichnend, da die Blätter im allge- 
meinen eher klein sind und die Träufelspitzen 
fehlen. Die laubwerfenden Holzarten waren 
sämtlich sommergrün. Es kamen keine echten 
Monsunbäume vor und wir können auf kein 
Monsunklima folgern. 

Gegenüber der Flora von Ipolytarnöc mit 
ihrem Reichtum an Palmen, sind diese hier 
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selten, und dies ist auch für die übrigen Floren 
des Helvetien giltig. 

Das massenhafte Vorkommen von Glypto- 
strobus und Myrica zeugt nicht von einer 
hohen Feuchtigkeit des Klimas, sondern nur 
von ausgedehnten Sumpflandschaften. Soweit 
wir die Myrica-Reste in der Flora- der Wind- 
schen Ziegelei mit Resten von Holzarten 
trockenerer Standorte gemischt finden, be- 
ginnt hier eine gewisse Sonderung der Sumpf- 
gesellschaften von denen des trockeneren Bo- 
dens. Diese Erscheinung entwickelt sich bei 
der nächsten Flora, der aus Eger-Tihamer, 
weiter. 

Am Pflanzenfundort Eger-Tihamer sind 
die Fossilien teilweise in Diatomeenerde, teil- 
weise in Rhyolittuff eingebettet (L. ZELLER- 
IcAauı, 1955). Er lieferte viel weniger Reste 
als die Fundorte von Magyaregregy und ist 
auch an Arten viel ärmer. Die Reste deuten 
hier schon klar auf zwei Vegetationstypen, auf 
einen Sumpfwald bzw. ein Gestrüpp, und auf 
einen Mischwald von ökologisch verschiedenen 
Holztypen, d. h. lorbeerblättrigen, sommer- 
grünen und hartlaubigen. Die lorbeerblättrigen 
machen einen geringeren Prozentsatz aus als 
in Magyaregregy, die hartlaubigen sind noch 
immer spärlich vertreten, so daß die sommer- 
grünen überwiegen. Lianen und echte Tropen- 
holzarten fehlen. 

Der Sumpfwald bzw. das Sumpfgestrüpp 
besteht in erster Linie aus Myrica-Arten. Hier 
finden wir in Ungarn das letzte massenhafte 
Auftreten dieser Gattung, die dann plötzlich 
in den Hintergrund tritt. Der Flora von Magyar- 
egregy gegenüber fehlen hier die Glyptostrobus- 
Reste. 

Wenn wir die Sumpf- und die ripikole 
Flora, d.h. deren Holzarten in den aufeinander- 
folgenden Fundorten verfolgen, können wir 
über lange Epochen hinaus keine wesentliche 
Entwicklung, keinen bedeutenden Wandel, we- 
nigstens was die Gattungen betrifft, beobach- 
ten. Auch die krautartige Wasserflora bleibt 
unverändert. So finden wir schon in der unter- 
oligozänen Flora von Kiseged bei Eger Nuphar, 
Ceratophyllum und Stratiotes, wie in unseren 
Sümpfen heutzutage, doch lag der Sumpf von 
dessen Pflanzen die Reste von Kiseged stammen, 
unter einem tropischen Klima. Der unter- 
oligozäne Sumpf war mit Erlen eingesäumt, 
wie auch in Eger-Tihamer und heutzutage in 
unserer Flora, obwohl unter sehr verschiedenen 
Klimaten. Die Sumpfflora erlitt also beim 
Wechsel des Klimas viel geringere Änderungen 
als die Flora trockener Standorte. Für die 
Auenwälder gilt Ähnliches. Darüber werden 
wir an einem anderen Ort nähere Angaben 
liefern, 


Der zweite Gesellschaftstypus in Eger- 
Tihamer, der Mischwald, ist grundverschieden 
von denen der Wälder des Oligozäns und nur 
dem aus Magyaregregy ähnlich. In beiden Floren 
gibt es Blättchen und auch Früchte von 
Leguminosen. Diese, leider oft nicht einmal der 
Gattung nach bestimmbaren Reste, weisen auf 
hohe Temperatur, nachdem die Laubkronen- 
schicht der jüngeren Zeiten immer weniger 
Leguminosen enthält. 

Die Flora trockener Standorte von Eger- 
Tihamer (die Sumpfflora ist zur Schätzung der 
Niederschläge ungeeignet) zeigt auf verhältnis- 
mäßig dürftige Niederschläge. Die Blätter sind 
eher klein und schmal. Die großen Blatt- 
abdrücke der nahegelegenen Schichten der 
Windschen Grube fehlen. Diese Aridität konnte 
aber nicht für das ganze Helvetien kennzeich- 
nend sein, nachdem eine andere, nahegelegene 
helvetische Flora, die vom Fertö-völgy bei 
Eger, durch große Dimensionen der Blattreste 
ausgezeichnet ist. Terminalia radobojana Unc. 
und ein der Liquidambar formosana HAncE 
entsprechendes Blatt (L. ternata ANDREÄNSZKY 
et Novik 1957) deuten auf eine höhere 
Feuchtigkeit. Leider ist diese letztgenannte 
Flora an Resten überaus arm, so daß wir 
aus ihr keine weiteren Eigenschaften des Klimas 
herauslesen können. 

Die für das obere Miozän charakteristischen 
Arten, die dann auch weiter Mitglieder der 
Flora bleiben, erscheinen einzelweise und nicht 
in Scharen. So finden wir in der Flora von Eger- 
Tihamer ein Crataegus-Blatt vom Cr. monogyna- 
Typus und ein Eschenblättchen, das dem der 
gemeinen Esche (Fraxinus excelsior L.) völlig 
entspricht. Auch die Elemente der sarmatischen 
Trockenwälder erscheinen einzeln. So finden 
wir schon in Magyaregregy, wie wir schon 
erwähnten, Quercus mediterranea UnG. wie 
auch Podogonium knorrii (A. Br.) HEER und 
Acer decipiens A. Br. Alle drei erreichen im 
unteren Sarmatikum eine weite Verbreitung. 

Der Umstand, daß in den jüngeren Floren 
die mikrothermen Holzarten nicht in größeren 
Scharen erscheinen und keine plötzliche Um- 
wandlung der Flora verursachen, hat zwei 
Ursachen. Erstens kam es inzwischen nie zu 
einer plötzlichen und gründlichen Abkühlung, 
die die Wälder des wärmeren Klimas gelichtet 
und den mikrothermen Holzarten einen freien 
Einzug gestattet hätte. Zweitens änderte sich 
der Klimacharakter nur sehr langsam in einen 
solchen, unter dem die Arten des Hartlaubwal- 
des und des mesophilen Waldes der gemäßigten 
Zone mit den makrothermen Arten hätten 
konkurrieren können. Die Hartlaubelemente 
verlangen ein subtropisches Klima von medi- 
terranem Charakter, Ein solches Klima trat 


nur während des Tortonien auf. Die Elemente 
des gemäßigten Klimas sind bei einer hohen 
Jahrestemperatur nur dann den makrothermen 
überlegen, wenn die Schwankungen der Tem- 
peratur bedeutend sind. Ein solches Klima 
entwickelte sich erst später. 

Die Regenverteilung wies in Magyaregregy 
ein schwaches Sommermaximum auf, die von 
Eger-Tihamer dürfte gleichmäßig gewesen sein. 
Im Tortonien begann eine Periode mit Winter- 
regen und mit aridem Sommer. Erheblichere 
Schwankungen in der Temperatur zeigten sich 
nur im Sarmatien. 

Die hier angeführten helvetischen Floren 
deuten durchwegs auf eine Überlegenheit der 
Laubholzarten über den Nadelhölzern. Nur 
Glyptostrobus ist massenhaft vertreten, diese 
Baumart auch nur in Magyaregregy und nicht 
in Eger-Tihamer, aus welcher Flora die Nadel- 
hölzer beinahe gänzlich fehlen. Die Braun- 
kohlenflöze dieser Stufe deuten aber doch auf 
ausgedehnte Nadelwälder. In den Nadelwäldern, 
die das Material zur Bildung der Kohlenflöze 
lieferten, finden wir lauter solche Arten, die 
in den Braunkohlenfloren anderer Stufen so 
im Burdigalien, im Tortonien und im Pannon 
ebenfalls vorkommen. Es entwickelte sich von 
Zeit zu Zeit ein Nadelwald auf größeren Flächen, 
der wahrscheinlich nicht bloß aus Nadelhölzern 
bestand, sondern auch aus Laubhölzern, doch 
wurde das Gros des Waldes aus Nadelhölzern 
gebildet. Die Verbreitung der Nadelhölzer be- 
schränkte sich im Helvetien auf einzelne Flä- 
chen, wahrscheinlich auf tiefe Lagen, wo Sumpf- 
wälder aus Taxodium und Glyptostrobus und 
Talsohlenwälder aus Sequoia, typus semper- 
virens, bestanden. Aus großen Bereichen fehlten 
aber die Koniferen. 

Es ist noch immer streitig, ob die Braun- 
kohlenlager von Värpalota, Hidas und Szentgäl 
— alle in Transdanubien gelegen — in die 
helvetische oder in die tortonische Stufe zu 
stellen seien. Xylotomisch kennen wir im 
großen und ganzen diese Kohlenflöze (SÄRKÄNY, 
1943, Haraszry, 1958). Die Ergebnisse solcher 
Forschungen entscheiden diese Frage nicht. 
Die Hauptmasse der Xylite weist die Struktur 
von drei Taxodiaceen auf, Taxodioxylon sequoia- 
num (MERCKLIN) GOTHAN, T. taxodii GOTHAN 
und Glyptostroboxylon. Die Angaben über Nicht- 
koniferen sind an Zahl sehr bescheiden, dabei 
aber hochinteressant, sie umfassen ein Palmo- 
xylon und ein Betuloxylon aus Szentgäl. Leider 
sind diese Angaben unzureichend, um die Frage 
der Ökologie dieser Floren und die Floren- 
geschichte fördern zu können. Es besteht die 
Hoffnung, daß die Pollenanalyse auf mehrere 
Fragen eine entscheidende Antwort geben 
wird. 
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Unabhängig von der Frage, ob wir diese 
Braunkohlenfloren in das Helvetien oder in 
das Tortonien — wie zur Zeit allgemein getan 
wird — setzen, stehen wir doch dem schon 
berührten Rätsel gegenüber, wie aus der bei- 
nahe koniferenleeren jüngeren helvetischen 
Flora diese enormen Nadelwälder entstanden 
sind. Dies kann nur so erklärt werden, daß wir 
an den bekannten Fundorten nur Bruchstücke 
der helvetischen Flora kennen und es auch 
damals weite Strecken mit Wäldern gab, wo 
die Koniferen reichlich enthalten waren. Dabei 
ist es nicht unwahrscheinlich, daß bei dieser 
Gelegenheit eine Veränderung der klimatischen 
Verhältnisse mitwirkte. Wie wir sahen, war 
die Regenverteilung im mittleren oder jüngeren 
Helvetien ziemlich gleichmäßig. Wie bekannt, 
sind Taxodium und Glyptostrobus sumpfbe- 
wohnend und so gegen die Regenverteilung 
unempfindlich. Die Hauptmasse der Kohlen- 
lager wird doch aus Taxodioxylon sequoianum 
(MERCKLIN) GOTHAN gebildet. Es ist das Holz 
der Sequoia langsdorfii (Brngr.) HEER, der 
Schwesterart der kalifornischen S. sempervirens 
(LAmB.) Enpr. Diese lebende Holzart ist nicht 
sumpfbewohnend und zur Zeit an ein sub- 
tropisches Klima mit Winterregen und aridem 
Sommer, und zwar mit sehr geringen Tempera- 
turschwankungen gebunden. Für das Tortonien 
haben wir aus anderen Anhaltspunkten ein 
ähnliches Klima nachgewiesen (ANDREÄNSZKY, 
in ANDREÄNSZKY et Koväcs, 1955, 91, 212). 
So ist anzunehmen, daß zur umfangreichen 
Verbreitung solcher Wälder auch die Klima- 
veränderung zwischen dem Helvetien und dem 
Tortonien beigetragen hat. 

Das Tortonien kann in Ungarn als die 
relativ regenloseste Zeit des Miozäns und viel- 
leicht auch des ganzen Tertiärs betrachtet 
werden. Diese Behauptung gilt auch für die 
Braunkohlenflöze. Die Leitarten jener Wälder, 
die das Material zur Kohlenbildung lieferten, 
benötigten keine hohe Niederschlagsmenge, 
sondern einen tiefen und feuchten Boden, 
ferner ein ausgeglichenes Klima mit einer 
hohen Luftfeuchtigkeit auch während des 
regenlosen Sommers. Die Wälder waren eher 
topographisch als klimatisch bedingt. 

Aus dem Tortonien besitzen wir zwei 
Florenfragmente, aus denen wir eine Idee von 
der gleichzeitigen Laubholzflora gewinnen kön- 
nen. Es sind die Floren von Gyöngyöspata und 
Szurdokpüspöki, zweier einander naheliegender 
Fundorte (VArcA, 1955, a). Da wir uns nur 
auf die gründliche Erforschung der ungarischen 
Sarmatflora und ihrer Zusammenhänge mit den 
gleichaltrigen ausländischen Floren und den 
vorangehenden inländischen beschränken, kön- 
nen wir uns mit den chronologischen Fragen 
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der vorsarmatischen Zeiten nur oberflächlich 
befassen. So berühren wir die Frage der Gleich- 
zeitigkeit unserer Tortonfloren mit fremdlän- 
dischen, z. B. mit der von Radoboj usw. nicht. 
Nur soviel müssen wir erwähnen, daß unsere 
Tortonfloren von der aus Radoboj gründlich 
abweichen. Alle Angaben, die wir die Torton- 
flora betreffend anführen, beziehen sich nur 
auf die obenerwähnten ungarischen Torton- 
floren. 

Unsere zwei Tortonfloren sind an bisher 
zutage geförderten Resten sehr arm. Wir sehen 
in diesen Floren die Glanzperiode des Podogo- 
nium knorriü (A. Br.) HEER, einer Leguminose, 
die im Helvetien auftrat und bis zur Mitte 
des unteren Sarmats am Leben war, ferner der 
Myrsine-Arten, unter denen eine Art am häufig- 
sten ist, die der kanarischen Pleiomeris cana- 
riensis (Wırıo.) DC. nahekommt. Außerdem 
kommen weitere lorbeerblättrige und sommer- 
grüne Holzarten, zum Teil unbedingt Sträucher, 
vor. 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER war, 
wie wir es im systematischen Teil ausführlich 
besprochen haben, im Tortonien schon winter- 
kahl, doch deutet alles darauf, daß die Art 
bzw. die Gattung, der sie angehört, einst zu 
den Monsunelementen gehörte. Soviel ist Tat- 
sache, daß die Sippe xerotherm war. Pleiomeris 
canariensis (WırLo.) DC. ist auf den Kanaren 
heimisch und lebt unter einem trockenen und 
stark ausgeglichenen Klima mit Winterregen. 
So dürfen wir annehmen, daß unser Klima 
während des jüngeren Tortoniens dem der 
heutigen kontinentalnahen Kanarischen Inseln 
entsprach. Nachdem unter den Resten aus 
Szurdokpüspöki in der Diatomeenerde auch 
Meeresrhodophyceen vorkommen, mußte diese 
Flora in Meeresnähe wachsen. Die Meeresnähe 
verstärkt unsere Annahme das ozeanische 
Klima betreffend. 

Aus den Tortonresten können wir uns 
einen trockenen Buschwald rekonstruieren, wo 
die höheren Bäume teils Koniferen, teils 
sommergrüne Laubbäume waren, vielleicht mit 
einigen Lorbeerbäumen gemischt. Darunter 
stellte sich ein üppigeres Strauchwerk, haupt- 
sächlich aus lorbeerblättrigen Sträuchern ge- 
bildet, ein. Es steht ein Übergang zwischen 
einem Mischwald und einem Lorbeergestrüpp 
vor uns. 

Ungarn lag im jüngeren Tortonien in der 
subtropischen Zone von mediterranem Charak- 
ter, mit spärlichen Niederschlägen, aber mit 
hoher Luftfeuchtigkeit und ohne größeren 
Schwankungen im Temperaturgang, so daß 
die lorbeerblättrigen Holzarten noch ziemlich 
günstige Verhältnisse fanden. Zur Bildung eines 
geschlossenen Lorbeerhochwaldes waren die 


Niederschläge gering. Doch ist anzunehmen, 
daß an einzelnen Orten unseres Bereiches, sagen 
wir in Tälern, wo die Luftfeuchtigkeit noch 
erheblicher war, auch solche Wälder vorkamen. 
Zu dieser Zeit lag Ungarn zum Trockengebiet 
am Rande der Tropenzone am nächsten. Doch 
kam es höchstwahrscheinlich in keinem Zeit- 
abschnitt zu einem Halb- oder sogar einem 
echten Wüstenklima mit sehr geringen und 
ganz unregelmäßig herabfallenden Niederschlä- 
gen. Dies wurde durch die Wirkung des nahe- 
gelegenen Meeres und wahrscheinlich auch 
dadurch verhindert, daß die Wüstenzone in 
dieser höheren geographischen Breite nicht so 
ausgedehnt und die Dürre nicht so stark war 
wie in ihrer heutigen Lage am Wendekreis. 

Wir erwähnten schon, daß wir über Lorbeer- 
hochwälder keine Angaben besitzen und solche 
wahrscheinlich nur in sehr günstigen Lagen 
vorkamen und von beschränkter Ausdehnung 
waren. Nachdem im Helvetien solche Wälder 
noch eine allgemeine Verbreitung aufweisen, 
erreichten sie im Tortonien bei uns ihre klima- 
tische Grenze, und zwar ihre Trockengrenze. 
Im Sarmatikum kehrten sie, trotz höherer 
Feuchtigkeit nicht mehr wieder. Damals lag 
unser Land schon außerhalb der Kältegrenze der 
breitblättrigen Lorbeerwälder. Mit dieser Frage 
befaßten wir uns schon an einem anderen Ort. 

Nachdem wir aus dem Tortonien nur sehr 
wenige Fundorte fossiler Pflanzen besitzen, 
können wir während der Stufe keinen Klima- 
wechsel konstatieren. Es ist aber doch anzu- 
nehmen, daß das Klima auch während des 
Tortonien Schwankungen ausgesetzt war. Diese 
Veränderungen bezogen sich nur auf die Tem- 
peratur und die Niederschlagsmenge, nicht aber 
auf den Klimacharakter und die Regenvertei- 
lung. Diese blieben wenigstens über das jüngere 
Tortonien hinaus unverändert und dauerten 
im unteren Sarmatien weiter. 

Die Florenentwicklung ging vom Helvetien 
zum Tortonien in der Richtung weiter, daß die 
tropischen Elemente an Zahl und Bedeutung 
weiter abnahmen, die immergrünen sich aus 
der Laubkronenschicht allmählich in die 
Strauchschicht zurückzogen und einen neuen 
Vegetationstypus, die laurifruticeta bildeten. 
Es waren aber immer eingesprengte hoch- 
wüchsige Holzarten zugegen, die in der Mehr- 
zahl sommergrün waren. 

Die regionale Verwandtschaft änderte sich 
gleichzeitig. In Magyaregregy war das ostasia- 
tisch-subtropische Element am stärksten. In 
Eger-Tihamer nahm diese Verwandtschaft ab 
und es verstärkte sich die nordamerikanische, 
ebenfalls subtropische. Die mediterrane Ver- 
wandtschaft ließ sich schon merken, war aber 
noch schwach, Im Tortonien nahm diese Ver- 


wandtschaft erheblich zu, und zwar besonders 
die Verwandtschaft mit Makaronesien. 

Auch hier müssen wir betonen, daß die 
mediterran-makaronesische Verwandtschaft 
ganz anders zu deuten ist als die nordamerika- 
nische bzw. ostasiatische. Die erstere ist die 
Folge des Rückzuges unserer Tertiärflora gegen 
Süden bzw. Südwesten zu, ist also ein direkter 
Zusammenhang zwischen den Tertiärfloren Mit- 
teleuropas und der rezenten Flora südlicher 
gelegener Gebiete. 

Die nordamerikanische und ostasiatische 
Verwandtschaft ist dagegen die Folge einer 
ehemaligen sehr großen Verbreitung einer 
ziemlich einheitlichen Flora. Jene Sippen, die 
in unserer Tertiärflora eine nordamerikanische 
oder ostasiatische Verwandtschaft aufweisen, 
waren einst in verschiedenen Klimazonen der 
nördlichen Halbkugel, wahrscheinlich in ganz 
Nordamerika und Eurasien, verbreitet. Sie sind 
seitdem aus dem Westen Eurasiens verschwun- 
den, blieben aber in Ostasien oder in Nord- 
amerika, oder auch in beiden Gebieten, am 
Leben. Inzwischen unterlagen die Arten einer 
spezifischen Änderung, so daß wir heute nicht 
dieselben Arten, sondern nahe Verwandte der 
Arten vorfinden. An eine direkte Einwande- 
rung aus ihrem heutigen Areal während der 
Epochen des Tertiärs nach Mitteleuropa oder 
in der entgegengesetzten Richtung seit ihrer 
Tertiärverbreitung in Mitteleuropa, ist im 
allgemeinen nicht zu denken. Im Laufe des 
Tertiärs handelt es sich um Arten verschiedener 
Zonen, die eine Verwandtschaft mit nord- 
amerikanischen bzw. ostasiatischen Sippen zei- 
gen. So müssen wir diese Frage näher ins Auge 
fassen. 

Unsere alttertiäre Floren, die in ihrer 
Masse aus tropischen Elementen bestanden, 
weisen eine sehr starke südostasiatische und 
nur eine geringe tropisch-amerikanische Ver- 
wandtschaft auf. Damals herrschte nach SE- 
warD (1931) und KryscHrtorowıitsch (1935) 
eine einheitliche Flora nördlich vom Thetys- 
Meer, von Westeuropa ganz bis Südostasien. 
Diese Flora verschwand aus ihrem westlichen 
Bereiche, natürlich mit Zurücklassung einzelner 
Elemente, die sich an die Abkühlung des Klimas 
anzupassen fähig waren und lebte und lebt 
noch heute im östlichen Teil ihres ursprüngli- 
chen Verbreitungsgebietes weiter. Mit Tropisch- 
amerika war diese Flora in keinem direkten 
Zusammenhang. Daher der starke paläotro- 
pische und geringe neotropische Zug in den 
Floren des europäischen Alttertiärs. 

Im Laufe der Abkühlung unseres Tertiär- 
klimas tritt an die Stelle der Flora von tropi- 
schem Gepräge eine Subtropenflora. Diese 
letztere besteht aus zweierlei Elementen. Ein 
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Teil ihrer Arten bildete sich, wie wir sahen, 
aus der Tropenflora durch Anpassung an die 
niedrigere Temperatur. Dieser Teil weist natür- 
lich eine ähnliche Verwandtschaft auf wie die 
älteren Floren, also eine südostasiatische, aber 
nicht mehr mit den Arten des Tropengürtels, 
sondern mit solchen, die sich aus der ursprüng- 
lichen Tropenflora ausstrahlend, nördlicher, 
etwa in Südchina befinden. So ist die starke 
südchinesische Verwandtschaft der Flora von 
Magyaregregy zu deuten. Der andere Teil der 
subtropischen Elemente unserer Miozänflora 
ist aber schon mit den sog. arktotertiären Ele- 
menten verwandt. Nachdem die Gattungen 
der arktotertiären Flora in der nördlichen 
Hemisphäre eine viel allgemeinere, in der 
Regel eine zirkumpolare Verbreitung hatten, 
und sich nur selten in altweltliche oder neu- 
weltliche teilten, weisen diese Elemente nicht 
nur mit Ostasien, sondern auch schon mit 
Nordamerika eine nähere Verwandtschaft auf, 
aber noch immer mit den subtropischen Gebie- 
ten jener Erdteile. In diesem Falle ist aber 
das Trennen der ostasiatischen Verwandtschaft 
von der nordamerikanischen schon viel weniger 
bedeutungsvoll. Es handelt sich nämlich nur 
darum, in welchem Gebiet die Artengruppe, zu 
der die betreffende europäische Tertiärart ge- 
hört, länger erhalten blieb. Wenn wir z. B. 
Ginkgo als ein Element ostasiatischer Ver- 
wandtschaft bezeichnen, bedeutet dies nur 
soviel, daß dieser Typus aus Europa und Nord- 
amerika noch vor dem Quartär verschwand, 
in Ostasien aber am Leben blieb. Für die 
Abstammung der Sippen ist eine solche Unter- 
scheidung : nordamerikanische bzw. ostasiati- 
sche Verwandtschaft belanglos. 

Sobald aus unseren jüngeren Tertiärfloren 
die Elemente tropischer Abstammung bis auf 
wenige verschwanden, trat ein Gleichgewicht 
in der Zahl der nordamerikanischen und der 
ostasiatischen Elemente ein, oft verstärkte 
sich das nordamerikanische Element auf Kosten 
der ostasiatischen. Mit der weiteren Abkühlung 
des Klimas verlegte sich die Verwandtschafts- 
zone in beiden Erdteilen allmählich nord- 
wärts, endlich in die mittlere gemäßigte Zone. 
Zu diesem Zeitpunkt verstärkte sich in den 
Floren die lokale Verwandtschaft, d. h. die 
Verwandtschaft mit bei uns derzeit lebenden 
Arten. Daß dieser letztgenannte Verwandt- 
schaftstyp bis zum Ende des Miozäns hinter den 
nordamerikanischen und ostasiatischen zurück- 
blieb, ist damit zu erklären, daß die Eiszeit aus 
unserem Gebiet zahlreiche Holzarten verjagte. 

Die in den Sarmatfloren oft so starke 
Verwandtschaft mit dem nahen Osten ist auf 
dieselbe Weise zu deuten wie die makaro- 
nesisch-mediterrane. Der nahe Osten erhielt 
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sehr viele Elemente seiner Flora direkt aus 
unserer Sarmatflora durch den Rückzug dieser 
Flora gegen Südosten. 

Die mediterrane Zone mit Makaronesien 
erhielt natürlich nicht nur unsere Tertiärarten, 
sondern auch Arten anderer Gebiete und be- 
herbergt auch echt tropische Elemente, die als 
Relikte zu betrachten sind. Ob diese tropischen 
Relikte mit unserer alttertiären Flora etwas 
gemein haben, sei dahingestellt. Vom jüngeren 
Tertiär angefangen können wir aber eine Süd- 
bzw. Südwestwanderung unserer Tortonflora 
sehr klar beobachten. 


Am Ende des mittleren Miozäns, knapp 
vor Beginn des Sarmatien, herrschte in Ungarn 
eine Übergangsflora vom lorbeerblättrig-sub- 
tropischen zur hartlaubig-subtropischen, wo 
aber die sommergrünen Holzarten immer eine 
entscheidende Rolle spielten. Dieser Umstand 
weist darauf hin, daß die Tortonfloren sehr 
wenig spezialisiert waren, viel weniger als die 
heutige Flora, in der die verschiedenen Holz- 
typen eine viel stärkere Trennung zeigen. Die 
Spezialisierung begann im Sarmatien wirksamer 
zu sein. Sie wurde wahrscheinlich durch das 
Kontinentalerwerden des Klimas gefördert. 

* 


Der Boden des Lorbeergestrüpps, das im 
jüngeren Tortonien wahrscheinlich größere 
Flächen bedeckte, war ein Übergang zwischen 
dem Trockenwaldboden (terra rossa) und dem 
podsolierten Boden der Subtropenzone. Eine 
typische »terra rossa« entwickelte sich wahr- 
scheinlich nicht, immer war ein Illuvialhorizont 
ausgebildet. Der Boden wechselte wahrschein- 
lich von Exposition zu Exposition. Stellen- 
weise war er trocken, und humusarm, anderswo 
immerfeucht und reich an Humus, wie der 
Boden des ‚‚matorral”, 


c) Die Floren des unteren Sarmatien 


Die Tortonfloren, die unter einem sehr 
ausgeglichenen Klima lebten, aber wegen Man- 
gels an genügendem Niederschlag keine subtropi- 
schen Regenwälder und auch keine lorbeer- 
blättrigen Hochwälder bildeten, überließen 
viele ihrer Arten dem Sarmatikum. Diese Stufe 
war am Anfang mit einem Klima ausgezeichnet, 
in dem die Niederschläge noch immer nicht 
hoch, jedoch reichlicher waren als im Tortonien 
und die Schwankungen der Temperatur zu- 
nahmen. Die Regenlosigkeit des Sommers 
dauerte an, wenn auch nicht in einem solchen 
Maße wie im Tortonien, wo aber die ungünstige 
Wirkung der Sommerdürre durch die verhält- 


nismäßig niedrige Sommertemperatur und durch 
die ständig hohe Luftfeuchtigkeit paralysiert 
wurde. Am Anfang des Sarmatikums herrsch- 
ten diese günstigen Verhältnisse nicht mehr. 


Die Aridität des Sommers ließ sich unbe- 
mindert merken. In der Durchschnittstempe- 
ratur kann keine bedeutende Abnahme der 
Tortontemperatur gegenüber angenommen 
werden. 

Die lorbeerblättrigen Holzarten nahmen 
an Zahl und Wichtigkeit ab. Vorläufig ver- 
schwand auch Cinnamomum, um später unter 
günstigeren Verhältnissen wieder zu erscheinen. 
Bei den sommergrünen Baumarten kam es 
zu keiner Abnahme in ihrer Zahl, da die Ver- 
hältnisse des Tortonien die Arten mit höheren 
Ansprüchen an Feuchtigkeit schon verdrängt 
hatten. Am Anfang des Sarmatien reicherte 
sich die Flora mit Arten von höheren Feuchtig- 
keitsansprüchen nicht an. Unter den Buchen- 
arten lebten damals solche, die ein bedeutend 
höheres Sättigungsdefizit ertragen als unsere 
Rotbuche. Die großblättrigen Holzarten, wie 
Ficus tiliaefolia, meldeten sich erst etwas 
später. Es fehlten Bäume, die eine länger 
dauernde Sommerdürre nicht ertragen, wie 
die Magnolien von der Verwandtschaft 
der M. obovata Tußc., ferner Cercidiphyllum 
usw. 

Die hartlaubigen Immergrünen nahmen 
an Artenzahl und an Bedeutung in der Flora 
erheblich zu. Dies wurde durch das charakteri- 
stische subtropische Klima bedingt. Doch kam 
es nie zu einer solchen Entwicklung dieses 
ökologischen Typus, daß wir von reinen Hart- 
laubwäldern reden könnten. Die Hartlaubele- 
mente gelangten nie zu einer absoluten Über- 
legenheit. Nur in wenigen Einzelfloren kennen 
wir eine solche Zusammensetzung des Waldes, 
wo sie die Hauptrolle spielten, sonst waren es 
immer die Sommergrünen, die überwogen. 

Während des unteren Sarmatien milderte 
sich der anfangs so schroff merkbare sub- 
tropische Klimacharakter. Diese Milderung, 
mit dem Anwachsen der Niederschläge ver- 
knüpft, erlaubte vielen Holzarten, die ein 
höheres Bedürfnis an Feuchtigkeit besitzen, 
den Einzug in die Flora. Damit zogen auch 
lorbeerblättrige Arten ein, d. h. kehrten in die 
Flora zurück, darunter Cinnamomum. Auch 
die Schichtung des Waldes und die Beleuch- 
tungsverhältnisse im Waldinneren wechselten 
von Zeit zu Zeit. All diese Einzelheiten 
werden bei der Behandlung der Einzelfloren 
einander gegenübergestellt und damit die 
Florenentwicklung von Flora zu Flora ent- 
worfen. 


Bodenbildung zu berühren. Die heute lebenden 


hartlaubigen und die mit ihnen vergesellschaf- 
teten, sommergrünen Holzarten die eines 
Trockenbodens bedürfen, wachsen in ihrem 
heutigen Verbreitungsgebiet, d. h. im Mediter- 
rangebiet, hauptsächlich auf ‚terra rossa“. 
Diese Bodenart ist kalkarm, doch mit solchen 
Eigenschaften ausgezeichnet, die sie auch für 
kalkliebende Arten günstig macht. Der Boden 
ist nicht geschichtet, oft sehr tief und von 
alkalischer Reaktion, seine Durchlüftung vor- 
teilhaft. 

Wieweit ein solcher Boden während des 
Sarmats verbreitet war, ist nicht anzugeben. 
Auf Grund der Pflanzengesellschaften kann 
aber angenommen werden, daß er in unserem 
Gebiet seine größte Verbreitung während des 
untersten Sarmatikums erreichte. Am typi- 
schesten dürfte die .‚terra rossa“ eben unter 
der Flora von Erdöbenye entwickelt gewesen 
sein. Während des Verdrängens der Trocken- 
wälder durch mesophile nahm die Verbreitung 
dieses Bodentypus sicherlich ab. 


Die Floren vom Typus Erdöbenye 


Diese Floren stammen von Fundorten, 
die sämtlich im Zemplener-Gebirge unweit von- 
einander liegen. Auf Unterschiede, die mit der 
geographischen Lage erklärt werden könnten, 
ist also nicht zu denken. Die bestehenden 
Unterschiede haben klimatische Gründe. Solche 
klimatische Unterschiede konnten aber in ein 
und derselben Zeit nicht bestehen. Die Fund- 
orte sind also nicht ganz gleichaltrig, obwohl 
in ihrem Alter kein allzu großer Abstand 
besteht. Ein ziemlich ungünstiger Umstand 
ist, daß wir von einzelnen dieser Floren nur 
sehr wenige Funde besitzen und die älteren 
Sammlungen auch solche Stücke enthalten, 
deren Fundort unsicher ist. So müssen wir 
uns darauf beschränken, daß wir die Flora 
von Erdöbenye als den Standard der Floren 
dieses Typus betreffs der Florenentwicklung 
gründlich untersuchen und in die Folge der 
Floren einsetzen, die übrigen Floren dagegen 
nur in jener Hinsicht näher ins Auge fassen, 
in der sie von der Flora von Erdöbenye ab- 
weichen. 

In Erdöb£nye erscheint der Ginkgo-Baum, 
ferner Liriodendron, von denen wir aus dem 
älteren Miozän aus Ungarn bisher keine Anga- 
ben besitzen. Sie gehören zu den ersten mikro- 
thermen Baumarten, die während des Sarmatien 
in unsere Flora von Norden her eingezogen 


. sind. 
Es wäre angebracht, hier die Frage der ;. 


Unter den Nadelhölzern herrscht eine 
größere Mannigfaltigkeit, als wir es in der 
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helvetisch-tortonischen Flora beobachten konn- 
ten. Doch ist es wahrscheinlich, daß all diese 
Koniferen schon früher in demselben Bereich 
lebten und nicht erst in der jüngsten Zeit 
eingezogen sind. Höchstens Picea, deren Art 
nicht bestimmbar ist, dürfte nordischer Her- 
kunft sein. Die hier anwesenden Arten der 
Taxodiaceen waren alle schon in den älteren 
Floren Ungarns verbreitet, ebenso Libocedrus. 
Die Herkunft dieser Gattung, d. h. der Art, 
die diese Gattung im Sarmat repräsentiert, 
ist ganz unbekannt. Wie aus unseren Fest- 
stellungen im systematischen Teil hervorgeht, 
ist sie keiner der lebenden Arten näher ver- 
wandt, gehört sogar einer ausgestorbenen Sek- 
tion an. Ebenso ist unbekannt, in welcher 
Beziehung sie zu den Libocedrus-Resten steht, 
die aus den älteren Tertiärschichten — nur 
als Aststücke — bekannt sind. Soviel kann ver- 
mutet werden, daß auch diese Art, wie sämt- 
liche lebenden Libocedrus-Arten, ein ausge- 
glichenes Klima beanspruchte. 

Die Herkunft der Zypresse (Cupressus_cfr. 
sempervirens L.). ist ebenfalls unbekannt. Sie 
kann als identisch mit der heute lebenden 
mediterranen Art aufgefaßt werden. So steht 
ihr späteres Schicksal klar vor uns. Woher 
aber unsere Sarmatflora diese Konifere erhielt, 
kann zur Zeit nicht angegeben werden. Es 
ist wahrscheinlich, daß sie oder eine Ahnenart 
schon längere Zeit Bürger unserer Flora war, 
aber als eine Holzart trockener Stellen keine 
Reste zurückgelassen hat. Ihr reichlicheres 
Erscheinen kann dem charakteristischen sub- 
tropischen Klima des unteren Sarmatien zu- 
geschrieben werden. 

Die Pinus-Arten sind wahrscheinlich die- 
selben, die schon in den früheren Floren ver- 
treten waren, oder ihnen zumindest nahe- 
stehend. Auch ökologisch unterlagen sie keiner 
bedeutenden Anderung. 

Wenn wir die regionale Verwandtschaft 
der Koniferen der Sarmatzeit mit jener der 
Angiospermen vergleichen, beobachten wir eine 
abweichende Verteilung, d. h. einen ver- 
schiedenen Wandel in der Verteilung. Während 
nämlich die mitteleuropäische Verwandtschaft 
der Angiospermen langsam, aber ununterbro- 
chen zunimmt, ist eine solche Verwandtschaft 
bei den Koniferen überhaupt nicht bemerkbar. 
Über die Koniferenleere einzelner Sarmatfloren, 
die sie mit der rezenten Flora einzelner Gebiete 
der temperierten Zone gemein haben, haben wir 
unsere Meinung bei der Besprechung der Flora 
von Balaton bereits mitgeteilt. Hier verweisen 
wir auf diese Auseinandersetzungen. Ebenfalls 
fehlt bei den Koniferen schon von Anfang an 
das tropische Element. Die Angaben, die sich 
auf Podocarpus-Reste aus dem Sarmatien be- 
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ziehen, sind nicht verläßlich. In den ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der Koniferen 
können wir also keinen so erheblichen Wandel 
feststellen, der für die Angiospermen durch die 
ganze Tertiärperiode, ebenso auch über das 
Sarmatien so charakteristisch ist. 

Was die Angiospermen betrifft, sind es 
Elemente sehr verschiedener Herkunft, die in 
den Sarmatfloren erscheinen, und ein stetiger 
Wandel kann in der Elementenverteilung von 
Flora zu Flora bemerkt werden. Wir kennen 
im Sarmatien sogar Reste, die das australische 
Element vertreten. Dieses Element ist am 
Anfang des Sarmatien schon viel geringer als 
im älteren Tertiär und verschwindet noch 
während der Sarmatzeit. Echte tropische Ele- 
mente, d. h. Elemente des tropischen Regen- 
waldes bzw. des Monsunwaldes kommen nicht 
mehr vor, wenn auch die tropische Verwandt- 
schaft noch ziemlich bedeutend ist. Ökologisch 
sind aber die Elemente tropischer Verwandt- 
schaft keine Tropenarten mehr, sondern Mit- 
glieder der Subtropenflora. Die nächste Ver- 
wandtschaft dieser Arten lebt heute auch schon 
außerhalb der Tropenzone. Ihre entfernte Ver- 
wandstchaft ist aber doch entschieden tropisch. 
Als solche Elemente sind die Gattungen 
Diospyros, Sapindus und Cedrela zu nennen, 
die in der Flora von Erdöbenye sämtlich ver- 
treten sind. Diese Elemente sind sicherlich 
keine Neuankömmlinge in unserer Flora. Sie 
blieben aus der älteren Tertiärflora zurück. 
Eine Art, Diospyros brachysepala A. Br. wird 
schon aus viel älteren Schichten angeführt. 
Ob die Diospyros-Art, die aus dem Sarmatien 
unter diesem Namen bekannt ist, mit jener 
aus den älteren Schichten identisch sei, ist nicht 
sicher, an einer nahen Verwandtschaft ist aber 
nicht zu zweifeln. 

Über Podogonium haben wir schon berich- 
tet. Die übrigen Leguminosen, die aus Erdö- 
benye in einer ziemlich hohen Artenzahl ange- 
führt worden sind, und sicherlich alle nicht 
zu jenen Gattungen gehören, unter welchen 
Gattungsnamen sie in der Literatur figurieren, 
sind teilweise sicher tropischer Verwandt- 
schaft. 

Daß die Gattung Engelhardtia in unserem 
Sarmatien anwesend war. ist anzunehmen, 
wenn wir auch nicht als sicher betrachten, 
daß Carpinus producta Kov. eine Engelhardtia 
sei. In den Floren des Helvetien, ferner auch 
im Pliozän ist diese Gattung aus Ungarn 
nachgewiesen, sie mußte hier also auch im 
Sarmatien gelebt haben. All die angeführten 
Gattungen tropischer Verwandtschaft sind in 
unserer Sarmatflora Reliktgattungen, wenn sie 
auch hie und da eine bedeutendere Häufigkeit 
aufweisen. 


Die erwähnten Elemente sind Holzpfian- 
zen. In der Laubkronen- und Strauchschicht 
ist also das tropische Element bis auf weniges 
eingegangen. Die Krautschicht bewahrte sicher- 
lich viel mehr tropische Elemente. Dies wird 
dadurch bewiesen, daß unter den Resten 
krautiger Pflanzen die Tropenarten zu einem 
hohen Prozentsatz vertreten sind. So in der 
Flora von Erdöbenye und Bänhorväti Dona- 
cites erdöbenyensis ÜZIFFERY, später in Bän- 
horväti und Balaton Araceaephyllum sp., in 
Nagybarca und Felsötärkäny Pieris palaeo- 
aurita E. Koväcs, in Balaton Echinodorus 
atavus AÄNDREÄNSZKY usw. Das gemäßigte 
Element ist dagegen besonders nur durch Rohr- 
und Schilfarten, Osmunda parschlugiana (Unc.) 
n. comb. und weitere, aber immer an Wasser 
gebundene Elemente vertreten. Dieser Um- 
stand kann damit erklärt werden, daß die 
Krautschicht der alttertiären Tropenflora nur 
langsam durch eine Krautschicht der kühleren 
Gebiete abgelöst wurde. 

Einen wertvollen Beitrag würden die 
Farnreste zur Entwicklungsgeschichte der 
Krautschicht liefern. Farnreste sind aber aus 
dem Florentypus Erdöbenye nicht bekannt. 
Nur die vom Typus am fernsten stehende 
Kaolinflora von Mäd weist einen unbestimm- 
baren Farnrest auf. Das Fehlen der Farne aus 
diesen Floren, das natürlich überhaupt nicht 
absolut sein konnte — die Farnflora war eben 
nur sehr armselig — wurde damit erklärt, daß 
es sich in diesen Floren hauptsächlich um 
Trockenwälder handelt, in deren Krautschicht 
die Farne nie eine so bedeutende Rolle spiel- 
ten wie in den mesophilen Wäldern. 

Der Tortonflora gegenüber sehen wir in 
der Flora von Erdöbenye eigentlich keine 
Abnahme der Tropenelemente. In absoluter 
Zahl beherbergt die Flora von Erdöbenye 
sogar eine höhere Zahl von ihnen; aber auch 
prozentual kann kein Zurücktreten dieser Ele- 
mentgruppe festgestellt werden. Dies rührt 
von dem Umstand her, daß wir aus dem Torto- 
nien nur Bruchstücke einer sicherlich mannig- 
faltigen und artenreichen Flora kennen und 
die tatsächliche Flora im Prozentsatz der 
Tropenelemente reicher war. Daß die Abnahme 
der Zahl dieser Arten nicht bedeutend war, ist 
ganz selbstverständlich, da in der Temperatur 
keine erhebliche Minderung eintrat. Es ist wahr- 
scheinlich, daß die angeführten Tropenelemente 
das Anwachsen der Temperaturschwankungen 
besser erduldeten als das Lorbeerelement, dem 
wir uns nun zuwenden. 

Die Laubhölzer vom Lorbeertypus sind 
wahrscheinlich sämtlich Arten, die die Sarmat- 
flora aus der Tortonflora erhielt. Sie wurden 
schon in der Flora von Erdöbenye zurück- 
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gedrängt, und zwar in einem höheren Maße, 
als wir es nach den Temperaturverhältnissen 
erwarten sollten. Das Anwachsen des Sätti- 
gungsdefizits während des Sommers dürfte die 
Ursache dieses starken Zurücktretens gewesen 
sein. Die Gattung Cinnamomum und damit 
auch mehrere andere Lorbeerelemente kehrten 
nämlich noch während des unteren Sarmatien 
bei einer Milderung der Sommeraridität zurück. 
Wir äußerten schon unsere Meinung darüber, 
daß Ungarrs Klima in seinem Wandel während 
des Tortoniens die Klimagrenze der hoch- 
wüchsigen Lorbeerwälder erreichte. Während 
des Sarmats lag unser Bereich schon gänzlich 
außerhalb dieser Grenze, und es wuchsen hier 
keine echten breitblättrigen Lorbeerwälder 
mehr. Die Lorbeerhölzer, die Reste zurück- 
gelassen haben, waren zum größten Teil Sträu- 
cher, und wenn auch stellenweise hochwüchsige 
Lorbeerbäume vorkamen, bildeten sie keine 
Bestände, noch weniger Wälder. Es ist zwar 
nicht erwiesen, aber sehr wahrscheinlich, daß 
die älteste Sarmatflora, d. h. die Flora von 
Erdöbenye gleichzeitig die höchsten Tempera- 
turen während des ganzen Sarmatien erduldete. 
Die hochwüchsigen Lorbeerwälder waren also 
nicht durch die niedrige Temperatur, sondern 
durch die Schwankungen und die Sommer- 
dürre zurückgedrängt. Erdöbenye lag außer- 
halb der kontinentalen Grenze der Lorbeer- 
wälder. Aber auch das Lorbeergestrüpp war 
in Erdöbenye nicht stark entwickelt. Wir 
kennen aus jüngeren Sarmatfloren (Värpalota, 
Szelecsi-Tal) viel üppiger entwickelte lorbeer- 
blättrige Strauchgesellschaften. Damals war 
die Regenverteilung schon verschieden und 
die Sommerdürre gemildert, die Schwankungen 
geringer. Daß aber ein Lorbeerhechwald auch 
zu diesen Zeiten nicht entwickelt war, zeigt, 
daß unser Gebiet damals schon außerhalb der 
Kältegrenze der hochwüchsigen Lorbeerwälder 
lag. 

Schen im Tortenien begann eine Konkur- 
renz zwischen dem Lorbeertypus und dem 
winterkahlen Baumtypus um die Alleinherr- 
schaft, die am Ende durch den endgültigen 
Sieg des letzteren endete. Dieser Kampf fand 
in den mesophilen Wäldern statt. Die Flora 
von Erdöbenye bestand größtenteils aus 
Trockenwäldern, in denen ein ebenfalls heftiger 
Kampf zwischen dem Hartlaubtypus und dem 
winterkahlen fortdauerte. In diesem Kampf 
stellte sich zuerst ein Gleichgewicht ein, um 
dann noch während des Zeitabschnittes des 
Florentypus Erdöbenye mit der Verdrängung 
des Hartlaubelementes zu enden. An diesem 
Kampf, der sich in den Treckenwäldern ent- 
faltete, war der Lorbeertypus nur sehr wenig 
beteiligt. Auch dieser Umstand bewirkte, daß 
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der Lorbeertypus vom Tortonien zum Sarma- 
tien plötzlicher zusammenschrumpfte als es 
nach dem Klimaumschwung zu erwarten wäre. 
Wo sich dann ein mesophiler Wald entwickelte, 
verstärkte sich das Lorbeerelement nochmals. 

Wenn auch die klimatischen Verhältnisse 
für die hechwüchsigen Lorbeerwälder ungünstig 
geworden waren, blieben sie dech für den 
Koniferen-Typus der laurisilvae auch weiter- 
hin günstig. Doch finden wir solche Wälder 
im Florentypus Erdöbenye wie auch in den 
übrigen Sarmatfleren nur als Fragmente ent- 
wickelt. Die ausgedehnten Sequoia (typus 
sempervirens) Wälder, die die mächtigen Braun- 
kohlenflöze lieferten, beschränken sich nun- 
mehr auf kleinere Bestände, die hier den 
Talsohlenwald vertreten. Hauptbestandteile 
dieser Bestände sind Sequoia langsdorfii und 
Libocedrus. 

Das Hartlaubelement machte den größten 
Fortschritt. Während es im Tortonien eine 
ganz untergeordnete Rolle spielte, erhob es 
sich jetzt plötzlich zu einem Leitelement der 
Trockenwälder und erreichte damit auch den 
Höhepunkt seiner Entfaltung. Zur Alleinherr- 
schaft gelangte es aber nie, es entwickelte 
sich ein Gleichgewicht zwischen ihm und dem 
sommergrünen Element, das sich hier an sol- 
chen Arten bereicherte, die einen trockenen 
Standort bevorzogen. Es entstand ein Trocken- 
mischwald. Ein solcher Wald, in dessen Laub- 
kronenschicht die Hartlaubelemente mit den 
Sommergrünen wetteifern, ist in unserem Be- 
reich nur im unteren Sarmatien zu finden, und 
wir kennen ebensowenig aus früheren Zeiten 
eine Flora von ähnlicher Zusammenzetzung 
als aus nachsarmatischen Zeiten. Mit der Ent- 
wicklung des Hartlaubelementes in der Laub- 
kronenschicht hielt aber die Entwicklung in 
der Strauchschicht nicht Schritt, und die größte 
Mannigfaltigkeit der Hartlaubsträucher zeigt 
sich nicht in dem Florentypus Erdöbenye, 
sondern erst gegen Ende des unteren Sarmats, 
im Florentypus Bänhorväti, also zu einer Zeit, 
wo die Trockenmischwälder schon im Ver- 
schwinden waren. 

Die sommergrünen Holzarten von Erdö- 
benye gehören zum großen Teil der Flora der 
warm-gemäßigten Zone an. Wie wir schon 
erwähnten, ist ein Teil dieser Bäume von tropi- 
scher Verwandtschaft, aber von einer nur 
subtropischen Ökologie. 

Eine Sonderstellung nehmen die ripikolen 
und Sumpfholzarten ein, die, wie wir es im 
vorigen schon öfters betonten, eigentlich in der 
allgemeinen Florenentwicklung nicht teilneh- 
men, sondern lange Zeiten hindurch beinahe 
unverändert blieben. Sie grenzen in verschiede- 
nen Epochen an grundverschiedene Gesellschaf- 
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ten des trockenen Bodens. Sie sind in ihrer 
Unveränderlichkeit Zeugen einer kaleidosko- 
pisch wechselnden Gesellschaftsfolge. Sonst sind 
die Gesellschaften des feuchten Bodens in den 
Floren des Typus Erdöbenye schwach ent- 
wickelt. Auch aus diesem Grunde können wir bei 
diesen Gesellschaften keine Entwicklung gegen- 
über den Verhältnissen im Tortonien vermerken. 

Die sommergrünen Holzarten der Trocken- 
wälder sind außer denen, die wir als solche 
von tropischer Verwandtschaft bezeichneten, 
holarktisch, nur der Zeitpunkt, in denen die 
Ahnen dieser Arten bzw. sie selber aus dem 
Norden eingewandert sind, ist verschieden. 
So kennen wir die Gattung Fraxinus schon aus 
dem Eozän, die Gattungen Ulmus und Acer 
aus dem unteren ÖOligozän. Auch Zelkova ist 
schon aus dem Oligozän bekannt. Bei der 
Gattung Acer können wir auch das Erscheinen 
der einzelnen Sektionen feststellen (s. den 
systematischen Teil). Ein Teil der Arten 
(Acer decipiens A. Br., Zelkova ungeri Kov. 
Celtis occidentaloides E. Koväcs usw.) war 
schon im Tortonien anwesend, andere wander- 
ten ein, und eine nicht unbedeutende Zahl 
von Arten bildete sich in unserem Bereich 
neu. (Hier müssen wir uns ein umfangreicheres 
Gebiet vorstellen, in dem wir diese Artenbildung 
annehmen, als Ungarn selbst.) Besonders in 
der Gattung Acer gab es eine gewisse Arten- 
bildung. Es erschienen A. andreänszkyi Czır- 
FERY, A. inaequilobum Kov., A. trachyticum 
Kov., dann in dem unteren Sarmatien noch 
eine Menge anderer Arten, deren wir später 
gedenken werden. 

Ein wichtiges Moment in der Florenent- 
wicklung war also im untersten Sarmatien die 
Einwanderung holarktischer Elemente aus nörd- 
licher gelegenen Gebieten und eine Artenbil- 
dung. Das Einwandern und die Vermehrung 
der eingewanderten Elemente geschah ruck- 
weise. Ein so plötzliches Erscheinen und Ver- 
mehren von aus dem Norden eingezogenen 
Arten kann in der ungarischen Tertiärflora 
schon im oberen Oligozän beobachtet werden, 
so z. B. erschienen in der Flora der Windschen 
Grube bei Eger Acer hungaricum ANDREÄNSZKY 
und A. trilebatum (STRNBG.) A. Br. und wurden 
bald massenhaft. Auch die Ulme, die zwar 
schon ein alter Bürger unserer Flora war, 
vermehrte sich plötzlich. Eine Anhäufung kann 
in der Flora von Erdöbenye für (Quercus 
kubinyii (Kov.) CzEczoTt vermerkt werden. 
In anderen Floren desselben Typus für Acer 
decipiens A. Br. 

Die aus dem Norden einziehenden Arten 
sind der Gesamtflora gegenüber, in der sie 
erscheinen, mikrotherm. Doch denken wir, 
daß in diesem Falle nicht die Temperatur- 


abnahme für diese mikrothermen Arten den 
Anlaß zum Einzug gab, sondern das Anwachsen 
der Extreme. Denn es wanderten zwar Ele- 
mente von einem geringeren Wärmeanspruch 
als jene der Masse der übrigen Arten ein, es 
blieben aber doch zahlreiche makrotherme 
Elemente zurück, die bedeutende Schwankun- 
gen der Temperatur ertragen. Die Hartlaub- 
elemente sind ja in der Regel ebenfalls makro- 
therm, nur sind sie auch bis zu einem gewissen 
Grade den Extremen gewachsen. Ein Teil der 
Lorbeerelemente, die dann später, bei einer 
Verminderungder Temperatur wiedererscheinen, 
von hier aber fehlen, sind weniger makrotherm, 
ertragen dagegen Extreme nicht. Dieser Um- 
stand brachte es mit sich, daß die Lorbeerele- 
mente bedeutend länger in unserer Flora 
zurückblieben als die Hartlaubelemente, deren 
Glanzzeit nur von kurzer Dauer war. 

Mit der regionalen Verwandtschaft der 
tropischen Elemente befaßten wir uns schon. 
Die paläotropische Verwandtschaft war ent- 
schieden stärker, aber auch die neotropische 
zeigte sich. In dieser Hinsicht, glauben wir, 
machte die Flora der Tortonflora gegenüber 
keinen Fortschritt. 

Die mediterrane Verwandtschaft, die sich 
im Tortonien eher als mediterran-makarone- 
sisch meldete, verlegte sich in das östliche 
Mittelmeerbecken. Dies ist in Einklang damit, 
daß die subtropischen sommergrünen Holzarten 
vorherrschen. Hier müssen wir aber bedenken, 
daß diese Verlegung der mediterranen Ver- 
wandtschaft in das östliche Becken nicht nur 
eine Funktion der damaligen Florenentwicklung 
ist, sondern auch mit dem Schicksal der west- 
mediterranen Flora in Zusammenhang steht. 
Das ganze Mediterrangebiet erhielt den Haupt- 
teil seiner Holzflora aus unserer Sarmatflora. 

Zwischen den westlichen und östlichen 
Mittelmeerbecken herrscht in dieser Hinsicht 
der folgende Unterschied : Im Westen kennen 
wir keine Trockenwälder in dem sich sommer- 
grüne Arten mit den Hartlaubelementen in 
höherem Grade mischen. Wo z. B. sommer- 
grüne Eichen anwesend sind, geht der Wald 
in einen mesophilen über. Im Bereich mit 
trockenem Klima finden wir nur an solchen 
Orten sommergrüne Bäume, wo der Boden 
topographisch feucht ist, also an Bächen, an 
unterirdischen Wasserläufen usw. Im östlichen 
Becken ist der Trockenwald nie bloß von Hart- 
laubbäumen gebildet, es mischen sich immer 
reichlich halbimmergrüne und sommergrüne 
Bäume dazu. Auch diese Holzarten figurieren 
in unserem Sarmat, sie zogen sich also nicht 
südlich, sondern südöstlich zurück. Daher die 
starke ostmediterrane und die nur schwache 
westmediterrane Verwandtschaft. 
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Dabei blieb die nordamerikanische und 
die ostasiatische Verwandtschaft weiter be- 
deutend. Unter den Arten gibt es aber schon 
ziemlich viele, die mit solchen Arten verwandt 
sind, die zur Zeit nicht nur in der subtropischen, 
sondern auch in der gemäßigten Zone dieser 
Gebiete verbreitet sind. Zu diesen sind in 
erster Linie der Ginkgo-Baum und Liriodendron 
zu rechnen. Das Verhältnis zwischen der Ver- 
wandtschaft mit dem Fernen Westen bzw. 
mit dem Fernen Osten zeigt in den verschiede- 
nen Einzelfloren größere Schwankungen, be- 
sonders wenn wir die Massenverhältnisse der 
einzelnen Arten in Betracht ziehen. Z. B. 
finden wir in der Flora von Mäd besonders die 
nordamerikanische Verwandtschaft entwickelt, 
da dort die herrschende Baumart Ulmus 
drepanodonta GRUR. ist, die mit der nordameri- 
kanischen U. americana L. sehr nahe ver- 
wandt zu sein scheint. Nachdem wir die Ver- 
wandtschaft mit dem Fernen Westen und 
Fernen Osten im Tortonien prozentual bei 
weitem nicht genügend kennen, können wir 
die Florenentwicklung in dieser Hinsicht nicht 
beurteilen. Wir sind der Meinung, daß es zu 
keiner größeren Veränderung kam. 

Als ganz abstechende Elemente gelten die 
australischen, Callistemophyllum, Lomatites und 
vielleicht Hakea. Diese Elemente sind zweifellos 
Relikte in unserer Flora, nur haben wir von 
ihnen keine Angaben aus früheren Epochen. 
Das australische bzw. kapländische Element 
im allgemeinen ist in unserem unteren Oligozän 
stark verbreitet (AnprEÄnsz&KY, 1956/a). Seit- 
dem zeigen sich solche Arten nur hie und da in 
unserer Flora. Lomatites wurde noch aus Bän- 
horväti nachgewiesen, die beiden anderen 
beschränken sich auf die Flora von Erdöb£enye. 
Sie sind Hartlaubsträucher südlichen Typus. 
Ihre Ökologie war also der des nordischen 
Hartlaubtypus ziemlich ähnlich. Ihr Erscheinen 
in unserem Sarmatien ist, ebenso wie das der 
südlichen Elemente im unteren Oligozän, als 
das Überbleibsel einer einstigen sehr großen 
Verbreitung zu betrachten und ist ökologisch 
sehr leicht zu erklären. 

Die übrigen Floren des gleichen Typus 
unterscheiden sich von der Flora von Erdö- 
benye hauptsächlich darin, daß sie beinahe 
alle auch Ficus tiliaefolia enthalten. Das 
Erscheinen dieser Art ist wahrscheinlich mit 
reichlicheren Niederschlägen, d. h. mit dem 
Vorhandensein von mit reichlicheren Nieder- 
schlägen verknüpften schattigeren Wäldern zu 
deuten. Auf größere Feuchtigkeit deuten die 
größeren Dimensionen der Blätter, das Vor- 
kommen der Gattung Cinnamomum (nur in 
der Kaolinflora von Mäd), auf eine allmähliche 
Abnahme der Temperatur das stufenweise 
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Verschwinden oder wenigstens Seltenerwerden 
mehrerer makrothermer Arten, darunter Sapin- 
dus, Podogonium und anderer Leguminosen. 

Eine erheblichere Änderung des Klimas 
mußte bei der Kaolinflora von Mäd eingetreten 
sein. Es erschien in dieser Flora am frühesten 
der Bergahorn (Acer pseudoplatanus L.), wenn 
auch nicht in seiner typischen Form. Magnolia 
cfr. obovata TugG. weist auf eine Milderung 
der Sommerhitze. Also nicht nur die Tempera- 
tur nahm ab, auch der stark mediterrane 
Charakter des Klimas milderte sich. Es ent- 
wickelte sich statt den bisherigen xero-meso- 
philen Wäldern ein echt mesophiler Wald aus 
viel höheren Waldbäumen, die einen tieferen 
Schatten warfen. Ob dieser Wald geschlossen 
war oder nicht, können wir nicht angeben. 
Wir kennen nur wenige Arten aus dieser Flora. 
Acer monoides SmAP. ist ein naher Verwandte 
eines niedrigen schattenliebenden Baumes, da- 
neben sind Magnolia obovata Tue. und Ulmus 
americana L. sehr hohe Bäume. Der mesophile 
Wald dürfte mehrstöckig gewesen sein. Zur 
Feststellung des Geschlossenheitsgrades der 
obersten Laubschicht sind aber unsere Kennt- 
nisse unzureichend. 

Die übrigen Floren nehmen in der Um- 
wandlung von der Flora von Erdöbenye zu 
jener des Mäd-Kaolinbergwerkes eine Zwischen- 
stellung ein. Keine der Floren ist aber so gut 
erforscht, daß wir außer dem allgemeinen 
Florenbild auch einzelne Gesellschaften fest- 
stellen könnten. Es scheint, daß die Flora 
von Tällya sich eng der Flora von Erdöbenye 
anschließt. Die Trockenwälder der Quarzite 
von Füzerradväny, Mäd-Istenhegy und Mäd- 
Koldu enthalten kaum Hartlaubelemente, be- 
stehen hauptsächlich aus der Halbimmergrünen 
Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZOTT und aus 
Ahornarten. Abaüjszäntö nähert sich schon 
der Kaolinflora von Mäd. 

Wir erwähnten schon, daß wir alle diese 
Floren in das unterste Sarmatien einreihen, 
nachdem sie Cercidiphyllum entbehren. Ein 
weiteres Merkmal ist, daß sie keine mittel- 
europäische Arten enthalten. Nur aus Erdö- 
benye ist unter dem Namen (Quercus pseudorobur 
Kov. eine unserer Stieleiche einigermaßen 
ähnliche Art, und aus Mäd eine ältere Form 
des Bergahorns nachgewiesen. Carpinus neil- 
reichii Kov. ist mit (C. orientalis MırrL. nahe 
verwandt, doch kann sie nicht als mitteleuropä- 
isches Element aufgefaßt werden, wenn auch 
die rezente Art nördlich beinahe bis zur Breite 
von Budapest vorkommt. 

Die Florenentwicklung innerhalb des gan- 
zen Florentypus weist eine Richtung auf, nach 
welcher die Flora ökologisch aus dem rein 
subtropischen Charakter heraus gegen den 
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Floren der gemäßigten Zone zu vorschreitet, 
doch nicht so weit reicht, daß die Arten der 
gemäßigten Zone des westlichen Eurasiens in 
erheblicher Zahl erscheinen. Nachdem wir außer 
der Flora von Erdöbenye keine zweite kennen, 
die genug reich wäre, um aus ihr den Fort- 
schritt der Gesellschaftsentwicklung abzuleiten, 
können wir nur soviel feststellen, daß eine 
gewisse Verarmung an Arten eintrat. Ob aber 
dies der Gesellschaftsentwicklung zu verdanken 
ist oder einem Klimawechsel, der mehrere Ele- 
mente verjagte, ist nicht festzustellen. In 
Erdöbenye sahen wir eine gewisse Artent- 
wicklung. Eine solche kann im Florentypus 
sonst nicht konstatiert werden. Die neueren 
Elemente, wie Acer monoides SHar., Ulmus 
drepanodonta GruB. und wahrscheinlich noch 
mehrere andere, waren schon in der ursprüng- 
lichen turgaischen Flora enthalten und wander- 
ten von Nordosten ein. 

Zusammenfassend können wir sagen, daß 
sich in Erdöbenye ein an Arten ziemlich 
reicher Trockenmischwald entwickelte, der 
dem Tortonien gegenüber eine Florenentwick- 
lung bedeutet. Dieser Wald war aber noch 
nicht stark spezialisiert. Die Hartlaubelemente 
nahmen stark zu und erreichten gleichzeitig 
ihre Glanzperiode. Dann begann eine Umwand- 
lung dieses Waldes in einen mesophilen. Die 
Masse der Arten ist mit rezenten Arten von 
südlicher von uns gelegenen Zonen ver- 
wandt, nur in der Kaolinflora von Mäd melden 
sich in bedeutenderer Menge Elemente der 
echten gemäßigten Zone. Der makaronesische 
Charakter des tortonischen Klimas wandelte 
sich in ein echt mediterran-subtropisches um, 
der Sommer wurde heißer, die Extreme erheb- 
licher, der Niederschlag reichlicher, die Luft 
aber trockener. Damit nahm das Sättigungs- 
defizit zu. All diese Eigenheiten milderten sich 
aber noch während des Bestehens des Floren- 
typus selbst. Besonders das Sättigungsdefizit 
während des Sommers nahm erheblich ab. 

Die Durchschnittstemperatur der Flora 
von Erdöbenye wurde auf 17° C berechnet. 
Dieser Wert dürfte kaum niedriger sein als 
im Tortonien, doch die Schwankungen erreich- 
ten in Erdöbenye über 17° C. Sie konnten 
dagegen im Tortonien kaum mehr als 12° C 
ausgemacht haben. Während des Bestehens 
des Florentypus konnte die Durchschnittstem- 
peratur auf etwa 15,5—16° C sinken. Der 
Jahresniederschlag wurde in Erdöbenye auf 
857 mm berechnet. Er konnte im Tortonien 
500—600 mm ausmachen. In der Zeit des 
Bestandes der Flora des Kaolinbergwerkes 
Mäd fiel jährlich über 1000 mm Regen. 

Wir teilten schon unsere Annahme über 
den Boden der Flora von Erdöhenye mit. 


Während des Bestehens des Florentypus 
nahm die „‚terra rossa“ an Wichtigkeit und 
Verbreitung ab und der Boden näherte 
sich dem braunen Waldboden. Eine Pod- 
solisierung konnte nur ausnahmsweise vor- 
kommen. 

Die orographische Verteilung der Flora 
von Erdöbenye wurde schon geschildert. Leider 
haben wir keine Angaben über die orographische 
Verteilung der übrigen Floren. Soviel ist wahr- 
scheinlich, daß im Bereich von Föny sehr 
große Sumpflandschaften bestanden. Hier kön- 
nen wir ein Stromdelta annehmen. Im Pflanzen- 
material keines Fundortes finden wir Anhalts- 
punkte zur Annahme einer Flora höherer Lagen. 


Die Sandsteinfloren 


Wenn wir die Floren, die wir unter dem 
Namen Sandsteinfloren in eine Gruppe ver- 
einigen, mit den übrigen vergleichen, sehen 
wir, daß es unbedingt notwendig ist, einen 
Fundort anstandslos zu erforschen, um aus 
den Resten eine zum Vergleich geeignete Flora 
herstellen zu können. Wie wir sehen werden, 
sind die Sandsteinfloren außer der Flora von 
Säly und vielleicht Miköfalva bei weitem nicht 
so genügend bekannt, daß wir sie neben die 
anderen Floren stellen könnten. Ein weiterer 
ungünstiger Umstand ist, daß einige unter den 
Fundorten schon erschöpft sind und keine Hoff- 
nung zur Ergänzung unserer Kenntnisse besteht. 
Ebenso unvorteilhaft ist der minderwertige, oft 
ganz erbärmliche Erhaltungszustand der Reste. 
Der Sandstein ist oft sehr grobkörnig und die 
Konturen bzw. die Aderung der Blätter sind 
unscharf oder auch ganz verschwommen. Die 
Zahl der Fossilien ist gering, die der bestimm- 
baren Reste darunter ncch geringer, da ein 
gut Teil der Abdrücke unbestimmbar ist. So 
ist es nicht möglich, ein auch nur annähernd 
vollständiges Bild über die Flora und Vegetation 
dieser Fundorte zu gewinnen. Der Fundort 
Bänfalva—Szabö-tetö ist erschöpft. Die Fund- 
orte Miköfalva und Egerboes—Vasas liefern 
nur ab und zu weitere Reste. Die verkieselten 
Baumstämme tragen zwar zur Kenntnis dieser 
Flora bedeutend bei, doch ist aus dieser bunten 
und unbedingt reichen Flora nur ein Bruchteil 
bekannt. Am ergiebigsten ist noch der Fundort 
Saly, der aber, weil ganz neu entdeckt, noch 
bei weitem nicht genügend erforscht ist. Ebenso 
erwarten wir von den Fundorten in Nögräd- 
szakäl, die wir provisorisch zu den Sandstein- 
floren rechnen, noch viel Neues. 

Die gegebene Einreihung und alle die hier 
zur Florengeschichte anzuführenden Angaben 
können also nicht als unbedingt zutreffend und 
endgültig angesehen werden. Alle vorgebrach- 


ten Behauptungen beruhen auf dem bis jetzt 
bekannten Material, der, wie wir sahen, nicht 
vollständig ist. Auch daß diese Floren alle 
gleichaltrig seien, ist nur eine Annahme, die zwar 
durch vieles unterstützt wird, aber auch noch 
nicht bewiesen werden kann. 

Die wichtigeren Merkmale, die diese Floren 
zusammenhalten und von dem Typus Erdö- 
benye unterscheiden, sind die folgenden : 1. das 
Erscheinen von Cercidiphyllum crenatum (Unc.) 
Brown in beinahe sämtlichen Sandsteinfloren ; 
2. das Erscheinen von Palmen in mehreren unter 
den Floren (Miköfalva, Bujäk, Nögrädszakäl 
und Szelecsi-Brücke) ; 3. das Reichlicherwerden 
der Farne (Farne wurden nachgewiesen aus 
Miköfalva, Bujäk und Säly, unter den Floren 
des Typus Erdöbenye nur aus Mäd-Kaolin- 
bergwerk) ; 4. das Reichlicherwerden von 
Smilax (Bujäk und Säly, im vorigen Typus 
nur ein Blattabdruck aus Mäd-Kaclinberg- 
werk) ; 5. das Vordringen der Auenwälder 
mit der Platane oder dem Amberbaum (Liquid- 
ambar), (in Nögrädszakäl mit Populus balsa- 
moides GOEPP.) ; 6. eine größere Mannigfaltig- 
keit der Typen, von den makrothermen abge- 
sehen ; im vorigen Typus war nur in Erdö- 
benye eine größere Mannigfaltigkeit zu be- 
obachten, diese Mannigfaltigkeit zeigte sich 
aber unter den Makrothermen. Das Gelände 
mußte also hier viel abwechslungsreicher 
gestaltet gewesen sein. Wie wir bei der Be- 
sprechung der Einzelfloren angeführt haben, 
handelt es sich hier um ein Gebirgsland, 
aber nur in Miköfalva mit bedeutenderen Er- 
hebungen. 

Bei der Besprechung der Einzelfloren wur- 
den keine zahlenmäßige Klimadaten angeführt. 
Dazu waren die Angaben der einzelnen Fund- 
orte unzulänglich. Es wurde aber, mit Recht 
oder ohne Recht, ein Versuch gemacht, aus 
dem gesamten Pflanzenmaterial der Sand- 
steinfloren zahlenmäßigen Werten näherzu- 
kommen. 

Gegenüber den Floren des Typus Erdö- 
benye kann, wie wir schon erwähnten, eine 
Anderung darin beobachtet werden, daß die 
Sandsteinfloren auch Farne aufweisen. Es ist 
wahr, daß auch die Kaolinflora von Mäd einen 
Farnrest enthält. Schon damals betonten wir, 
daß die letzterwähnte Flora die jüngste des 
Typus ist und von der Flora von Erdöbenye 
am stärksten abweicht. Wir wären geneigt, 
diese Flora in die Gruppe der Sandsteinfloren 
einzureihen, nur fehlt dieser Flora noch immer 
Cercidiphyllum. Aber als Bindeglied zwischen 
dem Florentypus Erdöbenye und den Sand- 
steinfloren gilt die Kaolinflora von Mäd mit 
vollem Recht. Die Kritik, daß aus den unvoll- 
ständigen Floren keine endgültigen Schlüsse 
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gezcgen werden können, bezieht sich natür- 
lich auch auf die Kaolinflora von Mäd. Einer 
der Farne, die aus Saly zum Vorschein gekom- 
men sind (Onoclea sensibilis L.), ist ein Sumpf- 
farn und bedeutet nur soviel, daß sich in den 
Bruch- bzw. Auenwäldern auch eine Art der 
Krautschicht meldet. Die übrigen Farne (Adi- 
antites latifolius ANDREÄNSZKY und Woodwardi- 
tes sp.) sind Bürger schattiger Wälder. Sie unter- 
stützen die Annahme, daß die Trockenwälder 
allmählich durch mesophile abgelöst werden. 
Auf einen solchen Umschwung im Charakter 
des Waldes deuten also mehrere Umstände. 
Auch die größere Häufigkeit des Ginkgo-Baumes 
deutet auf die beginnende Ausdehnung der 
mesophilen Wälder. 

Die Koniferen beginnen ihren Rückzug, 
wenigstens in den tieferen Lagen. Nur im 
Bergkoniferenwald von Miköfalva sind sie 
tonangebend. Ein solcher Wald bestand wahr- 
scheinlich auch während des Florentypus Erdö- 
benye, nur fehlen darüber die Dokumente. 
Glyptostrobus kommt noch vor, wurde aber 
seltener, was darauf folgern läßt, daß er auch 
aus dem Bruchwald im Verschwinden ist. Der 
Talsohlenwald mit Koniferen des lorbeerblätt- 
rigen Typus ist hier nicht einmal in Fragmen- 
ten ausgebildet. Der einzige Rest von Libo- 
cedrus kann nicht als Beweis einer solchen 
Gesellschaft betrachtet werden. All dies weist 
auf den Rückzug der Koniferen hin. Eine 
Erklärung dafür haben wir in der Besprechung 
der Flora von Balaton gegeben (S. 261). 

Wir wollen hier die Bedeutung des Katsura- 
baumes (Cercidiphyllum) betonen. Die Sand- 
steinfloren sind in Ungarn die ältesten, wo 
seine Reste vorkommen. Der Katsurabaum ist 
in den sarmatischen Floren entschieden als 
mikrotherm aufzufassen. In Miköfalva und 
in Säly erscheint gleichzeitig die Sektion 
Palmata der Gattung Acer. Aus dem Auf- 
treten dieser zwei mikrothermen Sippen sollten 
wir folgerichtig auf eine erheblichere Abkühlung 
des Klimas denken. Gegen eine erhebliche 
Abkühlung spricht aber so vieles, daß wir von 
dieser Annahme absehen. Das Einbürgern 
dieser Holzarten wurde durch die Gebirgslage 
und durch die Abnahme der Sommerdürre, auf 
die wir schon bei der Besprechung der Kaolin- 
flora von Mäd hingewiesen haben, ermöglicht. 

Im Klima dauerte also der Umschwung, 
d. h. die Milderung des subtropischen Klima- 
charakters, fort. Die Gattung Cinnamomum, 
die aus dem Florentypus Erdöbenye (die Kaolin- 
flora von Mäd abgerechnet) gänzlich fehlte, 
ist in Miköfalva und Säly nicht unhäufig. Das 
Wiedererscheinen der Gattung kann nur damit 
erklärt werden, daß der Sommer wieder zu 
genügenden Niederschlägen gelangte. Wie be- 
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kannt, meiden die hochwüchsigen Magnolien 
die Sommerhitze. Sie erschienen in Mäd und 
zeigen sich besonders als verkieselte Baum- 
stämme in Miköfalva. 

Die Milderung des subtropischen Charak- 
ters brachte aber natürlich auch das Zurück- 
treten der Hartlaubelemente in der Laub- 
kronenschicht mit sich. Vorläufig ist auch in 
der Strauchschicht kein Anwachsen der Zahl 
dieser Elemente zu beobachten. Daß aber 
das mediterrane Element auch weiter ziemlich 
bedeutend blieb, wird durch die Reste von 
Diospyros, Styrax, Smilax und auch durch 
einzelne Hartlaubeichen, die nicht nur durch 
Blätter, sondern auch durch Stämme ver- 
treten sind, bewiesen. Als mediterranes Ele- 
ment gilt auch Cotinus coggygria Scor. (fossil 
Rhus palaeocotinus SAP.). 

Zelkova ungeri Kov. ist in den Sand- 
steinfloren ziemlich selten, um dann im fol- 
genden Florentypus (Bänhorväti) gänzlich zu 
verschwinden. Wie es aus den Florenlisten 
ersichtlich ist, ist die Gattung in Bänhorväti 
durch eine andere Art vertreten, aber äußerst 
selten. 

Alles zusammengefaßt, sind die ökologi- 
schen Verhältnisse noch nicht allzu stark von 
denen in Erdöbenye verschieden und diese 
Verschiedenheit ist wenigstens zum Teil der 
Gebirgslage der Floren zu verdanken. Die Tem- 
peratur nahm etwas ab, die Niederschläge 
wurden reichlicher und waren gleichmäßiger 
verteilt. Der Gebirgsstandort führte zur Ver- 
minderung der Temperaturschwankungen. Der 
Sommer war also weniger heiß, der Winter 
behielt etwa dieselbe Durchschnittstemperatur 
wie im früheren Florentypus. Das abwechslungs- 
reiche Gelände erlaubte das Zusammenleben, 
wenn auch nicht in derselben Gesellschaft, doch 
in der nächsten Nachbarschaft, von Elementen 
ziemlich verschiedener Ökologie. Es ist nicht 
zweifelhaft, daß die Flora von Miköfalva ihren 
verhältnismäßigen Artenreichtum neben dem 
Einzug von Arten aus dem Norden, einer regen 
Artenentwicklung verdankte. Diese Artenent- 
wicklung wurde durch die häufige Isolation 
begünstigt. 

In der Gesellschaftsentwicklung sehen wir 
einen bedeutenden Fortschritt darin, daß wir 
hier den mesophilen Wald genauer vom 
Trockenwald trennen können. Eine neue Ge- 
sellschaft ist der Bergkoniferenwald, den wir 
leider nur aus verkieselten Baumstämmen 
kennen, die über die Zusammensetzung und 
Ökologie dieser Gesellschaft nur sehr dürftige 
Auskünfte darbieten. 

In den Verhältnissen der regionalen Ver- 
wandtschaft ist kein größerer Wechsel zu 
verzeichnen. Was die mediterrane Verwandt- 


schaft durch das Verschwinden mehrerer Hart- 
laubbaumarten verlor, gewann sie an sommer- 
grünen Holzarten und an Smilax-Arten zurück. 
Das tropische Element zog sich zurück. Viele 
der aus Erdöbenye bekannten Elemente tro- 
pischer Verwandtschaft fehlen, sie fehlten aber 
auch schon in mehreren der Schwesterfloren. 
Wir können also nur ein Fortdauern der schon 
während des früheren Florentypus begonnenen 
Entwicklung feststellen. Die australischen Ele- 
mente zeigen sich nicht. Der Verwandtschafts- 
kreis der Sequoia sempervirens (LAmB.) EnDL. 
fehlt, wird aber durch jenen der S. gigantea 
(Lınpr.) DeneE. ersetzt, so daß das pazifisch- 
nordamerikanische Element weiter besteht. 
Ebenso besteht mit Sapindus falcifolius A. Br. 
die neotropische Verwandtschaft. 

Endlich müssen wir noch bemerken, daß 
die Auenwälder an Wichtigkeit zunehmen, zwar 
verhinderte das gebirgige Gelände ihre be- 
deutendere Ausbreitung. Der Auenwald be- 
stand oft aus Riesenbäumen. 

Die Entwicklung einer mesophilen Wald- 
gesellschaft ging noch nicht so weit, daß sich 
ein Wald von einem einheitlichen und gleich- 
hohen Laubdach gebildet hätte. Im Wald 
standen immer Bäume von verschiedener Höhe. 
Sie warfen keinen allgemeinen tiefen Schatten 
auf größere Flächen, sondern beschatteten sie 
nur hie und da, daher die schattenliebenden 
Sträucher auch nur stellenweise wuchsen. Wie 
in Mäd, gab es auch hier greßblättrige Bäume, 
wie (Quercus pontica miocenica KuBÄT, und als 
Begleiterin dieser Holzart erschien auch hier, 
aber immer nur vereinzelt, Ficus tiliaefolia 
(A. Br.) Heer. Die Farne faßten in diesem 
tieferen Schatten Fuß. 

Diese sind die Momente der Florenentwick- 
lung zwischen dem Typus Erdöbenye und den 
Sandsteinfloren. Sämtliche Einzelfloren weisen 
natürlich ihre eigenen Spezialitäten auf, die 
zur Kenntnis unserer Florengeschichte in den 
Details beitragen. 

Aus Bujäk kennen wir sehr schöne Blätter 
des Acer cfr. cappadocicum GLED. (A. sub- 
pictum Sap.). Zwar ist diese Art aus dem 
Tertiär Mitteleuropas schon längere Zeit be- 
kannt, dennoch kennen wir ihre Geschichte 
kaum. Wir sind der Meinung, daß diese Aborn- 
art ihren Einzug nach Ungarn erst im Sarma- 
tien, und zwar aus der turgaischen Flora 
machte. Diese Art gehört also zur Gruppe jener 
Arten, die früher in der ungarischen Flora 
nicht anwesend waren und sich erst später 
eingebürgert haben. Dazu gehören ferner A. 
monoides SmarP., Ulmus drepanodonta GRUB. 
(beide schon aus der Kaolinflora von Mäd 
bekannt), ferner auch Cercidiphyllum crenatum 
(Une.) BROwn, die alle schon im älteren Tertiär 


Mitglieder der nordasiatischen Flora waren. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Westeuropa, 
oder auch die nördlicheren und westlicheren 
Teile Mitteleuropas, diese Elemente früher 
erhielten. Sie mieden aber damals unser Gebiet, 
nachdem hier, am Rande des heißen Sarmat- 
Meeres ein Klima mit aridem Sommer herrschte. 

Das wichtigste makrotherme Element in 
Bujäk ist die Palme, und zwar eine Fieder- 
palme. Sie hinterließ ziemlich viele Fieder, 
die aber selten zusammenhängend vorkommen. 
Sie mußte also in Bujäak häufiger sein als die 
Fiederpalme von Miköfalva. 

In Bujäk, wie auch in den übrigen Floren der 
Gruppe, fehlt der Bergkoniferenwald von Mikö- 
falva. Als gut ausgebildete Gesellschaften ken- 
nen wir hier also nur den Auenwald und einen 
mesophilen Mischwald, der an warmen Hängen 
in eine Art Trockenwald übergeht. Der wich- 
tigste ripikole Baum war Liquidambar europaea 
A. Br. 

Die Flora von Bänfalva steht der von 
Miköfalva so nahe, daß wir keine Unterschiede 
feststellen können, nur ist die Flora viel 
ärmer. Der Auenwald bestand hauptsächlich 
aus Platanen. Liquidambar fehlte oder war 
selten. Es ist nicht uninteressant, daß die 
Auenart Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. aus 
den Sandsteinfloren beinahe völlig fehlt. So 
ist auch der Trockenwaldahorn A. decipiens 
A. Br. äußerst selten. Die Ahorne sind hier 
mit wenigen Arten vertreten und nicht häufig, 
um dann im nächsten Florentypus wieder in 
den Vordergrund zu treten. 

Eine ziemlich stark abweichende Flora ist 
die von Säly, von der wir nur provisorische 
Kenntnisse besitzen, daher unsere Auseinander- 
setzungen ebenfalls nur provisorisch sind. Das 
Erscheinen der Eucommia, die außer in dieser 
Flora nur aus Bujäk und aus dem Florentypus 
Erdöbenye bekannt ist, hat keine Bedeutung, 
da diese Art in Europa auch noch im Pliozän 
lebte. Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, als 
die fossile Art der Sm. china, L., steht ganz 
isoliert da, ohne daß wir die Bedeutung ihres 
Vorkommens kennen würden. 

Unter die Floren des Typus Erdöbenye 
kann die Flora von Säly nicht eingereiht wer- 
den, nachdem sie Cercidiphyllum und daneben 
nur sehr wenige makrotherme Holzarten ent- 
hält. Die Gattung Alnus ist sehr stark, aber 
wahrscheinlich nur durch Sträucher vertreten. 
Dazu kommt eine Sorbus-Art., S. borsodensis 
ANDREÄNSZKY, die diese Flora mit der Flora 
von Balaton gemeinsam hat, ferner Cotinus 
coggygria ScoP., genauer dessen fossile Schwes- 
terart, und Viburnum cfr. tinus L. Diese sind 
alle sommergrüne Sträucher, die eine Art 
„Sibljak’” bildeten, aber durch mehrere durch- 
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wegs sommergrüne hechwüchsige Holzarten 
überragt wurden. In ihrem allgemeinen Antlitz, 
aber auch in einigen Arten (Cotinus, Sorbus), 
nähert sich diese Vegetation der balkanischen. 
Das Vorkommen von Cinnamomum weist jedech 
darauf hin, daß wir es mit einer noch stark 
warm-gemäßigten Flora zu tun haben, die 
am meisten mit den übrigen Sandsteinfloren 
und höchstens nech mit dem Typus Bän- 
horväti verglichen werden kann. So reihen wir 
diese Flora als das letzte Glied, zu den Sand- 
steinfloren ein. In ihrer Gesellschaftsent- 
wicklung weist sieschon Merkmale des Sibljaks 
auf. Damit glauben wir auch bewiesen zu haben, 
daß diese Flora unter den bisher besprochenen 
in der Gesellschaftsentwicklung die größte 
Strecke zurücklegte. Als Bindeglied zwischen 
den Sandsteinfloren und der Flora von Bän- 
horväti kann diese Flora nicht figurieren, da 
die letzterwähnte Flora, von den Sandstein- 
floren stark abweichend, in einer anderen 
Richtung einen Fortschritt bedeutet und in 
gewißer Hinsicht der Flora von Erdöbenye 
nähersteht. Die Flora von Säly beherbergt 
aber Arten, die später in der Flora von Balaton 
wiedererscheinen. Dann sehen wirim Florentypus 
Balaton ebenfalls eine Neigung zur Entwicklung 
eines Sibljaks. So kann die Flora von Säly 
als ein Bindeglied zwischen den Floren des 
älteren und jüngsten Sarmats aufgefaßt werden. 

Die vier größeren Sandsteinfloren (Mik6- 
falva—Egerboes, Bänfalva, Bujak und Säly), 
ferner die ganz kleinen hierher gerechneten Fund- 
orte zeigen trotz ihrer Mannigfaltigkeit keine 
entscheidenden Unterschiede, die auf ein ver- 
schiedenes Alter hinweisen würden. So können 
wir diese Florengruppe nach dem Alter nicht 
in der Weise weitergliedern, wie es bei den 
übrigen Floren des unteren Sarmats möglich 
ist. Eine Weitergliederung wird aber unter den 
Fundorten von Nögrädszakäl möglich sein, 
sobald diese Fundorte gründlicher ausgebeutet 
sein werden. 

Die Eingliederung dieser Floren wurde 
also vorerst nur mit Vorbehalt versucht. Die 
Unterschiede zwischen den Teilfloren kön- 
nen aus der Beschreibung dieser Floren auf 
S 208 ff. entnommen werden. Hier müssen 
wir aber noch betonen, daß diese Floren auch 
eine hohe Mannigfaltigkeit der Typen auf- 
wiesen, die jener der Sandsteinfloren entspricht. 
Die bisher zutage geförderten Spezialitäten, 
wie Prunus cfr. laurocerasus L. und Acer 
palaeotataricum E. Koväcs bedeuten betreffs 
der Florenentwicklung nicht viel, sie ergänzen 
nur unsere Kenntnisse über unsere Sarmatflcra. 
In ökologischer Hinsicht ist aber zu bemerken, 
daß der lorbeerblättrige Typus in der Strauch- 
schicht weiter bestand. 
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Endlich müssen wir noch der aus Nögräd- 
szakäl stammenden Palme gedenken. Diese 
Palme zeugt davon, daß während des Sarmats 
die Palmen im zweiten Typus des unteren 
Sarmats ihre größte Verbreitung erreicht haben. 
Im ersten Florentypus (Erdöbenye) figurieren 
sie unter den Resten überhaupt nicht. Sie 
mußten also sehr spärlich gewesen sein. Unsere 
Sarmatpalmen sind also wahrscheinlich solche, 
denen der starke mediterrane Charakter des 
Klimas nicht entsprach. Aus der Flora von 
Bänhorväti und aus dem oberen Sarmat 
kennen wir vorläufig ebenfalls keine einwand- 
freien Palmenreste. Es liegt an der Hand, 
anzunehmen, daß die Temperaturabnahme die 
Palmen zurückdrängte, doch ist es überhaupt 
nicht unwahrscheinlich, daß hie und da Palmen 
wenigstens bis zum Ende des Sarmats, oder noch 
bis in das Altpliozän hinein, weiterlebten. 
Aus den Schichten des Szelecsi-Tales kennen wir 
Reste, die auch als abgetrennte Fiedern einer 
Fiederpalme angesehen werden können. So 
besteht die Möglichkeit, daß diese merkwürdige 
Flora auch Palmen enthielt. 

Auf Grund der Gesamtflora der Sandsteine 
ist es möglich, trotz ihrer Unzulänglichkeit 
betreffs der Florenentwicklung, zusammen- 
fassend das folgende Bild zu entwerfen : Die 
Flora veränderte sich der Flora des Typus 
Erdöbenye gegenüber durch die Zunahme von 
mikrothermen Holzarten, darunter vornehm- 
lich Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown 
und Acer sect. Palmata. Die Hartlaubhölzer 
gingen, bis auf wenige, ein. Das Gebirgsgelände 
erlaubte die Entwicklung einer erheblichen 
Mannigfaltigkeit der Standorte, womit die 
Vegetation von Schritt zu Schritt wechselte. 
Besonders gilt dies für die Flora von Mikö- 
falva. Dabei kam es nicht zu einer starken 
Vermischung der Holzarten in einem sehr 
beschränkten Bereich, sondern die Arten grup- 
pierten sich in einzelne Gesellschaften. Es 
beginnt das Zurücktreten der Koniferen und 
der Gattung Zelkova. 


Die Flora von Bänhorväti 


Während die bis jetzt behandelten Floren, 
wie auch die übrigen, im folgenden zu behandeln- 
den aus einzelnen, voneinander unabhängigen 
Fundorten stammen und wir uns bemühen 
müssen, diese Einzelfloren miteinander in 
nähere Beziehung zu bringen, steht uns hier 
eine sehr einheitliche Flora aus vielen Fundorten 
eines umfangreichen und doch einheitlichen 
Bereiches zur Verfügung. Die Florengeschichte, 
die wir sonst von Fundort zu Fundort fort- 


schreitend entwerfen müssen, spielt sich, we- 
nigstens an einem Fundort, nämlich jenem bei 
Bänhorväti selbst, von Schicht zu Schicht 
vor uns ab. 

Bevor wir auf die Florenentwicklung wäh- 
rend des Zeitabschnittes, in der diese Flora 
herrschte, übergehen, müssen wir zuerst den 
Schritt untersuchen, den die Florenentwicklung 
von den Sandsteinfloren bzw. von dem Typus 
Erdöbenye bis zu den untersten Schichten in 
Bänhorväti zurücklegte. 

Ein wesentlicher Unterschied besteht darin, 
daß die Gesellschaften der feuchten Standorte, 
so die Bruch- und Auenwälder, eine viel größere 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit erreichten 
als in den früheren Floren. Diese Erscheinung 
an und für sich ist aber ncech keine Floren- 
bzw. Vegetationsentwicklung. Als Vegetations- 
entwicklung gilt, daß sich hier die Gesellschaf- 
ten des feuchten Bodens viel deutlicher zonieren, 
doch ist dies aus dem Fossilienmaterial nicht 
immer zu entnehmen. Das Vorsteßen der 
Bruchwälder bzw. Strauchgesellschaften er- 
reicht an einigen Orten einen so hohen Grad, 
daß wir annehmen müssen, daß sie um den 
Begrabungsort herum weite Flächen bedeckten. 

Es ist zwar neben einer nicht unbedeuten- 
den Artenentwicklung auch der Einzug von 
mehreren neuen Arten zu beobachten, die 
Gesamtflora der zahlreichen Fundorte zeigt 
sich aber an Arten doch eher arm. Sie weist 
die Variabilität der Flora von Erdöbenye und 
Miköfalva nicht mehr auf. Daß wir aus der 
Gesamtflora dech eine hohe Zahl von Arten 
nachweisen konnten, ist der großen Ausbreitung 
der Fläche, wo die Fundorte dieser Flora 
vorkommen und der gründlichen Erforschung, 
nicht aber einem realen Artenreichtum zuzu- 
schreiben. 

Ein weiterer Schritt in der Florenentwick- 
lung besteht in der Verstärkung des mittel- 
europäischen Elementes. Neben Acer cfr. pseu- 
doplatanus L., der nicht nur häufig ist, sondern 
dessen Blätter teilweise auch schon die typische 
Fünflappigkeit aufweisen, muß besonders Cor- 
nus cfr. sanguinea L. erwähnt werden. Dies 
wäre ein Zeichen für eine Temperaturabnahme 
am Anfang der Ablagerung. Diese älteste 
Schicht enthält noch zahlreiche makrotherme 
Elemente, die in den oberen Schichten schon 
fehlen, so daß eine bedeutendere Temperatur- 
abnahme während der Ablagerung der oberen 
Schichten stattfand. Die unterste Schicht ist 
durch das häufige Vorkommen von (uercus 
pseudoalnus ETT. ausgezeichnet. Diese Art 
ist hartlaubig und makrotherm. Cercidiphyllum 
ist in derselben Schicht ebenfalls häufig. So 
können wir auf keinen besonderen Wechsel in 
der Temperatur und im Temperaturgang schlie- 


ßen. Wie wir bei den Sandsteinfloren schon 
erwähnten, war der Sommer dort schon nicht 
mehr arid, und ein solches Klima dürfte auch 
jenes der untersten Schichten von Bänhorväti 
gewesen sein. . 

Eine bedeutende Anderung in der Flora 
trat auch mit der Ahornwelle ein, die die 
Flora sozusagen überflutete. Wie wir sahen, 
enthielten die Sandsteinfloren nur spärlich 
Ahornreste. Erdöbenye und die Schwester- 
floren weisen zwar oft massenhaft Ahornreste 
auf, diese gehörten aber anderen Arten an 
als jene, die die Flora von Bänhorväti aus- 
zeichnen. Die Flora des Typus Bänhorväti 
enthält unter sämtlichen Typen die höchste 
Artenzahl dieser Gattung. Wenn wir die Varie- 
tät des Acer trilobatum (StrnBe.) A. Br. nicht 
als selbständige Art betrachten, haben wir 
in Bänhorväti mit über 10 Ahornarten zu tun, 
die aber nicht alle in derselben Schicht vor- 
kommen, sondern auf die ganze Schichtenfolge 
verteilt sind. Nur Uppony ist arm an Ahorn- 
resten, sonst sind sämtliche Fundorte, auch 
die, aus denen wir nur einige Fossilien besitzen, 
durch das reichliche Vorkommen der Ahorn- 
blätter ausgezeichnet. Neben der Artenzahl ist 
auch die Individuenzahl der Ahornblätter größer 
als in den meisten übrigen Sarmatfloren. Dieser 
Ahornreichtum ist einerseits einer ausgiebigen 
Einwanderung, anderseits einer Artenent- 
wicklung zu verdanken. Die Schichten weisen 
nämlich auch solche Arten auf, die in allen 
übrigen Floren fehlen. 

Endlich müssen wir der Weiterentwicklung 
der Strauchflora gedenken. Sie wurde besonders 
an echten Macchiensträuchern reicher, aber 
auch mediterrane laubwerfende Sträucher, wie 
Viburnum cefr. tinus L., sind in einer bedeuten- 
den Zahl vorhanden. Hier kulminiert die 
Entwicklung der Hartlaubsträucher. Wie wir 
sahen, erreichten die Hartlaubbäume ihre 
Glanzzeit schon in Erdöbenye. Die damalige 
Strauchschicht war aber nur zu einem sehr 
geringen Teil aus entsprechenden Straucharten 
zusammengesetzt. Die Entwicklung dieses öko- 
logischen Typus dauerte fort und erreichte 
ihre größte Variabilität in Bänhorväti, als die 
Hartlaubbäume schon in vollem Rückzug wa- 
ren. Aber ebenso wie die Hartlaubelemente in 
der Laubkronenschicht nie in Überlegenheit 
gerieten, erreichten auch die Hartlaubsträucher 
in der Strauchschicht nie eine absolute Majo- 
rität. 

Die Beziehungen zu den früheren Floren 
sind dabei eng. Die makrothermen Elemente 
sind dieselben, so Diospyros bänensis E. Ko- 
vÄcs, die hier am häufigsten auftritt, D. brachy- 
sepala A. Br., Cedrela sarmatica E. Koväcs, 
Sapindus ungeri Err. und S. falcifolius A. Br. 
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Auch Cedrela sarmatica E. Koväcs und Sapin- 
dus ungeri ETT. erreichen in Bänhorväti ihre 
größte Verbreitung. Als alte Typen sind zu 
verzeichnen : Myrica longifolia Unc. und 
Lomatites aquensis SAP. Die letztgenannte Art 
zeigt einen engen Zusammenhang mit der 
Flora von Erdöbenye an, das Vorkommen der 
Gattung Cinnamomum deutet auf engere Be- 
ziehungen mit den Sandsteinfloren. Hier müssen 
wir aber nochmals betonen, daß wir aus Bän- 
horväti über ein unvergleichlich reichlicheres 
Material verfügen als aus den Sandsteinfloren, 
so daß solche Beziehungen vielleicht nicht ganz 
in ihrer Wirklichkeit vor unsere Augen treten. 

Seit der Flora von Erdöbenye können wir 
eine fortdauernde Entwicklung der Klimax- 
wälder beobachten. In Erdöbenye wurde kein 
echter mesophiler Wald festgestellt, nur ein 
Trockenwald, der eine gewisse Neigung zu 
den mesophilen aufweist. In den Sandstein- 
floren gab es einen mesophilen Wald, der vom 
Trockenwald getrennt werden konnte. Aber 
weder der nur in Fragmenten bekannte Trocken- 
wald, noch der auch nur ziemlich lückenhaft 
bekannte mesophile Wald wurde durch eine 
oder wenige Holzarten beherrscht. In Ban- 
horväti kennen wir dagegen Einzelfloren, in 
denen der Trockenwald und auch der mesophile 
Wald ausgeprägte Leitelemente in der Laub- 
kronenschicht aufweist. So im Trockenwald 
in einer Teilflora Quercus pseudoalnus ETT., in 
einer anderen Sapindus ungeri ErT. und Cedrela 
sarmatica E. Koväcs. Im mesophilen Wald 
Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN und 
Acer cfr. pseudoplatanus L. Die Gesellschafts- 
entwicklung machte also einen bedeutenden 
Fortschritt, der weder durch das Einwandern 
von Arten, noch durch die Artenentwicklung 
gestört wurde. 

Die Zonierung der an Wasser gebundenen 
Gesellschaften ist, wie wir schon erwähnten, 
etwas deutlicher. Es konnten ein Nanocyperion, 
eine Sumpfgesellschaft aus lauter Schilf- und 
Rohrarten, ein Sumpfgestrüpp von Weiden- 
und Erlenarten, endlich ein Auenwald fest- 
gestellt werden. In Nagybarca war auch ein 
Sumpfwald von Nyssa entwickelt. Außer eini- 
gen Erlen bzw. Birken, bestehen die Holz- 
gesellschaften aus lauter solchen Arten, die 
auch in den älteren Floren anwesend waren. 
Neue Eindringlinge sind nur in sehr bescheide- 
ner Zahl zugegen. Im Auenwald besteht ein 
gewisser Unterschied darin, daß die übliche 
Liquidambar europaea A. Br. fehlt oder wenig- 
stens äußerst selten ist. Hier und in Felsö- 
täarkäny kommt eine andere Liquidambar-Art 
vor, L. pseudoprotensa n. sp., deren ökologisches 
bzw. zönologisches Benehmen aber noch un- 
bekannt ist. Ob sie dieselbe Rolle im Auen- 
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wald spielt wie sonst L. europaea A. Ba., 
ist unbekannt. Wahrscheinlich ist auch L. 
pseudoprotensa n. sp. kein Neuankömmling, 
konnte aber aus älteren Floren noch nicht 
nachgewiesen werden. Ebenso ist das ökolo- 
gische Verhalten von L. ternata ANDREÄNSZKY 
et NovA& unbekannt. Die sehr gut ausgebil- 
deten Sumpf- und Auengesellschaften brachten 
also keine bemerkenswerte Änderung, weder in 
Flora noch in Vegetation. Es folgt übrigens 
auch aus unseren Auseinandersetzungen, daß 
diese Gesellschaften viel konservativer sind als 
jene des trockenen Bodens. Ein sehr großer, 
dech nicht erklärbarer Unterschied ist der, daß 
aus dem Bruchwald Glyptostrobus völlig fehlt. 
Auch dies ist aber keine Erscheinung, die nur 
hier zu beobachten wäre. Aus dem Helvetien 
kennen wir zwei Floren, die von Magyar- 
egregy und von Eger-Tihamer. In beiden ist 
eine Sumpfgesellschaft ausgebildet, in Magyar- 
egregy mit dem massenhaften Vorkommen von 
Glyptostrobus, in Eger-Tihamer ohne diese 
Konifere. Die übrigen Bestandteile der Gesell- 
schaft, so in erster Linie die Myrica-Arten, 
sind dieselben. 

Nachdem mit der Flora von Bänhorväti 
weder in der spezifischen Zusammensetzung, 
noch in der Ökologie tiefgreifende Änderungen 
eingetreten sind, ist es auch zu erwarten, daß 
auch die regionale Verwandtschaft nur mäßig 
wechselte. In der Laubkronenschicht der Kli- 
maxwälder nahm die Verwandtschaft mit 
Nordamerika etwas ab. Das tropische Element 
ist am Anfang der Florengruppe noch ziemlich 
bedeutend, um dann stark zurückzutreten. 
Das ostasiatische ist verhältnismäßig konstant 
geblieben. In Bänhorväti finden wir die 
letzten australischen Elemente. Das medi- 
terrane Element wurde in der Laubkronen- 
schicht schwächer, in der Strauchschicht stär- 
ker. Die mitteleuropäische Verwandtschaft 
nahm in beiden Schichten mäßig zu. 

Nun wäre die verhältnismäßige Artenarmut 
dieser Florengruppe zu erklären, besonders 
aber das Fehlen einiger solcher Elemente, 
die in anderen Floren oft tonangebend sind. 
Die meisten dieser Fragen sind nicht mit der 
Florenentwicklung zu erklären. Wir betonten, 
daß die Gesellschaftsentwicklung oft zu einer 
Verarmung der Flora führt. Diese Verarmung 
betrifft am Anfang nur einzelne Gesellschaften. 
In Bänhorväti haben wir aber aus vielen 
Fundorten zahlreiche Gesellschaften vor uns. 
Sie sollten sämtliche Arten der früheren Flora 
enthalten, was aber nicht beobachtet werden 
kann. Zu einen gewissen Verlust an Arten in 
der Gesamtflora kann ja auch die Gesellschafts- 
entwicklung dadurch führen, daß einige Arten, 
die nicht mehr umbildungsfähig sind und sich 


keiner gut spezialisierten Gesellschaft anpassen 
können, also die veralteten Arten, eliminiert 
werden. Hier ist aber der Ausfall wesentlich 
größer und es fehlen Arten, sogar Gattungen, 
dieinspäteren Floren wiedererscheinen. Nachdem 
nun diese Arten schon aus den untersten Schich- 
ten von Bänhorväti fehlen, kann ihr Verschwin- 
den nicht der Temperaturabnahme, die ja etwas 
später eingetreten ist, zugeschrieben werden. 
Es mußten also zur Zeit nicht bekannte 
Standortsverhältnisse im ganzen Bereich dieser 
Flora herrschen, die mehreren Pflanzentypen 
ungünstig waren und diese aus der Flora, wenn 
auch nur auf einige Zeit, verjagten. Besonders 
wollen wir auf das Fehlen der Koniferen, der 
Gattung Fagus und von Zelkova ungeri Kov. 
hindeuten. 

Die beinahe völlige Koniferenleere dieser 
Florengruppe haben wir schon zu erklären 
versucht. Das Fehlen der erwähnten Gattungen 
hat wahrscheinlich in der Bodenbeschaffenheit 
seinen Grund. Solche Fragen wären einem Stu- 
dium nur dann zugänglich, wenn wir die 
Beschaffenheit des Bodens oder wenigstens die 
mit der Bodenbeschaffenheit in engster Bezie- 
hung stehende Krautschicht des Waldes kennen 
würden. Dies ist aber nicht der Fall. 

Bei der Detailbesprechung der Flora von 
Bänhorväti erwähnten wir, daß der auf einem 
Tuffitgestein ganz ausgebreitete Riccia-Rest 
dafür spricht, daß die Oberfläche des Ufer- 
geländes damals aus einem Gemisch von Tuff, 
Sand und Ton bestand und noch weit von der 
Entwicklung zu einem klimatischen Boden 
entfernt war. Dieser Boden konnte für mehrere 
Arten ungünstig gewesen sein. Doch ist nicht 
anzunehmen, daß der ganze Bereich, aus 
welchem die verfügbaren Fossilien stammen, 
mit einem solchen Boden bedeckt gewesen 
wäre. Es waren sicherlich auch klimatische 
Böden entwickelt, die kaum von denen der 
früheren oder späteren Floren abweichten. 
Im Quercus pseudoalnus Err.-Wald war ein 
mehr oder minder typischer Roterdeboden 
(terra rossa), in den mesophilen Wäldern eine 
Braunerde entwickelt. All diese Böden sind 
für Fagus oder Zelkova von vornherein nicht 
eben ungünstig. Und doch kommen wir zu 
dem Schluß, daß die Bodenbeschaffenheit bei 
dieser Erscheinung mitwirkte. 

Im ganzen genommen stellt die Flora 
von Bänhorväti eine eigenartige Sarmatflora 
dar, die sich an die von Erdöbenye unmittelbar 
oder durch die Vermittlung der Sandsteinfloren 
anschließt. Die Flora ist verarmt, nur die 
Ahornarten weisen eine höhere Variabilität 
auf, die auch Neuarten erzeugte. Die makro- 
thermen Arten gingen bis auf wenige ein, sie 
wurden aber nur von einer geringeren Anzahl 


von Arten mit geringerem Wärmeanspruch 
ersetzt. Unter den letzteren ist Cercidiphyllum 
am bedeutendsten. Die mannigfaltige Nadel- 
holzflora von Erdöbenye, die aber schon 
damals bezüglich ihrer Masse neben den Laub- 
bäumen in großer Minderheit war, verschwand 
gänzlich. Auch die große Mannigfaltigkeit der 
Standorte, welche die Sandsteinfloren aus- 
zeichnete, nahm ab und ungeheure Strecken 
wurden durch Sumpfgesellschaften eingenom- 
men, 

Die floristischen Unterschiede zwischen 
den Einzelfloren bzw. den Schichten dieses 
Florentypus können aus der beigefügten 
Tabelle (S. 228—230) entnommen werden. Sie 
wurden schon bei der Detailbesprechung betont 
und zu begründen versucht. Hier müssen wir 
aber danach streben, die Einzelheiten im 
Rahmen der Florengeschichte zu bewerten. 

Die unterste Schicht vom Kövägö-tetö 
und damit die Schichten der sog. östlichen 
Grube beherbergen eine für das ganze Sarmatien 
eigentümliche Flora, die durch Cedrela sarma- 
tica E. Koväcs, Diospyros bänensis E. Koväcs, 
Quercus pseudoalnus ETT. und Cercidiphyllum 
crenatum (UnG.) BROWN ausgezeichnet ist, 
ein Ensemble, das zwar nicht aus einer und 
derselben Gesellschaft stammt, doch von kei- 
nem anderen Fundort bekannt ist. Außer diesen 
Arten figurieren noch die zahlreichen Ahorn- 
arten, die der Vegetation ein eigenartiges 
Gepräge verleihen. Die Reste aller hier ange- 
führten Arten, u. zw. unter den Ahornarten 
A. trilobatum (Strnsc.) A. Br. und A. cfr. 
pseudoplatanus L. sind in der Flora einzeln 
mit über 5% vertreten. Wenn wir die regionale 
Verwandtschaft dieser Arten ins Auge fassen, 
stoßen wir auf eine große Mannigfaltigkeit. 
Cedrela ist ein tropisches Element, Diospyros 
bänensis E. Koväcs ein ostasiatisch-sub- 
tropisches, Quercus pseudoalnus ETT. ein ost- 
mediterranes, Cercidiphyllum crenatum (Ung.) 
BROWN ein ostasiatisch-mikrothermes und Acer 
efr. pseudoplatanus L. ein europäisch-mikro- 
thermes Element; A. trilobatum (STRNBG.) 
A. Br. ist mit einer im östlichen Nordamerika 
weitverbreiteten Auenwaldart verwandt. Die 
Zusammensetzung der häufig vorkommenden 
Baumarten zeigt also eine so hohe Mischung 
der Elemente, wie wir es nirgends anderswo 
beobachten. Die anscheinend eintönig auf 
große Strecken sich ausbreitende Flora ist 
also bei weitem nicht so eintönig, wenn wir 
sie analysieren. 

Ökologisch ist dieses Ensemble ebenfalls 
sehr mannigfaltig. Die Arten gehören mehreren 
Gesellschaften an, die sich, wie wir schon aus- 
einandersetzten, nach der Exposition placier- 
ten. Mit dieser Verteilung wird auch die mannig- 
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faltige regionale Verwandtschaft viel leichter 
verständlich. Aus dieser Verteilung sind auch 
die Teilfloren der übrigen, höher oder ferner 
gelegenen Schichten abzuleiten. In der untersten 
Schicht waren die Sumpfgesellschaften nur 
eben schwach vertreten, der Auenwald, der 
Trockenwald und der mesophile Wald in 
kräftiger Entwicklung. Vom Trockenwald ab- 
gesehen, finden wir alle Gesellschaften in den 
jüngeren Teilfloren ven Bänhorväti, aber auch 
in dem ersten Florentypus des oberen Sarmats, 
d. h. in Felsötärkäny, wenigstens in Spuren, 
ausgebildet. Die Verschiebungen die innerhalb 
der Florengruppe Bänhorväti eingetreten sind, 
sind folgende: 

In der östlichen Grube, die eigentlich so 
nahe liegt, daß wir keine gründliche Verschie- 
denheiten erwarten sollten, fehlt der meso- 
phile Wald, aus dem Trockenwald tritt Quercus 
pseudoalnus Err. etwas zurück. Der Wald 
wurde hauptsächlich von Cedrela sarmatica 
E. Koväcs und Sapindus ungeri ErT. gebildet. 
Der Bruchwald mit Weiden- und Erlenarten 
ist schon stärker entwickelt. 

Die mittlere Schicht des Hauptfundortes 
zeigt das Vordringen zweier Eichenarten (Quer- 
cus pontica miocenica KuBÄt und Qu. kubinyii 
(Kov.) CzEczott an die Stelle von Qu. pseudo- 
alnus Err.) und eine bedeutendere Verbreitung 
der ripikolen Holzarten, darunter in erster Linie 
von Pterocarya, ferner von Populus balsamoides. 
Diese Flora bildet ein Bindeglied mit der 
späteren Flora von Felsötärkäny. (Quercus 
pontica miocenica KuBÄr ist hier nech nicht so 
häufig, daß wir von einem Eichenwald reden 
könnten, der von dieser Eichenart beherrscht 
worden wäre. Auch konnte kein geschlossener 
Wald mit tiefem Schatten ausgebildet gewesen 
sein. Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER und auch 
andere schattenliebende Straucharten fehlen. 
Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN ist 
noch anwesend, wurde aber seltener, und so 
war der mesophile Wald noch vertreten aber 


ohne Ahorne. Nachdem aus Uppony auch 
nur sehr wenige Ahornreste bekannt sind, 
kann vielleicht diese Schicht mit der aus 


Uppony-Weinberg gleichaltrig oder wenigstens 
betreffs der Standortsverhältnisse identisch 
sein. Diese Veränderung in der Flora deutet 
darauf, daß inzwischen doch eine gewisse Zeit 
verflossen war, während welcher die Tempera- 
tur abnahm und sich auch das Gelände etwas 
änderte. Wir haben es hier nämlich nicht mit 
einer nur vom Klima bedingten Sukzession zu 
tun, sondern mit der Aufeinanderfolge von 
Gesellschaften, die auf einem verschieden feuch- 
ten Boden wuchsen. Es kam zu einer allgemei- 
nen Versumpfung. Diese Versumpfung er- 
reichte in der obersten Schicht des Haupt- 
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fundortes, ferner in Nagybarca, wo auch eine 
mit Nyssa aquatica L. sehr nahe verwandte 
Art, also ein ausgesprochener Sumpfbaum vor- 
kam, ihren Höhepunkt. In diesen Schichten 
ist eine Flora repräsentiert, die einem Taxodium- 
oder Glyptostrobus-Bruchwald gleichkommt, 
aber ohne diese Koniferen. So kann diese 
Sumpfgesellschaft nicht als eine zur Bruch- 
waldflora von Felsötärkäny hinüberführende 
Gesellschaft angesehen werden, da dem ganzen 
Florenkomplex von PBänhorväti nicht nur 
Glyptostrobus, sondern auch sein krautiger 
Begleiter, der Königsfarn, gänzlich fehlt. 

Die sogenannte Verö-Grube gliedert sich 
hart an die unterste Stufe des Hauptfundortes 
an. Die Flora, besonders aber die Strauch- 
schicht, ist hier am formenreichsten. Von hier 
kennen wir die meisten Macchienelemente und 
weitere Straucharten des Mittelmeergebietes. 
Der Standort dürfte hier am abwechslungs- 
reichsten gewesen sein. Ganz genau können 
wir diese Schichten aber in die Reihenfolge, 
die wir am Hauptfundort festellten, nicht ein- 
setzen. Einige Zeichen deuten darauf, daß diese 
Teilflora unter allen Teilfloren des Typus am 
ältesten ist. 

In der Teilflora, die aus der oberen Grube 
stammt, gelangen die Ahornarten zur absoluten 
Herrschaft, so daß ihre Reste etwa 40% des 
gesamten Materials ausmachen. Dieses Anhäu- 
fen der Ahorne durfte aber nur eine lokale 
Erscheinung gewesen sein. Zwar sind die Ahorn- 
blätter hier am zahlreichsten, doch kommen 
nur 5 Ahornarten vor, gegenüber dem Haupt- 
fundort, wo 8 Arten (darunter eine Varietät) 
bekannt sind. Aber auch diese Flora schließt sich 
eher an jene der unteren Schichten des Haupt- 
fundortes an, nachdem hier Cercidiphyllum 
mit Acer cfr. pseudoplatanus L. zusammen einen 
sehr hohen Prezentsatz des Fossilienmaterials 
ausmachen (37,7%). Außerdem ist nur der 
Auenwald gut ausgebildet, der Bruchwald nur 
dürftig. Der Trockenwald ist ganz schwach 
vertreten, aber mit Arbutus cfr. unedo L. in 
der Strauchschicht. 

Die übrigen, nicht aus der Nähe der schon 
angeführten Fundorte stammenden Floren 
stehn immer mit einer der schon erwähnten 
Teilfloren in so naher Beziehung, und zwar in 
allen Belangen, daß wir sie nicht nur für 
gleichaltrig halten, sondern auch betreffs der 
Standortsverhältnisse als identisch ansehen. 
Dieser Umstand darf bei der Beurteilung der 
Florenentwicklung nicht außer acht gelassen 
werden. Nachdem hier eine über eine große 
Fläche ausgedehnte, einheitliche Flora aus- 
gebildet war, mußten die folgenden Floren des 
Gebietes aus dieser Flora hervorgehen und es 
müssen zwischen ihnen und der Flora von Bän- 


horväti enge Beziehungen bestehen. Bei der Flo- 
ra von Felsötärkäny ist dies tatsächlich der Fall. 
Dort fehlt ebenfalls die Gattung Zelkova, oder 
ist sie sehr selten. Die Buchen fehlen voll- 
ständig. Die Koniferen sind auch hier ziemlich 
selten, doch schon vorhanden. Nur Glyptostro- 
bus ist massenhaft. So mußte außerhalb des 
Bereiches der Bänhorväter Flora gleichzeitig 
mit ihr auch eine andere existieren, von der 
wir keine Fossilien besitzen, wo aber auch 
Koniferen anwesend waren. Die Flora von 
Bänhorväti war ja auch nicht vollkommen 
koniferenleer, da wir aus der Verö-Grube über 
den Abdruck einer Koniferennadel verfügen. 

In dieser Hinsicht hat die neuentdeckte 
Flora von Sajökaza eine große Bedeutung. 
Diese Flora ist in einen Tuffit eingebettet, 
ebenso wie die Pflanzenabdrücke der Bänhorvä- 
ter Flora im allgemeinen, und scheint auch im 
Alter nicht stark abzuweichen. Sie enthält 
aber massenhaft Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER, 
eine Art, die aus Bänhorväti fehlt, aber in 
Felsötärkäny ebenfalls sehr häufig ist. Nur 
ist zur Zeit noch unbekannt, ob dieser Unter- 
schied zwischen Bänhorväti und Sajökaza 
räumliche oder zeitliche Ursachen hat, d. h. 
ob die zwei Floren genau gleichaltrig sind oder 
ob Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER in die Flora 
erst zu jener Zeit einzog. Bei einer genaueren 
Untersuchung dieser Flora wird vielleicht auch 
diese Frage gelöst werden. 

Die Flora von Felsötärkäny erhielt Gly- 
ptostrobus und die übrigen Koniferen aus einem 
Nachbargebiet. Ebenso gab es Orte, wo gleich- 
zeitig auch die Gattungen Fagus und Zelkova 
verbreitet waren, die sich dann aus jenem Be- 
reich im obersten Sarmat ausbreitend größere 
Flächen eroberten. 

In Uppony war ein Weiden-Sumpfgestrüpp 
und ein Auenwald mit dem Vorherrschen von 
Pappeln ausgebildet, aber auch Spuren eines 
Waldes auf gebirgigem Gelände sind vorhanden. 
Dafür kann als Beweis das Vorkommen von 
Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
angeführt werden. Die Ahornarten sind hier, 
wie wir schon erwähnten, ebenso selten wie in 
der mittleren Schicht des Hauptfundortes. Die 
Ulmen sind hier dagegen am reichlichsten ver- 
treten. Diese Gattung scheint in Bänhorväti 
keine größere Bedeutung erlangt zu haben und 
weist auch keine Variabilität auf. 

Die Flora von Nagybarca besteht beinahe 
nur aus einem Bruchwald und einem ripikolen 
Wald. Die Wälder trockeneren Bodens waren 
vom Begrabungsort entfernt, nachdem Reste 
aus dieser Gesellschaft sehr spärlich vorkom- 


men. Ein besonderes Interesse beansprucht 
Acer hungaricum ANDREÄNSZKY, eine Ahornart, 
die in der ober-oligozänen Flora von Eger 
(Windsche Grube), häufig, hier dagegen ebenso 
wie in der Verö-Grube nur durch je ein einziges 
Blatt vertreten ist. Diese Ahornart gehört einer 
überhaupt nicht makrothermen Sektion an, so 
daß wir uns eher darüber wundern müssen, daß 
sie in der beinahe tropischen Flora von Eger 
vorkommt. Nachdem aber aus denselben ober- 
oligozänen Schichten auch die bis zum obersten 
Sarmat vorkommende Art A.trilobatum (STRBG.) 
A. Br. bekannt ist, dürfte A. hungaricum eine 
ähnliche Geschichte durchgemacht haben, nur 
wurde er inzwischen so spärlich, daß er aus 
mehreren Stufen fehlt. A. hungaricum ANDRE- 
ÄNSZKY ist auch in der Flora von Balaton 
vertreten. 

Die Flora von Kondö wurde von uns 
derselben Gruppe einverleibt, doch liegt der 
Fundort ziemlich entfernt. Auch das Einbet- 
tungsgestein weicht einigermaßen ab, es ist 
ein sehr feinkörniger und stark brüchiger 
Tuffit. Die Gleichartigkeit dieser Flora wurde 
bei der Besprechung der Florengruppe wahr- 
scheinlich gemacht. Wir können also keine 
größeren Abweichungen bzw. keine weiteren 
Schritte in der Florenentwicklung erwarten. 
Auch in dieser Flora überwiegen die Sumpf- 
gesellschaften, die Reste von Pflanzen trecke- 
neren Bodens sind sehr selten. Die Spezialitä- 
ten dieser Flora sind nicht so bedeutend, daß 
wir aus ihnen auf abweichende Standorts- 
verhältnisse oder auf eine verschiedene Stufe 
der Gesellschaftsentwicklung folgern könnten. 

Wenn wir alle Teilfloren in Betracht 
ziehen, entfaltet sich vor unseren Augen eine 
ziemlich eintönige Landschaft, mit niedrigeren 
Erhebungen und breiten Tälern, die wenigstens 
von Zeit zu Zeit überschwemmt waren. Die 
Hänge und Hügelhöhen waren der Exposition 
gemäß mit Treckenwäldern bzw. mit einem 
mesophilen Hochwald bedeckt, die beide ziem- 
lich artenarm waren und gut umschriebene 
Gesellschaften bildeten. Im Landschaftsbild ist 
eine Änderung während der Folge der Einzel- 
floren zu beobachten. Das Becken der Flüsse 
wurde ausgefüllt und damit eine Versumpfung 
großer Flächen verursacht. Gleichzeitig nahm 
die Temperatur ab. Der wichtigste Fortschritt, 
den die Flora durchmachte, ist, daßsich mehrere 
Arten in größeren Populationen anhäuften, die 
Flora also an Soziabilität zunahm. Die Ver- 
armung der einzelnen Gesellschaften steht in 
erster Linie mit diesem Umstand in Zusam- 
menhang. 
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Kurze Zusammenfassung der Florengeschichte 
des unteren Sarmats 


Die Florenentwicklung erfolgte während 
des unteren Sarmats in mehreren Richtungen. 
In ökologischer Richtung nahmen die makro- 
thermen Elemente an Bedeutung und Arten- 
zahl stetig ab, die mikrothermen entsprechend 
zu. Die Feuchtigkeitsverhältnisse änderten sich 
von Zeit zu Zeit, doch nahm der Niederschlag 
im allgemeinen mit der Zeit erheblich zu. Die 
Flora von Bänhorväti deutet auf eine wenig- 
stens anderthalb so hohe Niederschlagsmenge 
wie die von Erdöbenye. Damit tritt vielfach 
ein mesophiler Wald an die Stelle des Trocken- 
waldes. Die Gesellschaften des feuchten bzw. 
oft überschwemmten Bodens, so die Bruch- 
und Auengesellschaften gewannen an Aus- 
dehnung und Mannigfaltigkeit, ihre spezifische 
Zusammensetzung änderte sich aber kaum. 
Der Trockenwald schrumpfte zusammen und 
verarmte an Arten. Seine Strauchschicht ent- 
wickelte sich aber weiter, am Ende wahr- 
scheinlich schon als die Strauchschicht eines 
mesophilen Waldes. 

In regionaler Beziehung verlegte sich die 
mediterrane Verwandtschaft weiter nach Osten, 
die ostasiatische und die nordamerikanische 
überstanden keinen bedeutenden Wechsel, nur 
rückten sie etwas nordwärts. Die australischa 
und tropische Verwandtschaft nahm ab, ver- 
schwand aber nicht; die mitteleuropäische 
nahm zu. 

Die Koniferen verloren während des unte- 
ren Sarmats stetig an Mannigfaltigkeit, bis sie 
beinahe gänzlich verschwanden. 

In der Gesellschaftsentwicklung ist eine 
steigende Tendenz bemerkbar. In den Wäldern 
erfolgte eine Gleichschaltung der ökologischen 
Typen; es traten leitende Elemente in den 
Vordergrund und ihre Soziabilität erhöhte sich. 
Doch reichte diese Entwicklung im Klimax- 
wald nie so weit, daß er von einer einzigen 
Holzart oder von nur sehr wenigen wäre be- 
herrscht worden. Auch kam es nicht zur Bildung 
eines einheitlichen, zusammenhängenden Laub- 
daches. Dies geschieht erst im folgenden Floren- 


typus. 


d) Übergang vom unteren zum oberen Sarmat 
Die Flora von Värpalota 


Im allgemeinen Teil, wo wir die ungarischen 
Sarmatfloren in eine chronologische Reihenfolge 
einzuordnen versuchten, konnten wir kein sog. 
„‚mittleres’” Sarmat nachweisen. Selbst nach der 
detaillierten Untersuchung aller Fortschritte, 
die die Florenentwicklung durchmachte, konn- 
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ten wir zwischen den Floren, deren Entwicklung 
wir bisher behandelten, keine so gründlichen 
Unterschiede nachweisen, daß wir eine oder 
mehrere von ihnen abtrennen und in eine andere 
Unterstufe hätten einreihen können. So mußten 
wir sie alle in das untere Sarmatien gruppieren. 

Die Lorbeerelemente traten schon ganz am 
Anfang der Stufe zurück. Die Gattung Cinna- 
momum ist z. B. aus der Flora von Erdöbenye 
und ihren meisten Schwesterfloren nicht nach- 
gewiesen. Wir brachten dies mit der Aridität 
des Sommers in Zusammenhang. Als diese 
Aridität abnahm, erschien die Gattung wieder, 
war aber nie häufig und auch, wenn andere 
Lorbeerelemente zugegen waren, waren sie alle 
zusammen immer in einer absoluten Minder- 
heit. Auch die späteren, d. h. jüngeren Sarmat- 
floren weisen keine solchen Gesellschaften auf, 
wo die lorbeerblättrigen Holzarten überwiegen 
würden. Wir kennen nur eine Flora, die durch 
einen hohen Prozentsatz dieses ökologischen 
Typus ausgezeichnet ist, deren einziger Fundort 
aber gleichzeitig etwas abseits von den übrigen 
liegt. Es ist die Flora von Värpalota. 

Wir wollen an dieser Stelle das ungarische 
marine Sarmat dem südrussischen nicht gegen- 
überstellen und nur unser eigenes Sarmat be- 
rücksichtigen. Wir sind der Meinung, daß un- 
sere Floren, die wir in das obere Sarmat stellen, 
aus einer Zeit stammen, da sich in Ungarn 
marine Schichten nicht mehr bildeten, oder 
wenn ja, der Denudation zum Opfer gefallen 
sind. Die Flora von Värpalota liegt in einer 
Schichte mit marinen Sarmatschichten im Han- 
genden. 

In der Einleitung betonten wir, daß die 
ungarischen Sarmatfloren so rasch aufeinander- 
folgen, daß zwischen den einzelnen Floren keine 
revolutionäre  Florenentwicklung eintreten 
konnte. Die auf die Flora von Bänhorväti fol- 
gende, aber in unserer chronologischen Reihen- 
folge schon in das obere Sarmat gehörende Flora 
von Felsötärkäny steht ihr im Antlitz und in 
Gesellschaftsentwicklung so nahe, daß wir kein 
zwischenliegendes sog. „‚mittleres Sarmat” an- 
nehmen können. Dennoch müssen wir aber die 
Flora von Värpalota unterbringen. 

Die Klimagrenzen sind nämlich nie scharf. 
Sie dürften auch in der zeitlichen Abfolge nicht 
scharf gewesen sein. Es ist nicht denkbar, daß 
in den Zwischenzeiten unserer Sarmatfloren 
eine bedeutendere Klimaänderung stattgefun- 
den und die lorbeerblättrigen Elemente wieder 
zur Herrschaft erhoben hätte. Doch wurde der 
subtropische Charakter des Klimas bis zum 
Ende des unteren Sarmats so bedeutend schwä- 
cher und die Niederschläge nahmen in einem 
so hohen Grad zu, daß wir für eine in das Sar- 
matmeer hineinreichende Halbinsel oder sogar 


Insel ein Klima annehmen dürfen, unter dem 
für ein Lorbeergestrüpp optimale Verhältnisse 
bestanden haben könnten. Der Fundort liegt 
150 bis 200 km südöstlich von den übrigen 
Fundorten.Schließlich kennen wir aus Värpalota 
nur das Röhricht und den Buschwald mit dem 
Vorwiegen der lorbeerblättrigen Sträucher. In 
Värpalota herrschte also ein ausgeglicheneres 
Klima als im „Sarmat-Gebiet“ Nordost- 
ungarns. 

Wenn wir annehmen, daß in der Zeit, in 
der die aus dem Süßwasserkalk von Värpalota 
bekannte Sarmatflora lebte, auch im übrigen 
Gebiet eine gewisse Mäßigung der Extreme 
eintrat, so können wir die Flora von Värpalota 
tatsächlich als ein Bindeglied zwischen dem 
unteren und dem oberen Sarmat betrachten. 


e) Die Floren des oberen Sarmatien 


Das obere Sarmat, wenigstens das obere 
Sarmat in Ungarn, ist an Fundorten viel ärmer. 
Die wenigen Fundorte beherbergen aber Floren 
von sehr verschiedenem Antlitz. Während wir 
in der Florengeschichte des unteren Sarmats eine 
geradlinige Vegetationsentwicklung verfolgen 
können, kommt diese Entwicklung im oberen zu 
einem Umsturz. 

Wie wir schon anführten, kennen wir aus 
dem oberen Sarmat insgesamt drei Floren, die 
aus Felsötärkäny, ferner jene aus Balaton und 
aus dem Szelecsi-Tal. Die erste Flora lebte vor 
dem erwähnten Umsturz, die beiden nach ihm 
und können als annähernd gleichaltrig auf- 
gefaßt werden. 


Die Flora von Felsötärkäny 


Unsere Kenntnisse über die Flora von 
Felsötärkäny gründen sich auf zahlreiche 
Reste und umfassen auch die Mengenverhält- 
nisse der einzelnen Arten. In unserer Chrono- 
logie folgt die Flora jener aus Bänhorväti, nach- 
dem die Flora von Värpalota in dieser Hinsicht 
nicht in Betracht kommt. So gibt es auch bedeu- 
tende Ähnlichkeiten : 1. Die Bruch- und Auen- 
wälder sind wohlentwickelt. 2. Die Koniferen 
fehlen aus Bänhorväti, sie sind auch in Felsö- 
tärkäny außer Glyptostrobus ziemlich wenig 
häufig. 3. Beiden Floren fehlen die Gattungen 
Fagus und Zelkova beinahe gänzlich. 4. Cerei- 
diphyllum kommt in Felsötärkäny ebenso reich- 
lich vor wie in der untersten Schicht von Bän- 
horväti. 5. Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZOTT 
und Qu. pontica miocenica Kugär sind in bei- 
den Floren enthalten. 6. Beide Floren weisen 
nicht die sonst übliche Liquidambar europaea 
A. Br., sondern L. pseudoprotensa ANDREÄNSZKY 
n. sp. auf. 


Bedeutendere Unterschiede sind: 1. das 
Fehlen mehrerer Ahornarten aus Felsötärkäny, 
so besonders von A. cefr. pseudoplatanus L.; 
2. das reichliche Vorkommen von Ficus tiliae- 
folia (A. Br.) HEER und Glyptostrobus, ferner 
des Königsfarns in Felsötärkäny ; 3. das Fehlen 
der Hartlaubelemente und auch von Diospyros 
und Sapindus. 

Die Ähnlichkeiten deuten auf eine gemein- 
same Abstammung, die Unterschiede auf ver- 
schiedene Standortsverhältnisse, obwohl sie aus 
diesen nicht anstandslos erklärt werden können. 
Besonders das Fehlen des Bergahorns ist ein 
Rätsel. Dieser Laubbaum besitzt sehr ähnliche 
Ansprüche an den Standort wie Cercidiphyllum, 
welcher in Felsötärkäny sehr häufig ist. 

Die Anwesenheit von Ficus tiliaefolia (A. 
Br.) HEER in Felsötärkäny ist schon leichter 
erklärbar. Diese Strauchart oder Liane ist in 
sämtlichen Sarmatfloren anwesend, wo ein Wald 
mit zusammenhängendem Laubdach und tiefem 
Schatten ausgebildet ist. 

Daß die Flora von Felsötärkäny nicht direkt 
aus der Flora von Bänhorväti hervorging, wird 
durch das Erscheinen von Glyptostrobus im 
Bruchwald erwiesen. Diese Konifere kommt 
eigentlich rhapsodisch, aber oft massenhaft vor. 
Mit den Standortsverhältnissen ist dies nicht zu 
erklären, ebensowenig durch die Gesellschafts- 
entwicklung. 

Der Flora von Bänhorväti gegenüber, wo 
es, wie wir sahen, in einer Gesellschaft immer 
mehrere dominierende Arten gab, kommen hier 
einzelne, gut umschriebene Gesellschaften vor, 
in denen wir es mit einer einzigen Leitart zu 
tun haben, die in Dominanz alle übrigen weit 
übertrifft. 

In Felsötärkäny stellten wir vier Gesell- 
schaften und die Fragmente einer fünften fest. 
Nachdem wir die Eigenschaften der einzelnen 
Gesellschaften in unseren Auseinandersetzun- 
gen über die Flora von Felsötärkäny als Einzel- 
flora, anführten, beschränken wir uns hier auf 
die Darlegung der Beziehungen dieser Gesell- 
schaften zu denen anderer Floren. Natürlich 
sind die Beziehungen zu den Gesellschaften der 
Bänhorväter Flora am engsten. 

Die Bruchwaldgesellschaft von Felsötär- 
käny mit Glyptostrobus in der Laubkronen- und 
Osmunda parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY 
n. comb. in der Krautschicht steht unter unse- 
ren Sarmatfloren einzig und allein da. Die übri- 
gen Arten sind im allgemeinen mit der Flora 
von Bänhorväti gemein, so die Weiden-Arten, 
Alnus crebrinervis E. Koväcs usw. 

Der Auenwald, der den Sumpfwald um- 
säumte, war dem aus Bänhorväti äußerst ähn- 
lich und bestand in erster Linie aus Acer trilo- 
batum (STRNBce.) A. Br. und seiner Varietät. 
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Der Auenwald von Felsötärkäny weist keine 
Spezialitäten oder sonstige Merkwürdigkeiten 
auf. 

Der Talsohlenwald, der aber nur in Frag- 
menten ausgebildet war, bestand hauptsäch- 
lich aus Sequoia und Libocedrus. Die letztere 
Gattung stellen wir nur mit Vorbehalt in diese 
Gesellschaft, nachdem wir uns über die Ökolo- 
gie dieser Konifere nicht im klaren sind (s. den 
systematischen Teil über Libocedrus). Dieser 
Talsohlenwald war schon in Erdöbenye, obwohl 
ebenfalls nur in Fragmenten, ausgebildet, ist 
also keine Neuerscheinung und entwickelte sich 
auch nicht weiter. Die zwei letztgenannten 
Gesellschaften, also der Auenwald und der Tal- 
sohlenwald, brachten in der Florenentwicklung 
nichts Neues. Es erschienen keine neuen und 
auch keine aus dem Norden eingewanderten 
Arten. 

Der Schluchtwald, mit anderen Worten das 
(Quercetum ponticae miocenicae ist eine Neuer- 
scheinung und der erste echte Eichenwald in 
unserer Flora. Die Leitart, Qu. pontica mioce- 
nica KugäÄr ist kein alter Bürger unserer sarma- 
tischen Flora, wir kennen sie erst von der 
Kaolinflora von Mäd an. Sie war in den älteren 
Sarmatfloren eher spärlich vertreten. Wir sind 
der Meinung, daß dieser niedrige Baum mit 
seinen großen Blättern neben reichlichem Nie- 
derschlag auch hohe Luftfeuchtigkeit und einen 
tiefen Alluvialboden beanspruchte, der aber 
nur selten überschwemmt war. In der Flora 
von Bänhorväti finden wir diese Baumart nur 
in der mittleren Schicht in bedeutender Zahl, wo 
der unteren Schicht gegenüber Qu. pseudoalnus 
ETT. schon fehlt. 

In der mittleren Schicht von Bänhorväti 
und auch in Felsötärkäny finden wir neben der 
pontischen Eiche auch Qu. kubinyi (Kov.) 
CzEczoTT. Diese Eiche, aus dem Verwandt- 
schaftskreis der Qu. libani OLıv. ist ein Element 
des Trockenwaldes, obwohl, wie wir es im syste- 
matischen Teil betonten, ihre Ökologie bei wei- 
tem nicht einheitlich ist. Wir können dies so 
erklären, daß in beiden Floren die pontische 
Eiche am Talgrund, Qu. kubinyii (Kov.) 
ÜzEczoTT dagegen auf den Hängen wuchs. Daß 
diese zwei Arten nicht dieselben ökologischen 
Ansprüche haben und sich nicht eng zuein- 
ander gesellen, folgt aus dem Umstand, daß 
(Qu. pontica miocenica KuBÄr unter den Floren 
des Typus Erdöbenye nur aus der Kaolinflora 
von Mäd bekannt ist, wo aber Qu. kubinyii 
(Kov.) Czeezorr fehlt. In den übrigen Floren 
ist dagegen Qu. kubinyii (Kov.) ÜCzEczott oft 
massenhaft vorhanden. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) Hrer kam in 
mehreren Floren des Typus Erdöbenye und in 
einigen Sandsteinfloren vor, war aber immer 
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selten. Aus Bänhorvati — abgesehen von der 
Flora von Sajökaza — fehlte sie. In Felsötär- 
käny war sie massenhaft, aber nur dort, wo 
Quercus pontica miocenica KuUBÄr herrschte. Sie 
stellte sich dort in der Strauchschicht des 
Eichenwaldes ein und verblieb in der Strauch- 
schicht des mesophilen Waldes auch während 
des Pliozäns, wenn sich auch die spezifische 
Zusammensetzung der sonst geschlossenen und 
einen tiefen Schatten werfenden Laubkronen- 
schicht gänzlich veränderte. Sie blieb dem 
sommergrünen Wald mit einem einheitlichen und 
geschlossenen Laubdach treu. 

Das reichliche Vorkommen und die größe- 
ren Dimensionen der Wedel des schon aus Nagy- 
barca bekannten Farnes Pteris palaeoaurita E 
Koväcs und das ebenfalls reichliche Vorkom- 
men von Musophyllum tärkänyense Busık 
zeugt davon, daß im Inneren des Schlucht- 
waldes auch während des Sommers kein Sätti- 
gungsdefizit bestand. Die Strauch- und Kraut- 


schicht ist offenbar eine Funktion nicht 
nur des leblosen Standortes, sondern auch der 
zusammenhängenden, dichten Laubkronen- 
schicht. 

Die Gesellschaftsentwicklung erreichte im 
Schluchtwald von Felsötärkäny für das ganze 
Sarmat ihren Höhepunkt. 

Die Waldvegetation der Abhänge und der 
höheren Lagen unterlag seit dem Florentypus 
Bänhorväti keinem besonderen Wechsel. Auch 
hier sind zwei Cercidiphyllum-Arten anwesend 
und C. crenatum (Unc.) BRown blieb die tonan- 
gebende Art. In diesem mesophilen Wald spiel- 
ten die Ulmen eine wichtige Rolle, darunter 
besonders die beinahe nur von hier bekannte 
U. subintegrifolia CziFFERY. Eine Verarmung 
des mesophilen Waldes ist darin zu bemerken, 
daß die Ahornarten fehlen. 

Die trockeneren Standorte waren mit Quer- 
cus kubinyii (Kov.) CzEczoTt und mit mehre- 
ren sonnenliebenden Straucharten bekleidet. 
Hier stand wahrscheinlich kein dichter Wald, 
sondern eine Art Buschwald. Clethra ist der 
einzige, nur von hier bekannte Typus dieses 
Buschwaldes. 

Der durch das Vorkommen von lorbeer- 
blättrigen Sträuchern im Unterholz gekenn- 
zeichnete Charakterzug sehr vieler Sarmatflo- 
ren ist also auch hier zu beobachten. Daß wir 
solche Arten aus mehreren Floren vermissen, 
ist auf die gleichen Ursachen zurückzuführen 
wie die Seltenheit der Blätter der Hartlaub- 
sträucher unter den Resten. Die lorbeerblättri- 
gen Sträucher wachsen nie hart am Begra- 
bungsort, der mit Wasser bedeckt ist. Sie bilden 
eine Strauchschicht in einem mehr oder weniger 
windstillen Hochwald oder in einem offenen 
Buschwald, wo die hohen Bäume den Wind 


mäßigen. So haben die Blätter des Unterholzes 
nur geringe Chancen, zum Begrabungsort zu 
gelangen. Endlich liefern’ die immergrünen Holz- 
arten immer weniger Fallaub als die sommer- 
grünen, 

Wenn wir die Flora von Felsötärkäny im 
Rahmen der allgemeinen Florenentwicklung be- 
trachten, sehen wir keine Neubildung von Arten 
(höchstens in der Gattung Ulmus) und auch kein 
umfangreiches Einwandern aus dem Norden. 

In der Durchschnittstemperatur kann keine 
Abnahme gegenüber der Flora von Bänhorväti 
festgestellt werden, sondern eher eine Erhöhung. 
Die Abnahme der Temperatur während des 
Bestandes der Florengruppe Bänhorväti wurde 
wieder ausgeglichen. Es ist sogar eine Ver- 
minderung in den Wintertemperaturminima zu 
beobachten. Die wichtigste Klimaänderung be- 
steht in der weiteren Erhöhung der Nieder- 
schläge, die hier jährlich 2000 mm erreichen 
mochten. 

Die Flora von Felsötärkäny ist nur aus 
einigen einander sehr naheliegenden Fundorten 
bekannt, wo ein und dieselbe grünliche Schlamm- 
schicht zutage tritt. Diese Schicht ist sonstpflan- 
zenleer oder enthält sehr schlecht erhaltene Ab- 


drücke einiger sonst auch bekannten und 
häufigeren Arten. Die Fundorte bei Felsö- 
tärkäny selbst ergaben aber ein überaus 


reichliches Material, so daß wir auch von 
künftigen Schürfungen keine solchen Funde 
erwarten können, die das Florenbild ver- 
ändern könnten. Doch denken wir, daß diese 
Flora nicht so weitverbreitet war wie die 
von Bänhorväti. Schon die kaum hundert Meter 
betragende Entfernung, welche die bekannten 
Fundorte voneinander trennt, führte bedeu- 
tende Unterschiede herbei, die auf die geringe 
Verbreitung der einzelnen Gesellschaften hin- 
weisen. Auf größere Entfernungen dürfen wir 
also erheblichere Unterschiede in der Flora 
annehmen. Über das fernere Schicksal der Flora 
von Felsötärkäny kann das folgende gesagt 
werden : Der Schluchtwald zog sich gegen süd- 
osten zurück. Von den massenhaft vorkommen- 
den Arten blieb Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 
in unserem Gebiet zurück, doch zeigte sie sich 
eine Zeitlang in unseren Fundorten nicht. Sie 
nahm inzwischen in einem unbekannten Be- 
reich Zuflucht, um dann im oberen Pannon 
wieder eine weite Verbreitung zu erlangen. Das 
Areal mehrerer hier stark vertretener Arten 
schrumpfte weiter zusammen und die Arten 
verschwanden eine nach der anderen aus dem 
westlichen Teil Eurasiens. Eine solche Art ist 
Cercidiphyllum crenatum (Unc.) BROWN, eine 
der häufigsten Arten unserer Sarmatfloren. Der 
Katsurabaum wurde zwar aus dem Pliozän 
noch angeführt, gehörte damals aber schon zu 
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den selteneren Baumarten. Die tropischen Ar- 
ten, wie Musophyllum und Pteris palaeoaurita 
E. Koväcs, verschwanden gänzlich. Osmunda 
blieb eine Bürgerin Europas, mehrere Weiden- 
arten, Ulmus cfr. campestris L., Corylus cfr. 
avellana L. leben auch heute noch in unserem 
Gebiet. 

Im Quercetum ponticae miocenicae stehen 
wir einem Eichenwald gegenüber, dessen Leit- 
art, d. h. ihre nächste Verwandte, heute in der 
subtropischen Zone lebt. Die Beschaffenheit des 
ganzen Waldes, sein Boden und seine Ökologie, 
stehen aber doch denen unserer Eichenwälder, 
besonders denen der Stieleiche, viel näher als 
denen des Mittelmeergebietes. Der Unterschied 
zwischen den mediterranen Eichenwäldern und 
den unsrigen besteht nicht nur darin, daß die 
Laubkronenschicht der ersteren teilweise oder 
gänzlich immergrün war und im Waldinneren 
günstigere Beleuchtungsverhältnisse herrschten, 
sondern hauptsächlich in der Bodenbeschaffen- 
heit. Der Boden des Quercus pontica miocenica- 
Waldes bei Felsötärkäny war immer feucht, an 
Humus reich und von saurer Reaktion. Hier 
begegnen wir im Laufe des Tertiärs zum ersten 
Mal einem typischen Waldboden der gemäßig- 
ten Zone. Zwar war der jährliche Niederschlag 
der jährlichen Verdunstung überlegen, doch 
kam es sicherlich nur zu einer schwachen Pod- 
solisierung oder nur zur Bildung einer humosen 
Braunerde. Als Ausgangsgesteine zur Boden- 
bildung dienten am Talgrund selbst Alluvial- 
böden, an den Hängen verschiedene Gesteine. 
Gleichzeitig konnte auf beschränkten Flächen 
Roterde ausgebildet gewesen sein. Die den als 
Begrabungsort dienenden Teich umgebende 
Landschaft konnte etwa so beschaffen sein 
wie die der Bänhorväter Flora, mit steilen 
Hängen, aber ohne erhebliche Niveaudifferen- 
zen. In dieser Hinsicht veränderte sich das 
Gebiet kaum. 

Die meisten Eigenheiten der Felsötärkä- 
nyer Flora sind als Folge des ganz eigentümlichen 
Klimas zu betrachten, welches wir bei der Be- 
sprechung dieser Flora charakterisierten. Wie 
wir feststellen, besteht der Unterschied zwischen 
diesem und dem Bänhorväter Klima in der 
weiteren Mäßigung des subtropischen Charak- 
ters, womit auch der Sommer zu ausgiebigen 
Niederschlägen gelangte und in der höheren 
Niederschlagsmenge bzw. der höheren Luft- 
feuchtigkeit. 

Auch die Gestaltung der regionalen Ver- 
wandtschaft folgt diesem Klima. Wie in Ban- 
horväti, weisen die verschiedenen Gesellschaf- 
ten in ihren Leitelementen auch verschiedene 
Verwandtschaft auf. Der Sumpfwald enthält 
ostasiatische und nordamerikanische Elemente 
(Glyptostrobus ostasiatisch, Alnus crebrinervis 
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E. Koväcs vermutlich nordamerikanisch). Die 
Krautschicht ist kosmopolitisch (Osmunda). 
Die Auenwälder sind durch eine nordamerika- 
nische Verwandtschaft ausgezeichnet, nach- 
dem die vorherrschende Holzart dieser Gesell- 
schaft immer Acer trilobatum (STRNBG.). A Br. 
ist. Pterocarya ist selten. Ob Liquidambar pseudo- 
protensa ANDREÄNSZKY,n.sp. eine Auenwaldart 
gewesen ist oder nicht, ist unbekannt. In der 
regionalen Verwandtschaft der Auenwälder gibt 
es keinen Unterschied der Flora von Bänhorväti 
gegenüber. Die Laubkronenschicht des Eichen- 
waldes und auch des etwas trockeneren Waldes, 
wo Quercus kubinyii (Kov.) ÜZECZOTT eine 
wichtige Rolle spielte, ist rein kleinasiatisch. 
Die mediterrane Verwandtschaft verlegte sich 
also noch ein Stück weiter nach Osten, nachdem 
nun die echten mediterranen Elemente von 
pontisch-kaukasischen abgelöst werden. Es ist 
merkwürdig, daß Zelkova ungeri Kov. und 
Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER nur ausnahms- 
weise vorkommen, und es fehlt auch die orien- 
talische Buche. In all dem können wir eine 
Auswahl der Arten konstatieren, die sich schon 
in der Flora von Bänhorväti bemerkbar machte 
und hier weiter tätig ist. Diese Auswahl ist die 
Folge der fortgeschrittenen Gesellschaftsbil- 
dung. Die höheren Lagen weisen eine ziemlich 
bunte, teils unbekannte Verwandtschaft auf. 
(Die Verwandtschaftsbeziehungen von Ulmus 
subintegrifolia CZIFFERY sind unbekannt.) Das 
Leitelement Cercidiphyllum ist ostasiatisch. Der 
in Fragmenten vorkommende Talsohlenwald 
beherbergt pazifisch-nordamerikanische Ele- 
mente. Aus dieser kurzen Zusammensetzung 
ist ersichtlich, daß die hohe Niederschlags- 
menge nur auf die Gesellschaften mit topogra- 
phisch nicht feuchtem Boden eine Wirkung 
ausübt und nur in diesen Gesellschaften einen 
Austausch oder eine Auswahl der Arten und 
damit einen Wechsel in der regionalen Ver- 
wandtschaft verursachte. 

Die Flora von Felsötärkäny ist die jüngste 
Flora, für die der subtropische Zug desKlimas, 
d. h. das Vorherrschen der Winterregen, noch 
kennzeichnend ist. Dieser Zug wurde durch die 
reichliche Niederschlagsmenge ziemlich ver- 
wischt. Wie auf den Halbinseln, die aus Europa 
in das Mittelmeer hineinreichen, der größte 
Niederschlag auf der Westküste mit einem 
Hochland festlandwärts fällt, dürfen wir auch 
hier ähnliche Verhältnisse annehmen. Wie wir 
betonten, kennen wir diese Flora von mehreren, 
doch voneinander nur auf eine beschränkte 
Entfernung liegenden Fundorten, Nur drei, 
innerhalb 100 m liegende Fundorte lieferten die 
eigentliche Flora, alle übrigen nur armselige 
Bruchstücke. Dieser Bereich liegt gänzlich 
außerhalb der Fundorte von Bänhorväti. Die 
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ausführlich besprochenen Verhältnisse erlauben 
nicht, auf eine Gleichzeitigkeit der beiden 
Florentypen zu denken. Es ist aber sehr wahr- 
scheinlich, daß im Bereich der Flora von Felsö- 
täarkäny auch schon gleichzeitig mit der Flora 
von Bänhorväti, eine Flora verbreitet war, 
wo z. B. Glyptostrobus vorkam. Die Flora von 
Felsötärkäny ist das Ergebnis der Weiterent- 
wicklung jener unbekannten Flora. Die Nieder- 
schlagsmenge war; der Verteilung von Meer 
und Festland entsprechend, von Zeit zu Zeit, 
den orographischen Verhältnissen gemäß, stel- 
lenweise verschieden und beteiligte sich an der 
Verursachung des Wechsels der Floren, die ein- 
ander folgten bzw. gleichzeitig nebeneinander 
entwickelt waren. Nachdem in diesem Bereich 
für das Sarmatikum nicht nur ein kupiertes 
Gelände und ein mannigfaltiger Boden, sondern 
auch die wechselvolle Verteilung von Land 
und Meer bezeichnend war, müssen wir anneh- 
men, daß in den Floren eines und desselben 
Zeitpunktes des Sarmats von Stelle zu Stelle 
viel erheblichere Unterschiede herrschten als 
gegenwärtig. 
* 


Mit der Flora von Felsötärkäny endet ein 
größerer Abschnitt der Florenentwicklung. Im 
Laufe dieses Abschnittes treten die subtropi- 
schen Arten aus der Laubkronenschicht all- 
mählich zurück, die von nun an vorwiegend aus 
Holzarten des gemäßigten Klimas gebildet 
wird. Mit Felsötärkäny enden die sog. subtro- 
pischen Floren und es beginnt die sog. oligo- 
tropische Flora, in der neben der absoluten 
Herrschaft der Bäume der gemäßigten Zone 
nur noch wenige Tropen- bzw. Subtropenele- 
mente weiterleben, die Variabilität des Waldes 
erhöhen, aber nie mehr tonangebend werden. 
Endlich endet ein sehr schön und lückenlos 
ablaufender Abschnitt der Gesellschaftsent- 
wicklung. 

Wenn wir die bisher besprochenen Sarmat- 
floren betreffs ihrer Aufteilung in Gesellschaften 
verfolgen, kann eine steigende Weiterentwick- 
lung dieser Gesellschaften beobachtet werden. 
Die Gesellschaften werden immer besser trenn- 
bar und umgrenzbar, aber auch ärmer an Arten, 
Die Soziabilität der Holzarten, die in den ein- 
zelnen Gesellschaften tonangebend werden, er- 
höht sich, die Treue der Arten der verschiede- 
nen Schichten zur Gesellschaft selbst verstärkt 
sich. Obzwar eine gewiße Einwanderung und 
auch Artenentwicklung festgestellt werden 
konnten, die oft störend wirkten, hemmten sie 
den Fortgang der Gesellschaftsentwicklung 
nicht, noch weniger brachten sie diese zum Still- 
stand. Besonders zwischen den Floren von Bän- 
horväti und Felsötärkäny fand kein ausgiebi- 


ges Einwandern und auch keine bedeutende 
Variabilität statt, so daß die Ausbildung von 
Gesellschaften mit Charakterarten (in der Laub- 
kronenschicht, nachdem wir die Krautschicht 
kaum kennen) ungestört fortschreiten konnte. 

Die nächstjüngere Flora, die von Balaton, 
steht aber wieder auf einer viel niedrigeren 
Stufe der Spezialisierung, nachdem inzwischen 
eine bedeutende Störung in der Gesellschafts- 
entwicklung stattfand. Diese Störung ist mit 
dem reichen Einzug neuer, lebenskräftiger Ar- 
ten aus dem Norden und mit einer ganz bedeu- 
tungsvollen Entwicklung neuer Arten ver- 
knüpft. Die Variabilität zeigt sich hier schon in 
erster Linie an den Arten von bescheidenem 
Wärmeanspruch und damit in Einklang, an 
den Windbestäublern. Der Einzug von mikro- 
thermen Arten wie auch die Artenentwicklung 
wurden durch das unruhige Gelände unterstützt, 
der ersterwähnte dadurch, daß die eindringen- 
den Elemente immer wieder von der geschlos- 
senen Pflanzendecke beraubte Orte fanden, die 
letztere durch die im coupierten Gelände immer 
häufiger vorkommenden Isolation. So ging alles 
Hand in Hand, um zu bewirken, daß die Flora 
an jungen, lebenskräftigen Arten, die noch 
keiner Gesellschaft eng angehören, bereichert 
wurde und so die ursprünglichen Gesellschaf- 
ten gestört und endlich ganz aufgelöst wur- 
den. 

In der Florenentwicklung trat also nicht 
nur darin ein überaus wichtiger Wendepunkt 
ein, daß die Holzarten der gemäßigten Zone zur 
absoluten Herrschaft gelangten, sondern auch 
die ganze Gesellschaftsentwicklung kam zu 
einem Umsturz. Der Wechsel springt so schroff 
in die Augen, daß er alle übrigen Wendepunkte 
während des Miozäns übertrifft. Paläobotanisch 
sollte also das Miozän mit der Flora von Felsö- 
tärkäny enden und die Flora von Balaton schon 
zum Pliozän gerechnet werden. Unsere Über- 
zeugung ist, daß in Österreich und westlich 
davon alle Floren, die jünger als die Flora von 
Felsötärkäny zu sein scheinen, tatsächlich zum 
Pliozän gerechnet werden. 


Die Floren des Balatoner Typus 


Mit dem Florentypus Balaton endet die 
Reihe der Floren, die in Ungarn, gleichgültig 
ob mit vollem Recht oder nicht, zum Sarmati- 
kum gerechnet werden und die wir ausführlich 
besprechen und in unsere Florengeschichte ein- 
setzen müssen. Wenn wir die Gesamtflora 
dieses Typus ins Auge fassen, kommen wir zur 
Folgerung, daß wir gewissermaßen nach einem 
Umweg wieder zu solchen Verhältnissen zurück- 
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gekehrt sind, die in der Flora von Erdöbenye 
herrschten. Die Flora von Erdöbenye stand am 
Anfang der Klimawandlung, die Verhältnisse 
schuf, welche zur Zeit im Mittelmeergebiet 
herrschen. Balaton steht am Anfang der Floren 
von einem Klima mit kontinentalem Charakter, 
das etwa in Nordamerika im südlichen Abschnitt 
der Appalachen oder in Japan, etwa in der 
Höhe von Tokio, herrscht, genauer von einem 
Klima, das zwischen den Klimaten der zwei 
angeführten Gebieten steht. 

In Erdöbenye begannen sich die Trocken- 
wälder gesellschaftlich zu entwickeln und gin- 
gen dann in mesophile über, in denen sich zwar 
einige Neuankömmlinge zeigten oder auch ton- 
angebend wurden, doch in der Flora den medi- 
terranen Charakter nicht gänzlich verwischten. 
Nachdem diese Verhältnisse keine ausgiebige 
Einwanderung von Arten aus nördlicher gele- 
genen Gebieten und auch keine Anreicherung 
der Flora durch rege Artenentwicklung zuließen, 
wurden diese Floren bei einer fortschreitenden 
Spezialisierung an Arten ärmer. Der Formen- 
reichtum der Flora von Erdöbenye nahm all- 
mählich ab. 

In Balaton entwickelte sich eine Flora von 
neuem Antlitz. Diese Entwicklung begann wie- 
der mit einem außerordentlichen Formenreich- 
tum. Es kehrten Arten, sogar Gattungen der 
Flora von Erdöbenye zurück, die den jüngeren 
Floren des unteren und der älteren Flora des 
oberen Sarmatikums fehlten. Solche sind: Lirio- 
dendron procacecinii Unc., Myrsinites cfr. Pleiome- 
ris canariensis (WILLD.) DC., Zelkova ungeri Kov., 
d. h. die Gattung Zelkova, Fagus cfr. orientalis 
Lipsky und F. haidingeri Kov. bzw. die Gat- 
tung Fagus, endlich Celtis trachytica ETr. 

Bei der Erörterung solcher Fragen müssen 
wir immer betonen, daß wir die Abwesenheit 
dieser Arten bzw. Gattungen nie als absolut 
betrachten, sondern nur auf ihr relatives Zu- 
rücktreten folgern können. Auch dies nur in 
jenem Bereich, von wo wir Fundorte aus diesem 
Zeitpunkt kennen. All diese Arten mußten ja 
auch inzwischen am Leben geblieben sein, sie 
wurden nur spärlicher oder zogen sich auf 
unbekannte Orte zurück. 

Bei einer gründlichen Durchsicht der Ge- 
samtflora können wir uns leicht überzeugen, 
daß die Flora von Balaton der von Erdöbenye 
gegenüber einen weiten Weg der Umwandlung 
zurücklegte und sich an solchen Elementen 
anreicherte, die oft eigentlich sehr alt sind, in 
unsere Flora aber doch erst spät einwanderten 
und zur Zeit in Gebieten beheimatet sind, deren 
Klima an Temperatur das jetzige Klima der 
Fundorte oft kaum oder überhaupt nicht über- 
trifft. Daß es unter den hier neu auftauchenden 
Arten auch ausgesprochen subtropische gibt — 
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wie Tetracentron, mehrere immergrüne Eichen- 
arten — kann so gedeutet werden, daß sie 
ältere Bürger unserer Flora sind und ihr Fehlen 
aus den älteren Floren nur zufällig und haupt- 
sächlich darauf zurückzuführen ist, daß sie nie 
häufig waren. Das Gelände von Balaton, mit 
sicherlich ganz eigentümlichen Standortsver- 
hältnissen, die wir noch nicht erfassen können, 
wurde zum Sammelplatz von Arten sehr ver- 
schiedener Herkunft, da es ihnen allen günstige 
Verhältnisse bot. 

Von den wichtigeren Arten, die in Erdö- 
benye noch gänzlich fehlen, in Balaton aber 
eine mehr oder weniger bedeutende Rolle 
spielen, seien folgende auch hier angeführt : 
Cercidiphyllum crenatum (Ung.) BROWN ist in 
Balaton noch ziemlich häufig, hat aber seine 
leitende Rolle im mesophilen Wald eingebüßt. 
Sassafras ferretianum Mass., der Ahne des re- 
zenten S. albidum (Nurr.) NEES ist auch aus 
Bänhorväti bekannt. Tetracentron ist nur aus 
Balaton bekannt und ist dort ziemlich häufig. 
Immergrüne Eichen vom lorbeerblättrigen Ty- 
pus sind unter den Sarmatfloren nur aus der 
Flora von Balaton und Säly bekannt. Halb- 
immergrüne und sommergrüne Eichenarten 
finden sich in größerer Zahl. Eine Schar von 
Birken- und Erlenarten, die in Erdöbenye noch 
sehr spärlich vertreten sind, zeigen der Flora 
von Balaton zu eine rasch steigende Tendenz. 
Mehrere Gattungen der gemäßigten Zone, die 
auch in Erdöbenye vorkommen, erlangen hier 
eine unvergleichbar größere Variabilität. 

Die klimatischen Verhältnisse wandelten 
sich, wie wir sahen, in solche um, die im Westen 
Eurasiens in einer höheren Breite herrschten. 
Gegenüber der nächstälteren Flora (Felsötär- 
käny) ist hier die Regenverteilung schon gleich- 
mäßig oder weist ein schwaches Sommermaxi- 
mum auf. Die Niederschlagsmenge nahm be- 
deutend ab. Die Temperaturabnahme konnte 
nur mäßig sein. Die Schwankungen nehmen zu. 
In den Rahmen des allgemeinen Klimawandels 
der Sarmatzeit eingesetzt finden wir hier das 
Klima eines von großen Wasserflächen fern- 
gelegenen Bereiches (das sarmatische Meer 
schrumpfte zusammen), wo sich aber die Konti- 
nentalität des zerklüfteten gebirgigen Geländes 
wegen nur abgeschwächt andeutet. Balaton lag 
zur Zeit der Entfaltung seiner Flora dem Nord- 
rand der Tropenzone ferner als seinerzeit Felsö- 
tärkäny. 

Nach diesen Auseinandersetzungen, die 
sich auf die Allgemeinheiten bezogen, wenden 
wir uns nun den Einzelheiten zu, in denen diese 
Unterschiede, d. h. die Momente der Floren- 
entwicklung bestehen. 

1. Die Mannifaltigkeit der Flora. In 
dieser Hinsicht sticht die Balatoner Flora 
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von den älteren Sarmatfloren schroff ab. 
Wie wir schon erwähnten, mußten überaus 
günstige Verhältnisse zur Anreicherung an 
Arten geherrscht haben. Das Klima wurde 
trockener. Im Bereich gab es, schon wegen der 
Orographie, nur beschränkte Flächen von topo- 
graphisch feuchtem Boden. Die artenarmen 
Bruch- und Auenwälder erschienen nur in klei- 
nen Beständen und überließen den größten 
Teil des Geländes dem Wald des trockenen 
Bodens. Die Lebensbedingungen waren von 
Ort zu Ort verschieden. Sehr viele Arten fan- 
den für sich optimale Standortsverhältnisse. 

Unser Gebiet stand zu dieser Zeit mit 
Gebieten verschiedener Floren in kontinenta- 
lem Zusammenhang, und der Einwanderung 
von Arten aus diesen verschiedenen Gebieten 
stand nichts im Wege. Wenn wir nämlich auf 
die nicht mikrothermen Arten denken, die in 
unseren früheren Floren nicht anwesend waren, 
müssen wir auch die Möglichkeit berücksichti- 
gen, daß sie nicht alte Bürger unserer Flora sind, 
sondern aus Gebieten mit gleicher oder auch 
etwas höherer Temperatur einwanderten. Dies 
bezieht sich z. B. auf Eriobotrya, auf Tetra- 
centron auf die lorbeerblättrigen Eichenarten 
usw. 

Als dritter bewirkender Faktor des Arten- 
reichtums muß die Artenentwicklung aufge- 
faßt werden. Wir finden in einzelnen Gattungen 
eine so hohe Variabilität, wie sie nirgends wie- 
dergefunden wird, so in den Gattungen Quercus, 
Alnus, Zelkova, Cercidiphyllum, Populus usw. 
Ein Teil der Arten wurde zu jener Zeit in unse- 
rem Bereich neugebildet. 

Monopleurophyllum hungaricum ANDRE- 
ÄNSZKY deutet auf eine Ferneinwanderung, 
wenn es sich tatsächlich um eine Ahornart aus 
der Sektion Negundo handelt. Diese Sektion ist 
aus dem europäischen Tertiär sonst nicht 
bekannt. 

All diese Ereignisse sind nur am Ende des 
Sarmatikums in einem so hohen Maße zu beob- 
achten und sie schufen zusammenwirkend 
den fabelhaften Artenreichtum der Balatoner 
Flora. 

2. Die Verteilung der Laubkronenschicht die 
Bestäubung betreffend. Sämtliche in Balaton 
häufig vorkommenden Baumarten, wenigstens 
jene, die die obersten Schichten bildeten, sind 
Windbestäubler. Nur die Ahornarten, unter 
denen Acer cfr. pseudoplatanus L. einzig und al- 
lein ziemlich häufig ist, da die anderen nur 
vereinzelt vorkommen, sind Insektenbestäub- 
ler. Dieser Umstand bildet einen schroffen Un- 
terschied zwischen den Floren Balaton und Erdö- 
benye. In der letzteren kamen in der Laub- 
kronenschicht noch Arten mit Insektenbestäu- 
bung in großer Individuenzahl vor, so vornehm- 


lich Sapindus. Solche Wälder, in denen noch 
die Bäume mit Insektenbestäubung häufig 
sind, bestanden bis zur Flora von Bänhorväti. 
Die Wälder des oberen Sarmats beherbergen 
Holzarten mit Insektenbestäubung nur in den 
unteren Schichten ; wenn solche auch in der 
obersten Laubkronenschicht vorkommen, so 
handelt es sich um akzessorische Elemente. 
Unser Gebiet überschritt also die Polargrenze 
der insektenbestäubenden Waldbaumarten von 
großer Population zwischen der Flora von 
Bänhorväti und der Flora von Balaton. 

3. Die Gestaltung des Laubdaches. Bei der 
Analyse der einzelnen Sarmatfloren erstreckten 
wir uns auch auf die Höhe der einzelnen 
Baumarten und damit auf die Gestaltung des 
Laubdaches. Die meisten Sarmatfloren weisen 
kein einheitliches und gleichhohes Laubdach 
auf. In dieser Hinsicht war die Flora von 
Balaton am mannigfaltigsten, da wir hier 
etwa drei Höhenzonen in der Laubkronen- 
schicht und zwei in der Strauchschicht fest- 
stellen können. Die Vielstöckigkeit steht mit 
der Mannigfaltigkeit und der niedrigen Spezia- 
lisation der Flora in Zusammenhang. Wie wir 
den Florenlisten genau entnehmen können, 
fehlt in der Balatoner Flora Ficus tiliaefolia 
(A. Br.) Heer. Wir brachten das Vorkommen 
dieser Strauchart mit tiefem Schatten in Zu- 
sammenhang. In Balaton war der Wald trotz 
einer gewissen Üppigkeit nicht sehr schattig 
und die Beleuchtungsverhältnisse waren auch 
in den niedrigeren Schichten ziemlich vor- 
teilhaft. 

Mehrstöckige Wälder finden wir in den 
Tropen und Subtropen, wo Koniferen und 
lorbeerblättrige Laubholzarten einen Misch- 
wald bilden. Am schönsten sind solche sub- 
tropische Mischwälder in Japan ausgebildet. 
Einen Mischwald, wo die Koniferen und die 
immergrünen Laubbäume einen so geringen 
Anteil an der Bildung des Laubdaches haben 
und der doch so viele Stöcke aufweist wie es 
in Balaton der Fall war, kennen wir gegen- 
wärtig nicht. Eine gewisse Ähnlichkeit zeigen 
die Wälder des Atlantischen Nordamerika in 
den Gebirgen der subtropischen Zone, so z. B. 
in Tennessee. Daß wir in der gegenwärtigen 
Vegetation keine entsprechende Flora finden, 
wo neben den Koniferen, den lorbeerblättrigen 
und sommergrünen Laubbaumarten auch noch 
hartlaubige vorkommen, hängt mit der ab- 
weichenden Lage unserer Balatoner Flora, 
verglichen mit denen aus Ostasien und aus 
dem atlantischen Nordamerika zusammen. 
Balaton lag damals, wie auch heutzutage, 
nahe dem Westrand eines Kontinentblockes 
(Eurasien), und zwar am Nordrand der auf die 
Westküsten beschränkte Hartlaubzone. Die 


Flora konnte also alle diese Laubtypen in sich 
vereinigen. Die Spezialisierung der Flora stand 
auf einer niedrigen Stufe, so daß die Laub- 
typen und die verschieden hohen Bäume in 
einer und derselben Gemeinschaft zusammen 
wuchsen, die wir mit unseren gut entwickelten 
Gesellschaften nicht vergleichen können. Die 
Flora von Balaton erbte von den Lorbeer- 
wäldern des älteren Miozäns nicht nur mehrere 
immergrüne Holzarten — unter denen aber 
eher nur Hochsträucher und Halbbäume 
figurierten und die an der Bildung der obersten 
Schicht des Laubdaches nicht mehr teilnah- 
men — sondern auch das Antlitz eines femel- 
artigen, mehrstöckigen Waldes. Die Hart- 
laubelemente blieben aus ihrer Glanzzeit 
während des unteren Sarmats zurück. Die 
Koniferen sind alte Bürger der Flora, die die 
Fähigkeit bewahrten, an ganz verschiedenen 
Gesellschaften teilzunehmen. Endlich sind die 
die Hauptmasse bildenden sommergrünen Holz- 
arten größtenteils Eindringlinge der holark- 
tischen Flora. 

4. Die Gestaltung der regionalen Verwandt- 
schaft. Bei der Analyse dieser Flora betreffs 
der geographischen Elemente können wir uns 
von der Richtigkeit unserer im vorigen öfters 
geäußerten Behauptung, daß zwischen der 
Verwandtschaft mit dem fernen Osten und 
mit dem fernen Westen kein faßbarer Unter- 
schied besteht, überzeugen. Besonders ist dies 
der Fall bei alten Sippen. Die Flora von Balaton 
beherbergt unter anderen Liriodendron und 
Sassafras-Reste. Diese Gattungen leben zur 
Zeit in beiden Gebieten, zwar ist das westliche 
Areal größer als das östliche. Die Sektion 
Palmata der Gattung Acer ist gegenwärtig 
auch im atlantischen Nordamerika und in 
Ostasien heimisch. So ist anzunehmen, daß 
beinahe sämtliche Gattungen, aber auch Sek- 
tionen und Artengruppen, die zur Zeit auf 
Nordamerika oder Ostasien beschränkt sind, 
während des Tertiärs auch im anderen Gebiet 
verbreitet waren. Sobald unser Gebiet in 
die echte gemäßigte Zone gelangte, bestand 
die Mehrheit der Verwandtschaftsgruppen aus 
solchen, die in dieser Zone einst über die ganze 
nördliche Hemisphäre verbreitet waren. Nach- 
dem sie aber aus dem Westen Eurasiens 
während der Eiszeit oder auch schon früher 
verschwanden, können wir leicht verstehen, 
daß die regionale Verwandtschaft mit Mittel- 
europa noch immer nicht vorwiegt, die Ver- 
wandtschaft mit dem fernen Osten und dem 
fernen Westen dagegen zusammen weit über 
50 Prozent ausmacht. Die mediterrane Ver- 
wandtschaft nahm ab und verlegte sich, ebenso 
wie schon in der Flora von Felsötärkäny, eher 
nach Vorderasien und dem Kaukasus. Die 
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tropischen und die australischen Elemente 
fehlen beinahe gänzlich. Das makaronesische 
ist auch sehr schwach vertreten. (In der 
Schwesterflora von Balaton, im Szelecsi-Tal, 
ist dieses Element wieder bedeutender.) Das 
hier Gesagte, besonders die Abnahme der 
echten mediterranen Verwandtschaft und die 
Zunahme der vorderasiatischen zeigt sich 
besonders, wenn wir auch die Massenver- 
hältnisse der einzelnen Arten in Betracht 
ziehen. Die Sippen des echten mediterranen 
Elementes, so in erster Linie die Hartlaub- 
eichen, haben sehr wenige Reste zurück- 
gelassen, dagegen z. B. Fagus cfr. orientalis 
Lırsky und Parrotia fagifolia (GoErr.) HEER 
aus dem vorderasiatischen Element, zahlreiche. 

5. Die Gesellschaftsentwicklung. Die Gesell- 
schaftsentwicklung tritt hier in einen neuen 
Abschnitt und beginnt solche Gesellschaften zu 
schaffen, in denen die Hauptrolle der Arten der 
gemäßigten Zone zufällt. Von den gut ent- 
wickelten Gesellschaften der Floren von Bän- 
horväti und Felsötärkäny blieben nur jene des 
immerfeuchten, oder überschwemmten Bodens 
zurück. Sie bedeckten aber in der Balatoner 
Flora, wie wir schon erwähnten, nur minimale 
Flächen. Der größte Teil des Bereiches war von 
einem Mischwald eingenommen, in dem die 
verschiedensten Arten wuchsen und der nicht 
in echte Gesellschaften aufgeteilt war und in 
dem wir nicht imstande sind, verschiedene 
Gesellschaften auseinanderzuhalten. Dies ist 
in erster Linie dem Umstand zu verdanken, 
daß, wie wir schon am Ende der Besprechung 
der Felsötärkänyer Flora erwähnten, massen- 
haft neue Arten erschienen, die sich erst später 
gesellig aneinanderschmiegen sollten. Es gab 
also im mesophilen Mischwald keine Gesell- 
schaften von zönologischen Gesetzmäßigkeiten. 
Vielmehr begann ein Kampf ums Dasein unter 
den Elementen verschiedener Ökologie, der 
dann berufen war, einzelnen Elementen zur 
Herrschaft zu verhelfen. 

6. Das spätere Schicksal der Balatoner 
Flora. Eine Flora von ähnlicher Zusammen- 
setzung, ähnlicher Ökologie und ähnlichem 
Antlitz existiert zur Zeit nicht. Die makro- 
thermen Elemente und jene, die ein stark 
ausgeglichenes Klima beanspruchen, zogen 
sich wahrscheinlich gegen Süden zurück, ver- 
schwanden aber, von den wenigen Hartlaub- 
elementen abgesehen, aus dem ganzen Westen 
Eurasiens oder starben gänzlich aus. So ver- 
schwanden Cinnamomum, die lorbeerblättrigen 
Eichen, Eriobotrya usw. Die vorderasiatische 
Elementgruppe nahm den Weg gegen Süd- 
osten. Die in der Flora von Balaton zuerst 
erschienenen mitteleuropäischen Arten, dar- 
unter hauptsächlich Sträucher, spielten in 
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Balaton noch eine ganz untergeordnete Rolle. 
(Die Zahl der mitteleuropäischen hochwüchsi- 
gen Bäume ist äußerst bescheiden, wenn wir 
von den ripikolen Holzarten absehen). Spä- 
ter nahmen sie an Menge und Wichtigkeit 
rasch zu. 

Unter den Baumarten der ostasiatischen 
und nordamerikanischen Elemente gab es 
zahlreiche, die zur Zeit ein Areal bevölkern, 
welches die Kältegrenze der mitteleuropäischen 
Baumarten oft nicht nur erreicht, sondern 
auch überschreitet. Viele dieser Baumarten 
ertragen solche Extreme, denen unsere Holz- 
arten, wenigstens teilweise, unterliegen würden. 
Das Verschwinden solcher Arten kann nicht der 
Klimaverschlechterung während der Eiszeit, 
sondern nur der spontanen Arealeinschrumpfung 
zugeschrieben werden. Dagegen kann der 
Einwand erhoben werden, daß ja diese Arten 
in ihrem heutigen Areal massenhaft auftreten 
und kein Zeichen einer weiteren solchen 
Arealminderung zeigen. Die Sache steht folgend: 
Diese Arten wurden in ihrer Verbreitung im 
Westen Eurasiens zuerst vom übrigen Areal 
abgetrennt. In ihrer Weiterentwicklung waren 
sie schon von den Populationen des übrigen 
Areals völlig isoliert. Endlich veralteten sie 
in diesem Areal gänzlich und verschwanden 
aus dem Gebiet, während die Art im übrigen 
Areal ihre Lebenskraft bewahrte. 

* 


Wir äußerten uns schon darüber, daß sich 
die Flora von Balaton nicht auf bedeutende 
Strecken ausdehnte, d. h. daß die gleichzeitige 
Flora auf größeren Flächen bei weitem nicht so 
einheitlich gewesen ist wie z. B. die Bän- 
horväter. Sicherlich kam an günstigeren Stellen, 
wie z. B. in „„mediterranen Inseln“ im Inneren 
der Balkanhalbinsel, eine Flora vor, wo die 
makrothermen Elemente häufiger waren. Dann 
gab es größere Erhebungen mit einer mikro- 
thermen Flora. Leider kennen wir außerdem 
nur noch eine Flora, die ziemlich ähnlich 
zu sein scheint, deren Gleichzeitigkeit aber 
nicht erwiesen ist. Es ist die Flora des Szelecsi- 
Tales. Die lorbeerblättrigen Straucharten 
spielen in ihr eine hervorragende Rolle, so daß 
wir bei der Besprechung der Flora von einem 
Gemisch von hochwüchsigen sommergrünen 
Sträuchern, einem „sibljak‘“ und der lauri- 
fruticeta berichteten. Die Ähnlichkeiten bzw. 
die gemeinsamen Arten mit der Flora von 
Balaton wurden oben schon angeführt. Daß 
die Flora doch nicht genau gleichaltrig war, 
folgt aus dem Umstand, daß die in der 
Zusammensetzung voneinander stark ab- 
weichenden Floren aus kaum 20 km vonein- 
ander entfernt liegenden Fundorten stammen. 


Eine geraume Zwischenzeit mochte diese zwei 
Floren aber auch nicht getrennt haben. Wir 
stehen hier einer ziemlich ähnlichen Frage 
gegenüber, wie sie bei der Beurteilung und Ein- 
reihung der Flora von Värpalota auftauchte. 
Vom Szelecsi-Tal fehlt Cinnamomum, so daß 
wir hier eine niedrigere Durchschnittstempe- 
ratur annehmen müssen. Die Bedeutung dieser 
Flora im Rahmen der gesamten Sarmatflora 
ist aber, daß sie als ein Beweis dafür auf- 
gefaßt werden kann, daß in unserem Bereich 
immer verschiedene Floren nebeneinander ver- 
breitet waren, die dann auch eine Florenent- 
wicklung aufweisen, welche zu verschiedenen 
Resultaten führt. Der Ausgangspunkt der Flora 
des Szelecsi-Tales, wie auch die Flora selbst, 
sind von der Balatoner verschieden, wenn 
auch an ihrer annähernden Gleichaltrigkeit 
kaum gezweifelt werden kann. 

In der Flora des Szelecsi-Tales verstärkt 
sich mit der hohen Zahl der Myrsinites-Reste 
nochmals das makaronesische Element. Die 
Magnolien deuten auf eine Verwandtschaft mit 
dem Fernen Westen und dem Fernen Osten, die 
auch in Balaton am stärksten ist. Sonst ist 
aber die Flora noch zu ungenügend erforscht, 
um aus solchen Analysen reelle Resultate 
bekommen zu können. 


Kurze Zusammenfassung der 
Florengeschichte des oberen Sarmatien 


Das obere Sarmatien bietet uns vixl 
wenigere Anhaltspunkte zum Entwurf einer 
Florengeschichte als das untere. Die Fundorte 
sind viel weniger zahlreich und nur zwei dar- 
unter bieten uns ein genaues Bild der dama- 
ligen Flora. Zwischen diesen beiden Floren, 
also zwischen der von Felsötärkäny und der 
von Balaton, ereignete sich im Verhältnis zur 
kurzen Zwischenzeit der größte Wandel in der 
Miozänflora. 

Die Entwicklung, die während des unteren 
Sarmats die Spezialisierung der Floren, d. h. 
die Entwicklung immer genauer umschriebener 
Waldgesellschaften förderte, dauerte im 
oberen Sarmatien noch fort. In der Flora von 
Felsötärkäny erreichte sie ihren Kulmina- 
tionspunkt. Dies offenbarte sich in der Ent- 
wicklung einer Waldgesellschaft mit einer 
dominierenden Eichenart in der Laubkronen- 
schicht, in einem einheitlichen und fest 
zusammenhängenden Laubdach und in einer 
charakteristischen Strauch- und Kraut- 
schicht. 

In der zweiten Hälfte des oberen Sarmats 
traten aber in der Gesellschaftsbildung störende 
Wirkungen auf, die die Flora auf eine niedrigere 


Stufe der Spezialisierung herabsetzten. Die 
störenden Wirkungen bestanden im Einzug 
von zahlreichen kräftigen Sippen in unseren 
Bereich und in einer regen Artenbildung, die 
durch häufige Isolierung in der gebirgigen 
Landschaft begünstigt wurde. Es entfaltete 
sich die an Arten reichste und bunteste Sarmat- 
flora Ungarns, die geichzeitig als die letzte, 
d. h. jüngste Flora der Stufe gilt. 

Der bedeutendste Wandel in der Floren- 
entwicklung fand also zwischen den Floren von 
Felsötärkäny und Balaton statt. Auf Grund 
des paläophytologischen Inhaltes wäre es ange- 
bracht, die Grenze zwischen Miozän und 
Pliozän an dieser Stelle zu ziehen. 


f) Die Florengeschichte nach der sarma- 
tischen Stufe 


Nach der Flora von Balaton könnten wir 
erwarten, daß die Flora im Pliozän stetig und 
progressiv sich unserer heutigen Flora nähere. 
Dies ist im allgemeinen auch eingetroffen, doch 
besaßen die folgenden Floren auch solche 
Charakterzüge, die darauf deuten, daß fremd- 
ländische Baumarten, darunter besonders 
solche, die heute in dem westlichen Teil Eura- 
siens völlig fehlen, nochmals zur Herrschaft 
gelangten und der Einzug weiterer mikrother- 
mer Baumarten nur langsam vor sich ging. 
Besonders einzelne Nadelhölzer der Familie 
Taxodiaceae bedeckten große Flächen und 
lieferten das Material zur Bildung von mäch- 
tigen Braunkohlenflözen. 

Mit dem Auftreten mitteleuropäischer 
Elemente zogen keine Koniferen in unseren 
Bereich ein. Es ist natürlich, daß die Nadel- 
hölzer der europäischen Gebirge und jene, die 
im Norden verbreitet sind, in der Pliozänflora, 
deren Klima noch ziemlich warm war, nicht 
erschienen. Die xylotomischen Untersuchungen 
und die Pollenanalyse haben aber gezeigt, daß 
in unserem Pliozän nicht die Koniferen der 
südeuropäischen Gebirge, sondern in erster 
Linie nordamerikanische und ostasiatische 
Nadelhölzer am reichlichsten vertreten waren. 
Sie gehören in der Regel in die Familie der 
Taxodiaceae. Wenn auch unter den Pollen- 
körnern die Pinaceae reichlich vorkommen und 
wenn auch Pinus-Nadeln und ein Pinus- 
Zapfen aus dem oberen Pannon zutage ge- 
fördert wurden, enthalten die Xylite der 
Braunkohlenflöze die Struktur dieser Familie 
nicht. 

Die aus dem Pliozän bisher bekannten 
Waldungen bestehen, von den Bruchwäldern 
abgesehen, alle aus mehreren Baumarten, 
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ohne einer absolut dominierenden Leitart, wie 
sie die heutigen mitteleuropäischen Wälder 
besitzen. Oft sind solche Arten tonangebend, 
die zur Zeit akzessorische Bestandteile der 
Wälder sind, oder in Europa nicht mehr vor- 
kommen. Von den ersteren sind hauptsächlich 
die Ahornarten zu nennen, unter denen es 
nicht nur solche gibt, die unser Klima ertragen, 
sondern auch solche, die in einem etwas 
wärmeren Klima heimisch sind. 

Die Wälder des Pannons — aus der 
oberen levantischen Stufe kennen wir keine 


Pflanzenfundorte — behielten auch weiterhin 
den Charakter eines Mischwaldes. Ob jene 
Wälder, aus denen die Braunkohlenflöze 


entstanden sind, wo unter den Xyliten die 
Struktur der Angiospermen sozusagen völlig 
fehlt, reine Nadelwälder waren, ist nicht 
bekannt, es ist aber auch nicht wahrscheinlich. 

Unter den Laubhölzern, die aus Megyaszö, 
d. h. aus dem unteren Pannon, bekannt sind, 
gibt es noch zahlreiche fremdländische. Aus 
dem oberen Pannon, genauer aus Rözsaszent- 
märton kennen wir aber eine Flora, die beinahe 
bis zu 50% aus mitteleuropäischen Elementen 
besteht. Doch figurieren unter jenen eben die 
wichtigsten waldbildenden Laubbäume Mittel- 
europas kaum. Unsere Rotbuche fehlt gänz- 
lich, unsere Eichenarten sind nicht häufig und 
auch die Hainbuche ließ nur wenige Reste 
zurück. 

Die bekannten Fundorte aus dem Pannon 
stehen an Arten, und die ganze Flora an 
Mannigfaltigkeit, weit hinter der Flora von 
Balaton zurück. Sie sind aber auch viel ärmer 
als die angeblich gleichzeitigen Floren des 
Wiener Beckens oder anderer ausländischer 
Fundorte. Zwar ist ihre Zusammensetzung 
ziemlich ähnlich und auch einzelne tropische 
Elemente sind gemeinsam, aber wir müssen 
die Sache doch so auffassen, daß unsere be- 
kannten fossilen Floren nur einen Teil der 
tatsächlichen Pannonflora enthüllen und die 
übrige uns verborgen bleibt. Dies wird auch 
dadurch wahrscheinlich, daß die Pollenanalyse 
uns über bedeutend mehr Arten berichtet 
(E. NAcy, 1958). Nachdem die aus dem bekann- 
ten Teil der Flora berechenbaren klimatischen 
Werte überhaupt nicht ungünstiger sind als 
jene aus dem oberen Sarmat, können wir die 
Florenarmut nicht einer Klimaverschlechterung 
zuschreiben. 

In unseren Auseinandersetzungen über 
unsere Sarmatfloren betonten wir, daß sie 
während des ganzen Sarmats so kontinuierlich 
aufeinanderfolgen, daß es nicht wahrscheinlich 
ist, daß während dieser Stufe noch solche 
Floren verbreitet gewesen wären, die von 
allen bisher bekannten gründlich abweichen, 
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Dies dürfen wir vorläufig von den Floren des 
Pannons nicht behaupten. So steht die Pannon- 
flora nach den bisherigen Kenntnissen unver- 
gleichbar weniger klar und vollständig vor 
unseren Augen. Es hat vorläufig auch keinen 
Zweck, ausführliche Vergleichungen zwischen 
den Pannon- und Sarmatfloren durchzuführen. 

Nur soviel kann in der weiteren Floren- 
geschichte festgestellt werden, daß die nord- 
amerikanischen und ostasiatischen Elemente 
eines nach dem anderen verschwanden und 
an ihre Stelle mitteleuropäische eingezogen 
sind. Die tropischen Elemente wurden zwar 
auch seltener, doch verschwanden sie gänzlich 
wahrscheinlich erst gegen das Ende des Plio- 
zäns, oder aber erst im Quartär. Diese Frage 
hüllt sich aber, was Ungarn betrifft, zur Zeit 
noch in eine völlige Dunkelheit. So können 
wir auch nicht feststellen, welchen Anteil die 
Arealzusammenschrumpfung und welchen die 
rasche Abkühlung in der Glazialperiode an 


dem Verschwinden dieser Holzarten nahm. 


g) Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 


Bei der Bestimmung der Verwandtschaft 
einer fossilen Art mit einer rezenten müssen 
wir immer vor Augen halten, daß wir die 
fossile Art nie in ihrer ganzen Morphologie 
kennen. Die Bestimmungen sind also nur von 
beschränkter Gültigkeit. Wir besitzen aber zur 
Zeit zur Beurteilung der Ökologie und der 
anderen Eigenschaften der fossilen Arten und 
damit der Flora und Vegetation der Vergangen- 
heit nur einzig und allein den Stützpunkt, 
welchen uns der Vergleich mit rezenten Arten 
bietet. Die Reste zeigen uns nur ihre morpho- 
logischen Eigenschaften und aus diesen müssen 
wir die Ökologie und Zönologie der einstigen 
Pflanzendecke ableiten. Alle übrigen Anhalts- 
punkte zur Herstellung der einstigen Standorts- 
verhältnisse stehen hinter jenen zurück, die 
uns ein solcher Vergleich liefert. 

In unseren Auseinandersetzungen waren 
wir also in allererster Linie auf diese Stütz- 
punkte angewiesen und nur in seltenen Fällen 
konnten wir uns zu unseren Vorstellungen 
anderer Daten bedienen. Solche waren z. B. 
die Dimensionen der Blätter, das Verhältnis 
einzelner Typen zu anderen usw. 

Wir trachteten auf Grund der so erhal- 
tenen Kenntnisse, nicht nur die Ökologie 
sämtlicher hier angeführter Floren, sondern 
auch die Herkunft und Vorgeschichte der 
Arten, soweit dies für die Florengeschichte 
von Belang ist, festzustellen oder äußerten 
wenigstens eine Meinung über diese Fragen. 
Ferner war unser Ziel, die Entwicklung des 
gesellschaftlichen Pflanzenlebens, d. h. die 


Soziogenese an Hand der uns zur Verfügung 
stehenden Funde zu entwerfen. 

Wie wir in unserem Kapitel über Floren- 
entwicklung im allgemeinen drei Etappen der 
Florenentwicklung feststellten, versuchten wir, 
diese drei Etappen auch während der Sarmat- 
zeit zu verfolgen. 

Die drei Etappen entsprechen, wenn wir 
nicht nur die gegenwärtige Lage, sondern auch 
die zeitliche Folge der Entwicklung ins Auge 
fassen, drei fundamentalen Momenten der 
Vegetationsbildung. Dies sind die Artenbildung, 
die Gesellschaftsbildung und die Arealbildung 
der Gesellschaften. 

Daß die Artenbildung auch in der Sarmat- 
zeit fortdauerte, wurde im vorigen mehrfach 
nachgewiesen. Sie war natürlich im Laufe der 
Zeit in verschiedenem Maße rege. Die Isolation 
fördert das Entstehen neuer Arten, und diese 
Regel konnte auch hier erkannt werden. Auch 
die Erscheinung neuer Arten durch Einwandern 
war der Zahl nach verschieden. Der Einzug der 
Arten geschah oft ruckweise und konnte 
mit einer plötzlichen Abkühlung in Zusammen- 
hang gebracht werden. Eine bedeutende Ein- 
wanderung aus wärmeren Gebieten ist im 
Laufe der Sarmatzeit nicht zu beobachten. 
Das Wiederkehren makrothermer Arten konnte 
oft eher einer Abnahme der Temperatur- 
schwankungen zugeschrieben werden. Wo sie 
in der Zwischenzeit Zuflucht fanden, ist 
unbekannt. 

Die zweite Etappe der Florenentwicklung, 
die Soziogenese, konnte in verschiedenen Floren 
verfolgt und ihre Fortschritte festgestellt 
werden. Sie bestand in erster Linie in der 
Gleichschaltung der Typen und führte endlich 
zu Gesellschaften mit Leitarten in der Laub- 
kronenschicht. Ein in einer gewissen Beziehung 
markantes Klima förderte die Bildung von 
gut umschriebenen Gesellschaften. Große Feuch- 
tigkeit verursachte eine Verarmung an Arten. 
Ein außerordentlich feuchter Wald ist immer 
artenärmer als ein Trockenwald. Das An- 
wachsen der Kontinentalität förderte auch die 
Soziogenese, aber im allgemeinen ohne Ver- 
armung, da die mit dem kontinentalen Klima 
verknüpfte Aridität ein wirksamer Faktor der 
Artenbildung ist. Eine Gebirgsflora, wo die 
Standortsverhältnisse von Stelle zu Stelle 
wechseln, läßt das Zusammenleben von Arten 
ziemlich verschiedener Ökologie zu, und so 
steht sie immer auf einer niedrigeren Stufe der 
Soziogenese. 

Im Rahmen der dritten Etappe, d. h. der 
sekulären Sukzession bemerken wir einen all- 
mählichen Rückgang der makrothermen Gesell- 
schaften. Sie werden durch mikrothermere 
ersetzt, Dies geschah nicht immer allmählich, 


eher ruckweise, und das Tempo war nicht nur 
der Temperatur, sondern auch dem Klimacha- 
rakter und der Niederschlagsmenge unterworfen. 

Die klimatischen Verhältnisse zeigten vom 
Tortonien angefangen folgende Veränderungen : 
Im Tortonien bestand ein subtropisches Klima 
mit sehr niedriger Niederschlagsmenge, mit 
stetig hoher Luftfeuchtigkeit und sehr geringen 
Schwankungen in der Temperatur. Daran 
knüpfte sich das Klima des ältesten Sarmats 
mit einem stark subtropischen Charakter, aber 
reichlicheren Niederschlägen und geringerer 
Luftfeuchtigkeit. Die Temperaturschwankun- 
gen wurden erheblicher. Der Sommer blieb 
regenlos. Mehrere Floren des Typus Erdöbenye 
erhielten eine reichlichere jährliche Regen- 
menge und die Aridität des Sommers nahm ab. 
Damit war auch eine Temperaturabnahme 
verknüpft. Das Klima der Gebirgsfloren der 
Sandsteinschichten war noch immer ein 
subtropisches mit Winterregen und blieb auch 
ziemlich konstant bis zur Flora von Bän- 
horväti, wo die Hartlaubwälder noch gut 
entwickelt waren. Im Laufe der Zeit, in der 
sich die Schichten von Bänhorväti ablagerten, 
fand eine weitere Abkühlung statt. Zu jener 
Zeit gab es aber Gegenden mit stärker aus- 
geglichener Temperatur. Das obere Sarmatien 
begann mit einem überaus feuchten Klima, 
wo zwar die Winterregen überwogen, aber 
auch die Sommerperioden zu reichlichen Nieder- 
schlägen gelangten. Die Temperatur war wieder 
etwas höher als am Ende der Florenfolge von 
Bänhorväti. Dann veränderte sich der Klima- 
charakter in ein extremeres Klima mit gleich- 
mäßiger Regenverteilung. Der Niederschlag 
wurde wieder geringer. Im Pannon setzte sich 
dieses Klima fort, im oberen Pannon wahr- 
scheinlich mit Äquinoktialregen und einem 
Temperaturgang, der von dem des oberen 
Sarmats kaum abwich. (Für den Gang der 
Klimawerte s. Graphikon 1.) 

Etwa in der Zeit der Florengruppe Bän- 
horväti erreichte die Flora die Nordgrenze der 
Bäume mit Insektenbestäubung von großer 
Soziabilität. Zur Zeit zieht sich diese Grenze etwa 
der Nordgrenze der Ölbaumkultur entlang 
(AnDREAnNSz&KY, 1951/a.). 

Die niedrige Zahl der hochwüchsigen 
lorbeerblättrigen Holzarten deutet darauf, daß 
unsere Sarmatflora schon von Anfang an 
außerhalb der klimatischen Grenzen der Lor- 
beerwälder (laurisilvae) lag. In Erdöbenye 
war sie wahrscheinlich außerhalb ihrer kon- 
tinentalen, später, nach der Abkühlung außer- 
halb ihrer Polargrenze. Für Lorbeersträucher 
(laurifruticeta) war aber das Klima öfters auch 
später noch günstig. Ebenso für die Nadel- 
wälder des lorbeerblättrigen Typus. 
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Wenn wir uns jetzt der Analyse der 
geographischen Elemente zuwenden, können 
wir den folgenden Gang der regionalen Ver- 
wandtschaft ziemlich gut verfolgen. Diese ver- 
legte sich am Anfang des Sarmats in das Ost- 
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hältnismäßig schwach. Den Gang der regic- 
nalen Verwandtschaft über unser Sarmat s. in 
Tabelle III und Graphikon 2. 

Die Artenzahl war am Anfang des Sarmats 
erheblich, begann aber abzunehmen. In der 
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Graphikon 1 
Der Gang der Klimawerte während der sarmatischen Stufe in Ungarn. 


mediterran und gab später zum Teil einer vor- 
derasiatischen Verwandtschaft Platz. Während- 
dessen war die ostasiatische und nordamerika- 
nische etwas schwächer, verstärkte sich aber 
am Ende des Sarmats. Die Verwandtschaft mit 
den Tropen und der südlichen Halbkugel 
war am Anfang noch vertreten, nahm aber 
rasch ab. Das mitteleuropäische Element fehlte 
anfangs gänzlich und zeigte sich nur allmäh- 
lich und war auch am Ende des Sarmats ver 


314 


ersten Hälfte des oberen Sarmats war sie am 
niedriegsten, um dann in der zweiten Hälfte 
plötzlich in einem so hohen Maße zuzunehmen, 
daß sie jene des untersten Sarmats übertraf. 

Unsere vorhergehenden Forschungen führ- 
ten zum Endresultat, daß es unter den Tertiär- 
floren von subtropischem Charakter drei ver- 
schiedene Florentypen gibt, im ersten über- 
wiegen die lorbeerblättrigen Bäume, im zweiten 
stehen die Hartlaubelemente auf dem Höhe- 


Erklärung: 


Einzelfloren 


I. Erdöbenye, nach Arten. 
II. Erdöbenye, Kövägö-oldal, nach 


= e x —, ES 7 b> 
RR RL dem Mengenverhältnis. 


III. Sandsteinfloren,nach Arten. 
IV. Bänhorväti, nach Arten. 


V. Bänhorväti, nach dem Mengen- 
verhältnis. 

VI. Bänhorväti, Auen- und Bruch- 
wald, nach Arten. 

VII. Bänhorväti, Auen- und Bruch- 
wald, nach dem Mengenver- 
hältnis. 

VII. Bänhorväti, Gesellschaften 
trockener Standorte, nach Arten. 


IX. Bänhorväti, Gesellschaften 
trockener Standorte, nach dem 
Mengenverhältnis. 

X. Felsötärkäny, nach Arten. 

XI. Felsötärkäny, nach dem Men- 
genverhältnis. 

XII. Balaton, Gesamtflora, nach 
Arten. 


XIII. Balaton, Gesamtflora, nach dem 
Mengenverhältnis. 
XIV. Balaton, Bruch- und Auenwald, 
nach Arten. 
XV. Balaton, Bruch- und Auenwald, 
nach dem Mengenverhältnis. 
XVI. Balaton, mesophiler Wald; hohe 
Laubkronenschicht, nach dem 
Mengenverhältnis. 
XVI. Balaton, mesophiler Wald; 
mittlere Laubkronenschicht, 
nach dem Mengenverhältnis. 


XVIII. Balaton, mesophiler Wald; 
niedere Laubkronenschicht, nach 
dem Mengenverhältnis. 

XIX. Balaton, mesophiler Wald; hohe 
Strauchschicht, nach dem Men- 
genverhältnis. 

XX. Balaton, mesophiler Wald ; 
niedere Strauchschicht ; nach 
dem Mengenverhältnis. 


Regionale Verwandtschaft: 


Mitteleuropäisch 

Westmediterran (inkl. Makaronesien) 
Ostmediterran und vorderasiatisch 
Ostasiatisch 

Nordamerikanisch 

Paläotropisch 

Neotropisch 

Verwandtschaft mit der südlichen 
Halbkugel 

. Zirkumpolar, bis kosmopolitisch 
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3 Graphikon 2 
Regionale Verwandtschaft der sarmatischen Floren von Ungarn. 
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TABELLE III 
Verteilung der geographischen Elemente in den Einzelfloren 


E TE 
a |: 3 z H FE 
ä BE | 58 E 3 = | #3 
5 38 E= 3 s 2 3 1} as 
Einzelflora B 1: 38 E & A 2 © ei: 
ı sale l3lal3 15,3 | 
BEERZRZEZE SZ RE 
Anteil in Prozenten ü 
Erdöbenye nach Arten 5 11,85| 26,25, 10 21,25) 13,751 375, 40 3,75 
Erdöbenye, Kövägö oldal nach dem Mengen- 
verhältnis d. Reste | 1,52 | 22,8 | 44,4 | 1,28 | 8,12 | 14,8 | 72 1,08 | — 
Sandsteinfloren nach Arten 10 | 12 27 16 23 9 2 1 2 
nach Arten 9 12 27 15 22 5 4 1 5 
nach dem Mengenver- 
= hältnis der Reste 21,6 1,5 | 18,2 | 16,4 | 37,2 3,1 | 2,2 0,05 0,25 
br. } > ae Ba 
P nach Arten 11,8 u 29,4 _ 35,2 _ _ _ 23,6 
. Auen- und Bruch- : h “ tr 
ald 
‚A = nach dem Mengenver- 
E1 hältnis der Reste 28,8 — 1443| — 566 — u _ 0,3 
ns En = 
a nach Arten sa| ıaa| aa|ıe |wm2| 6 |a8 | 12 | 12 
Gesellschaften 
trockener e 
Standorte nach dem Mengenver- 
hältnis der Reste 13,8 3 22,1 | 33,7 | 16,3 6,3 | 4,4 0,11 0,11 
nach Arten 195| — 19,5 | 14,6 | 21,9 | 14,6 | 2,4 = 1,32 
Felsötärkäny Se Sa ee am nn Dress — 
nach dem Mengenver- 
hältnis der Reste 2,13 _ 12,4 | 25,6 | 30,5 | 18,4 | 0,12 _ 10,3 
nach Arten 124| 54 | 2348| 21,7 | 3202| 15| 39 | — 1,5 
nach dem Mengenver- 
hältnis der Reste 117 2,1 | 39 24,1 | 21,8 0,37) 04 | — 0,16 
nach Arten 9,3 _ 12,4 9,3 | 58,9 _ 6,2 _ 3,1 
ä Bruch- und ak I d 
ö Auenwald nach dem Mengenver- 
er verhältnis der Reste 3,4 _ 24,5 4,3 | 66 1,4 _ 0,6 
= Re | SEEN REEL a a 
ba I. Schicht* _ _ — — 100 _ —_ —_ _ 
® E a — 
[5] r 
Cusllickuhin II. Schicht 16,5 2,7 | 20,1 | 42 18,1| — _ _ _ 
trockener Stand- ” 
orte nach dem III. Schicht 6,2 39 | 47 15 27 u 1,1 _ — 
Mengenverhältnis 
der Reste IV. Schicht s|2: sl alu al =) | e 
V. Schicht 36 4 4 56 _ — — = —_ 


* Die Schichten sind dieselben, wie bei der Besprechung der Balatoner Flora. 
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punkt ihrer Entfaltung, im dritten wird die 
Laubkronenschicht des Klimaxwaldes von sol- 
chen sommergrünen Holzarten gebildet, deren 
Hauptverbreitung in die subtropische Zone 
fällt. So wurden die Floren dieses Abschnittes, 
der vom unteren Miozän bis zum oberen Sarmat 
reicht, in drei Unterabschnitte eingeteilt. Von 
unseren Sarmatfloren gehört das untere Sarma- 
tien in den zweiten Unterabschnitt, Felsötär- 
käny in den dritten. Wir haben auch nach 
unseren eingehenden neueren Forschungen 
keinen Grund, etwas an dieser Gruppierung zu 
ändern. Auch jetzt müssen wir, wie auch 
letzthin, die Flora von Balaton in einen anderen 
Abschnitt einreihen. Hier besteht die Laub- 
kronenschicht aus Arten der gemäßigten Zone, 
mit einzelnen Arten subtropischer bzw. tro- 
pischer Verwandtschaft. Diese Flora bildet das 
erste Glied der sog. oligotropischen Floren. 

Die neuesten Forschungen erlauben eine 
weitere Gliederung der Sarmatflora, der wir 
schon in unserem allgemeinen Hauptteil folgten. 
Diese kleineren Gruppen, Florentypen genannt, 
wurden nach jenen Fundorten, wo der Typus 
am bezeichnendsten vertreten ist, bezeichnet. 
Die Einteilung wurde auf einer Tabelle (IV). 
veranschaulicht. 

Während unserer Auseinandersetzungen 
trachteten wir, womöglich über alle Schichten 
der Pflanzendecke Auskunft zu geben. Die 
niedrigeren Schichten sind um so weniger 
bekannt, je näher wir zur Moosschicht gelangen. 
Über letztere fehlen uns alle Kenntnisse gänz- 
lich. Alles, was aus den zur Verfügung stehenden 
Resten nicht direkt herauszulesen ist, kann 
nur auf Grund eines Vergleiches mit den 
gegenwärtigen Gesellschaften hergestellt oder 
wenigstens vermutet werden. So können wir 
aus den Verhältnissen der oberen Schicht auf 
die unteren Schichten folgern. Es gab sicherlich 
solche Gesellschaften, die eine Holzschicht, sei 
es Laubkronen- oder Strauchschicht gänzlich 
entbehrten, also nur aus krautartigen Gewäch- 
sen bestanden, welche, wie wir öfters betonten, 
nur selten brauchbare Reste zurückgelassen 
haben. Von solchen Gesellschaften führten wir 
nur die Schilf- und Rohrbestände auf. Im 
folgenden wollen wir uns über die übrigen 
baumlosen Gesellschaften äußern. 

Wir nahmen an, daß alle Floren, die wir 
aus den Fossilien der betreffenden Fundorte 
herstellen können, Schlußgesellschaften um- 
fassen. Die nicht klimatischen, sondern örtlich 
bedingten Gesellschaften, wie die Bruch- und 
Auenwälder, müssen auch als Schlußgesell- 
schaften aufgefaßt werden, nachdem sie alle 
Eigenschaften eines Klimaxes in sich ver- 
einigen und sich bei beständigen Bodenfeuchtig- 
keitsverhältnissen in ihrem Antlitz und ihrer 


Zusammensetzung nicht ändern. Von degra- 
dierten oder in Entwicklung begriffenen Gesell- 
schaften besitzen wir keine Kenntnisse. Doch 
ist es nicht unwahrscheinlich, daß solche, 
natürlich nicht durch Kultureinflüsse ver- 
ursacht und nicht auf größere Strecken aus- 
gedehnt, vorkamen. Solche Fälle wären z. B. 
die Bevölkerung der durch Überflutung pflanzen- 
leer gewordenen, durch vulkanische Tätigkeit 
in Brand gesetzten und von der Holzvege- 
tation beraubten, durch Laven und Tuff- 
schichten bedeckten Flächen. Die Häufigkeit 
solcher Gesellschaften war aber den Klimax- 
gesellschaften gegebenüber zweifellos so gering, 
daß wir die degradierten oder in Entwicklung 
begriffenen Gesellschaften vernachlässigen dür- 
fen. Nun müssen wir aber die Frage der dauernd 
von Holzvegetation entblößten Flächen er- 
örtern. Es gab Sumpf- und Wassergesell- 
schaften, wo der hohe Wasserstand eine Ent- 
faltung der Holzvegetation verhinderte. Vom 
Bestehen solcher Flächen besitzen wir direkte 
Beweise. Von Gesellschaften, wie die Mäh- 
wiesen oder Trockenwiesen besitzen wir über- 
haupt keine faßbaren Dokumente, und so 
können wir uns darüber höchstens auf Grund 
eines Vergleichs mit der rezenten Pflanzen- 
decke Vorstellungen machen. 

Unsere Sarmat-Vegetation weist in ihren 
Grundeigenschaften in erster Linie Verhältnisse 
auf, die zur Zeit im Mittelmeergebiet herr- 
schen. Die Wiesen des Mittelmeergebietes 
bestehen vornehmlich aus einjährigen Gräsern 
und anderen Kräutern, ferner aus Geophyten 
und Kleinsträuchern. Die ausdauernden Gra- 
mineen, die die Hauptmasse unserer Wiesen- 
vegetation bilden, treten zurück. In der ersten 
Hälfte der Sarmatzeit dürften die baumlosen 
Flächen mit solchen Arten von Gesellschaften 
bevölkert gewesen sein. Wahrscheinlich spielten 
auf solchen Flächen die Halbsträucher und 
Kleinsträucher eine wichtige Rolle und es 
entwickelten sich Gariguen, Phryganas und 
ähnliche offene Gesellschaften. Die Entwicklung 
von Wiesen aus ausdauernden Gramineen konnte 
nur später stattfinden, und nur im jüngsten 
Sarmatikum dürfen wir das Bestehen von Wiesen 
vermuten, die ökologisch denen unserer mittel- 
europäischen Mähwiesen gleichkommen. 

All diese wiesenartigen baumlosen Gesell- 
schaften waren im ganzen Bereich unserer 
Sarmatfloren edaphisch bedingt oder sekundär, 
auf vom Wald entblößten Stellen, entstanden. 
Die klimatischen sempervirentiherbosa lagen 
damals weit außerhalb der Kältegrenze unseres 
Sarmatklimas. 

Eine schon innerhalb der Möglichkeiten 
liegende Frage wäre die des Bestehens von 
Hartwiesen oder Steppen. Nachdem wir aber 
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von einer solchen Gesellschaft überhaupt keine 
Spuren entdeckten und auch die Entdeckung 
solcher Spuren kaum erwarten können, müssen 
wir uns auch dieser Frage mit Hilfe des Aktua- 
lismus nähern. In diesem Falle sind die sich 
heute im Raum abspielenden Erscheinungen 
während des Sarmatien auf Grund des Aktualis- 
mus als in der Zeit sich abspielende Vorgänge 
aufzufassen. Die klimatischen Grenzen sind 
unscharf und wir müssen von einem Klima- 
gebiet aus eine weite Übergangszone über- 
queren, um in das nächste Klimagebiet zu 
gelangen. In der Vergangenheit brauchte ein 
solcher Klimawechsel eine gewisse Zeit, er 
konnte nicht rasch eintreten. 

Zur Zeit kennen wir auf unserer Erdober- 
fläche zweierlei Arten von Steppengebieten, ein 
subtropisches und ein kontinentales. Das sub- 
tropische liegt zwischen dem Wüstengürtel, 
der um die Wendekreise im Westen der 
Kontinente ausgebildet ist und der Hartlaub- 
zone. Das kontinentale in der gemäßigten 
Zone im Inneren größerer Festlandflächen. 

Die subtropische Steppe liegt also zwischen 
der Wüste und dem Subtropenwald. Dieser 
Subtropenwald ist z. B. in Nordafrika aus 
lauter Hartlaubgehölzen gebildet. Die sommer- 
grünen Holzarten sind hier nur an ripikolen 
Standorten zu finden, und fehlen dem Wald 
des trockenen Bodens. Sie sind von der Steppe 
durch eine breite Waldsteppen- bzw. Hart- 
laubwaldzone getrennt. 

Aus dem Sarmatikum kennen wir keine 
Steppenflora und auch keine Übergangsfloren 
zwischen der Steppe und dem geschlossenen 
Wald in dem auch sommergrüne Holzarten 
vorkommen. Die Frage ist die, ob die Zeit, 
die zwischen zwei bekannten Sarmatfloren ver- 
floß, für die Herausbildung einer Übergangs- 
flora, dann einer klimatischen Steppe und 
wieder einer Übergangsflora, d. h. zu vier 
Klimarevolutionen genügend lang war oder 
nicht. Nach unserer Meinung schließen dies 
die rasch aufeinanderfolgenden Sarmatfloren 
aus. Doch konnte sich eventuell eine solche 
Klimaänderung im oberen Tortonien einstellen, 
von der wir aber zur Zeit über kein Tatsachen- 
material verfügen. 

Die kontinentale Steppe ist vom geschlos- 
senen Wald durch eine mehr oder weniger 
breite Waldsteppe getrennt. Diese Waldsteppe 
besteht, was die Laubkronenschicht anbelangt, 
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aus denselben Arten, wie der anschließende 
geschlossene Wald. Fundorte, die die Reste 
solcher Baumarten enthalten, kennen wir. Das 
fossile Pflanzenmaterial eines solchen Fund- 
ortes verrät uns oft nicht, ob es aus einem 
geschlossenen Wald oder aus einer Waldsteppe 
stammt. Zwischen zwei solchen Fundorten 
mußte sich also nur eine baumlose Steppe, d.h. 
ein Steppenklima entwickeln und dann das 
Baumsteppenklima rückbilden. In der zweiten 
Hälfte des Sarmats, wo sich zwischen die auf- 
einanderfolgenden Floren viel längere Lücken 
einkeilen, hätte ein Steppenklima und damit 
eine „‚kontinentale‘“ Steppe eher entwickelt 
gewesen sein können. Doch auch dies ist 
unwahrscheinlich. 

Die kontinentale Steppe ist, wie wir 
erwähnten, an eine beträchtliche Entfernung 
von einer größeren Wasserfläche gebunden. 
Dies könnte nur dann für das Sarmatien 
angenommen werden, wenn wir das Sarmat- 
meer als einen Binnensee, also die durch ihm 
repräsentierte Fläche zur Minderung der 
Kontinentalität als ungenügend betrachten. 
Unter einem Steppenklima müßte aber ein 
solcher Binnensee an Salzkonzentration zu- 
und nicht abnehmen. Nach der allgemeinen 
Auffassung war das Wasser des Sarmatmeeres 
brackisch. Wenn wir also ein ausgesprochen 
trockenes Klima annehmen, so mußte es von 
einer ganz kurzen Dauer gewesen sein, denn 
eine länger dauernde Steppenperiode hätte 
seine Spuren in der Vegetation, aber auch im 
Tierleben des Sarmatmeeres hinterlassen müs- 
sen. In dieser kurzen Trockenperiode, die wir 
als möglich betrachten, konnte sich in unserem 
Gebiet eine ähnliche Vegetation entwickeln, 
wie wir sie für die ungarische Tiefebene und 
das angrenzende Hügelland während der 
Trockenzeit des Postglazials annehmen bzw. 
aus den Pollenforschungen rekonstruieren kön- 
nen. Diese Trockenperiode konnte in den 
Wäldern große Lichtungen verursachen, die 
Wälder von großen Flächen vielleicht gänzlich 
vertreiben, doch mußten im Gebiet selbst Orte 
mit günstigeren Standortsverhältnissen herr- 
schen, die der Waldvegetation samt der Kraut- 
schicht Zuflucht darboten und den Pflanzen- 
schatz ohne Verluste bewahrten, um dann bei 
einer Verbesserung der Niederschlagsverhält- 
nisse als Ausgangspunkte zur Wiederbevöl- 
kerung des ganzen Gebietes zu dienen. 
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Wir sind uns bewußt, daß unsere Aus- 
einandersetzungen über die Flora des unga- 
rischen Sarmats, über ihre Entwicklung, Ökolo- 
gie und Zönologie, einer Ergänzung entbehren. 
Es ist dies die Berücksichtigung der dies- 
bezüglichen Literatur. Wir behandelten die 
ungarische Sarmatflora als eine selbständige 
Einheit, ohne sie mit den gleichzeitigen Floren 
der Nachbargebiete zu vergleichen. Dieser 
Mangel soll hier zu einem geringen Teil er- 
gänzt werden. 

Daß wir uns der Literatur erst hier, also 
nachträglich, bedienen, ist absichtlich gesche- 
hen. Wir wollten unser Florenbild ganz un- 
abhängig von den Feststellungen fremder For- 
scher entwerfen und unsere Gedanken völlig 
frei von Vorurteilen zur Geltung bringen. Wie 
wir im einleitenden Teil betonten, daß die 
chronologische Reihenfolge der Einzelfloren 
von den Beobachtungen der Geologen un- 
abhängig einzig und allein auf den Pflanzen- 
inhalt der Schichten aufgebaut wurde, muß 
auch hier betont werden, daß unsere Floren- 
geschichte ebenfalls einzig und allein auf dem 
uns zur Verfügung stehenden Pflanzenmaterial 
beruht und zum Vergleich nur der rezente 
Pflanzenschatz verschiedener Gebiete zu Hilfe 
gerufen wurde. 

Ein solches Vorgehen hat natürlich auch 
seine Nachteile. Die sarmatische Flora unseres 
Gebietes entwickelte sich im engsten Zusammen- 
hang mit den Nachbarfloren. Zu einem voll- 
ständigen Entwurf unserer sarmatischen Floren- 
geschichte dürfen die Ergebnisse der Erfor- 
schung dieser Floren in anderen Gebieten nicht 
ganz außer acht gelassen werden. Wir bevor- 
zugten aber doch, unsere Vorstellungen ohne 
Unterstützung der Literatur der Nachbar- 
gebiete auszuformen und mitzuteilen und 
unsere Beobachtungen nur zum Schluß mit den 
Ergebnissen anderer Forscher zu vergleichen. 
Dazu bewogen uns folgende Umstände: 

Unser Sarmat lag in einem klimatischen 
Bereich voller Unruhe. Die Grenzen der ein- 


zelnen Klimaprovinzen wechselten teils örtlich, 
teils aber — und noch viel stärker — zeitlich. 
Diese Unruhe bzw. fortwährende Veränder- 
lichkeit kann eben durch die Verhältnisse jener 
Klimagebiete veranschaulicht werden, die den 
Klimaten des Sarmats entsprechen. Der größte 
Teil Europas liegt im Vegetationsgebiet der 
Stieleiche. Nur im Süden wird dieses Gebiet 
durch das Gebiet der Steineiche abgelöst. 
Dieses letztere Gebiet besitzt eine ziemlich 
weite West-Ost-, aber eine ganz bescheidene 
Nord-Süd-Ausdehnung, die sich auf eine 
schmale Zone um das Mittelmeer herum 
erstreckt. Gegen den Pol zu stößt die Zone 
der Steineiche bald an die breite Zone der 
Stieleiche, gegen Süden aber an die subtropische 
Steppe. 

Auch in West-Ost-Richtung ist das Klima 
in der Steineichenzone in einem viel höheren 
Maße veränderlich als in der Stieleichenzone. 
In der letzteren sinkt die jährliche Regen- 
menge vom Westrand des Gebietes, also vom 
Atlantischen Ozean bis zum ÖOstrand in Mittel- 
rußland nur in einem geringen Maße. Dagegen 
sinkt sie z. B. auf der Iberischen Halbinsel vom 
Westufer bis zum Ostufer von über 1000 mm 
auf etwa 300 mm herab. Nachdem die Sarmat- 
flora, wenigstens in Ungarn, den klimatischen 
Verhältnissen eines solchen Gebietes entspricht, 
ist es selbstverständlich, daß erstens die 
gleichzeitige Floren auf größere Gebiete große 
Verschiedenheiten aufweisen, zweitens eine 
Veränderung bzw. Verschiebung der klima- 
tischen Verhältnisse im zeitlichen Verlaufe 
der Stufe in der Vegetation, wie auch in der 
spezifischen Zusammensetzung der Flora er- 
hebliche Veränderungen verursacht. 

Weder in vorsarmatischen, noch in nach- 
sarmatischen Zeiten, ganz bis zum Quartär, 
können in der Flora so schroffe zeitliche und 
räumliche Unterschiede beobachtet werden 
wie im Sarmat. In den vorsarmatischen Zeiten 
herrschen die Lorbeerwälder. Nur aus dem 
untersten Miozän kennen wir Floren von einem 
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grundsätzlich verschiedenem Gepräge. Vom 
unteren Helvetien bis zum obersten Tortonien 
veränderte sich die Flora in ihrem Charakter 
nicht so stark wie während des Sarmats selbst 
von einem Florentypus zum anderen. Wir 
kennen wenigstens fünf sarmatische Floren- 
typen, die voneinander in ihrem Charakter 
deutlich abstechen. 

Und so kommen wir zur Frage der Gegen- 
überstellung der ungarischen Sarmatfloren 
gegen die fremländischen zurück. Es kann nach 
unseren heutigen Kenntnissen im allgemeinen 
noch nicht festgestellt werden, ob die Über- 
einstimmungen bzw. Verschiedenheiten in den 
Floren der entsprechenden bzw. verschiedenen 
geographischen Lage oder den in der Zeit 
ablaufenden Klimaveränderungen zu verdanken 
sind. Das Auftauchen und die gegenwärtige 
Unlösbarkeit dieser Frage ist die Ursache, daß 
wir beim Entwurf unserer Florenbilder und der 
Florengeschichte auf Angaben fremder Sarmat- 
floren vorläufig verzichteten. 

Pantıö (1956, 317) betont mit vollem 
Recht, daß ein Vergleich zwischen den Arten- 
listen verschiedener, in der Regel voneinander 
fernliegender Fundorte zur Feststellung des 
relativen Alters bzw. der Gleichaltrigkeit nicht 
zulänglich sein kann. Die ökologischen Ver- 
hältnisse und die Verteilung dieser Faktoren im 
Tertiär, müssen immer mit in Betracht gezogen 
werden. Die klimatischen Zonen unterlagen 
während des Tertiärs ununterbrochenen Ver- 
schiebungen. Wenn es auch Rückschläge gab, 
rückten diese Zonen im allgemeinen doch stetig 
äquatorwärts vor. Damit stellten sich ähnliche 
Verhältnisse in südlicher gelegenen Gebieten 
grundsätzlich später ein als im Norden. Wir 
müssen erwarten, daß wir nördlich von Ungarn 
das Ebenbild unserer Sarmatflora in vorsarma- 
tischen, südlich von Ungarn aber in nach- 
sarmatischen Zeiten finden. Dies trifft im all- 
gemeinen zu, nur ist die Literatur in dieser 
Hinsicht überaus mangelhaft. Aus den nördlich 
von uns gelegenen Gebieten kennen wir sehr 
wenige gründlich erforschte und modern be- 
arbeitete fossile Floren, die in dieser Hinsicht 
in Betracht kommen, also knapp vorsarma- 
tisch sind. Am nützlichsten ist die Abhandlung 
ÜzZECcZoTTs über die mittelmiozäne Flora von 
Zalesce in Wolhynien (Czeczort, 1951). Wenn 
auch diese Flora in bezug auf die Anzahl der 
Arten unseren reicheren Sarmatfloren nicht 
nahekommt, kann der Florencharakter doch 
ziemlich gut festgestellt werden. Soviel ist 
unstreitig, daß diese wolhynische Flora, die 
nach ÜZECZoTT mittelmiozän sein soll, unseren 
Sarmatfloren in einem viel höheren Maße 
entspricht als den Tortonfloren. Der Fundort 
liegt etwa 1,6° Breitengrade nördlicher als 
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unsere nördlichst gelegenen Sarmatfundorte. 
Der angegebene Altersunterschied mag damit 
in Einklang stehen. 

Nachdem die Flora von Zalesce durch die 
Verfasserin eher nach den geographischen 
Elementen analysiert wird und die zönolo- 
gischen Verhältnisse nur in der Hinsicht be- 
handelt werden, als untersucht wird, zu welchem 
Grad die Wälder von Zalesce den Wäldern 
von Vorderasien dürften entsprochen haben, 
können wir die Flora von Zales$ce mit keiner 
Einzelflora unseres Sarmats in nähere Beziehung 
bringen. Mit der Gesamtflora sind aber die 
Beziehungen ziemlich eng, da die größere 
Hälfte der Arten von Zalesce in unseren ver- 
schiedenen Sarmatfloren wiedergefunden wer- 
den. 

Ein wichtiger Beweis für die Richtigkeit 
der Auffassung, die wir im Vorgehenden mehr- 
mals äußerten, daß unsere Sarmatflora noch 
viele Elemente beherbergt, die nicht vom 
Norden eingewandert sind, sondern von hier 
seßhaften alten Sippen abstammen, wird durch 
einen Vergleich mit unseren Sarmatfloren 
geliefert. Die Flora von Zalesce weist nur eine 
geringe Auswahl makrothermer Arten auf und 
auch diese sind solche, die mit Arten in näherer 
Beziehung stehen, welche zur Zeit nördlich 
wenigstens bis zum Kaukasus oder bis zum 
Balkan reichen. Der Temperatur gegenüber 
anspruchsvollere Arten, wie z. B. Podogonium, 
die Lauraceen, usw., die in unseren unteren 
Sarmatfloren eine ziemlich wichtige Rolle 
spielen, fehlen aus der Flora von Zale$ce. All 
diese Arten reichten also in ihrer Verbreitung, 
wenigstens im jüngeren Miozän (Torton und 
Sarmat) nördlich nicht über unser Gebiet hinaus. 

Wenn wir uns jetzt nach dem Süden 
wenden, so sollten wir das Ebenbild unserer 
Sarmatfloren im Pliozän des Balkans finden. 
Dafür stehen uns ebenfalls nur wenige Anhalts- 
punkte zur Verfügung. Am wichtigsten sind 
die Arbeiten von Panrı6, da sie die Floren 
eines unmittelbar südlich von uns liegenden 
Gebietes behandeln, ferner die Pliozänfloren 
der Umgebung von Sofia (STEFANOFF und 
JORDANOFF, 1935). Auch diese Floren können 
nur der gesamten Sarmatflora Ungarns und 
nicht den Einzelfloren gegenübergestellt werden. 
Auch so sind die Unterschiede sehr groß. 
Diese Unterschiede äußern sich besonders 
darin, daß aus der Zusammenstellung von 
Panrıö (1956) Cercidiphyllum, unsere Ficus 
tiliaefolia, Quercus kubinyii (Kov.) CzEczoTT 
und andere, die in einigen Einzelfloren un- 
seres Gebietes eine ausschlaggebende Rolle 
spielen und im ungarischen Sarmat eine große 
Verbreitung besaßen, fehlen. Es ist nicht zu 
beurteilen, ob dieses Fehlen real ist, oder nur 


der Dürftigkeit der dortigen Floren, eventuell 
der Mangelhaftigkeit der Durchforschung zuzu- 
schreiben ist. Soviel ist aber wahrscheinlich, 
daß wenn diese Arten in der Pliozänflora von 
Serbien eine ähnliche Rolle gespielt hätten 
wie in Ungarn während des Sarmats, ihre Reste 
schon zum Vorschein gekommen wären. Sie 
fehlten also offenbar tatsächlich oder waren 
wenigstens nie reichlich vertreten. 

Da mehrere Elemente, die in Ungarn ihre 
letzten Reste im Sarmat zurückgelassen haben, 
in Serbien auch in jüngeren Floren vertreten 
sind (z. B. Podogonium), ist eine tatsächliche 
Südwanderung der Floren festzustellen. Da 
Cercidiphyllum aus Zalesce erwähnt wird und 
es nicht zweifelhaft ist, daß diese Gattung aus 
dem Norden bzw. Nordosten eingewandert ist, 
in den Floren von Serbien und ebenso aus der 
Pliozänflora vom Rhöne-Tal (DErAPE, 1922) 
fehlt, so liegt es an der Hand, das Fehlen dieser 
Gattung in diesen Floren so zu deuten, daß die 
Gattung in ihrer Süd- bzw. Westwanderung 
diese Gebiete nie erreichte und das Zusammen- 
schrumpfen ihres Areals schon damals begon- 
nen hat. 

Die Pliozänfloren der Umgebung von Sofia 
enthalten ganz natürlich mehr mediterrane 
Elemente als unsere gleichaltrigen Floren. Da 
aber hier die makrothermen Elemente, in 
Prozenten ausgedrückt, die makrothermen Ele- 
mente unserer Pliozänfloren nur um ein Geringes 
überragen und auch der Wärmeanspurch der 
Gesamtflora kaum höher ist als jener unserer 
Pliozänfloren, muß die Südwanderung am 
Ende unseres Sarmats gebremst oder zum 
Stillstand gebracht worden sein. Die Süd- 
wanderung war vor dem Sarmat, wie auch 
nach dem Sarmat, langsamer als während des 
Sarmats selbst. Dieser Umstand bestärkt uns 
in der Auffassung, daß die Frage der Tempera- 
turabnahme im europäischen Tertiär eine sehr 
verwickelte ist. 

Die nächste Frage betrifft den Charakter 
des Klimas bezgl. des Kontinentalitätsgrades, 
des Sättigungsdefizits und der absoluten Tem- 
peraturminima. Diese Fragen wurden durch 
die Erforscher der Sarmatfloren bis zum 
heutigen Tag nicht mit einer solchen Umsicht 
verfolgt, wie es ihrer Wichtigkeit entspricht. In 
unseren Auseinandersetzungen beabsichtigten 
wir, dieses Versäumnis, wenigstens unsere 
Sarmatflora betreffend, einzuholen. Bei BERGER 
& ZauscH (1953) finden wir in der Aufstellung 
sarmatischer Florenprovinzen Antworten auf 
viele dieser Fragen, wenn auch nicht in Be- 
wertung der einzelnen klimatischen Faktoren, 
sondern in der allgemeinen Charakteristik der 
Floren ausgedrückt. Leider erstrecken sich 
ihre diesbezüglichen Feststellungen gegen Osten 
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zu nur bis in unser Gebiet, offensichtlich wegen 
Mangel an brauchbaren Angaben. Die sarma- 
tischen Floren am Asowschen Meer finden bei 
ihnen keine Einreihung. Obwohl eine ein- 
gehende Kenntnis dieser Floren für den Ausbau 
unserer Auffassung ausschlaggebend wäre, sind 
die diesbezüglichen Angaben bei weitem nicht 
genügend zum Entwerfen eines genauen Floren- 
bildes. Nur die bloße Florenliste kann unserer 
Flora gegenübergestellt werden. Ein solcher 
Vergleich belehrt uns, daß die südrussische 
sarmatische Flora die Poltavaelemente, die in 
unserem unteren Sarmat noch tonangebend 
sind, darunter besonders die Leguminosen, 
völlig entbehrt und die Flora schon ein gänzlich 
holarktisches Gepräge aufweist. Auch das 
mediterrane Element ist spärlich vertreten. 
Sogar die mediterranen Ahornarten fehlen. Wir 
finden nur die ostmediterrane Quercus kubinyii 
(Kov.) CzEeczortt erwähnt. Die sarmatische 
Flora des Asowschen Meeres steht also ihrem 
Antlitz und ihrer Zusammensetzung nach 
unseren jüngeren sarmatischen Floren am 
nächsten, wo der subtropische Charakter der 
Flora schon sehr abgeschwächt ist. Ob aber das 
Fehlen der makrothermen und solcher Arten, 
die ein stark ausgeglichenes Klima beanspruchen, 
dem jungen Alter und damit der niedrigeren 
Durchschnittstemperatur oder dem der geo- 
graphischen Lage entsprechenden extremen 
Klima zu verdanken ist, kann aus der bloßen 
Artenliste nicht herausgelesen werden. 

Es sollte in Südrußland eine sechste Floren- 
provinz aufgestellt werden können, deren Flora 
von jener der übrigen Provinzen, besonders im 
Fehlen der makrothermen und immergrünen 
Elemente, abweicht. Leider kennen wir die 
sarmatische Flora des Zwischenraumes zwischen 
dem Ungarischen Becken und der Umgebung 
des Asowschen Meeres überhaupt nicht. Die 
südrussischen Fundorte liegen von den uns- 
rigen so weit, daß wir ihre Flora bei der Bewer- 
tung unserer Floren nur in sehr allgemeiner 
Weise in Betracht ziehen können. 

Sehr wertvoll sind aber die Feststellungen 
BERGERs bezüglich seiner fünf sarmatischen 
Florenprovinzen (BERGER & ZABuschH, 1953, 
268 ff.). Diese Gliederung und die Charak- 
terisierung der einzelnen Provinzen enthebt 
uns einer diesbezüglichen eingehenden Studie 
und wir haben auch dazu nichts hinzufügen. 
Wir hegen nur ein Bedenken. Beruhen die 
Verschiedenheiten zwischen den Floren der 
einzelnen Provinzen auf gleichzeitigen Unter- 
schieden im Klima bzw. in der Pflanzen- 
verteilung oder lösten sich die Floren ver- 
schiedener Zusammensetzung und verschiede- 
ner Ökologie, im Laufe der Verschiebung der 
klimatischen Faktoren, zeitlich ab? Im letzteren 
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Falle muß dieser Umstand bei der Gliederung 
zum Ausdruck kommen. Schon BERGER & 
ZABUSCH (1. c.) sind der Ansicht, daß die ziem- 
lich geringfügigen Unterschiede zwischen der 
Flora der Türkenschanze in Wien und den 
oberungarischen Sarmatfloren — natürlich nur 
denen, die zu dieser Zeit bekannt waren, d.h. 
jenen, die durch Srtur (1867) angeführt worden 
sind — auf geringe Altersunterschiede zurück- 
zuführen sind. 

Die Charakterzüge, die BERGER & ZABUSCH 
(1953) für die sog. pannonische Provinz fest- 
setzen, passen unter unseren sarmatischen 
Floren nur auf die ältesten, d. h. auf die Floren 
des Typus Erdöbenye im engeren Sinne. Die 
Eigenschaften der sog. ligurischen Provinz mit 
wenigen Hartlaubelementen, vielen lorbeer- 
blättrigen und sommergrünen Laubbäumen 
werden zwar in solchem Maße in keiner 
ungarischen Sarmatflora angetroffen, aber den- 
noch durch jene Floren angedeutet, die unter 
einem stark ausgeglichenen Klima lebten, wie 
z. B. durch die Flora von Värpalota. Die große 
Anzahl der lorbeerblättrigen Makrothermen 
deutet auf eine höhere und ausgeglichene 
Temperatur und besonders auf keine tiefen 
absoluten Minima, auf eine genügende Feuch- 
tigkeit, die entweder durch höhere Nieder- 
schläge oder durch stetig hohe Luftfeuchtigkeit 
hervorgerufen wurde. Diese Provinz ist am 
südwestlichsten gelegen und diese geogra- 
phische Lage erlaubt anzunehmen, daß diese 
Flora mit der Flora der pannonischen Provinz, 
die unter einem trockeneren und extremeren 
Klima lebte, nahezu gleichaltrig war. 

Die Flora der oberitalienischen Provinz 
(Poebene) war aber wahrscheinlich bedeutend 
jünger. Die generische Zusammensetzung ist 
noch am meisten jener der Flora von Balaton 
ähnlich. Da aber die Provinz bedeutend süd- 
licher liegt, muß die Flora entweder jünger 
gewesen sein oder während einer bedeutenderen 
Abkühlung gelebt haben. Eine solche Ab- 
kühlung ist bei uns durch die Flora der jüngsten 
Schichten ven Bänhorväti angedeutet (S. 314 
Graphikon ]). 

Die Flora der schweizerischen Previnz ist 
schon für sich allein nicht gleichaltrig und 
umfaßt wahrscheinlich den Zeitabschnitt un- 
serer ganzen untersarmatischen Flora. Eine 
gründliche Neubearbeitung dürfte diese Floren- 
folge samt Klimaänderungen und Florenent- 
wicklung klären. Von unseren obersarmatischen 
Floren, wo die sommergrünen Eichen, dar- 
unter (uercus pontica miocenica KUBÄT, ferner 
die Betula- und Alnus-Arten eine so große 
Rolle spielen, weicht die Öhninger Flora so 
stark ab, daß dieser Zeitraum in den Öhninger 
Schichten überhaupt nicht vertreten sein kann. 
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Die Floren der baltischen Provinz, die 
sich durch Übergänge an die schweizerische 
Provinz angliedern, verdanken ihr junges, 
d. h. holarktisches Antlitz wahrscheinlich ihrer 
nördlichen Lage. Vielleicht wird alles klarer 
werden, sobald alle diese Floren nach sämt- 
lichen Gesichtspunkten, so vornehmlich nach 
der Soziogenese nachmals gründlich durch- 
forscht werden. Bis dahin müssen wir uns mit 
diesem einfachen Vergleich begnügen. 

Einige Worte seien über die allgemeine 
Verbreitung der Palmen im Sarmat gesagt. 
Soviel ist wohlbekannt, daß die Palmen aus 
dem Pliozän Mitteleuropas gänzlich fehlen und 
auch im Sarmat ihre Reste nur sporadisch ver- 
treten sind. Aus Öhningen sind Palmen bekannt, 
aus dem Wiener Becken werden im Sarmat 
keine Palmen angeführt, ebenso — wenig- 
stens nach der älteren Literatur — keine aus 
dem Norden des ungarischen Beckens. STAUB 
erwähnt aber (Staus, 1889) aus Munkäcs eine 
Fiederpalme unter dem Namen Phoenicites 
borealis Fr. Nach CzEczoTTs Ansicht (CZECZOTT, 
1951, 138, 139) soll aber diese Palme älter 
als sarmatisch sein und aus dem mittleren 
Miozän stammen, obwohl die Palmenreste mit 
den Resten sarmatischer Elemente zusammen 
vorkamen. Dieser Meinung können wir uns 
nicht anschließen, da wir ja an mehreren 
ungarischen Sarmatfundorten einwandfreie 
Fiederpalmenreste kennen. 

So ist es überhaupt nicht unwahrschein- 
lich, daß die Flora von Munkäcs sarmatisch sei. 

Alle Palmenfunde aus dem Sarmat des 
östlichen Mitteleuropa beziehen sich auf Fieder- 
palmen. Aber auch die Anwesenheit der 
Zwergpalme (Chamaerops humilis L.) wäre 
im Sarmat dieses Gebietes zu erwarten. Das 
Fehlen dieser Art ist wahrscheinlich auf die 
geringe Fossilisationsmöglichkeit ihrer Reste 
zurückzuführen. 

Wir verzichten darauf, unsere Artenlisten 
mit den Listen der Sarmatfloren der Nachbar- 
gebiete zu vergleichen. Es wurde schon betont, 
daß die Floren der Fundorte, die nur wenige 
Reste und damit wenige Arten lieferten, mit 
den Floren reicherer Fundorte nicht verglichen 
werden können, da sie die ursprüngliche Flora 
nie treu, sondern immer nur mangelhaft wider- 
spiegeln. Die Schlüsse, die wir aus einem sol- 
chen Vergleich ziehen würden, wären von vorn- 
herein irrtümlich. Beim Vergleich zwischen 
gleich gut erforschten und gleichzeitig reichen 
Floren, die scheinbar den größeren Teil der 
ursprünglich im Gebiet gewachsenen Holzarten 
umfassen, müssen wir das folgende bedenken : 
Unter den Resten gibt es immer eine ziemlich 
hohe Zahl von ungenau oder nur dem Genus 
bzw. der Familie nach bestimmten Stücken. 


Dann gibt es in jeder Flora Spezialitäten, die 
erstens nur in sehr wenigen Exemplaren vor- 
liegen und zweitens auch wahrscheinlich ein 
beschränktes Areal besaßen. Sie kommen in 
einer einzigen oder in nur sehr wenigen Fundor- 
ten vor. Ihre Anwesenheit oder ihr Fehlen aus 
einer Flora ist also zufällig und beim Ver- 
gleich ohne Wichtigkeit. Ein ziemlich hoher 
Prozentsatz der Arten kommt also bei einem 
‘Vergleich von vornherein nicht in Betracht. 
Nur der Vergleich der übrigen, im allgemeinen 
zu jener Zeit weiter verbreiteten und nicht nur 
akzessorischen, genau bestimmten Arten, kann 
uns nützlich sein. 

Nach unserer Meinung ist der allgemeine 
Charakter der Einzelfloren, wo Ökologie und 
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Abstammung der Arten en gros zum Aus- 
druck kommen, zum Vergleich mit anderen 
Floren und zur Lösung aller auftauchenden 
Probleme viel verläßlicher und brauchbarer. 
Bei der Schilderung unserer Einzelfloren trach- 
teten wir stets, diesen Charakter zu bestimmen 
und bewerteten eine jede Flora nach der 
Ökologie und Genetik der einzelnen Arten, 
wobei wir letztere aber nicht bloß als syste- 
matische Einheiten, sondern immer auch als 
zönologische Einheiten betrachtet haben. Ein 
ausführlicher Vergleich kann nur in diesem 
Rahmen stattfinden und nur dann durch- 
geführt werden, wenn die sich zum Vergleich 
darbietenden Floren in diesem Sinne gründlich 
erforscht und bearbeitet sein werden. 
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Tabelle II. Verteilung und Mengenverhältnis der Pflanzenarten in der Florengruppe Bänhorväti. 
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Abb. 27. Liquidambar europaea A. Br. Bujäk, 56.399, ME 
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Abb. 48. Betula prisca Ert. Bänhiorväti, Kövägö-tetö, BH 204, ME 
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Abb. 56. Alnus cefr. orientalis Dene. Mäd-Kaolinbergwerk, 8066a, UBp 
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Abb. 60. Alnus cfr. japonica (Tusc.) Steup. Balaton-Dellö, Ba 243, ME 
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Abb. 62. Alnus hoernesi Stur. Säly, Meleg-oldal, 23926, MHN 

Abb. 63. Alnus crebrinervis E. Koväcs. Harica-Tal zwischen Tardona und Kondö ' 26, ME 
Abb. 64. Alnus sp. Säly, Meleg-oldal, 23985, MHN 

Abb. 65. Alnus sp. Säly, 21864, MHN 

Abb. 66. Alnus sp. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 1, ME 

Abb. 67. Carpinus pyramidalis Ung. Fruchthülle. Säly, Meleg-oldal, 21847, MHN 

Abb, 68. Carpinus knolli BERGER. Fruchthülle. Säly, Meleg-oldal, 21846, MHN 

Abb. 69. Carpinus kisseri BERGER, Fruchthülle. Miköfalva, Szökehegy, Mi 323a, ME 
Abb. 70. Carpinus sp. Fruchthülle. Säly, Meleg-oldal, 23893, MHN 

Abb. 71. Ostrya antiqua GruB. Balaton-Dellö, Ba 285, ME 

Abb. 72. Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, Ba 6la, ME 
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Abb. 75. Corylus cfr. avellana L. Balaton-Dellö, Ba 288a, ME 

Abb. 76. Corylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22966, MHN 

Abb. 77. Corylus macquarrii (FoRBES) Mass.-Vıs. Balaton-Dellö, Ba 25, ME 

Abb. 78. Corylus macquarrii (ForBEs} Mass.-Vıs. Balaton-Dellö, 22995, MHN 

Abb. 79. Fagus aperta ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-D£llö, NR 1. UBp. 

Abb. 80. Fagus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22118, MHN. 

Abb. 81. Fagus cfr. grandifolia Eurn. Balaton-Dällö, ME 

Abb. 82. Fagus cfr. grandifolia Eurn. Balaton-Dellö, 56.41, ME 

Abb. 83. Fagus angusta ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi I. ME 

Abb. 84. Castanea latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22918, MHN 

Abb. 85. Quercus cfr. ithaburensis DcneE. Balaton-Dellö, Ba 159, ME 

Abb. 86. Quercus pseudoilex Kov. Balaton-Dellö, E 132, ME 

Abb. 87. Quercus pseudoalnus ErT. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 18027, MHN 

Abb. 88. Quercus crebrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, Ba 144, ME 

Abb. 89. Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22189, ME 

Abb. 90. Quercus cfr. glauca Tugc. Balaton-Dellö, 20550, MHN 

Abb. 91. Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 20791, MHN 

Abb. 92. Quercus neriifolia A. Br. Balaton-Dellö, Ba 62, ME 

Abb. 93. Quercus neriifolia A. Br. Balaton-Dellö, 20513, MHN 

Abb. 94. Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22791, MHN 

Abb. 95. Quercus cfr. castaneaefolia C. A. Mey. Balaton-Dellö, Ba 161, ME. 

Abb. 96. Quercus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 24109, MHN 

Abb. 97. Quercus equitroini ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, Ba 205, ME 

Abb. 98. Quercus dschorochensis K. KocH. Balaton-Dellö, E 41 & E 84, ME (zwei Zeichnungen) 
Abb. 99. Quercus efr. infectoria Orıv. Balaton-Dellö, Ba 159, ME 
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Abb. 100. Quercus rhyolitica ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dällö, Ba 315, ME 

Abb. 101. Quercus hispanica REr. Balaton-Dällö, Ba 13, ME 

Abb. 102. Quercus hispanica R£r. Balaton-Dellö, Ba 319, ME 

Abb. 103. Quercus hispanica R£r. Balaton-D&llö, Ba 308, ME 

Abb. 104. Quercus hispanica Rer. Balaton-Dellö, Ba 13a. ME 

Abb. 105. Quercus cefr. canariensis Wırno. Balaton-Dellö, E 101, ME 

Abb. 106. Quercus macrantheroides ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 500, ME 

Abb. 107. Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 20468, MHN 

Abb. 108. Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. sp. Uppony, Weinberg, U 11, M Özd 

Abb. 109. Quercus alienoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dällö, NR. 61, UBp 

Abb. 110. Quercus alexejevii PoJARK. Sajökaza, Samml. der Geolog. Anst. 

Abb. 111. Quercus deuterogona Ung. Säly, Meleg-oldal, 23775, MHN 

Abb. 112. Carya cfr. tomentosa (Poır.) Nurt. Szelecsi-Tal, Sze 6, M. Özd 

Abb. 113. Carya sp. Balaton-Dellö, Ba 306, ME 

Abb. 114. Carya sp. Frucht. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 214, ME 

Abb. 115. ze Er GoEPP. var. obesa E. Koväcs, n. var. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris-Baches 
Z« r 

Abb. 116. Populus alnifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, Ba 84, ME 

Abb. 117. Populus cordioides ANDREÄNSZKY, n. sp. Miklöfava, Szökehegy, Mi 303, ME 

Abb. 118. Populus cfr. simonii Carr. Harica-Tal zwischen Tardona und Kond6ö, 21439, MHN 

Abb. 119, Populus efr. rasumowskiana (ReEc.) Dıpp. Egerbocs, Vasas, EB 102, ME 

Abb. 120. Populus cfr. alba L. Balaton-Dellö, Ba 194, ME 

Abb. 121. Populus cfr. euphratica Ouıv. Balaton-Dellö, 22514, MHN 

Abb. 122. Populus efr. tremula L. Balaton-Dellö, 22817, MHN 

Abb. 123. Populus sp. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris-Baches, NSz. 184, UBp 

Abb. 124. Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. Harica-Tal, zwischen Tardona und Kondö, 21439, MHN 

Abb. 125. Morus lanceolata ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 215, ME 

Abb. 126. Ulmus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Mäd-Kaolinbergwerk, 10616, UBp. 

Abb. 127. Ulmus drepanodonta Grus. Mäd-Kaolinbergwerk, 10619, UBp. 

Abb. 128. Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 250, ME 

Abb. 129. Ulmus sp. Säly, Meleg-oldal, 23779, MHN 

Abb. 130. Hemiptelea cfr. davidii (HancE) PrancH. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 2, ME 

Abb. 131. Zelkova palaeojaponica ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 248, ME 

Abb. 132. Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, Ba 256, ME 

Abb. 133. Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, ACa, MHN 

Abb. 134. Diospyros cfr. lotus L. Miköfalva, Szökehegy, 56.114, ME 

Abb. 135. Stıyrax borealis Ung. Erdöbenye, Barnamäj, 8957, UBp. 

Abb. 136. Rapanea erdöböenyensis ANDR. et CZIFF. Erdöbenye, Kövägö-oldal, E 530 MHN 

Abb. 137. Rapanea erdöbenyensis ANDR. et CzIFF. Säly, Meleg-oldal, 23878, MHN 

Abb. 138. Myrsine celastroides Ert. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1064, MHN 

Abb. 139. Weinmannia sp. I. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris-Baches, Paloczen Museum, Balassagyarmat 

Abb. 140. Pittosporum szäntöinum (UnG.) ANDREÄMSZKY, n. comb. Balaton-D&llö, 20536, MHN 

Abb. 141. Pittosporum szäntöinum (UnG.) ANDREÄNSZKY, n. comb. Balaton-Dellö, Ba 486, ME 

Abb. 142. Spiraea cfr. tomentosa L. Balaton-Dellö, 205464, MHN 

Abb. 143. Spiraea cfr. trilobata L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 16182, MHN 

Abb. 144. Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22079e, MHN 

Abb. 145. Sorbus cfr. aucuparia L. Balaton-Dellö, NR 39, UBp. 

Abb. 146. Cratasggus sp. I. Balaton-Dellö, 23997, MHN 

Abb. 147. Crataegus sp. II. Balaton-Dellö, 22510, MHN 

Abb. 148. Crataegus sp. III. Balaton-Dellö, 22679, MHN 

Abb. 149. Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 20550, MHN 

Abb. 150. Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. Szelecsi-Tal, 56.789, ME 

Abb. 151. Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. Cornus sp. Balaton-Dellö, 20180, MHN 

Abb. 152. Rosa sp. Bänhorväti, Veröbänya, 23447, MHN 

Abb. 153. Prunus cfr. cerasus L. Miköfalva, Szökehegy, 56.479, ME 

Abb. 154. Prunus cfr. persica (L.) BatscH Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 43, MÖzd. 

Abb. 155. Prunus cfr. laurocerasus L. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris- Baches? Paloczen-Museum, Balassagyarmat 

Abb. 156. Rosaceae sp. Balaton-Dellö, 22173, MHN 

Abb. 157. Acacia parschlugiana Ung. Säly, Meleg-oldal, 23631, MHN 

Abb. 158. Cercis cefr. chinensis BGE. Bänhorväti, Veröbänya, 23240, MHN 

Abb. 15%. Sophora europaea Uns. Balaton-Dellö, 20550, MHN 

Abb. 160. Ceratonia cfr. siliqua L. Blättchen. Szelecsi-Tal, Sze 14. MÖzd. 

Abb. 161. Ceratonia cfr. siliqua L. Blättchen. Balaton-Dellö, 20435, MHN 

Abb. 162. Cladrastis cfr. lutea (Mcnux.) K. KocH. Mäd-Kaolinbergwerk, 7056, UBp. 

Abb. 163. Cladrastis efr. lutea (Mcnx.) K. Kocn. Balaton-Dellö, OX, MHN 

Abb. 164. Robinia regeli Heer. Mäd-Koldu. MK 44, UBp. 

Abb. 165. Desmodium sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22906, MHN 

Abb. 166. Leguminosae, Same. Bujäk, ABC, MHN 

Abb. 167. Nyssa hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. Nagybarca, NB 108, ME 

Abb. 168. Daphne sp. Säly, Meleg-oldal, 24239, MHN 

Abb. 169, Callistemophyllum hungaricum ÜCZIFFERY, Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1549, MHN 

Abb. 170. Pterospermites vagans HEER. Same. Felsötärkäny, 56.983, ME 

Abb. 171. Firmiana cfr. platanifolia (L.) Schott et EnpL Balaton-Dellö, 22685, MHN 
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Phellodendron cfr. amurense Rupr. Balaton-Dellö, 22166, MHN 

Phellodendron cfr. amurense Rupr. Balaton-Dellö, 22717, MHN 

Anacardites cfr. Schinus molle L. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1077. MHN 

Rhus blitum Sar. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.151, MHN 

Rhus sp. Balaton-Dellö, 22079, MHN 

Rhus cfr. coriaria L. Harica-Tal zwischen Tardona und Kondö, T 27, ME 

Rhus palaeocotinus Sar. Säly, Meleg-oldal, 21,813, MHN 

Pistacia lentiscoides ANDR. et CzirF. Erdöbenye, Kövägö-oldal 54.195, MHN 

Ilex cfr. opaca Aıt. Bänhorväti, Veröbänya, 23309, MHN 

Ailanthus confucii Ung. Flügel‘rucht. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.876. MHN 
Sapindus ungeri Err. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 16186, MHN 
Sapindaceaecarpum lunulatum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 22215, MHN 
Sapidanceae. Same. Bujäk, Sandgrube, XYZ, MHN 

Acer monoides SHAP, var. sälyensis ANDREÄNSZKY, n. var. Säly, Meleg-oldal, 23646, MHN 
Acer cfr. campestre L. Balaton-Dellö, 22434, MHN 

Acer cfr. fedtschenkoanum Krysut. Balaton-Dellö, 22986, MHN 

Acer borsodense ANDREÄNSZKY. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.825, MHN 

Acer bänhorvätense ANDREÄNSZKY, Bänhorväti, Kövägö-tetö, 55.72. MHN 

Acer connivens ÄNDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, 20133, MHN 

Acer latissimum ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, 20133, MHN 

Acer palaeotataricum E. Koväcs. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris-Baches, 24302, MHN 
Acer vindobonense (ErT.) STUR. Miköfalva, Szökehegy, Mi 351, ME 

Acer cfr. opalus Mırr. Balaton-Dellö, 22317, MHN 

Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 5, ME 

Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 1, ME 

Acer andreänszkyi ÜZIFFERY, Erdöbenye, Kövägö-oldal, E 681, MHN 

Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, 23289, MHN 
Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 20143, MHN 
Acer cfr. negundo L. Szelecsi-Tal, 56.808, ME 

Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. gen. n. sp. Balaton-Dellö. 21864, MHN 
Rhamnus cfr. alaternus L. Bänhorväti, Veröbänya, 20162, MHN 

Rhamnus cfr. alaternus L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 16157, MHN 

Rhamnus inaequalis HEER. Balaton-Dellö, 22084, MHN 

Rhamnus rectinervis Heer. Balaton-Dellö, Ba 1000, ME 

Rhamnus integerrima E. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 55.315, MHN 

Vitis cfr. aestivalis Mıcux. Rärösmulyad, 24315, MHN 

Vitis teutonica A. Br. Nagybarca, NB 109, ME 

Vitis teutonica A. Br. Balaton-Dellö, Ba 140, ME 

Vitis sp. I. Miklöfalva, Szökehegy, 25365, MHN 

Cissus populoides ANRREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 408, ME 
Cissus sp. II. Szelecsi-Tal, Sze 15, MÖzd. 

Cissus sp. II. Bujäk, Sandgrube, 56.1105, ME 

Euonymus cefr. europaens L. var. angustifolius (Scuurz) Rouy, Bänhorväti, Veröbänya, BHV 4, ME 
Euonymus cfr. europaeus L. var. angustifolius (Schuuz) Rouy, Bänhorväti, Veröbänya, BHV 7, ME 
Euonymus cfr. japonicus TusG. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 14, ME 
Celastrophyllum maytenoides E. Koväcs. Nagybarca, 55.1104, MHN 

Elaeocarpus sp. Miköfalva, Szökehegy, 56.492. ME 

Fraxinus cfr. oxycarpa Wıruo. Säly, Meleg-oldal, 23431, MHN 

Fraxinus cfr. quadrangulata MıcHx. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 18170. MHN 
Forsythia hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. Nögrädszakäl, Nebenrunse des Paris-Baches, NSzakäl XIV, 
Paloczen-Museum Balassagyarmat 

Phillyrea cfr. latifolia L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 16223, MHN 

Cornus cfr. alba L. Balaton-Dellö, 56.17, ME 

Cornus sp. Balaton-Dellö, 20505, MHN 

Viburnum cfr. dentatum L. Säly, Meleg-oldal, 23968, MHN 

Viburnum cfr. tinus L. Säly, Meleg-oldal, 24130, MHN 

Lonicera cefr. chrysantha Turcz. Säly, Meleg oldal, 23688, MHN. 

Catalpa czifferyi ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 23840, MHN 

Lyonia cefr. ovalifolia (WArL.) DRUDE. Balaton-Dellö, 56.1318, ME 

Arbutus efr. unedo L. Bänhorväti, obere Grube, 56.1525, MHN 

Clethra sp. Felsötärkäny, Güdörkert, 19556, MHN 

Clethra sp. Felsötärkäny, Güdörkert, 19582, MHN 

Echinodorus atavus ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton-Dellö, 20485, MHN 

Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, Säly, Meleg-oldal, 55.5589, ME 

Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY, Bänhorväti, Veröbänya, 23526, MHN 

Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY, Bujäk, Sandgrube, 56.71, ME 

Smilax cfr. oldhami MıQ. Balaton-Dellö, Ba 203a, ME 

Donacites erdöbönyensis CZIFFERY. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54 1548, MHN 


Abkürzungen: MNH. Paläobotanische Sammlung des Naturhistorischen Museums Budapest. 


UBp. Paläobotanische Sammlung des Institutes für Systematische Botanik der Universität Budapest 
ME. Paläontologische Sammlung des Dob6ö Istväan Museums in Eger. 
MÖzd. Museum von Özd, zur Zeit im Herman Ottö Museum, Miskole, untergebracht. 


Die Ziffern und Zeichen bedeuten die Nummer des betreffenden Beleges in der angegebenen Sammlung. 
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TAFELERKLÄRUNG 


1n 


. Fundort Säly, Meleg-oldal. Von links nach rechts: F. LesÄnyı, Frau E. Koväcs, Frau G. CZIFFERY-SZILÄGYI 
. Bänhorväti, östlicher Teil des Hauptfundortes 
. Fundort Erdöbenye, Kövägö-oldal 


IT. 


. Bänhorväti, Hauptfundort, Teilansicht 

. Bänhorväti, Hauptfundort, Teilansicht 

. a, b. Bujäk, Sandgrube, Totalansicht 

. Nögrädszakäl, Fundort im Wasserriß Paris-Bach-Tal* 


III. 


. Felsötärkäny, Güdörkert. Fundort No. II. Pflanzenführende Schichtfolge zwischen dem Maurerhammer und 


der Pickhacke 


. Nögrädszakäl, Nebenwasserriß des Paris-Bach-Tales mit dem neuentdeckten Fundort* 


IV. 


. Balaton—Dellö. Westlicher Teil des Fundortes. Reichste pflanzenführende Schicht mit dem Maurerhammer 


angedeutet 


. Nögrädszakäl, Fundort im Wasserriß Paris-Bach-Tal* 


Ve. 


. Balaton—Dellö. Östlicher Teil des Fundortes. Reichste pflanzenführende Schicht mit dem Maurerhammer ange- 


deutet 


. Naevia sp. auf dem Blatte des Acer trilobatum (STRrBG.) A. Br. Felsötärkäny, Güdörkert, UBp. vergr. 
. Fagus efr. grandifolia Eurn. Balaton —Dellö, 13892, UBp. 


VI. 


. Naevia sp. auf dem Blatte des Acer trilobatum (STRNBG.) A. BR. Felsötärkäny, Güdörkert, UBp. vergr. 
. Rinodina sarmatica ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 419, ME. 
. Coccomyces sp. auf dem Blatte von Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, 23044, MHN 


vH. 


. Equisetum parlatorii (HEER) Scuimp. Nögrädszakäl, Nebenwasserriß des Paris-Bach-Tales, NSzakäl III. PM. 
. Equisetum parlatorii (HEER) ScHımp. Nögrädszakäl, Beszterce-Bach, NSz. 166, UBp. 

. Equisetum parlatorii (HEER) Scuımp. Nögrädszakäl, Beszterce-Bach, 23606, MHN. 

. Osmunda parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY, n. comb. Felsötärkäny, 55.1822, MHN. 


Musci, cfr. Amblystegium sp. Erdöbemye, Kövägö- oldal, 54.1570, MHN. 


. Riccia efr. frostii Aust. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 16150, MHN. 
. Petris palaeoaurita E. Koväcs. Felsötärkäny, MHN. 
. Ginkgo adiantoides (UnG.) HEER. Balaton —Dellö, MHN. 


*Die drei Photographien aus Nögrädszakäl verdanken wir der Liebenswürdigkeit der Leitung des Paloczen-Museums in Balassagyarmat. 
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VII. 


Glyptostrobus europaeus (Br6T.) HEER. Felsötärkäny, 24961, MHN. 
Ginkgo adiantoides (Unc.) HEER. Önod, Tiefbohrung, UBp. 

. Taxus sp. Säly, Meleg-oldal, 23897, MHN. 

. Cephalotaxus sp. Balaton—Dellö, 22650, MHN. 

Ginkgo adiantoides (Unc.) HEER, Balaton—Dellö, MHN. 

. Glyptostrobus europaeus (BreT.) HEER, Felsötärkäny, UBp. 


snsepn 


I 


Glyptostrobus europaeus (BrGT.) HEER. Zapfen. Felsötärkäny, UBp. 
Sequoia langsdorfii (BreT.) HEER. Erdöbenye, Kövägö-oldal, MHN. 
Taxodium distichum miocenicum HEER. Säly, Meleg-oldal, 23793, MHN. 
Taxodium distichum miocenicum HEER. Säly, Meleg-oldal, 23793a, MHN. 
. Cunninghamia cfr. sinensis R. Br. Balaton—Dellö, MHN. 

. Abies sp. Balaton —Dellö, 56.430, ME. 

. Pseudotsuga sp. Balaton—Dellö. 56.431, ME. 

. Picea sp. Aststück. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.238, MHN. 

. Picea vel Tsuga sp. Same. Säly, Meleg-oldal, 23771, MHN. 

10. Pseudotsuga sp. Balaton—Dellö, Ba 120, ME. 

11. Pinus rigios UnG. Mäd, Istenhegy, 8044, UBp. 

12. Pinus sp. Same. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.384, MHN. 

13. Pinus sp. Same. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1747, MHN. 


SO ISnPFnr 


X. 
1. Pinus cfr. brutia Ten. Zapfen. Füzerradväny. Sammlung der Geolog. Anst. 
2. Pinus sp. Zapfenschuppe. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1335, MHN. 
3. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.217, MHN. 
4. Magnolia dianae Un. Szelecsi-Tal, 56.776, ME. 
5. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen. Zapfenschuppe. Felsötärkäny, Güdörkert, 56.983, ME. 
6. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen. Zapfen. Felsötärkany, Güdörkert, 56.977, ME. 
7. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.386, MHN. 
8. Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54,123, MHN. 
9. Cupressus efr. sempervirens L. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54,192, MHN. 
10. Liriodendron procaccinii Un. Teilfrucht. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 22007, MHN. 
xt 
1. Taxodioxylon taxodii GoTHAN. Querschliff, stark vergr. Mäd, Istenhegy, UBp. 
2. Pinuxylon sp. Tangentialschliff, stark vergr. Mäd. Istenhegy, UBp. 
3. Pinuxylon sp. Querschliff, stark vergr. Mäd, Istenhegy, UBp. 
4. Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown. Bänhorväti, obere Grube, 20317, MHN. 


XL. 


. Euptelea sp. Balaton—Dellö, Ba 601, ME. 

Magnolia sp. I. etwas verkl. Felsötärkäny, Güdörkert, 25030, MHN. 

. Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 260, ME. 

. Cercidiphyllum crenatum (Unc.) Brown. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.401, MHN. 
. Cercidiphyllum andreänszkyi E. Koväcs. Felsötärkäny, Güdörkert, 55.5591, ME. 


pure 


XIII. 


. Cercidiphyllum novemnervium ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22415, MHN. 
. Laurus cfr. nobilis L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 253, ME. 

. Cercidiphyllum novemnervium ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22781, MHN. 
. Cercidiphyllum andreänszkyi E. KovAcs. Nagybarca, Barca-oldal, 56.324, ME. 

. Eucommia europaea MÄpr. Erdöbenye, Barnamäj, 4704, UBp. 

. Eucommia europaea MÄpı. Säly, Meleg-oldal, 23647, MHN. 

. Laurus agathophyllum UnG. Erdöbenye, Barnamäj, 8865, UBp. 


Ann oe 


XIV. 


. Sassafras ferretianum Mass. et Scar. Bänhorväti, Veröbänya, 23269, MHN. 
. Sassafras ferretianum Mass. et Scar. Bänhorväti, Veröbänya, 23272, MHN. 


. Aristolochia nögrädensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Nögrädszakäl, Nebenwasserriss des Paris-Bach-Tales, NSzakäl 
V. PM. 
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. Berberis sp. Nögrädszakäl, Nebenwasserriss des Paris-Bach-Tales, NSzakäl VI. PM. 

. Aristolochia oeningensis HEER. Frucht. Miköfalva, Szökehegy, Mi 422, ME. 

. Parrotia fagifolia (GoOEPP.) HEER var retusa ANDREÄNSZKY, n. var. Balaton—Dellö, 20556, MHN. 
. Lomatites aquensis Sar. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1544, MHN. 

. Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. sp. Felsötärkäny, Güdörkert, 15291, UBp. 

. Liquidamvar ternata ANDR. et Noväk. Bänhorväti, Veröbänya, 23236, MHN. 


XV. 


. Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. sp. Felsötärkäny, Güdörkert, 15291, UBp. 

. Parrotia fagifolia (GoErpP.) HEER. Balaton— Dellö, 22457, MHN. 

. Parrotia fagifolia (GoEPpr.) HEER var. rhomboidalis ANDREÄNSZKY, n. var. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 21909a, 
HN. 


. Parrotia fagifolia (GoEpr.) Heer. Rärösmulyad, UBp. 

. Hamamelis cfr. virginiana L. Balaton—Dellö, 56.1378, ME. 

. Parrotia fagifolia (GoErP.) HEER. Balaton—Dellö, 13905, UBp. 
. Hamamelidaceae sp. Sajökaza, Sammlung der Geolog. Anst. 


xXVI. 


. Parrotia fagifolia (GoEpr.) HEER. Balaton—Dellö, 22431, MHN. 

. Betula cfr. lenta L. Felsötärkäny, Güdörkert, 56.1970, MHN. 

. Betula triangularis ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 21717, MHN. 
. Betula brongniarti Err. Balaton-Dellö, Ba 148, ME. 

. Alnus angustifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 56.750, ME. 


XVH. 


. 2. Betula pyramidata ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 151, ME. 2. ein Teil vergr. 
. Betula cfr. lenta L. Balaton—Dellö, MHN. 

. Betula acutangula ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 21818, MHN. 

. Betula acutangula ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 24204, MHN. 


XVII. 


. Betula bänhorvätensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 226, ME. 
. Betula longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 492, ME. 

. Alnus hoernesi Stur. Säly, Meleg-oldal, 23580, MHN. 

. Betula longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 21485, MHN. 

. Betula prisca Err. Säly, Meleg-oldal, 23872, MHN. 

. Betula sp. amentum femineum. Bänhorväti, Veröbänya, 23016, MHN. 


XIX. 


. Alnus cfr. nepalensis Don. Balaton—Dellö, 56.753, ME. 

. Alnus sporadum UnG. var. phocaeensis (Sar.) Schimp. Miköfalva, Szökehegy, Mi 327, ME. 
. Betula brongniarti Ert. Balaton — Dellö, 13897, UBp. 

. Alnus cefr. cordata (Loıs.) Desr. Säly, Meleg-oldal, 23917, MHN. 


Alnus laxinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 21866, MHN. 


. Alnus prasili Uns. Balaton—Dellö, 22347, MHN. 
. Alnus cfr. rugosa (Du Roı) Spreng. Balaton—Dellö, Ba 262a, ME. 


xXX. 


. Betula cfr. lenta L. Felsötärkäny, Güdörkert, 25046, MHN. 
. Alnus sp. I. Balaton—Dellö, Ba 1102, ME. 


Alnus pseudonostratum ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 145, ME. 


. Alnus prasili Uns. Balaton—Dellö, E 137, ME. 


Alnus pendulifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 274, ME. 
Alnus cfr. orientalis Dene. Mäd. Kaolinbergwerk, 80664, UBp. 


. Alnus cfr. japonica (Tusc.) STEUD. Füzerradväny, 804la, Sammlung der Geolog. Anst. 
. Alnus cefr. japonica (Tusc.) Steup. Balaton—Dellö, Ba 243, ME. 


XXI. 


. Alnus nögrädensis VARGA. Bujäk, Sandgrube, Bu 207, ME. 

. Alnus crebrinervis EB. Koväcs. Nagybarca, Barca-oldal, 56.340. ME. 

. Alnus efr. orientalis Dcne. var. longifolia H. Wınkr. Balaton—Dellö, 21742. MHN. 
. Alnus efr. subcordata C. A. Mey. Balaton — Dellö 
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. Carpinus pyramidalis Ung. cupula. Säly, Meleg-oldal, 21797, MHN. 
. Carpinus grandis UnG. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.187. MHN. 
. Carpinus grandis Un. cupula. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.134, MHN. 


ı1au 


XXL. 


. Alnus crebrinervis E. Koväcs. Bänhorväti, Veröbänya, 23311, MHN. 

. Alnus crebrinervis E. KoväÄcs. Nagybarca, Barca-oldal, MHN. 

. Carpinus grandis UnG. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.185. MHN. 

Carpinus paucinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 572, ME. 
. Carpinus grandis UnG. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1568, MHN. 

. Carpinus grandis UnG. Balaton—Dellö, Ba 227, ME. 

. Carpinus neilreichii Kov. cupula. Erdöbenye, Barnamäj, UBp. 

. Carpinus neilreichii Kov. cupula. Erdöbenye, Kövägö-oldal, MHN. 


enaunsun-e 


XXI. 


. Carpinus paucinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 1101, ME. 
. Carpinus sp. Balaton—Dellö, Ba 22, ME. 

Ostrya antiqua GruB. Balaton—Dellö, Ba 265, ME. 

Ostrya antiqua GruB. Balaton—Dellö, Ba 573, ME. 

. Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, NR 6la, UBp. 

. Corylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 22588a, MHN. 
. Corylus macquarrii (FoRBES) Mass.-Vıs. Balaton — Dellö, Ba 621, ME. 


XXIV. 


. Ostrya antiqua GruB. Balaton—Dellö, MHN. 

. Ostrya angusiifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 6, ME. 
. Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY, n. sp. Uppony, Weinberg, up. 140, ME. 

. Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22001, MHN. 

Ostrya sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.1830, MHN. 

. Corylus macquarrii (ForBEs) Mass.-Vıs. Balaton—Dellö, Ba 249, ME. 

. Corylus macquarrii (FoRBES) Mass.-Vıs. Balaton—Dellö, ME. 


asnsuovn® 


xXXV. 


. Ostrya sp. Balaton—Dellö, 22392, MHN. 

. Corylus sp. I. Miköfalva, Szökehegy, Mi 224, ME. 

. Corylus maquarrii (ForBes) Mass.-Vıs, Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. 

. Fagus palaeojaponica ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 377, ME. 
. Fagus aperta ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, NR 1, UBp. 

Fagus oblonga ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, 21766, MHN. 

. Fagus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22115, MHN. 


nsu pvp. 


xXXVI 


. Fagus cefr. grandifolia EurHu. Balaton—Dellö, Ba 1000, ME. 

. Fagus cfr. grandifolia Eurn. Balaton — Dellö 

. Fagus angusta ANDREÄNSZKY, n. sp. Miköfalva, Szökehegy, Mi I. ME. 
. Castanea efr. sativa Mırr. Balaton —Dellö, 22569, MHN. 

. Castanea latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22918, MHN. 
. Castanea cfr. pumila (L.) Mırr. Mäd—Istenhegy, UBp. 

. Castanea atavia A. Br. Balaton—Dellö, Ba 165, ME. 


Sau Bun 


XXVI. 


. Quercus efr. ithaburensis Dcne. (rechts), Qu. efr. infectoria OLıv. (links). Balaton—Dellö, Ba 159, ME. 
. Quercus pseudoalnus Err. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 18027, MHN. 

. Quercus pseudoalnus Err. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 55.1101, MHN. 

. Quercus urophylla UnG. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1302, MHN. 

. Quercus meditirranea UnG. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 15598, UBp. 

. Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 312, ME. 

. Quercus lauroides ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 165, ME. 


Syn. 


XXVILH. 


. Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 22791, MHN. 
. Quercus neriifolia A. Br. Balaton—Dellö, 22513, MHN. 
. Quercus efr. castaneafolia C. A. Mey. Balaton —Dellö, Ba 161, ME. 
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. Quercus kubinyii (Kov.) Czeczort. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.601, MHN. 
. Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 205, ME. 

. Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 252, ME. 

. Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 20394, MHN. 


Quercus cfr. boissieri REut. Balaton—Dellö, Ba 145, ME. 


. Quercus cfr. dschorochensis K. KocH. Balaton—Dellö, E. 53, ME. 


Quercus cfr. canariensis WınıLd. Balaton— Dellö 


XXIX. 


. Quercus cefr. glauca Tusg. Balaton—Dellö, 20550, MHN. 


Quercus pontica miocenica Kusär. Felsötärkäny, Güdörkert, 9417, UBp. 
Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22198, MHN. 
Quercus cfr. dschorochensis K. KocH. Balaton —Dellö, E 41, ME. 
Quercus cefr. cerris L. Balaton—Dellö, 22403, MHN. 


. Quercus cfr. cerris L. Balaton—Dellö. 
. Quercus zemplönensis CZIFFERY. ÜZIFFERI. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1543, MHN. 


XXX. 


. Quercus rhyolitica ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 317, ME. 

. Quercus pontica miocenica Kusär. Felsötärkäny, Güdörkert, 2190, UBp. 

. Quercus hispanica R£r. Balaton—Dellö, Ba 315, ME. 

. Quercus cfr. muehlenbergii EnGELM. II. Typus. Balaton—Dällö, Ba 332, ME. 
» Quercus cfr. muehlenbergii EnGELm. Balaton—Dellö, Ba 65, ME, 


XXXI 


Quercus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Säly, Meleg-oldal, MHN. etwas verkl. 
Quercus hispanica R£r. Balaton—Dellö, Ba 217, ME. 


. Pterocarya castaneifolia (GOEPP.) SCHLECHTEND. Balaton—Dellö, ME. 
. Quercus hispanica ReEr. Balaton—Dellö, 22229, MHN. 


Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY, n. sp. Uppony, Weinberg, U 11, MÖzd. 


. Quercus cfr. canariensis WınıLo. Balaton—Dellö, Ba 372, ME. 
» Quercus cfr. bicolor Wırıv. Balaton—Dellö, 22665, MHN. 
. Myrica longifolia Ung. Nagybarca, Barcaoldal 56.491, ME. 


XXXI. 


» Quercus alienoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, ME. 
» Quercus denticulaia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 331, ME. 
. Quercus denticulata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 22155, MHN. 


Quercus sp. glans et cupula. Felsötärkäny, Güdörkert, UBp. 
Pterocarya denticulata (OÖ. WEB.) HEER. Balaton—Dellö, Ba 320, ME. 


. Quercus deuterogona Unc. Säly, Meleg-oldal, 23775, MHN. 


Junglans legänyii ANDREÄNSZKY, Fruchtabdruck. Egerbocs, Vasas, 55.5582, ME. 


. Carca sp. fructus. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 214, ME. 
. Carya sp. fructus. Säly, Meleg-oldal, 24063, MHN. 
. Hemiptelea cfr. davidii (Hance) PrancH. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 2, ME. 


XXXIH. 


. Carya sp. tomentosa (Poır.) Nurt. Szelecsi-Tal, Sze 17, MÖzd. 
. Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER. Erdöbenye, Kövägö-oldal, MHN. 


Pterocarya denticulata (0. WEB.) HEER. Balaton—Dellö, Ba 41, ME. 


. Carya myristicaeformis (Mcax. F.) Nurt. Balaton—Dellö, Ba 306, ME. 
. Cyclocarya cycloptera (SCHLECHTEND.) ILJINSK. Nögrädszakäl, NSzakäl VII, PM. 
. Myrica cfr. microcarpa BENTH. Balaton—Dellö, E 101, ME. 


XXXIV. 


. Quercoxylon cfr. Quercus cerris L. Tangentialschl. stark vergr. Säly, Medve-ärok, MHN. 
. Juglandoxylon sp. Querschl. stark. vergr. Mäd—Istenhegy, UBp. 

. Juglans acuminata A. Br. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 147, ME. 

. Ulmus plurinervia Ung. Erdöbenye, Barnamäj, 8838, UBp. 

. Juglandoxylon sp. Tangentialschl. stark vergr. Mäd—Istenhegy, UBp. 
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XXXV. 


. Populus balsamoids GoEpp. Balaton—Dellö, 22764, MHN. 

. Populus balsamoides GOEPP. var. obesa E. Koväcs, Nögrädszakäl, NSzakäl, J. PM. 
Populus latior A. Br. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.1794, MHN. 

. Populus sp. Nögrädszakäl, NSzakäl VI, PM. 

. Populus cfr. latior A. Br. Balaton— Dellö, 56.13, ME. 

. Populus? glandulifera HEER. Nögrädszakäl, NSzakäl, XI, PM. 


suprunmm- 


XXXVI. 


. Populus alnifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 84, ME. 

. Quercoxylon cfr. Quercus cerris L. Querschl. stark. vergr. Säly, Medve-ärok, MHN. 

. Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. Harica-Tal zwischen Tardona und Kondö, 21439, MHN. 
. Populus ex. aff. termuloidis Mcnx. Uppony, Weinberg, Up 108, ME. 

. Ulmus plurinervia Ung. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1594. MHN. 

. Populus cfr. alba 1. Balaton —Dellö, 56.817, ME. 

. Ulmus plurinervia Uns. Balaton—Dellö, 22764, MHN. 


Sau »BuND- 


XXXVI. 


Ficus tiliaefolia (A. Br.) Heer. Felsötärkäny, Güdörkert, 11414, UBp. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER. Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. juveniles Blatt, 3x vergr. 
Ficus tiliaefolia (A. Br.) Heer. Mäd, Kaolinbergwerk, 8452, UBp. 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HER. Felsötärkäny, Güdörkert, 24876, MHN. 

Zelkova ungeri Kov. Erdöbenye, MHN. 

Salix sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, MHN. 

Salix angusta A. Br. Bänhorväti, Veröbänya, MHN. 

Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY, Balaton—Dellö, 56.671, ME. 

Phillyrea sp. Frucht. Nögrädszakäl, NSzakäl XII PM, vergr. 


vonsneunm 


XXXVII. 


. Ficus tiliaefolia (A. Br.) Heer. Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. 
. Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER. Felsötärkäny, Güdörkert, UBp. 
Ulmus paucinervia ÜZIFFERY. Erdöbenye, Barnamäj, 8918, UBp. 
. Ulmus subintegrifolia CzirFery. Felsötärkäny, Güdörkert, 19477 MHN. 
Ulmus subintegrifolia Czirrery. Felsötärkäny, Güdörkert, 55.5592, ME. 


su 


XXXIX. 


. Ulmus bükkensis ANDREÄNSZKY. Egerbocs, Vasas. 56.423, ME. 

Ulmus drepanodonta GruB. Mäd, Kaolinbergwerk, 8058, UBp. 

Ulmus drepanodonta GruB. Mäd, Kaolinbergwerk, 8063, UBp. 

Ulmus subintegrifolia CziFFEryY. Felsötärkäny, Güdörkert, FT 105, ME. 

. Zelkova palaeojaponica ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö BH 248, ME. 
. Zelkova ungeri Kov. Balaton—Dellö, MHN 


Suswune 


XL. 


. Ulmoxylon sp. Querschl, stark vergr. Bujäk, Sandgrube, UBp. 

. Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, ACa, MHN, 

. Zelkova praelonga (UnG.) BERGER. Szelecsi-Brücke, ME. 

. Myrsine celastroides ErT. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1064, MHN. 

. Styrax cfr. officinalis L. Nagybarca, Barca-oldal, NB 120, ME. 

. Rapanea erdöbenyensis ANDR. et CZIFF. n. sp. Erdöbenye, Kövägö-oldal, E 530, MHN. 
. Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton —Dellö, 22536, MHN. 

. Ulmus sp. Felsötärkäny, Güdörkert, 24261, MHN. 


o1suevpd- 


XLI. 


. Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 256, ME. 

. Zelkova ungeri Kov. Balaton —Dellö, MHN. 

Zelkova rotundilobata ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 170, ME, 
. Celtis occidentaloides BE. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, MHN. 

. Styrax cfr. officinalis 1. Balaton—Dellö, MHN. 

Rosa sp. Bänhorväti, Veröbänya, 23447, MHN. 

. Styrax borealis Unc. Säly, Meleg-oldal, 21766, MHN. 

. Celtis trachytica ErT. Balaton—Dellö, 22497, MHN. 

. Celtis wrachytica Ert. Balaton—Dellö, E 132, ME 
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XLIH. 


. Ulmiphyllum sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. sp. (unten), Ostrya antiqua GRUB. (oben). Miköfalva, Szökehegy 


Mi, ME. 


. Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (WırLp.) DC. Szelecsi-Tal, ME. 
. Cratavgus sp. I. Balaton—Dellö, 22997, MHN. 


Spiraea cefr. tomentosa L. Balaton —Dellö, 20546, MHN. 


. Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. Szelecsi-Tal, 56.789, ME. 
. Diospyros brachysepala A. Br. Erdöbenye, Kövägö-oldal, MHN. 
. Crataegus sp. II. Balaton —Dellö, 22444, MHN. 


XL. 


Sorbus cfr. aria (L.) Cr. Miköfalva, Szökehegy, Mi 201, ME. 

Crataegus sp. III. Balaton— Dellö, 22997, MHN. 

Cercis cfr. siliquastrum L. Hülse. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 220004, MHN. 
Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton — Dellö, 20550, MHN. 
Celtis trachytica ErT. Balaton — Dellö 

Podogonium knorrii (A. Br.) Heer. Hülse. Erdöbenye, Kövägö-oldal, MHN. 


XLIV. 


Tilia sarmatica ANDREÄNSZKY. Egerbocs, Vasas, ME. 
Crataegus sp. II. Balaton —Dellö, 22510, MHN. 


. Diospyros brachysepala A. Br. Bänhorväti, Kövägö-tetö, ME. 


Cladrastis cfr. lutea K. KocH. Balaton —Dellö, 22837, MHN. 
Leguminosae foliolum. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.726, MHN. 


Banisteriaecarpum giganteum (GoEPP.) KrÄusEL. Sajökaza, Sammlung der Geolog. Anst. 


Cercis cfr. chinensis BGE. Bänhorväti, Veröbänya, 23240, MHN. 


Podogonium knorrii (A. Br.) Heer. Blättchen. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.777, MHN. 


Phellodendron cfr. amurense Rupr. Balaton —Dellö, 22717, MHN. 


XLV. 


Cedrela sarmatica E. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, MHN. 
Phellodendron cfr. amurense Rupr. Balaton—Dellö, 22920, MHN. 
Ilex parschlugiana Ung. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1465, MHN. 


Pistacia lentiscoides ANDR. et CZIFF. n. sp. Erdöbenye, Barnamäj, 54.195, MHN. 


Anacardites efr. Schinus molle L. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.1377 MHN. 
Rhus palaeocotinus Sar. Säly, Meleg-oldal, 21813, MHN. 


XLVI. 


. Cedrela sarmatica E. Kovägs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.1530, MHN. 


Cedrela sarmatica E. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, MHN. 


Podogonium knorrii (A. Br.) HreEr. Blättchen. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.709, MHN. 


Cedrela sp. Same Erdöbenye, Kövägö-oldal, 55.394, MHN. 

Rhus bükkensis ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22825, MHN. 
Cedrela sarmatica E. Koväcs. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 18306, MHN. 
Anacardiaceae sp. Säly, Meleg-oldal, 23809, MHN. 


XLVI. 


Sapindus ungeri Err. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.1661, MHN. 

Acer cfr. cappadocicum GLED. Bujäk, Sandgrube, ME. 

Sapindus falcifolius A. Br. Säly, Meleg-oldal, 23751, MHN. 

Sapindus falcifolius A. BR. Erdöhenye, Kövägö-oldal, 54.1462, MHN. 


. Sapindaceaecarpum lunulatum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22215, MHN. 


Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. Nögrädszakäl, UBp. 
Sapindus ungeri Err. Säly, Meleg-oldal, 23758, MHN. 
Sapindus ungeri Ertt. Bujäk, Sandgrube, 56.80, ME. 


XLVIIN. 


. Acer cfr. pseudoplatanus L. Balaton—Dellö, 12932, UBp. 


Acer cfr. pseudoplatanus L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 17837, MHN. 

Acer borsodense ANRDEÄNSZKY. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.1531, MHN. 
Acer borsodense ANDREÄNSZKY, Bänhorväti, Kövägö-tetö, 55.835, MHN. 
Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. Nögrädszakäl, UBp. 


Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22323, MHN. 
. Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. Bänhorväti, Veröbänya, MHN. 


XLIX. 


. Acer connivens ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 29, ME. 

. Acer cfr. ginnala Maxım, Betula cfr. lenta L. Bänhorväti, Veröbänya, 23284, MHN. 
. Acer efr. ginnala Maxım. Bänhorväti, Veröbänya, 23391, MHN. 

. Acer palaeotataricum E. Koväcs. Nögrädszakäl. 

. Acer borsodense ANDREANSZKY, Bänhorväti, Kövägö-tetö, 56.159, ME. 

. Rhamnus integerrima E. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 55.3, MHN. 


su2aunre- 


L. 


. Acer hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 159, ME. 

. Monpleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 22405, MHN. 

Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, var. serratum ANDREÄNSZKY, n. var. Bänhorväti, Veröbänya, 23426, MHN. 
Acer cefr. monspessulanum L. Balaton—Dellö, 22261, MHN. 

Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 1, ME. 

Acer cfr. orientale L. Bänhorväti, Veröbänya, 23140, MHN. 

. Acer polymorphum pliocenisum SAP. Balaton—Dellö, Ba 26la, ME. 

Acer hungaricum ANDREÄNSZKY. Balaton—Dellö, 22737, MHN. 


INIPEEr 


LI. 


. Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. Felsötärkäny, Güdörkert, 24849, MHN. 

. Acer borsodense ANDREÄNSZKY. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.417, MHN. 

. Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, var. serratum ÄNDREÄNSZKY, n. var. Bänhorväti, Veröbänya, 23289, MHN. 
. Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 20143, MHN. 

. Acer jurenaki Stur. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 54.465, MHN. 


mawDND— 


LI. 


. Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. sp. Szelecsi-Tal, 15545, UBp. 

. Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. sp. Acer cfr. rubrum L. var. tomentosum (Desr.) Bänhorväti, Veröbänya, MHN, 
. Acer decipiens A. Br. Füzerradväny, 8274, Sammulg der Geolog. Anst. 

. Celastrus pyrrhae Err. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 56.1079, MHN. 

. Rhamnus cfr. alaternus L. Bujäk, Sandgrube, B 343, UBp. 

Rhamnus cfr. alaternus L. Bänhorväti, Kövägö-tetö, MHN. 

. Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 35, ME. 

. Acer cfr. rubrum L. var. tomentosum (Desr.) Bänhorväti, Veröbänya, 24275, MHN. 


sohjnuawme 


LIN. 


. Vitis teutonica A. Br. Mäd, Kaolinbergwerk, 8061, UBp. 

. Acer platanaceum ANDREÄNSZKY, n. sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 146 ME. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, 56.740, ME. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton— Dellö, 56.505. ME. 
Rhamnus rectinervis HEER. Balaton --Dellö, Ba 1000, ME. 

. Rhamnus cfr. cathartica L. Balaton—Dellö, Ba 171, ME. 


suewnD 


LIV. 


. Cissus sp. II. Bujäk, Sandgrube, 56.1105, ME. 

Euonymus sp. Balaton—Dellö, 21869, MHN. 

. Cissus efr. orientalis Lam. Balaton—Dellö, 20547, MHN. 

. Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. Bänhorväti, Veröbänya, 23104, MHN. 

. Euonymus cfr. europaeus L. var. angustifolius (ScuuLz) Rouy. Bänhorväti, Veröbänya, BHV 2, ME. 
. Lonicera lipthayana ANDREÄNSZKY, n. sp. Nögrädszakäl, NSzakäl II. PM. 

. Cissus efr. orientalis Lam. Balaton—Dellö, MHN. 

. Euonymus cfr. latifolius (L.) Mırr. Säly, Meleg-oldal, 23893, MHN. 


su skvunmde 


LV. 


. Cissus sp. III. Miköfalva, Szökehegy, Mi, ME. 

Euonymus cfr. atropurpureus JAcQ. Balaton—Dellö, MHN. 

Fraxinus cfr. americana L. Balaton—Dellö, Ba 589, ME. 

. Celastrophyllum maytenoides E. Koväcs. Nagybarca, Barca-oldal, 56.1217, ME. 
Viburnum cfr. tinus L. Säly,, Meleg-oldal, 24130, MHN. 

. Viburnum cfr. tinus L. Nögrädszakäl, NSzakaäl IV. PM. 


syueummM 


LVI. 


. Fraxinoxylon sp. Querschliff, stark vergr. Mäd—Istenhegy, UBp. 
. Fraxinus cefr. excelsior L. Nögrädszakäl, 23622, MHN. 
. Erica sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, ME, vergr. 


ve 
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. Hedera cfr. helix L. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 21892, MHN. 
. Euonymus cfr. obovatus Nurt. Balaton—Dellö, Ba 522, ME. 
. Cornus praeamomum E. Koväcs, n. sp. Balaton—Dellö, Ba 560a, ME. 


au 


LVI. 


. Cornus praeamomum E. Koväcs, n. sp. Nögrädszakäl, NSz. 7, UBp. 
. Cornus praeamomum E. Koväcs, n. sp. Nögrädszakäl, NSz. 7 UBp. 
. Arbutus efr. unedo L. Bänhorväti, obere Grube, 56.1525, MHN. 

. Cornus praeamomum E. Koväcs, Nögrädszakäl, NSzakäl I. PM. 


Dt SoR 


LVINH. 


. Viburnum cfr. rugosum Pers. Balaton —Dellö, 22721, MHN. 

. Cornus praeamomum E. Koväcs. Balaton—Dellö, Ba 560, ME. 

. Arundo goepperti (Münst.) HEER. Balaton — Dellö. 

. Smilax borsodensis ANDREÄNSzKY. Bänhorväti, Veröbänya, 23526, MHN. 
. Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY. Bujäk, Sandgrube, 56.71, ME. 

. Lyonia cfr. ovalifolia (WaLL.) DRUDE. Balaton—Dellö, 56.1318, ME. 


sv 2one 


LIX. 
Musophyllum tärkänyense Busık. Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. 


LX. 
Phoenicites sp. I. Szelecsi-Brücke, ME. verkl. 


LXI. 


1. Araceaephyllum sp. Balaton—Dellö, MHN. 

2. Smilax efr. oldhami Mıg. Balaton— Dellö, Ba 203a, ME. 

3. Araceaephyllum sp. Bänhorväti, Kövägö-tetö, 17667a, MHN. 
4. Phoenicites sp. I. Szeleesi-Brücke, ME. verkl. 


LXIL. 


1. Acer hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
2.,3. Diospyros bänensis E. Koväcs. 
4., 5. Cedrela sarmatica E. Koväcs. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 159, ME. verkl. 


LXIH. 
Phoenicites sp. I. Bujäk, Sandgrube, MHN. verkl. 


LXIV. 


Ein mit Blattabdrücken überfülltes Gesteinstück. Acer sp., Alnus laxinervia ANDREÄNSZKY, n. sp., Tetracentron 
hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp., usw. Balaton—Dellö, 21866, MHN. verkl. 


LXV. 


1. Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. Sp. 
Quercus cfr. glauca Tue. 
Acer monoides SHAPAR. Balaton—Dellö, 20550, MHN, verkl. 
2. Euonymus sp. 
Ulmus longifolia Un. 
Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. Balaton—Dellö, MHN. verkl. 


LXVI 


1. Vitis cefr. aestivalis Mcnx. 
Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER. 
Ostrya antiqua GruB. Rärösmulyad, 24316, MHN. verkl. 
2. Fructus sp. II. Miköfalva, Szökehegy, Mi 407, ME 
3. Celtis trachytica ETT. 
Carpinus grandis Unc. 
Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 
Alnus sp. Balaton—Dellö, 56.816, ME. verkl. 
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LXVI. 


1. Quercus pontica miocenica Kusär. Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. 
2. Ailanthus confucii Ung. Flügelfrucht. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54.1465, MHN. 
3. Alnus crebrinervis E. Koväcs. Felsötärkäny, Güdörkert, MHN. 


LXVID. 


1. Ficus tiliaefolia (A. Br.) HFER. Felsötärkäny, Güdörkert, 15385, UBp. 
2. Ulmus braunii HEER, etc. Balaton—Dellö, 21869, MHN. verkl. 

3. Alnus crebrinervis E. Koväcs. Felsötärkäny, Güdörkert, 24849, MHN. 
4. Fructus sp. I. Miköfalva, Szökehegy, 25422, MHN. 

5. Quercus urophylla Un. Erdöbenye, Kövägö-oldal, 54,1302, MHN. 

6. Quercus pseudoalnus Err. Bänhorväti, Kövägö-tetö, BH 26. ME. 


Abkürzungen : MHN. Paläobotanische Sammlung des Naturhistorischen Museums in Budapest 
UBp. Paläobotanische Sammlung des Institutes für Systematische Botanik der Universität 
Budapest 
ME. Paläontologische Sammlung des Dobö Istväan-Museums in Eger 
MÖzd Museum von Özd, zur Zeit im Herman Ottö-Museum, Miskole untergebracht 
PM. Sammlung des Paloczen-Museums in Balassagyarmat 


Die Nummern bzw. Zeichen bedeuten die Nummern, unter denen der betreffende Beleg in der angegebenen 
Sammlung eingereiht ist. 
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NAMENREGISTER 


Abies 49, 50, 51, 212, 250, Taf. IX. 6 

Abra reflexa Eıcnw. 35 

Acacia parschlugiana Ung. 144 Abb. 157, 202, 219 

Acer 20, 24, 150, 156, 157, 164, 165, 167, 194, 203, 216, 
217, 223, 237, 242, 281, 290, Taf. LXIV. 

Aceraceae 156 

Acer andreänszkyi CzZIFFERY 157, 165, Abb. 197, 194, 196 
290 

Acer bänhorvätense ANDREÄNSZKY 157,160 Abb. 189, 229 

Acer borsodense ANDREÄNSZKY 157, 160, Abb. 188, 229, 
Taf. XLVII. 3,4, XLIX..5, LI: 2 

Acer campestre L. 157, 164, 167, 169 

Acer cfr. campestre L. 157, 159, Abb. 186, 252 

Acer sect. Campestria 157 

Acer cappadocicum GLED. 25, 159 

Acer cappadocicum GLED. var. sinicum REHD. 159 

Acer cfr. cappadocicum GLED. 156, 159, 216, 217, 218, 
295, Taf. XLVH. 2 

Acer circinatum PursH 163, 277 

Acer connivens ANDREÄNSZKY, n. sp. 157,160, Abb. 190, 
229, Taf. XLIX., 1 

Acer creticum L. 165, 166 

Acer decipiens A. Br. 21 23, 26, 157,164 —166, 190, 194, 
197, 198, 202—204, 206, 207, 211, 216, 219, 221, 223, 
229, 231, 232, 242, 244, 283, 290, 295, Taf. LII. 3 

Acer divaricatum ANDREÄNSZKY, n. sp. 28, 167, 229, 
252,264, 265, Taf. LII. 1,2 

Acer fedtschenkoanum KrysHrt. 157, 159 

Acer cfr. fedtschenkoanum Krysur. 159, Abb. 187, 252 

Acer firmianoides ANDREÄNSZKY, n. sp. 157, 163, 164, 
Abb. 195—196, 229, Taf. L. 5 

Acer sp. fructus 194, 207, 230, 238, 242 

Acer sect. Gemmata 157, 160, 611 

Acer ginnala Maxım 157, 162 

Acer cfr. ginnala Maxım. 157, 161, 167, 229, Taf. XLIX. 
28 

Acer sect. Goniocarpa POJARK. 157, 163, 164, 166 

Acer hungaricum ANDREÄNSZKY, 157, 163, 228, 231, 
236, 256, 290, 301, Taf. L. 8 

Acer hyrcanum Fisch. et Mey. 164 

Acer hyrcanoides ANDREÄNSZKY, n. sp. 157, 164, 220, 
Taf. L. 1, LXIIE. 1 

Acer inaequilobum Kov. 151, 165, 166, 194, 196, 204, 
290 

Acer integerrimum Vıv. 159, 194 

Acer integrifolium WEB. 166 

Acer italum LAuTH. 163, 164 

Acer japonicum Tusc. 163, 277 

Acer jurenaki Stur 167, 194, Taf. LI. 5 

Acer cfr. jurenaki STUR 167, 238 

Acer laetum C.A. Mey 158 

Acer cfr. laetum C. A. Mey 159 

Acer latissimum ANDREÄNSZKY, n. 
191, 229 

Acer sect. Macrantha Pax 163 


sp. 157, 161, Abb. 


Acer mono MaxıMm. 158, 159 

Acer monoides ScHAP. 156, 157, 158, 159, 189, 207, 221, 
252, 292, Taf. LXV. 1 

Acer monoides ScHAP. var. dentatum Baık. 158, 

Acer moneides ScHAP. var. sälyense ANDREÄNSZKY, n. 
var. 158, Abb. 185, 219 

Acer monspessulanum L. 157, 164, 165 

Acer efr. monspessulanum L. 165, Taf. L. 4 

Acer monspessulanum L. var. turkestanicum FRANCH. 
157, 159 

Acer negundo L. 157, 168, 260, 265 

Acer cfr. negundo L. 167, 168, Abb. 200, 265 

Acer sect. Negundo 157, 167, 168, 256, 308 

Acer negundo L. var. californicum ToRR. et GrAY 168 

Acer obtusatum W. et K. 164 

Acer opalus Mırr. 157, 163, 164 

Acer cfr. opalus Mırr. 157, 163, Abb. 194, 252 

Acer opulifolium Vırr. 164 

Acer orientale L. 165, 166 

Acer cfr. orientale L. 165, 166, 229, Taf. L. 6 

Aceroxylon sp. cfr. A. pseudoplatanus L. 169, 209 

Aceroxylon sp. cfr. A. trilebatum A. Br. 169 

Acer palaeosaccharinum STUR 166, 167, 194, 202 

Acer palaeotataricum E. Koväcs, n.sp. 157, 162, Abb. 
192, 223, 224, 296, Taf. XLVI. 6, XLVII. 5, 
XLIX. 4 

Acer sect. Palmata Pax 20, 24, 157, 160, 162, 163, 217, 
276, 277, 294, 296, 309 

Acer palmatum Tusc. 163 

Acer pennsylvanicum L. 157, 163 

Acer persicum POJARK. 164 

Acer pictum Tusc. 156, 158 

Acer pictum Tusc. var. parviflorum Scuneiıp. 159 

Acer platanaceum ANDREÄNSZKY, n. sp. 167, 230, Taf. 
LIII. 2 

Acer sect. Platanoidea Pax 156, 157, 158, 164, 167 

Acer platyphyllum A. Br. 164, 229 

Acer polymorphum pliocenium Sap. 157, 162, 210, 212, 
252, Lat: u, 7 

Acer ponzianum Gau». 159, 161, 202 

Acer productum A. Br. 161, 162 

Acer pseudocretium ETT. 166, 202 

Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY, n.sp. 157, 164, 
166, Abb. 198—199, 229, 232, 238, 252, Taf. LI. 4 

Acer pseudodecipiens ANDREÄNSZKY var. serratum 
ANDREÄNSZKY, n. var. 166, Taf. L. 3, LI. 3 

Acer pseudomonspessulanum Err. 164, 194 

Acer pseudoplatanus L. 159, 207, 208, 249, 282 

Acer efr. pseudoplatanus L. 159, 207, 210, 217, 223, 229, 
231, 232, 236, 252, 297, 298—300, 305, 308, Taf. 
XLVII. 1, 2 

Acer sect. Rubra Pax. 166 

Acer rubrum L. 157, 166, 169, 245 

Acer rubrum L. var. tomentosum (Desr.) K. Koch 162, 
166, 216, 230, 242, Taf. LII. 2, 8 
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Acer saccharinum L. 167 

Acer saccharum MARrsnH. 167 

Acer sanctae crucis STUR 162 

Acer subpictum Sa. 158, 159, 295 

Acet tataricum L. 25, 157, 162, 190 

Acer trachyticum Kov. 167, 194, 204, 206, 290 

Acer sect. Trilobata PoJARK. 157, 161 

Acer trilobatum (STRNBG.) A. Br. 28, 43, 131, 157, 161, 
162, 166, 167, 169, 190, 194, 196, 202, 204, 206, 
207, 210, 211, 217—219, 223, 229, 231, 232, 234, 
236—238, 242, 244, 245, 247, 252, 252, 254, 265, 
273, 279, 290, 295, 297, 299, 301, 303, 306, Taf. V. 
2, VI. 1, XLVIII. 7, LI. 1, LIV. 4 

Acer vindobonense (Err.) Stur 157, 163, Abb. 193, 210, 
219, 221 

aciculisilvae 212, 279 

Acrostichum aureum ıL. 45 

Adiantites latifolius ANDREÄNSZKY 47, 209, 294 

Adiantum reniforme L. 47 

aestilignosa 189 

aestisilvae 279 

Ailanthus 196 

Ailanthus altissima (MırrL.) SwinGLE 155 

Ailanthus confueii Ung. 155, Abb 181,194, Taf. LXVII. 2 

Alangium 127 

Algae 43 

Alismataceae 180 

Alnites kefersteinii GoEPpr. 81 

Alnus 76—78, 80—82, 87, 88, Abb. 64—66, 89, 92, 140, 
203, 206, 210, 216, 219, 220, 221, 228, 237, 242, 
247, 254, 263, 271, 279, 295, 308, 322, Taf. LXVI. 2 

Alnus sp. I. 84, Taf. XX. 2 

Alnus angustifrons ANDREÄNSZKY, n. sp. 82, Abb. 51, 
250, Taf XVL5 

Alnus barbata C. A. Mey. 85 

Alnus cecropiaefolia (ErT.) BERGER 88 

Alnus cordata (Loıs.) DEsF. 83, 94, 

Alnus cfr. cordata (Loıs.) Desr. 83, 219, Taf. XIX. 4 

Alnus crebrinervis E. Koväcs 81, 85, 86, 88, Abb. 63, 
221, 223, 228, 230, 236, 237, 242, 244, 250, 303, 305, 
Taf. XXL, 2, XXL. 1; 2; LXVI: 3, LXVII. 3 

Alnus feroniae (UngG.) Czeczort 87, 88, 193, 214, 216, 250 

Alnus firma SıEB. et Zucc. 82 

Alnus firmifolia FERN. 82 

Alnus glutinosa (L.) GEARTN. 89 

Alnus cfr. glutinosa (L.) GAERTN. 88, 216 

Alnus glutinosa (L.) GAERTN. var. barbata (C. A. MEy) 
LEDEB. 86, 217 

Alnus gracilis Unc. 25, 81, 82, 219 

Alnus hoernesi Stur 85, 87, Abb. 62, 88, 219, 228, 
Taf. XVIII. 3 

Alnus japonica (TuBc.) STEUD. 85, 87, 88 

Alnus cfr. japonica (Tußc.) StEUD. 85, 86, Abb. 59, 
87, Abb. 60, 61, 203, 238, 250, Taf. XX. 7, 8 

Alnus jorullensis H.B.K. 81, 88 

Alnus kefersteinii (GoEpP.) Unc. 81, 140, 193, 205, 210, 
216, 219, 228, 242, 250 

Alnus laxinervia ANDREÄNSZKY, n. 
XIX. 5, LXIV 

Alnus nepalensis Don 84, 86 

Alnus efr. nepalensis Don 83, 84, Abb. 55, 219, 228, 250, 
Tat. XIX. 1 

Alnus nögrädensis VARGA 84, 85, 86, Abb. 57, 88, 211 
210,217, 219, Taf. AXT. | 

Alnus nostratum Unc. 84, 85, 205 

Alnus orientalis Dcne. 84, 85 

Alnus cefr. orientalis Dcne. 85, Abb. 56, 250, Taf. XX. 6 

Alnus cfr. orientalis DcnE. var. longifolia H. Wınkt. 
85, 206, 228, 250, Taf. XXI. 3 

Alnus pendulifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 85, 228, 250, 
Tat, IX. 5 

Alnus phocaeensis Sap. 84, 86 

Alnus prasili Ung. 250 

Alnus ef. prasili Un. 86, Abb. 58, 87, Taf. XIX. 6, XX.4 


sp. 82, 250, Taf. 
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Alnus pseudonostratum ANDREÄNSZKY, n.sp. 84, 228, 
Taf: XX..3 

Alnus rosifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 81, 82, Abb. 52,250 

Alnus rugosa (Du Roı) SprEnG. 81, 83, 84, Taf. 
XIX. 7 

Alnus cf. rugosa (Du Ror) SprEng. 83, Abb. 59, 228, 250, 
260 

Alnus sintenisii CALL. 85 

Alnus sporadum Ung. var. phocaeensis (SAP.) SCHIMPER 
84, 210, Taf. XIX. 2 

Alnus stenophylla SapP. et MAR. 74 

Alnus subcordata C. A. Mey 83, 84 

Alnus cfr. subcordata C. A. Mey 83, Abb. 53, 228, 250 
Taf. XXI. 4 

Alsophila 45 

Amblystegium 44, 193, Taf. VII. 5 

Amentotaxus 50 

Ampelopsis 171 

Ampelopsis orientalis (Lam.) PLancn. 173 

Ampelopsis cfr. orientalis (Lam.) Prancn. 171 

Amyris zanthoxyloides Ung. 151, 206 

Anacardiaceae 151, 152, 154, 229, Taf. XLVI. 7 

Anacardites 196 

Anacardites cfr. Schinus molle L.151, Abb. 174, 194, Taf. 
XLV. 5 

Andromeda 179, 196, 198 

Andromeda protogaea Un. 179, 180, 194, 202 

Andromeda tristis Unc. 180, 206 

Andromeda vulcanica Err. 180, 202 

Andromeda weberi AnprÄ 180, 194 

Angiopsermae 56 

Apocynaceae 176 

Apocynophyllum sessile Unc. 176, 194 

Aquifoliaceae 154 

Araceae 183, 184, 232 

Araceaephyllum 183, 230, 232, 252, 257, 289, Taf. LXI. 
1; 3 

Arbutus unedo L. 180, 234, 300 

Arbutus efr. unedo ı. 180, Abb. 230, 230, 231, 236, Taf. 
LVI. 3 

Aristolochia 67 

Aristolochia altissima DESF. 67 

Aristolochia nögrädensis ANDREÄNSZKY, n.sp. 67, 223, 
Taf. XIV. 3 

Aristolochis oeningensis HEER 67, 209, Taf. XIV. 5 

Aristolochia primaeva WEB. 67 

Aristolohiaceae 67 

Aroites tällyänus Kov. 183, 202 

Arundo 257 

Arundo goepperti (Münsrt.) HEeEr 182, Taf. LVIII. 3 

Austrotaxus 50 


Bacillariaceae 35 

Bambusium trachyticum Kov. 183, 194 

Banisteriaecarpum giganteum (GoEPpP.) KrÄusen 150, 
157, 169, 238, Taf. XLIV. 6 

Berberidaceae 67 

Berberis 67, 223, Taf. XIV. 4 

Betula 76, 77, 78, 84, 203, 216, 219, 220, 221, 228, 242, 
254, 279, 322 

Betula acutangula ANDREÄNSZKY, n.sp. 77, Abb. 40, 
219, Taf. XVII. 4,5 

Betula bänhorvätensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 77, Abb. 41, 
228, Taf. XVII. 1 

Betula blancheti HEER 77 

Betula brongniarti ETT. 80, 202, 209, 242, 250, Taf. XVI. 
A RR. 8) 

Betula dryadum Brngr. 80, 216, 228, 242, 250 

Betula dryadum Unc. 79 

Betula ermani CHAM. 78 

Betula japonica Miq. 78 

Betula lenta L. 76, 77, 84, 85, 260 

Betula efr. lenta L. 76, Abb. 39, 206, 209, 211,214, 228, 
242, 250, Taf. XVI. 2, XVII. 3, XX. 1, XLIX. 2 


Betula longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. 78, 250, Taf. 
XVII. 2, 4 

Betula lutea Mcnx. 76, 77 

Betula cfr. lutea Mcnx. 219 

Betula macrophylla HEER 76 

Betula macroptera Ung. 80 

Betula minima ANDREÄNSZKY, n. sp. 79, Abb. 45, 228 

Betula nigra L. 76, 78 

Betula cfr. nigra L. 78, Abb. 42, 43, 250 

Betula occidentalis HooK. 80 

Betula papyrifera MArsH. 78, 250 

Betula cefr. papyrifera MArsn. 79, Abb. 46 

Betula platyhylla Sux. 78 

Betula platyphylla Suk. var. japonica (MıQ.) Hara 78, 80 

Betula prisca Err. 80, Abb. 48—50, 81, 131, 193, 202, 
203, 209, 214, 216, 219, 225, 228, 238, 242, 250, 
Taf. XVII. 5 

Betula pubescens ErHH. 79 

Betula pyramidata ANDREÄNSZKY, n.sp. 77, 228, Taf. 
AV. 1, 2 

Betula quadrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. 78, 79, Abb. 44 

Betula triangularis ANDREÄNSZKY, n. sp. 77, 219, Tab. 

VI. 3 

Betula ungeri AnprÄ 79, Abb. 47, 193, 202 

Betula utilis Don 80 

Betulaceae 76, 254 

Betulae amentum femineum 193, Taf. XVII. 6 

Betuloideae 77 

Betuloxylon 283 

Bignoniaceae 179 

Bignoniaecarpum catalpaeforme ANDREÄNSZKY 179 

Bolbitis 48 

Broussonetia 127, 135 

Bryophyta 44 

Buettneria 127 


Caesalpinia deleta Uns. 145, 206 

Caesalpinioideae 144 

Calliostroma podolica Dus. 31 

Callistemon 137 

Callistemon phoeniceus Linn. 149 

Callistemophyllum 22, 196, 277, 291 

Callistemophyllum hungaricum ÜCzZIFFERY 149, Abb. 169. 
194, 196, 199 

Callitris 54 

Callitrites 194 

Callitrites brongniarti Enpr. 49, 56, 193—195, 209 

Caprifoliaceae 177 

Cardiospermum 156 

Cardiospermum grandiflorum Sw. 156 

Cardium 36, 193 

Cardium obsoletum EıcHw. var. vindobonense PARTSCH 
35, 36, 215 

Cardium sublatisulcatum D. ORB. 34—36 

Carex 183, 230 

Carpinus 89, 90—92, 121, 193, 204, 220, 223, 228, 254, 
Taf. XXIII. 2 

Carpinus americana Mcnx. 89 

Carpinus cfr. americana Mcnx. 89 

Carpinus angustifolia Lupw. 89 

Carpinus betulus L. 89 

Carpinus caroliniana WALT. 89 

Carpinus fargesiana WINKL. 90 

Carpinus grandis Unc. 89, 90, 193, 202—206, 210, 214— 
216, 219, 228, 242, 250, Taf. XXII. 3, 5, 6, LXVI. 3 

Carpinus handeli Reup. 90 

Carpinus kisseri BERGER 90, Abb. 69, 210 

Carpinus knolli BERGER 90, Abb. 68, 219 

Carpinus neilreichii Kov. 89, 90, 193, 198, 202, 292, 
Taf. XXI. 7, 8 

Carpinus orientalis Mırr. 89, 90, 292 

Carpinus paucinervia ANDREÄNSZKY, n.sp. 89, 250, 
Taf. XXII. 4, XXII. 1 

Carpinus producta Kov. 90, 121, 193, 194, 288 


Carpinus pseudocaroliniana Horrıck 89 

Carpinus pyramidalis (GoEPP.) HEER 89, 90, Abb. 67, 
121, 193, 219, 228, 250, XXI, 5 

Carpinus tschonoskii MAxım. 90 

Carpinus tungtzeensis Hu 90 

Carpinus vera AnprÄ 121 

Carya 116, 117, 118, 119, 120, Abb. 113—114, 153, 204, 
210, 216, 218, 219, 255, Taf. XXXI. 8, 9 

Carya alba (Mırr.) K. Koch 118, 119 

Carya bilinica Un. 118, 193, 219 

Carya cathayensis Sarg. 118 

Carya glabra (Mırr.) SwEET 119 

Carya cfr. glabra (Mırı.) SwEET 228, 251 

Carya heeri (Err.) HEER 119, 202 

Carya myristicaeformis (Mcax.) Nurt. 119 

Carya cfr. myristicaeformis (Mcax.) Nurr. 119, 251, Taf. 
XXXII 4 

Carya sepulta Kov. 119, 193 

Carya sturii UnG. 119, 193, 228 

Carya tomentosa (Poır.) Nurtt. 119, 223, 265 

Carya cfr. tomentosa (Poır.) Nurr. 118, 119, Abb. 112, 
251, 264, 265, Taf. XXXII. 1 

Caryae sp. fructus 251 

Caryoxylon 203 

Cassia 145, 154, 205 

Cassia ambigua Un. 146, 194, 202 

Cassia berenices UnG. 146, 206 

Cassia hyperborea Ung. 146, 194 

Cassia lignitum Ung. 146, 194 

Cassia memnonia Ung. 146, 202 

Cassia pannonica ETT. 146, 194, 202 

Cassia phaseolites UnG. 146, 202, 206 

Cassia rotunda Ung. 146, 206 

Cassia weimanniaefolia Kov. 146, 154, 194 

Castanea 98, 99, 153 

Castanea atavia Unc. 99, 204, 223, 250, Taf. XXVI. 7 

Castanea kubinyii Kov. 106 

Castanea latissima ANDREÄNSZKY, n.sp. 98, Abb. 84, 
250, Taf. XXVI. 5 

Castanea molissima Br. 99, 101, 107 

Castanea pumila (L.) Mırr. 28, 98, 

Castanea cfr. pumila (L.) Mırr. 99, 203 Taf. XXVI. 6 

Castanea sativa Mırr. 99 

Castanea cfr. sativa Mırr. 99, 219, 250, Taf. XXVI. 4 

Castanopsis 98, 99, 115, 253 

Castanoxylon 99 

Catalpa 179 

Catalpa ezifferyi ANDREÄNSZKY, n. sp. 179, Abb. 228. 220 

Catalpa duclouxii DopE 179 

Catalpa fargesi BUREAU f. duclouxii GILMORE 179 

Ceanothus bilinicus Ung. 66 

Ceanothus polymorphus A. Br. 66 

Ceanothus tiliaefolius Ung. 170 

Cedrela 20, 26, 51, 118, 155, 194, 196, 221, 231, 288, 299, 
Taf. XLVI. 4 

Cedrela angustifolia Moc. et Sesse 155 

Cedrela dianae (Kov.) ANDREÄNSzKY 155 

Cedrela odorata L. 155 

Cedrela sarmatica E. Koväcs 118, 155, 164, 193, 194, 204, 
206, 207, 210, 219, 220, 225, 229, 232, 234, 236, 
237, 242, 297—299, 300, Taf. XLV.I, XLVI.1,2, 6, 
LXI. 4, 5 

Cedroxylon 51, 209, 112 

Cedrus 51, 212 

Celastraceae 173 

Celastrophyllum maytenoides E Koväcs 174, Abb. 217, 
230, 237, Taf. LV. 4 

Celastrus 196, 198 

Celastrus andromedae UngG. 174, 194 

Celastrus elaenus Un. 174, 194 

Celastrus empleurifolius EcKL. et ZEYH. 174 

Celastrus pyrrhae Err. 174, 194, Taf. LII. 4 

Celtis 128, 129, 135, 231, 255, 256 

Celtis canescens HuMmB. et BonpL. 135 
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Celtis caucasica WILLD, 135 

Celtis japeti Un. 135,, 202 

Geltis occidentalis L. 128, 135, 256 

Celtis occidentalis miocenica PALrALvy 135 

Celtis occidentaloides BE. Koväcs 135, 194, 229, 251, 256, 
290, Taf. XLI. 4 

Celtis tournefortii Lam. 135, 256 

Celtis trachytica Errt. 135,, 194, 198, 200, 202, 206, 216, 
217, 231; 251, 256, 259, 260, 307, Taf. XLI. 8, 9. 
XLIN.5, LXVI. 3 

Celtis vulcanica Kov. 135, 194 

Celtixylon palaeohungaricum GREGUSs 135 

Cephalotaxaceae 50 

Cephalotaxus 49, 50, 62, 250, 253, Taf. VIII. 4 

Ceratonia 257, 265 

Ceratonia siliqua L. 145, 199 

Ceratonia cfr. siliqua L. 145, Abb. 160—161, 252, 265 

Ceratophyllum 197, 282 

Cercidiphyllaceae 62, 69 

Cercidiphyllum 20, 21, 23—25, 49, 61—64, 69, 195, 212, 
213, 220, 221, 223, 224, 227, 231, 234-—236, 243, 
246, 247, 253, 259, 271, 276, 287, 293—295, 297, 
299, 300, 303, 304, 306, 308, 320, 321 

Cercidiphyllum andreänszkyi E. Koväcs 63,, 64, 227,228, 
242, 244, Taf. XII. 5, XIH. 4 

Cercidiphyllum erenatum (UngG.) Brown. 22, 24, 26, 28, 
62, 63, Abb. 19, 64, 131, 145, 190, 209— 211, 214— 
217, 219,.223,225, 227, 228, 232, 234, 237, 238, 
242, 246, 250, 260, 266, 293, 295, 296, 298, 299, 300, 
304, 305, 308, Taf. XI. 4, XII. 4 

Cercidiphyllum japonicum SIEB. et Zucc. 62, 63, 246 

Cercidiphyllum novemnervium ANDREÄNSZKY, n. sp. 64, 
Abb. 20, 250. Taf. XIII. 1, 3 

Cercis 144, 145 

Cercis canadensis L. 144 

Cercis chinensis BGE. 144, 145 

Cerecis cfr. chinensis BGE. 144, 145, Abb. 158, 229, Taf. 
XLIV. 7 

Cercis siliquastrum L. 144 

Cercis cfr. siliquastrum L. 144, 194, 198, 200, 204, 216, 
217,. Taf. XLIN. 3 

Cerithium pietum Bast. 215 

Cerithium rubiginosum Eıcuw. 215 

Chamaerops humilis L. 201, 322 

Cidaris Stacheln 37 

Cinnamomum 20, 21, 23, 24, 27, 64—66, 195, 205, 207, 
210—212, 219, 221, 227, 228, 231, 235, 239, 240, 
253, 254, 259, 265, 276, 278, 281, 287, 289, 291, 
294, 296, 298, 310, 311 

Cinnamomum lanceolatum (UnG.) HEER 66, 209 

Cinnamomum marioni LEsQ. 66,, 206 

Ciannamomum pedunculatum NEES 66 

Cinnamomum rossmaessleri HEER 66, 205 

Cinnamomum scheuchzeri HEER 24, 66, 209, 216, 219, 228, 
239, 250 

Cinnamomum zeylanicum BLUME 66 

Cissus 171, 172, 173, 218—221, 223, 230, 266 

Cissus sp. I. 172, 230, 265 

Cissus sp. II. 172, Abb. 212—213, 173, 216, Taf. LIV. 1 

Cissus sp. III. 173,, 210, 230, Taf. LV. 5 

Cissus sp. IV, V. 173, 219, 220 

Cissus geniculatus Bu. 173 

Cissus cfr. orientalis Lam. 171, 172, 252, Taf. LIV. 3,7. 

Cissus populoides ANDREÄNSZKY, n. sp. 172,, Abb. 211, 
210 

Cissus sieyoides L. 173 

Cistus 199, 200 

Cladrastis 144, 207, 257 

Cladrastis lutea (Mcax.) K. Koch 146 

Cladrastis efr. lutea (Mcnx.) K. Koch 146, Abb. 162—163, 
206, 252, 257, Taf. XLIV. 4 

Clausilia 33 

Clethraceae 180 

Clethra 180, Abb. 231—232, 242, 245, 246, 304 
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Clethra arborea L. 180, 245 

Coccomyces 43, 242, Taf. VI. 3 

Cocculus 61, 67, 228, 237 

Cocculus carolinus (L.) DC. 67 

Coceulus latifolius Sar. 67 

Combretaceae 147 

Comptonia 121 

Coniferae 49 

Copaifera 146 

Copaifera longestipitata Kov. 146 

Cordia tiliaefolia A. Br. 128 

Cornaceae 148, 176 

Cornus 142, Abb. 151, 148, 176, 177, Abb. 224, 190, 220, 
221, 230, 238 

Cornus alba L. 177 

Cornus cfr. alba L. 177, Abb. 223, 230, 252 

Cornus amomum Mırr. 177 

Cornus praeamomum FE. Koväcs, n. sp. 177, 223, 224. 
252, Taf. LVI. 6, LVII. 1, 2, 4, LVIII. 2 

Cornus sanguinea L. 177 

Cornus efr. sanguinea L. 176,, 230, 231, 232, 234, 242, 
252, 297 

Corylopsis 75, 93 

Corylopsis pauciflora SıEB. et Zucc. 75 

Corylopsis efr. pauciflora SIEB. et Zucc. 75, Abb. 38, 209 

Corylus 92, 210, 254 

Corylus sp. I. 93, Taf. XXV. 2 

Corylus avellana L. 93, 242 

Corylus cfr. avellana L. 93, Abb. 75, 219, 250, 305 

Corylus colurna L. 93 

Corlylus longipetiolata ANDREÄNSZKY, n. sp. 93, Abb. 76, 
250, Taf. XXIL. 6 

Corylus macquarrii (FoRBEs) MassaL. Vıs. 92, 94, 
Abb. 77, 78, 219, 242, 250, Taf. XXIII. 7, XXIV. 
6.1 RAV.. 3 

Cotinus 296 

Cotinus coggygria Scor. 151, 153, 294 

Crassostrea crassissima LAM. 37, 40 

Crataegus 141, 256, 283 

Crataegus sp. I. 140, Abb. 146, 251, Taf. XLII. 3 

Crataegus sp. II. 141, Abb. 147, 251, Taf. XLII. 7, XLIV. 2 

Crataegus sp. III. 141, Abb. 148, 251, Taf. XLIU. 2 

Crataegus monogyna Jacq. 205, 283 

Crataegus efr. monogyna Jacq. 140, 204 

Crataegus nigra W. et. K. Tab. 1. 

Credneria 75 

Cryptomeria 54, 262 

Culmites arundinaceus ETT. 183, 194 

Culmites goepperti Münst. 182 

Cunninghamia 54, 62, 253, 260, 262 

Cunninghamia sinensis R. Br. 54 

Cunninghamia cfr. sinensis R. Br. 54, 250, Taf. IX. 5 

Cunoniaceae 138 

Cupanoides arcinervia ErrT. 156, 194 

Cupressaceae 49, 54, 55, 243 

Cupressus 49 50, 54, 56, 194, 288 

Cupressus efr. sempervirens L. 56, 193, 198, 288, Taf. X. 9 

Cyclocarya 120 

Cyclocayra cycloptera (SCHLECHTEND.)ILJINSK.120, 223, 
Taf. XXXII. 5 

Cyperaceae 183 

Cyperites tertiarius UnG. 183, 194 

Cystopteris filix fragilis (L.) BorB. 45 

Cystoseirites delicatula Kov. 43, 193, 202 

Cyctoseirites partschii STERNB. 43, 193 


Dalbergia 253 

Dalbergia reticulata ETT. 48, 146 
Daphne sp. 148, Abb. 168 
Daphne 148, 204, 219, 229 
Daphne laurolea L. 148 

Daphne cfr. laureola L. 148, 229 
Daphnogene lanceolata Ung. 66 
Desmodium 147 


Desmodium illinoense GRAY 147 

Desmodium latifolium DC. 147 

Desmodium sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. sp. 147, Abb. 

165, 252 

Diotyledoneae 57 

Diospyros 20, 24, 26, 135, 136, 204, 207, 210, 217, 219, 
220, 223, 225, 229, 231, 232, 256, 271, 288, 294, 303 

Diospyros anceps HEER 136, 210 

Diospyros bänensis E. Koväcs 136, 164, 194, 229, 234, 
297, 299, Taf. LXII. 2, 3 

Diospyros brachysepala A. Br. 136, 194, 206, 207, 229, 
288, 297, Taf. XLII. 6, XLIV. 3 

Diospyros kaki L. 54, 69, 135, 136 

Diospyros lotus L. 135, 136 

Diospyros cfr. lotus L. 136, Abb. 134, 210, 216, 229 

Diospyros virginiana L. 135 

Discomycetes 43 

Dombeya 127 

Dombeyopsis crenata UnG. 63 

Dombeyopsis decheni Lupw. 149 

Donacites 196 

Donacites erdöbenyensis CZIFFERY 181, 183, Abb. 238, 
194, 230, 232, 289 

Donax arundastrum Lour. 181 

Dorsanum verneuli D,ORB 31, 36 


Ebenaceae 135 

Ebenales 196, 220 

Echinodorus 180, 257 

Echinodorus atavus ANDREÄNSZKY, n. 
181, Abb. 233, 251, 289 

Echinodorus macrophyllus 180 

Echinodorus rostratus Nurtt. 180, 181 

Elaeagnaceae 148 

Elaeagnus acuminata WEB. 148, 206 

Elaeocarpus 173, 174, Abb. 218, 210 

Embothrites 156 

Embothrium 138 

Embothrium szäntoinum Unc. 68, 138 

Engelhardtia 29, 117, 121, 193, 255, 288 

Engelhardtia brongnarti Sa. 121 

Engelhardtia vera (AnpRr.) Err. 121, 194 

Ephedra 48 

Equisetinea 44 

Equisetum 44, 209, 228, 242 

Equisetum hiemale L. 44, 206 

Equisetum maximum L. 44 

Equisetum parlatorii (HEER) ScHımp, 44, Abb. 1, 223, Taf. 
VI. 1—3 

Erica 180, 230, 231 

Ericaceae 179, 180 

Ericoxylon efr. Erica arborea L. 176 

Eriobotrya 259, 260, 308, 310 

Eriobotrya europaea ANDREÄNSZKY, n. sp. 141, Abb. 149 
252, 256, 257, Taf. XLIII. 4, LXV. 1 

Eriobotrya japonica (Tusc.) Lınpr. 141, 142 

Ervilia podolica Eıcnw. 193, 215 

Eucommia 20, 23, 69, 195, 220, 221, 295 

Eucommia europaea MÄDLER 69, Abb. 24, 25, 192, 193, 
203, 216, 219, Taf. XIII. 5, 6 

Eucommia ulmoides Ouıv. 69 

Eucommiaceae 68, 69 

Eulibocedrus, sect. 55 

Euonymus 207, 220, Taf. LIV. 2, LXV. 2 

Euonymus americanus L. var. obovatus Nurt. 173 

Euonymus atropurpureus JAcQ. 173, 252, 

Euonymus cfr. atropurpureus JAcQ. 173, 207 Taf. LV. 2 

Euonymus cfr. europaeus L. var. angustifolius (SCHULTZ) 
Rouy 173, Abb. 214, 174, Abb. 215, 204, 230, Taf. 
LIV. 5 

Euonymus japonicus Tugs. 173, 236 

Euonymus cfr. japonicus Tugc. 174, Abb. 216, 230, 231 

Euonymus cfr. latifolius (L.) Mıtr. 173, 204, 205, 220, 221, 
Taf. LIV. 8 


sp. 180, 181, 
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Euonymus obovatus Nurt. 173 

Euonymus cfr. obovatus Nutrt. 177, 252, Taf. LVI. 5 
Euonymus szäntöinus Unc. 173,, 206 

Euonymus theaefolius WALL. 173, 252 

Euonymus cfr. theaefolius War. 173 

Euptelea 62, 250, Taf. XII. 1 

Euptelea franchetii V. TıiEcH. 62 


Fagaceae 94 

Fagoxylon 29, 98, 209 

Fagus 25, 95, 98, 206, 209, 210, 214, 219, 220, 224, 237, 
238, 250, 259, 260, 264, 266, 299, 303, 307, Taf. 
XXVI. 8 

Fagus angusta ANDREÄNSZKY, 97, Abb. 83, 210, 250, 
Taf. XXVI. 3 

Fagus antipovii HEER 95, 96, 98, 204, 205 

Fagus aperta ANDREÄNSZKY, n. sp. 95, Abb.79, 98, 250, 
Taf. XXV. 5 

Fagus castaneaefolia Ung. 98 

Fagus crenata BLUME 94 

Fagus feroniae Unc. 87, 88 

Fagus grandifolia EurH. 94, 95, 96, 97, 153, 260 

Fagus cfr. grandifolia Eurn. 96, 97, Abb. 81, 82, 98, 204, 
210,219, 224,250, Taf. V. 3, XXVI..1,.2 

Fagus haidingeri Kov. 97, 98, 193, 210, 219, 250, 307 

Fagus japonica Maxım. 94, 96 

Fagus latissima ANDREÄNSZKY, n. sp. 96, Abb. 80, 98, 
250, Taf. XXV. 7 

Fagus oblonga ANDREÄNSZKY, n. sp. 95—98, 219, Taf. 
XXV. 6 

Fagus orientalis Lıpsky 94—96, 98 

Fagus cfr. orientalis Lırsky 97, 193, 204, 206-208, 
210, 211, 214, 216, 219, 250, 260, 307, 310 

Fagus paleaojaponica ANDREÄNSZKY, n. sp. 96, 98, 250, 
Taf. XXV. 4 

Fagus pliocenica Sar. 95—97 

Fagus silvatica L. 94—96, 98 

Festuca sulcata 192 

Ficus 23, 127, 135, 256 

Ficus dombeyopsis Ung. 149 

Ficus grandifolia Unc. 128, 206, 242, 244 

Ficus populina Her 194 

Ficus pannonica ETT. 73 

Ficus tiliaefolia (A. Br.) HEER 23, 24, 27, 28, 128, 149, 
189, 190, 197, 198, 202, 204—207, 210, 212, 216, 
225, 232, 234, 238—240, 242, 244, 246, 247, 256, 
266, 287, 291, 295, 300, 301, 303—305, 309, 320, 
Tat. XKXXVN. 1A, XXXVI.. 1,25 LEVIE 1. 

Filicinae 44, 206 

Firmiana 164 

Firmiana platanifolia (L.) Scuorr et Enpr. 149, 164, 
252 

Firmiana cfr. platanifolia (L.) Schott et Enpr. 149, 150, 

Abb. 171 

Forsythia 176 

Forsythia hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. 176, Abb. 221, 
223 

Forsythia viridissima LınpL. 176 

Fraxinoxylon 29, 203, Taf. LVI. 1 

Fraxinoxylon efr. Fraxinus americana 1. 175, 209, 
Taf. LV. 3 

Fraxinoxylon efr. Fraxinus excelsior L. 175, 209 

Fraxinoxylon komlösense GrEcuss 176 

Fraxinus 209, 223, 290 

Fraxinus americana L. 175 

Fraxinus efr. americana L. 175, 252 

Fraxinus angustifolias VAuL 175 

Fraxinus excelsior L. 283 

Fraxinus cfr. excelsior L. 175, 223, 252, Taf. LVI. 2 

Fraxinus oxycarpa Wir. 175 

Fraxinus cfr. oxycarpa WırıD. 175,, Abb 219, 204, 220 

Fraxinus pennsylvanica MarsH. 153, 175 

Fraxinus cfr. pennsylvanica MArsH. 175, 252 

Fraxinus quadrangulata McHx. 175 
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Fraxinus cfr. quadrangulata Mcarx. 175, Abb. 220, 230 
Fructus sp. 1. 184, Taf. LXVII. 4 

Fructus sp. II. 184, Taf. LXVI. 2 

Fungi 43 

Fusanus compressus MURR. 68 


Ginkgo 17, 20, 47—49, 69, 197, 215, 227, 243, 249, 259, 
271, 274, 286, 287, 291, 294 

Ginkgo adiantoides (UngG.) HEER 24,48, 49, 193,209, 211, 
219, 223, 242, 250, 260, Taf. VII. 8, VIII. 2,5 

Ginkgo biloba L. 48, 39 

Ginkgoinae 48 

Gledistia allemanica HEER 145, 206 

Gleditsia celtica Ung. 145 

Glyptostroboxylon 52, 203, 283 

Glyptostrobus 23, 28, 46, 49, 51, 52, 56, 189, 190, 194, 
195, 197, 200, 204, 207, 211, 220—222, 232, 236, 
238, 243, 245, 247, 257, 262, 271, 278, 282—284, 
294, 298, 300, 301, 303, 305, 306 

Glyptostrobus europaeus (BRNGT.) HEER 51—53 ‚131, 193, 
202, 203, 206, 209, 214, 219, 242, 256, 281, Taf. 
VI. 1,0, 1X, 1 

Glyptostrobus pensilis (Stount.) K. Koch 52, 53 

Gramineae 182 

Grewia 63 

Grewia crenata HEER 63 

Grewia orbiculata HorLick 63 

Gymnospermae 48, 54, 227 


Hakea 22, 51, 68, 137, 196, 291 

Hakea erdöbenyenesis STUR 68, 193, 199 

Hakea salicina (HEER) SCHIMPER 68 

Hamamelidaceae 68, 69, 75, Taf. XV. 7 

Hamamelidales 68, 69, 230 

Hamamelis 74, 75, 216, 220, 254 

Hamamelis cfr. vernalis Sarc. 74, Abb. 37, 75, 219 

Hamamelis cfr. virginiana L. 74, Abb. 36, 203, 250, Taf, 
XV. 5 

Haploxylon 243 

Hedera cfr. helix L. 176, 194, Taf. LVI. 4 

Hederaceae 176 

Helicida 33 

Helix 241 

Helotiales 43 

Hemiptelea 129, 132 

Hemiptelea davidii (HanceE) PrancH. 132 

Hemiptelea cfr. davidii (HAancE) PrAncn. 132, Abb. 130, 
229,231 

Hepaticae 44 

Heydenia, sect. 55 

Homalonema 183 

Hooleya 76 

Hydrobia stagnalis BASTER 34 


Ilex 196, 198 

Ilex aquifolium L. 154 

Ilex balearica Desr. 155 

Ilex falsani Sar. 155 

Ilex opaca Aıt. 154 

Ilex cfr. opaca Aır. 154, 155, Abb. 180, 229 
Ilex oreadum Err. 154, 194 

Ilex parschlugiana Unc. 154, 194, Taf. XLV, 3 
Ilicoxylon cfr. Ilex falsani Sar. 155 

Ilicoxylon efr. Ilex aquifolium L. 155 


Juglandacae 117, 204 

Juglandoxylon 118, Taf. XXXIV. 2,5 

Juglans 117, 118, 204, 216, 223, 225, 251, 255, 264 

Juglans acuminata A. Br. 118, 155, 193, 202, 206, 228, 
Taf. XXXIV. 3 

Juglans bilinica Ung. 118, 219 

Juglans denticulata OÖ. WEB. 120 

Juglans hydrophila Unc. 119 

Juglans latifolia A. Br. 118, 193 

Juglans legänyii ANDREÄNSzKY 118, 210, Taf. XXXIl. 7 
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Juglans regia L. 118 
Juglans cfr. regia L. 117, 204, 219, 228 
Juniperus 50 


Lauraceae 64 

laurifruticeta 190, 235, 239, 285, 310, 313 

laurisilvae 190, 290, 313 

Laurus 64, 65, 195, 253, 254, 259 

Laurus agathophyllum Ung. 65, 193, Taf. XIII. 7 

Laurus canariensis WEBB 65 

Laurus nobilis L. 64, 65 

Laurus cefr. nobilis L. 65, Abb. 21, 193, 203, 219, 228, 
239, 250, Taf. XII. 2 

Laurus primigenia Unc. 65, 219 

Leguminosae 144 

Leguminosae foliola 147, 203, 210, 219, 229, Taf. XLIV.5 

Leguminosae semen 147, Abb. 166, 216 

Leptochilites sarmaticus ANDREÄNSZKY, n. sp. 48, Abb. 6, 
250 

Leptochilus 48 

Leucotho& 179 

Laucothoö protogaea UngG. 180 

Libocedrus 49, 54, 55, 56, 190, 194, 197, 200, 211, 243, 
262, 278, 288, 290, 304 

Libocedrus chilensis EnpL, 54 

Libocedrus decurrens ToRR. 54, 55 

Libocendrus salicorniodes (Ung.) HEER 54, 55, 195 

Libocedrus tärkänyensis ANDREÄNSZKY, n. nomen 55, 
Abb. 11—13, 193, 209, 211, 244, 245, Taf. X. 3, 
5—8 

Lichenes 43 

Ligustrum 176, 252 

Limnaeus 39 

Liquidambar 20, 24, 25, 69—72, 189, 190, 195, 197, 200, 
202, 203, 207, 211, 214, 216—220, 232, 254, 282, 
293, 295, 298 

Liquidambar europaea A. Br. 69, Abb, 26, 70, Abb. 27, 
71, 73, 1315 195, 203,206, 216, 219,225, 228, 
230, 232, 233, 236, 244, 250, 282, 295, 298, 303 

Liquidambar cfr. europaea A. Br. 70, Abb. 28, 71, 193 
209, 217 

Liquidambar formosana HAnceE 69, 70, 73, 253, 283 

Liquidambar orientalis MırL. 68, 69, 232, 245 

Liquidambar protensa Kusgär 71 

Liquidambar protensa Ung. 71, 72 

Liquidambar pseudoprotensa ANDREÄNSZKY, n. sp. 70, 
71, 72, Abb. 31, 32, 73, 228, 230, 233—235, 238, 
242, 244, 245, 298, 303, 306, Taf. XIV. 8, XV. 1 

Liquidambar ternata ANDREÄNSZKY et NovÄk 71, Abb, 
29, 30, 73, 219, 228, 232, 283, 298, Taf. XIV. 9 

Liquidambar styraciflua L. 69, 72, 73, 195, 245, 282 

Liquidambaroxylon 14, 209, 216 

Liquidambaroxylon speciosum FELIX 73 

Liriodendron 49, 57, 60—62, 189, 195, 198, 253, 259, 
271, 287, 291, 309 

Liriodendron chinense (HEMSL.) Sarc. 60, 61 

Liriodendron procaccinii Un. 60, 193, 225, 250, 260, 
307, Taf. X. 10 

Liriodendron tulipifera L. 60, 61, 67, 153, 260 

Lithocarpus 99 

Lomatia longifolia A. Br. 68 

Lomatites 22, 68, 137, 196, 277, 291 

Lomatites aquensis Sar. 68, Abb. 23, 193, 199, 228, 231, 
236, 298, Taf. XIV. 7 

Lonicera 178 

Lonicera arborea Boıss, 178 

Lonicera arborea Boıss. var persica REuD. 178 

Lonicera chrysantha Turcz. 178 

Lonicera cfr. chrysantha Turcz. 178, Abb. 227, 220 

Lonicera lipthayana ANDREÄNSZKY, n. sp. 178, 223, Taf. 
LIV. 6 

Lyonia ovalifolia (WArL.) DRUDE 179 

Lyonia cfr. ovalifolia (WArL.) DrupE 179, Abb. 229, 
252, Taf. LVIII. 6. 


Maclura 127 

Mactra fabreana D’ORB. 31 

Mactra fragilis LasK. 34, 36 

Macrta podolica Eıcnw. 193, 215 

Mactra vitaliana D’ORB. 31, 36 

Magnolia 24, 57, 59, 62, 75, 195, 239, 240, 253, 265 

Magnolia sp. 1. 59, 60, Abb. 16, 242, Taf. XII. 2 

Magnolia sp. Il. 59, 61, Abb. 17, 264, 265, 267 

Magnolia acuminata L. 59, 212 

Magnolia denudata DesR. 57 

Magnolia dianae Unc. 57, 59. Abb. 15, 264, 265], 267, 
Taf. X. 4 

Magnolia inglefieldi HEEr 59 

Magnolia kobus DC. 57 

Magnolia miköfalvensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 57, 58, 
Abb. 14, 209, 212 

Magnolia obovata Tusc. 58, 59, 195, 212, 265, 287, 292 

Magnolia cfr. obovata Tusc. 23, 58, 59, 206, 207, 292 

Magnoliaceae 57, 62 

Magnolioxylon 59, 209, 212 

Malpighiaceae 150, 169 

Marantaceae 181 

Maytenus grandiflora Reuss 175 

Melanopsis (Lyrcaea) fossilis (MArtını GMELIN) 39 

Meliaceae 155 

Melitta-Scuppe 193 

Menispermaceae 67 

Metasequoia 52, 53, 274 

Mimosaceae 144 

Mimosites palaeogaea Ung. 144, 194, 202 

Mimosoideae 144 

Modiolus marginatus Eıcuw. 35 

Monocotyledoneae 180, 203, 204, 220, 223, 242, 252 

Monopleurophyllum 157, 225, 256, 257, 260 

Monopleurophyllum hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 
157, 168, Abb. 201, 225, 252, 256,308, Taf. XLVII. 
6. L. 2, LII. 7, LIII. 3, 4, LXV, 2, LXVI. 3 

Moraceae 127, 256 

Morus 127, 128, 135 

Morus alba L. 127, 128 

Morus evae koväcs ANDREÄNSZKY, n. sp. 127, Abb. 124. 
128, 229, 237, Taf. XXXVI. 3 

Morus lanceolata ANDREÄNSZKY, n. sp. 127, 128, Abb, 

125, 210 

Morus nigra L. 127 

Morus sycaminos Un. 128, 206 

Murex sublavatus Bast. 215 

Musaceae 181, 242, 245 

Musci 44, 193 

Musophyllum 305 

Musophyllum tärkänyense Bugık 28, 181, 232, 242, 245, 

246, 304, Taf. LIX. 

Myrica 23, 121, 196, 255, 277, 281, 282, 298 

Myrica caroliniana Mırr, 121 

Marica deperdita Unc. 121, 194 

Myrica integrifolia Unc. 121, 194 

Myrica longifolia Une. 121, 229, 236, 298, Taf. XXXI. 8 

Myrica microcarpa BEntn. 121 

Marica cfr. microcarpa BENTA. 121,251, Taf. XXXII. 6 

Myricaceae 121 

Myrsinaceae 136, 137, 196 

Myrsine 137, 138 

Myrsine africana ı. 138 

Myrsine celastriodes Err. 137, Abb. 138, 194, Taf. XL. 4 

Myrsine doryphora Ung, 137, 138, 204 

Myrsine formosana HEER 137 

Myrsine retusa VENT. 138 

Myrsine efr. urvillei DC. 136 

Myrsinites 22, 260, 265, 266, 311 

Myrsinites cfr. Pleiomeris canariensis (Wırıv.) DC. 28, 
138, 194, 196, 198, 204, 219, 239, 240, 251, 257, 264, 
265, 266, 267, 307, Taf. XLII. 2 

Myrtaceae 149 

Myrtus dianae HEER 149, 206 
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Naevia 43, 242, Taf. V. 2, VI. ı 

Nanocyperion 190, 232, 298 

Nectandra 64 

Nothotaxus 50 

Nuphar 197, 282 

Nyssa 148 

Nyssa aquatica L. 148, 300 

Nyssa europaea Ung. 148 

Nyssa hungarica ANDREÄNSZKY, n. sp. 148, Abb. 167, 
229, 236 

Nyssa punctata HEER 148 

Nyssa uniflora WnGH. 148 

Nassy vertumni Un. 148 

Nyssaceaea 148 


Ocotea 65 

Oleaceae 175 

Dleo-lentiscetum 154 

Onoclea 47 

Onoclea sensibilis L. 45, 47, Abb. 5. 219, 220, 294 

Osmunda 46, 190, 243, 249, 305, 306 

Osmunda bromeliaefolia (PREsL) CoPEL. 45 

Osmunda doroshiana GoEPpP. 46 

Osmunda heeri GauD. 47 

Osmunda legänyii ANDREÄNSZKY 45 

Osmunda parschlugiana (UnG.) ANDREÄNSZKY,n.comb. 
28,45, Abb. 2, 242, 243,245, 289,303, Taf. VII. 4 

Osmunda regalis L. 46, 243 

Osmundaceae 45 

Ostrya 90, 91, Abb. 74, 203, 204, 207, 228, 238, 254, Taf. 
KRTV. 5, KRV.l 

Ostrya angustifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 90, Abb. 72, 
228, 250, Taf. XXIII. 5, XXIV. 2 

Ostrya antiqua GRUB. 91, Abb. 71, 92, 210, 219, 223, 250, 
260, Taf, XXIII. 3, 4, XXIV. 1, LXVI. 1 

Ostrya atlantidis Unc. 90, 92, 206, 210, 212, 223, 228, 232, 
242, 250, 

Ostrya carpinifolia Scor. 90 

Ostrya nervosa ANDREÄNSZKY, n. sp. 91, Abb. 73, 228, 
Taf. XXIV. 3, 4 

Ostrya virginiana (Mırr.) K. Koch 90, 91, 260 

Osyris arborea WALL. 68 


Paliurus ovoideus HEER 63 

Palmaceae 183, 184 

Palmoxylon 283 

Papilionoideae 144 

Parrotia 20, 25, 27, 73, 74, 215, 217, 220, 223, 224, 239, 
242, 244, 254, 259, 260, 265 

Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER 73, Abb. 34, 74, Abb. 35, 
193, 202, 203, 209, 211, 214, 216, 219, 223, 224, 228, 
239, 250, 260, 264, 265, 273, 306, 310, Taf. XV. 
2,456, SV 1, /0X VE 1 

Parrotia fagifolia (GoEPP.) HEER var. retusa ANDREÄN- 
SZKyY, n. var. 74, Taf. XIV. 6 

Parrotia fagifolia (GoEerr.) HEER var. rhomboidalis 
ANDREÄNSZKY n. var. 73, Abb. 43, 74, Taf. XV. 3 

Parrotia persica C. A. Mey 215 

Phaeophyta 43 

Phellodendron 150 

Phellodendron amurense Rupr. 150 

Phellodendron cfr. amurense Rupr. 150, 151, Abb. 172, 
173, 252, Taf. XLIV. 9. XLV. 2 

Phillyrea sp. fructus 176, 223, Taf. XXXVII. 9 

Phillyrea latifolia L. 176, 231 

Phillyrea cfr. latifolia L. 176. Abb. 222. 223, 230 

Philodendron 183 

Phoenicites 210, 224 

Phoenicites borealis Fr. 322 

Phoenicites sp. I. 183, 216, Taf. LX, LXI. 4, LXII. 

Phoenicites sp. II. 183, 223 

Phragmites 231, 239 

Phragmites communis Trın. 182 

Phragmites oeningensis A. Br. 182, 194, 206, 215, 230 
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Phragmites ungeri Stur 206 

Phyllites trilobatus STRNGB. 166 

Physagenia parlatorii HEER 44 

Phytelephas 184 

Picea 49, 50, 193, 195, 219, 279, 288, Taf. IX. 8, 9 

Pinaceae 49, 50, 51, 243, 311 

Pinites 193 

Pinites dianae Kov. 51, 155 

Pinites hakeoides Kov. 51, 68, 193 

Pinites junonis Kov. 51, 193 

Pinus 49, 50, 51, 155, 195, 197, 198, 203, 212, 243, 249, 
262, 263, 279, 288, 311, Taf, IX, 12, 13, X. 2 

Pinus sp. aciculis binis 51, 193 

Pinus sp. aciculis quaternis 193 

Pinus sp. aciculis ternis 193 

Pinus aequimontana (UngG.) GoEPP. 51, 202 

Pinus brutia Ten. 51 

Pinus efr. brutia Ten. 51, 203, Taf. X. 1 

Pinus freyeri Unc. 51, 203 

Pinus gerardiana Waur. 51 

Pinus goethana Unc. 51, 193 

Pinus halepensis Mıur. 51, 193 

Pinus cfr. halepensis Mırı. 51 

Pinus Gruppe Haploxylon 

Pinus hungarica Kov. 51, 193 

Pinus kotschyana Unc. 51, 193, 205 

Pinus palaeostrobus Err. 51, 203, 242, 243 

Pinus pinaster Aır. 200 

Pinus sect. Pinaster 51 

Pinus ponderosa Doucı. var. scopulorum ENGELM. 262 

Pinus rigida Mırr. 51 

Pinus (Taeda) rigios Une. 51, Taf. IX. 11 

Pinus strobus L. 51 

Pinus taeda L. 51, 263 

Pinus taedaeformis Un. 51, 203, 263 

Pinuxylon 51, 203, Taf. XI. 2. 3 

Pinuxylon bükkense ANDREÄnsz&KY 51, 209 

Pistacia 151, 154 

Pistacia lentiscoides ANDR. et ÜCzIFF. 154, Abb. 179, 194, 
196, 198, Taf. XLV. 4 

Pistacia lentiscus L. 151, 153, 154 

Pistacia cfr. lentiscus L. 153, 158, 204, 205, 229, 231 

Pistacia weinmanniaefolia (Kov.) ANDREÄNSZKY 154 

Pittosporaceae 138 

Pittosporum 68, 138 

Pittosporum szäntöinum (UnG.) ANDREÄNSZKY, n. comb. 
138, 139. Abb. 140, 141, 204, 206, 251 

Pittosporum tobira Aır. 138 

Pitys aequimontata Une. 51 

Planera 215 

Planostoma doderleinia Hörn. 215 

Platanaceae 75 

Platanoxylon 60, 75, 209 

Platanus 20, 69, 189, 207, 220, 244, 254 

Platanus aceroides GoEPP. 75, 76, 193, 195, 206, 209, 
211, 214—216, 219, 223, 225, 228, 230, 242, 247, 
250, 254, 264, 265 

Platanus oceidentalis L. 76, 211 

Platanus orientalis L. 76 

Pleiomeris 137 

Pleiomeris canariensis (WıLLo.) DC. 28, 137, 138, 284 

Poa 182 

Poacites 182, 252 

Podocarpium knorrii A. Br 146, 196 

Podocarpus 49, 288 

Podocarpus stenophyllus Kov. 49 

Podogonium 21—25, 144, 202, 218, 288, 292, 320, 321 

Podogonium knorrii (A. Br.) HEER 20—22,146, 194— 
198, 202, 204, 206, 216—218, 283, 284, Taf. XLII. 
6, XLIV. 8, XLVI. 3 

Podogonium Ilyellianum HEER 146 

Polypodiaceae 45 

Pomatias 33 

Pomoideae 139 
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Populoxylon sp. cfr. Populus tremula L. 126, 209 

Populus 121, 122, 123, 126, Abb. 123, 214, 219, 223, 281, 
255, 279, 308, Taf. XXXV. 4 

Populus acuminata Ryps. 124 

Populus alba L. 124 

Populus cfr. alba L. 124, Abb. 120, 251, Taf. XXXVI. 6 

Populus alnifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 122, 123, Abb. 
116,251, Taf. XXXVL]1 

Populus attenuata A. Br. 125, 194 

Populus balsamifera L. 122 

Populus balsamoides GoEpp. 25, 122—124,202, 210, 211, 
214, 216—219, 225, 229, 244, 247, 251, 254, 255, 
264, 265, 293, 300, Taf. XXXV. 1. 2. 

P opulus balsamoides GoEPP, var. jarmolenkoi ILJınsK. 122 

Populus balsamoides GoEPP, var. obesa E. Koväcs, 
n. var. 122, Abb. 115, 126, Taf. XXV. 2 

Populus balsamoides GoEPP. var. typica ILJINnSK. 122, 
190, 223 

Populus braunii ETT. 125, 202 

Populus canadensis Mnch, 125 

Populus cathayana REnD, 123 

Populus cordioides ANDREÄNSZKY n. sp. 123, Abb. 117, 210 

Populus efr. deltoides MArsn. 125, 204, 219, 251 

Populus euphratica OLıv. 125 

Populus efr. euphratica Ouıv. 125,, Abb. 121, 251 

Populus glandulifera Her 124, 223, Taf. XXXV. 6 

Populus heliadum Kov, 126, 194 

Populus insularis Kov, 125, 194, 206 

Populus lasiocarpa Ouıv. 123 

Populus latior A. Br. 125, 126, 204, 210, 216, 223, 229, 
201, Tat, ARXV. 3,5 

Populus latior rotundata HEER 126, 194, 206 

Populus laurifolia LEDEB. 124 

Populus maximowiezi A. HEnRY 123 

Populus mutabilis Heer. 125, 204, 210, 214, 215, 229 

Populus nigra L. 126 

Populus. cfr. nigra L. 126, 204 

Populus rasumowskiana (Rec.) Dıpp. 124 

Populus cfr. rasumowskiana (Rec.) Dırp. 124, Abb. 119, 
210 

Populus simonii CARR. 123, 124, 237 

Populus cfr. simonii CARR. 123, 124, Abb. 118, 229, 251 

Populus styracifolia WEB. 126, 194 

Populus tacamahacca Mırr. 122, 123, 124, 217 

Populus tremula L. 126 

Populus cfr. tremula L. 125, Abb. 122, 204, 223, 251 

Populus termuloides Mcnx. 126 

Populus sp. ex aff. P. tremuloidis Mcnx. 126, 229, Taf. 
XXXVI 4. 

Potamogeton 197 

Potamogeton cuspidatus Err. 181, 194 

Potamogeton fenzlii Kov. 181, 202 

Potamogeton inquirendus Kov. 181, 194 

Potamogeton wieseri Kov. 181, 202 

Potamogetonaceae 181 

Proteaceae 68 

Prunoideae 139 

Prunus 143, 204, 212 

Prunus avium L. 143 

Prunus cfr. cerasus L. 142, 143, Abb. 153, 210 

Prunus domestica L. 143 

Prunus laurocerasus L. 138, 143 

Prunus cfr. laurocerasus L. 143, Abb. 155, 219, 223, 296 

Prunus persica (L.) BArscH 143 

Prunus cfr. persica (L.) BatscH 143, Abb. 154, 229 

Pseudolibocedrus ANDREÄNSZKY n. sect. 55 

Pseudotsuga 50, Abb. 8, 9, 319, 250, 259, Taf. IX. 7, 10 

Pseudotsuga taxifolia Brırr. 50 

Ptelea macropterea Kov. 151, 202, 206 

Pielea trifoliata L. 151 

Pteridophyta 44 

Pteris 46, 47 

Pteris biaurita L. 47, 243 

Pteris cfr. biaurita L. 46, 47 


Pteris cretica L. 46, 47 

Pteris longifolia L. 46 

Pteris palaeoaurita E. KoväÄcs 28, 45, 46, Abb. 3, 4, 
227, 228, 232, 236, 242—243, 246, 289, 304, 305, 
af. VI: T 

Pteris parschlugiana Une. 45, 46 

Pteris quadriaurita RErz. 47 

Pteris rinkiana HEER. 47 

Pierocarya 62, 117, 120, 195, 197, 203, 204, 207, 211, 214, 
223, 229, 231, 232, 234, 236—238, 255, 300, 306 

Pterocarya castaneifolia (GOEPP.) SCHLECHTEND. 120, 251, 
Taf. XXXI. 3 

Pterocarya cycloptera SCHELCHTEND.) ILJINSK. 120 

Pterocarya denticulata (WEB.) HEER 120, 193, 202—204, 
206, 210, 211, 214, 216, 219, 225, 228, 242, 249, 251, 
264, 265, Taf. XXXI. 5. XXXIN. 2, 3, 

Pterocarya fraxinifolia (Lam.) SpacnH. 120 

Pterocarya paliurus BATAL. 120 

Pterocaryaecarpum 120, 228 

Pterocaryoxylon 120, 209 

Pterocaryoxylon efr. Pterocarya massalongi GAunp. 121 

Pterospermites 127, 196 

Pterospermites vagans HEER 149, Abb. 170, 194, 242, 244 

Pterospermum 127, 149 


Quercetum 246 

Quercetum ponticae miocenicae 227, 232, 234, 304, 305 

Quercoxylon 209 

Quercoxylon avasense ANDREÄNSZKY 117 

Quercoxylon efr. Quercus cerris L. 117, 219, Taf. XXXIV. 
I; KRXVT 2 

Quercoxylon efr. Quercus ilex L. 117, 216 

Quercus 94, 99, 134, 193, 195, 199, 216, 223, 228, 242, 244, 
254, 281, 308, Taf. XXXII, 4 

Quercus acrodonta SEEMAN 103 

Quercus acuminata (Mcux.) Sarc. 115 

Quercus alexejevii POJARK. 100, 115, Abb. 110, 116, 223, 
238 

Quercus aliena Br. 114 

Quercus alienoides ANDREÄNSZKY, n. sp. 99, 114, Abb. 109, 
251, 255,. Taf: XXI. 1 

Quercus alnifolia PoecH 85, 102, 196, 254, 255, 277 

Quercus baronii SKoNn 103 

Quercus bicolor WırLv. 113, 153 

Quercus cfr. bicolor Wıruv. 113, 251, 255, 257, Taf. 
xXXXI7 

Quercus boissieri REuT. 109 

Quercus cfr. boissieri Rrurt. 108, 251, Taf. XXVII. 8 

Quercus canariensis Wırup. 110, 112, 114, 254 

Quercus efr. canariensis Wırno. 99, 112, Abb. 105, 219, 
251, 254, 255, Taf. XX VII. 10. XXXI. 6 

Quercus castanea Wırp. 115, 116 

Quercus castaneaefolia C. A. Mey. 107, 108, 109, 116, 204 

Quercus cfr. castaneaefolia C. A. Mey. 99, 107, Abb. 95, 
109, 204, 251, Taf. XXVIII. 3 

Quercus cerris L. 109, 110 

Quercus cfr. cerris L. 109, 228, 251, Taf. XXIX. 5. 6 

Quercus crebrinervia ANDREÄNSZKY, n. sp. 103, Abb. 88, 
251, 254 

Quercus denticulata ANDREÄNSZKY, n. sp. 116, 251, Taf. 
KRXI: 2, 3 

Quercus cfr. deuterogana Une. 116 

Quercus deuterogana Unc. 116, Abb. 111, 205, 219, Taf. 
XXXI.5. 

Quercus drymeia Uns. 104, 107, 116 

Quercus dschorochensis K. KocnH 109 

Quercus cefr. dschorochensis K. Koch 108, 109, Abb. 98, 
251, Taf. XXVII. 9. XXIX. 4 

Quercus equitroiani ANDREÄNSZKY, n. sp. 99, 100, 108. 
Abb. 97, 251, 254, Taf. XXVIII. 5—7 

Quercus erucifolia STEV. 109 

Quercus etymodrys Une. 112 

Quercus fagifolia GoEPP. 73 

Quercus falcata Mcnx. 101, 115, 116 


Quercus falcata Mcnx. var. pagodaefolia Eriorr 100, 115 

Quercus frainetto Ten. 117 

Quercus furuhjelmi Heer 112 

Quercus gigantum ETT. 99, 100, 115, 202, 205 

Quercus glauca Tugc. 100, 103, 104, 255 

Quercus cfr. glauca Tusc. 99, 104, Abb. 90, 251, Taf. 
RRIX,., ELXV. 1 

Quercus glaucifolia ANDREÄNSZKY, n. sp. 103, 104,, 
Abb. 89, 219, 251, 254, Taf. XXIX. 3 

Quercus grandidentata UnG. 116, 193 

Quercus cfr. hispanica Rer. 110, 111 

Quercus hispanica ReEr. 110,111, Abb. 101—103, 216, 
251; 294, 255, Val: BR. 3. ARXXL 2,4 

Querecus ilex L. 100—102, 117 

Quercus cfr. ilex L. 99, 100, 101, 216, 217, 219, 250 

Quercus ilicites WEB 103, 193 

Quercus infectoria OLıv. 109 

Quercus efr. infectoria OLıv. 109, Abb. 99, 251 

Quercus ithaburensis DcnE. 102, 254, Taf. XXVI. 71 

Quercus efr. ithaburensis Dcne. 99. 100, 102, Abb. 85, 250 

Quercus kubinyii (Kov.) Czeczort 23, 99, 100, 101, 106, 
107, 108, 190, 193, 196—198, 202—205, 210, 216, 
217, 219, 228, 231, 232, 234—236, 242, 244, 246, 
251, 254, 290, 292, 299, 303, 304, 306, 320, 321, 
Taf. XXVII. 4 

Quercus lancifolia SCHLECHT. 121 

Quercus laurifolia Mcnx. 100, 101, 105, 255 

Quercus lauroides ANDREÄNSZKY,n. sp. 99, 100, 104, 105, 
Abb. 91, 106, 251, 260, Taf. XXVI. 6, 7 

Quercus libani Orıv. 100, 101, 106, 108, 109, 198, 204, 
235, 244, 246, 304 

Quercus lusitanica Lam. 110 

Quercus lusitanica LAM. ssp. mirbeckii (Dur.) 110 

Quercus macranthera FıscH. et Mey. 112 

Quercus macrantheroides ANDREÄNSZKY, n. 
Abb. 106, 210, 

Quercus mediterranea Uns, 99. 100, 101, 102, 103, 165, 
190, 193, 199, 210, 281, 283, Taf. XXVII. 5 

Quercus mirbeckii Dur. 110 

Quercus efr. mongolica FıscH. et TURcZ. var. grosseserrata 
(Br.) REpnH. et Wırs. 251 

Quercus montana WırLrpv, 113, 116, 231 

Quercus muehlenbergii EngELM. 115, 116, 153 

Quercus efr. muehlenbergii EnGELM. 251, Taf. XXX. 4,5 

Quercus neriifolia A. Br. 99, 100, 105, Abb. 92, 93, 106, 
291, 295, 260, Taf. XXVI; 2 

Quercus nimrodis Un. 106 

Quercus pagodaefolia AsueE 115 

Quercus palaeomontana ANDREÄNSZKY n. sp. 99, 112, 113, 
Abb. 107, 108, 119, 228, 231, 236, 251, 255, 259, 
301, Ta. XXXI. 4 

Quercus palaeovirens ANDREÄNSZKY, n. sp. 100, 106, 
Abb. 94, 251, Taf. XXVII. 1 

Quercus petraea (MATTUSCHKA) LIEBLEIN 110, 113, 114 

Quercus phellos L. 99, 101, 105, 106, 153, 255 

Quercus cfr. phellos L. 106 228, 251 

Quercus pontica K. KocH 107, 117 

Quercus pontica mioccenica KUBÄT 26, 28, 47,56, 99, 101, 
107, 117, 190, 203, 204, 206—208, 209, 216, 217, 219, 
224, 228, 231, 232, 234, 235, 242—246, 264, 265, 295, 
299, 303—305, 322, Taf. XXIX. 2, XXX. 2, 
LXVII. 1 

Quercus prinus L. 113 

Quercus prinus L. var. monticola Mcnx. 116 

Quercus pseudoalnus ETT. 26, 85, 99, 100, 101, 102, 103, 
Abb. 87, 190, 193, 196, 228, 230, 231—234, 237, 251, 
255, 277, 297—300, 304, Taf. XX VII. 2, 3, LX VIII. 6 

Quercus pseudocastanea GoEPP, 104, 107, 116, 202 

Quercus pseudoilex Kov. 99,102, Abb. 86, 193, 250, 254 

Quercus pseudorobur Kov. 115, 193, 196, 202, 292 

Quercus pseudoserra Ung. 116 

Quercus rhyolitica ANDREÄNSZKY, n. sp. 110, Abb. 100, 
251, Taf. XXX. 1 

Quercus robur L. 110, 113, 114 


sp. 112, 
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Quercus robur-petraea 110, 114, 193, 196, 210, 242, 251 

Quercus rubra L. 100 

Quercus sälyensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 107, 108, Abb. 96, 
219, Taf. XXXI. 1 

Quercus suber L. 101 

Quercus szirmayana Kov. 101 

Quercus troiana WEBB 99, 100, 108, 109 

Quercus urophylla Une. 99, 100, 102, 190, 193, Taf. 
XXVI. 4, LXVIO. 5. 

Quercus vallonea DC. 117 

Quercus virens Aıt. 106 

Quercus virginiana Mırr. 106 

Quercus zemplömensis CZIFFERY 99,112, 193, 196, 198, 
251, 254, 255, Taf. XXIX. 7 


Rapanea 137 

Rapanea erdöbenyensis ANDR. et ÜzirF. 136, 137, Abb. 
136, 137, 194, 198, 219, Taf. XL. 6 

Rapanea urvillei (DC.) M&z 136, 137 

Rhamnaceae 169 

Rhamnus 169, 170, 196, 207, 230 

Rhamnus aizoides Unc. 169, 202 

Rhamnus alaternus L. 169, 170 

Rhamnus cfr. alaternus L. 169, Abb. 202, 203, 216, 230, 
231, Taf. LII. 5, 6 

Rhamnus alaternus L. var. gebelensis ANDREÄnszKY 169 

Rhamnus cathartica L. 169 

Rhamnus cefr. cathartica L. 169, 252, Taf. LIII. 6 

Rhamnus gaudini HEER 169, 194 

Rhamnus grandifolia FıscH. et Mey. 170 

Rhamnus inaequalis HEER 169, Abb. 204, 252 

Rhamnus integerrima E. Koväcs 170, Abb. 206, 230, 231, 
Taf. XLIX. 6 

Rhamnus latifolia L. 170 

Rhamnus oeningensis HEER 170, 194, 206 

Rhamnus pseudalaternus Unc. 170, 206 

Rhamnus rectinervis HEER 169, 170, Abb. 205, 207, 252, 
Taf. LIII. 5 

Rhus 151, 152, 153, Abb. 176, 154, 203, 204, 252 

Rhus blitum Sar. 152, Abb. 176, 194 

Rhus bükkensis ANDREÄNSZKY, n. sp. 152, 252, Taf, 
XILVJ. 5 

Rhus coriaria L. 153 

Rhus cfr. coriaria L. 153, Abb. 177, 204—207, 216, 229, 
231, 236, 237, 

Rhus elegans hort. 152 

Rhud cfr. glabra L. 152, 153, 204, 252 

Rhus herthae Unc. 153, 206 

Rhus palaeocotinus SAP, 153, Abb. 178, 219—221, 294, 
Taf. XLV.6 

Rhus paulliniaefolia Err. 153, 202 

Rhus prisca Err. 152, 194 

Rhus sempervirens SCHEELE 152 

Rhus tomentosum 152 

Rhus toxicodendron L. 153 

Rhus typhina L. 152 

Riccia 44, 299 

Riccia efr. frostii Aust. 44, 227, 228, Taf. VII. 6 

Rinodina sarmatica ANDREÄNSZKY, n. sp. 43, 209, Taf. 
VI. 2 

Robinia 144, 196, 198 

Robinia atavia Unc. 147, 194 

Robinia hispida L. 147 

Robinia regeli HEEr. 147, Abb. 164, 203, 206 

Rosa sp. 142, Abb. 152 Taf XLI. 6 

Rosa 139, 142, 229, 247 

Rosa legänyii ANDREÄNSZKY, n. sp. 28, 43,142, Abb. 150, 
151, 229, 231, 247, 252, 256, 260, 264, 265, 267, 
Tat. VI. 3, XLEIT. 5 

Rosa roxburghii WALL. 142 

Rosaceae sp. 143, 144, Abb. 156 

Rosaceae 139, 196, 252 

Rosideae 139 

Rutaceae 150 
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Salicaceae 121, 204 

Salisburya adiantoides Ung. 48 

Salix 121, 126, 211, 227,229, 231,237, 238, 244, Taf. 
XXXVD. 6 

Salix angusta A. Br. 126, 204, 210, 211,216, 219, 223, 225, 
229, 242, 251, Taf. XXX VII. 7 

Salix acrinervia WEB. 127 

Salix castaneifolia GoEPpP. 120 

Salix elongata WEB. 126 

Salix fragilis L. 211 

Salix cfr. fragilis L. 127, 223, 229, 238, 242 

Salix longa A. Br. 126 

Salix pentandra L. 127 

Salix cefr. pentandra L. 229 

Salix pentandra miocenica Kusär 127, 242 

Salix varians Goepp. 127 

Salix viminalis L. 126 

Salvina reticulata (ErrT.) HEER 48, 202 

Salvinicaceae 48 

Santalaceae 68 

Santalum acheronticum ETT. 68, 193, 203 

Sapindaceae 156, 219 

Sapindaceae semen 156, Abb. 184, 216, 252 

Sapindaceaecarpum lunulatum ANDREÄNSZKY, n. sp. 
156, Abb. 183, 252, 303, 309, Taf. XLVII. 5 

Sapindus 20, 24, 26, 197, 210, 217, 218, 221, 229, 231, 
232, 256, 271, 288, 292 

Sapindus erdöbenyensis Kov. 156, 194 

Sapindus falcifolius A. Br. 22, 23, 156, 194, 197, 198 
202, 204, 206, 210, 216, 218—220, 229, 252, 295, 
297, Taf. XLVII. 3, 4 

Sapindus hazslinszkyi Ert. 156 

Sapindus heliconis UnG. 156 

Sapindus marginatus WırLLn. 156 

Sapindus ungeri Err. 156, Abb. 182, 164, 206, 207, 210, 
216, 219, 220, 225, 229, 234, 252, 297, 298, 300, Taf. 
KLVII. 1, 7,8 

Sapotaceae 136 

Sapotacites 196 

Sapotacites minor Errt. 136, 194 

Sassafras 20, 62, 64, 65, 67, 253, 254, 259, 271, 309 

Sassafras albida (Nurr.) NeEs 67, 308 

Sassafras ferretianum Mass. 66, Abb. 22, 67,228, 238,250, 
260, 308, Taf. XIV. 1, 2 

Sassafras officinale NEEs et EBERM. 67 

Sassafras primigenium SAP. 67 

Sassafras tzumu HeMmst. 67 

Schinus 152 

Schinus molle L. 152, 204 

Schinus oligocaenicum AnDRr. et NovÄk 152 

Sciadopitys 54 

Sempervirentiherbosa 317 

Sequoia 49, 51, 52, 53, 189, 194, 197, 200, 243, 256, 274, 
278, 281, 304 

Sequoia couttsiae HEER 52 

Sequoia gigantea (LiNDL.) Denk. 52, 53, 252, 274, 276 

Sequoia typus gigantea 190, 209, 211, 212, 295 

Sequoia langsdorfii (BRrnGT.) HEER 53, 193, 195, 197, 
202, 211, 242, 243, 245, 250, 284, 289, Taf. IX. 2 

Sequoia sempervirens (LAMB.) EnpL. 53, 54, 197, 262, 
284, 295 

Sequoia typus sempervirens 190, 283, 289 

Simarubaceae 155 

Smilacaceae 182, 184 

Smilacites grandifolia Ung. 183 

Smilax 182, 207, 217—221, 293, 294, 295 

Smilax aspera L. 25, 183 

Smilax borsodensis ANDREÄNSZKY 25,182, Abb. 234, 235, 
220, 230, 295, Taf. LVIII. 4 

Smilax china L. 25 

Smilax grandifolia (Ung.) HEER 183 

Smilax hyperborea Ung. 182, 183 

Smilax oldhami Mıg. 183 

Smilax cefr. oldhami Mıg. 183, Abb. 237, 252, Taf. LXI. 2 


Smilax praeaspera ANDREÄNSZKY 182, Abb. 236, 183, 
216, Taf. LVIII. 5 

Solenomya doderleini HoERN. 37 

Sophora 144, 196, 198 

Sophora europaea Unc. 145, 194, 206, 229, 252 

Sophora japonica L. 145 

Sorbariopsis linearifolia ANDREÄnSzkY 140, 251 

Sorbus 143, 256, 295, 296 

Sorbus aria (L.) Cr. 140 

Sorbus cfr. aria (L.) Cr. 140, 210, Taf. XLIH. 1 

Sorbus efr. aucuparia ı. 140, Abb. 145, 251 

Sorbus borsodensis ANDREÄNSZKY, s. sp. 140, Abb. 144, 
219, 221, 251, 295 

Sorbus cretica (Lınpr.) Fritsch 140 

Sorbus domestica L. 140 

Spiraea tomentosa L. 139 

Spiraea cfr. tomentosa L. 139, Abb. 142, 251, Taf. XLII. 4 

Spiraea trilobata L. 139 

Spiraea cfr. trilobata L. 139, Abb. 143, 229 

Spiraeoideae 139 

Staphylea 156 

Sterculia 23, 149 

Sterculia dombeyopsis (Unc.) ScH. 149 

Sterculia labrusca Ung. 149 

Sterculia labrusca Ung. var platanifolia ScHimp,. 149 

Sterculia ludwigi SCHIMPER 149 

Sterculia tenuinervis HEER 23, 149 

Sterculia vindobonensis Ert. 163 

Sterculiaceae 149, 244 

Stratiotes 197, 282 

Styracaceae 136 

Styrax 216, 219—221, 294 

Styrax apiculatus Kov, 136, 202 

Styrax borealis Ung. 136, Abb. 135, 194, 219, Taf. XLI. 7 

Styrax officinalis L. 136 

Styrax efr. officinalis L.136, 229, 251, Taf. XL. 5, XLI.5 


Tapes gregaria PARTSCH 35, 215 

Taxaceae 50 

Taxites langsdorfii BRnGT, 53 

Taxodiaceae 50—52, 54, 243, 278, 315 

Taxodioxylon 54 

Taxodioxylon sequoiadendri ANDREÄNSZKY 24, 53, 209 

Taxodioxylon sequoianum (MERCKLIN) GOTHAN 53, 203, 
211, 238, 283, 284 

Taxodioxylon taxodii GoTHAN 53, 54, 203, 283, Taf. 
ST. 1 

Taxodium 49, 51—53, 189, 190, 220—222, 236, 238, 281, 
283, 284, 300 

Taxodium distichum (L.) Rıca. 53, 148 

Taxodium distichum miocenicum HEER 53, Abb. 10, 203, 
219, Taf. IX. 3,4 

Taxodium europaeum Brner. 52 

Taxus 49, 50, Abb. 219,220,228, 250, 281, Taf. VIII. 3 

Terminalia 196 

Terminalia miocenica Un. 147, 194 

Terminalia radobojana Uns. 283 

Terminalia tällyäna Err. 147, 202 

Tetracentron 57, 62, 67, 195, 253, 259, 260, 271, 308 

Tetracentron hungaricum ANDREÄNSZKY, n. sp. 61, 64, 

250, 260, Taf. XII. 3, LXIV., LXV. 2 

Tetracentron sinense OLıv. 54, 61, 62 

Tetraclinis 49, 54 

Tetraclinis articulata Mast. 49, 56 

Tetrastigmophylium 181 

Thuja 55 

Thuja occidentalis L. 55 

Thuites salicornioides Un. 54 

Thymelaeaceae 148 

Tilia sarmatica A NDREÄNSZKY 149, 210,219, Taf. XLIV. 1 

Tilia vindobonensis STUR 149, 206 

Tiliaceae 149 

Torreya 50, 250 

Trema 135 


Trichomanes cfr. radicans L. 45 
Triptychia 33 
Trochodendraceae 62 

Trochus 31, 59 

Tsuga 50, 219, Taf. IX. 9 
Typha 183, 230, 231, 242 
Typha latifolia L 

Typha ungeri HEER 13 
Typhaceae 183 


Ulmaceae 128, 135 

Ulmiphyllum sarmaticum ANDREÄNSZKY, n. sp. 135, 210, 
Taf. XLIO. 1 

Ulmoxylon 132, 216, Taf. XL. 1 

Ulmoxylon cfr. campestre E. HorMmAann 135 

Ulmus sp. 62, 77, 92, 128, 129, 131, Abb. 129, 132, 135, 
203, 204, 206, 214, 216, 219, 223, 229, 238, 242. 
247, 251, 255, 266, 270, 290, 305, Taf. XL. 8 

Ulmus americana L. 130, 131, 189, 191, 292 

Ulmus cfr. americana L. 130 

Ulmus angustissima ANDREÄNSZKY 92,130, 140, 223, 229, 
251, Tyf. XXXVI. 8 

Ulmus braunii HEEr 129, 251, Taf, LXVIII. 2 

Ulmus bükkensis ANDREÄnszKY 130, 210, 223, 251, Taf. 
XXXIX. 1 

Ulmus campestris L. 244 

Ulmus cefr. campestris L. 130, 203, 210, 228, 242, 247, 
305 

Ulmus drepanodonta GrUB. 23, 130, 131, Abb. 127, 
189, 203, 206, 207, 225, 229, 251, 291, 292, 295, Taf. 
XXXIX. 2, 3 

Ulmus latissima ANDREÄNSZKY, m. sp. 130, Abb. 126, 206 

Ulmus longifolia Unc. 129, 130, 204, 206, 210, 214, 216, 
219, 223, 225, 229, 242, 247, 251, Taf. LXV. 2 

Ulmus paucinervia CZIFFERY 129, 194, Taf. XXXVII. 3 

Ulmus plurinervia Unc. 129, 131, 132, 194, 202, 206, 210, 
214, 216, 219, 225, 229, 242, 251, Taf. XXXIV. 4, 
XXXVI 5, 7 

Ulmus praelonga Ung. 133 

Ulmus cefr. scabra L. 130, 219 

Ulmus subintegrifolia CziIFFERY 128, 130, 210, 242, 244, 
245, 304, 306, Taf. XXXVII. 4, 5, XXXIX. 4 

Ulmus zelkovaeformis ANDREÄNSZKY,n. sp. 131, Abb. 128, 
210, 223 

Urvillea 156 


Vaccinium myrsinaefolium Unc. 179, 206 

Viburnum 177 

Viburnum dentatum L. 177 

Viburnum cfr. dentatum L. 177, 178, Abb. 225, 220 

Viburnum hungaricum ANDREÄNSz&KY 177, 252, 256 

Viburnum rugosum Pers. 178 

Viburnum cfr. rugosum Pers. 178, 252, Taf. LVIII. 1 

Viburnum rugosum PERS. var. pliocenicum Sar. 178 

Viburnum sieboldii Mio. 177 

Viburnum tinus L. 178 

Viburnum cfr. tinus L. 177, 178, Abb. 226, 204, 205, 
220,223, 230, 231,295, 297, Tat: LV. 5,6 

Vitaceae 170 

Vitis 196, 207, 210, 223, 224 

Vitis sp. I. 171, Abb. 210, 210 

Vitis efr. aestivalis Mcnx. 170, Abb. 207, 210, 223, Taf. 
LXVI. 1 

Vitis olriki Heer 170 

Vitis pentagona DıEıs et Gıtc 171 

Vitis sp. semina 171 

Vitis silvestris L. 171 

Vitis teutonica A. Br. 171, Abb. 208, 209, 207, 230, 247, 
252, Taf. LIII. 1 

Vitis tokayensis Stur 13, 171, 194 


Weinmannia 138 


Weinmannia sp. I. 138, Abb. 139, 223 
Weinmannia ettingshauseni HEER 138 
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Weinmannia ettingshauseni Kov. 138, 194 
Weinmannia europaea (Unc.) Ert. 138, 194 
Weinmannia microphylla Err. 138, 194 
Widdringtonia 49 

Widdringtonites 49 

Woodwardia 47 

Woodwardia radicans (L.) Sw. 47, 48 
Woodwardia roessneriana (UNnG.) HEER 47 
Woodwardites 25, 47, 206, 216, 217, 219, 220, 294 


Zalacca 184 

Zanthoxylon 150, 219 

Zanthoxylon europaeum Ung. 138 

Zanthoxylon franxineum Bar. 150 

Zanthoxylon intergifolium HEER 150 

Zanthoxylon pannonicum Unc. 150 

Zelkova 25, 62, 95, 128, 129, 131, 132, 133—135, 197, 204, 
214, 217, 237, 238, 242, 255, 256, 266, 281, 282, 
290, 299, 301, 303, 307, 308 

Zelkova abelica Boıss. 132 

Zelkova cretica (SM.) SpacH 132, 266 
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Zelkova carpinifolia (Parr.) K. Koc# 132, 133, 197, 204, 
256, 266, 282 

Zelkova juglandina ANDREÄNSZKY, n. sp. 134, Abb. 133, 
251, 2065, Taf. XL.2,7 

Zelkova latissima ANDREÄNSZKY, n, 
132,251; 256, Tat. Xu, 1 

Zelkova palaeojaponica ANDREÄNSZKY,n.sp.133, Abb. 131, 
134, 229, Taf. XXXIX. 5 

Zelkova praelonga (UnG.) BERGER 132,133, 134, 223, 224, 
251, 256, 260, Taf. XL. 3 

Zelkova rotundilobata ANDREÄNSZKY, n. 

Taf, XLT.. 3 

Zelkova serrata (TuBc.) MAR. 54, 132, 133, 256 

Zelkova ungeri Kov. 132, 133, 135, 194, 197, 202, 203, 
204, 206, 208, 210, 211, 214, 215, 216, 219, 223, 224, 
229, 231, 235, 242, 251, 256, 260, 266, 273, 282, 
290, 294, 289, 306, 307, Taf. XXX VII. 5, XXXIX. 6, 
XLI. 2, XLI. 3 

Zichya nostratum Kov. 147, 194. 

Zizyphus tiliaefolius (Unc.) HEER 170, 202 
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R L | | 3% = reie] :r, immerfeuchter Cercidiphyllum crenatum ‘ waldes, Quercetum ponticae schicht. In der Krautschicht vorwiegend 
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rn | 5 ser Valdboden, oder | asiatisch. Gesellschaftsentwicklung auf 
pter ! Fossa«. | hoher Stufe. Artenarmut. 
| } 
S| fr : a se r 
Ss &.:2 23 Rohhı ıusboden, ziem-  Cinnamomum scheuchzeri, Myrsinites laurifrutictum mit sommer- | tropische, subtropische Straucharten gemischt; 
& Värpalota 7 -|-|- 0 0 43 57 _ _ = 15 900.25 & £ ' lich podsolierung cfr. Pleiomeris canariensis grünen Arten gemischt ; stark | | dienordamerikanische Verwandtschaft fehlt. 
‘3 IE |58%| entwickeltes Phragmition 
> | 
Harica-Tal 96 Be En ER | | | | | ‘ Überse wemmungsböden ; | Salix-Arten, Acer trilebatum, Alnus  Nanocyperion, Phragmition, Er- rege Artentwicklung in der Gattung Acer ; 
| am Südhang »terra |  crebrinervis, Ulmus-Arten lengenstrüpp, stellenweise mit die höchste Entwicklung der Hartlaub- 
Keg er “ ‘rose 5 am Nordhang | 5 ; - am Nyssa; Auenwald mit dem sträucher von mediterraner Verwandt- 
SPPOAy, WENDE Futter | | | wi auf den Höhen | Populua balsamoides, Ulmus-Arten Vorwiegen von Acer trilo- schaft; regionale Verwandtschaft sehr 
| | | ein btropischer Wald- ET Tree batum, Trockenwald mit Quer- |  mannigfaltig ; Gesellschaftsentwicklung 
Nagybarca 40 Fl: A bod ı, ohne Schich- | a Sale up... Acer cus pseudoalnus, Sapindus, ziemlich hoch ; rasche Abnahme der makro- 
- | | % tun von neutraler | m Cedrela und Diospyros ; reich thermen Arten; Koniferen fehlen beinahe 
ke | 3 | 2 22 1200 | 8 | = Reg tion; keine Podos- obere Grube: Ahornarten an Macchiengebölzen ; meso- gänzlich, Fagus fehlt gänzlich, Zelkova 
= | N | e = lien '8 Veröbänya: Alnus crebriner- philer Hochwald aus Cercidi- beinahe gänzlich ; Einzelgesellschaften in 
f 14 o6| | | t e 8 vis, Acer trilobatum, Rosa legänyüi phyllum und Acer efr. pseudo- Verarmung an Arten; die ganze Flora 
= az 5 > | | | e| | östlicher Teil: Diospyros bänen- platanus noch mannigfaltig ; Gelände in Abtragung 
A 16 1 | 18 | 1000 A = ' sis, Cedrela sarmatica, Cornus san- durch Wassererosion 
u 6 1, 
A guinea 
a) Bänhorväti 126 Zul | = 2 & obere Schicht: Betula cfr. 
| > lenta, Pterocarya 
mittlere Schicht: Quercus 
| pontica miocenica, Qu. kubinyii 
untere Schicht: Cercidiphyllum 
crenatum, (uercus pseudoalnus, Ce- 
drela, Diospyros 
Übrige Sandstein- subtrc ischer Waldboden, Bruch- und Auenwald schwach | Flora mannigfaltig und die Höhenzonen 
floren 23 -—|—|x 0 0 95,5 an ockenen Hängen entwickelt. Xero-mesophiler ahnen lassend. Gut umschriebene Gesell- 
220 ln fi I | »teı ! rossa« & Pen En == Hochwald mit Palmen. Ge- schaften noch nicht entwickelt. Misch- 
EI ir te Bi u Jesi- birgskoniferenwald in Mikö- wälder. Gewisse Einwanderung von neuen, 
® Nögrädszakäl 47 — IX 1% 0 0 97,2 E folia, Pop us balsamoidges, cer falva. In Nögrädszakäl Auen- mikrothermen Arten, die in Höhenlagen 
E 7 palaeotataricum wald aus Populus-Arten, Fuß fassen. Tropenelemente, in erster 
° y = Su 
2 15 20 | 1000 3 u R 7 Sumpfgestrüpp aus Cornus Linie Palmen, noch bedeutend. Arten- 
“| Säly 99 x x| — 4,4 8,8 | 84,6 R} S Betula prisca, Alnus gracilis, Alnus praeamomum. Sibljak-ähnli- entwicklung kaum bemerkbar. Verhältnis- 
= 5 kefersteinii, Cercidiphyllum crenatum ee i + 
1: £ er } ü ON shunuhnssalne 8 0, ehe Hochstrauchgesellschaf- mässiger Artenreichtum. Übergang vom 
® | | 2 it) Liquidambar europaea, Parrotia fagi- ten in Sr DR en I —n . ng en ri aber 
| A £ j = lia, Phoenicites sp. Al örräd. gen von Erlen- und Birken- seine Entwicklung eber dem gebirgigen 
. Bujäk 45(3) x|—-|x 0 3,3190 16 18 900, B | men a; an arten, in Nögrädszakäl mit Gelände, dem kühleren Sommer und nicht 
El AUEREESEEE EB kun. - ° nn - Parrotia oder Acer palaeo- dem hohen Niederschlag verdankt. 
2 Bänfalva—Szabö- 17 | ’ r | 6 10 E- Platanus aceroides, Ulmus longifolia in 
\ tetö I | X | — | | | Fr 
| Miköfalen, Ssöko- | | = | Platanus aceroides, Ulmus bükkensis, 
|  hegy u. Vasas 9113) | x I 6 4,5 | 3 86,5 Fagus sp., Ginkgo adiantoides 
| | | | | | | | | 
x Ä ve | 
. R | | | | 2,8 & isten verbreitete Mäd-Kaolinbergwerk: Trockenmischwald aus Hart- rößte Aridität während dem Sarmat. Noch 
Mäd, Kaolinberg | AuS| 8 am n | g g 
werke | au \xI-|l-| 3 13 3 91 P s SI 58 Bod art »terra rossa«, Ulmus drepanodonta | laubeichen und halbimmer- während des Florentypus höhere Nieder- 
en el | | 1000 E = e FR ste] weise tiefgrün- Mäd-Koldu : Acer decipiens | grünen Eichen, Sapindus schläge und Mäßigung der Sommeraridität. 
o, Abaujszäntö 47 Zee DE 85 | 82,7 sPE = dige Alluvialboden Füzerradväny: (Quercus ku- und Leguminosen. Bruch- Flora reich und mannigfaltig. Viele Tropen- 
N _ ll #h B es Be: von Ukalischer Reak- binyiüi, Zelkova ungeri ‘ und Auenwald sehr schwach | elemente, aber ohne Palmen, mit in sub- 
= Mäd, Koldu und | | | | | Be: | tion Trockenböden Erdöbenye: Kövägö oldal:| entwickelt, Talsohlenwald in tropische umgewandelten Monsunelementen, 
= Mäd-—Istenhegy 266) -— | — | — | 23 | 0,0 77 FE = herı :hen vor Quercus urophylla, Zelkova ungeri,  Fragmenten. Glyptostrobus- Trockenwald vorwiegend hartlaubig, oder 
= — | - | FE | Quercus mediterranea, Podogonium | Bruchwald in Föny. Meso- halbimmergrün. Am Ende des Abschnittes 
— , Füzerradväny = =)“ 78 | 1,6 7,8. 82,8 | Ar A knorrii, Sapindus faleifolius '  philer Hochwald aus Ulmus mesophiler Wald. Elemente der südlichen 
u Tal — — —| —_ > | drepanodonta in der Kaolin- Halbkugel noch vorhanden. Während des 
ea Tällya 48 ei | A | 89 4,2 2,1 84,8 | | a.$E # flora von Mäd Abschnittes rasche Abnahme der Tropen- 
| Erdöbenye Bamaı A zu 5 | 8S2:| 58 | elemente und Einzug mikrothermer Holz- 
1 mäj u. Kövägö- | ERE ‘3 . | | rn —_ nn Ost- 
oldal 131 |-|x|-|% m 10,8, 722 17 26.1 | 9 | 11] 87 |°P} % | | meditenme Dlemanı nun WEärkapen. 
| | | | | | 


* Darunter 0,7%, südlichen Typus; ** darunter 2,3%, südlichen Typus 


Anmerkungen : Der Meyersche N/S (Niederschlag-Sättigungsdefizit)-Quotient konnte nicht berechnet und in die Tabelle eir *lragen werden, da dieser Quotient besonders für die Sommermonate wichtig wäre und, wie wir sahen, gibt es unter unseren Sarmat- 
floren solche, die während der Sommermonate zu sehr geringen Niederschlägen gelangten, so daß der Weit in solchen Fällen nicht reell äre. So haben wir die Berechnung auch für die übrigen Sarmatfloren unterlassen. 
Der Langsche Regenfaktor (N/T) kann aus den Temperatur- und Niederschlagwerten der Tabelle leicht berechnet wer 'n. Wir wollten durch allzuviele Wertangaben die Übersichtlichtkeit der Tabelle nicht gefährden. 
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ı '*1® | a| 5 | 6 | le] | luje|ı |u|s/w|w|ı|» | 
Acer hungaricum Andreänszky A. pennsylvanicum L. östl. Nordamerika Sgr. N. L | mesophiler Mischwald zemäßigt - | kontinental ee — | e B __ x | x % ı 
Acer efr. opalus Mill. A. opalus Mill. Italien Sgr. N. L | Trockenwald varm gemäßigt ‚schwach kontinental u Io. - x 
Acer Birmianoldes Andreänszky, n. sp. ? . Ser. N. L  Trockenwald varım gemäßigt schwach kontinental | REN U . x 
Acer hyrcanoides Andreänszky, n. sp. Acer hyrcanum Fisch. et Mey | ostmediterran Ser. N. L mesophiler bis Trocken- | varm gemäßigt schwach kontinental | 
mischwald . . EN . BE I 550 I I N x 
Acer platyphylium r% Br. ex Heer A. opulifolium Vill. ü | südl. Mitteleuropa i Se.N.L | mesophiler Mischwald | yarm gemäßigt | schwach kontinental_ ‚SR | WER, VE | le a j . x_| x Bu u 
Acer deeipiens A. Br. | A. monspessulanum L. | mediterran i Sgr. N. L. _ Trockenwald ubtropisch kontinental nn x x |x | a2 En = | I x = * ren 
Acer andreänszkyi Cziffery A. monspessulanum L. | mediterran Sgr. N. L. ' Trockenwald wbtropisch | kontinental 2021.% -| | | KR 
Acer inaequilobum Kov. A. monspessulanum L.  mediterran 8er N. L.  Trockenwald ubtropisch u | kontinental . x _|% |. SER: . 
Acer efr. monspessulanum L. A. monspessulanum L. mediterran Sgr. N. L. Trockenwald ubtropisch | kontinental BEE DER EEE | M_ x oo 
Acer efr. orientale L. 2 A. orientale L. ostmediterran Ser. N. L. Trockenwald ubtropisch schwach kontinental BER BON WER Ei ER |_ | IX) u 3 u u 
Acer pseudodecipiens Andreänszky, n. sp. |? . Sgr.? I? 1 | BER Bern ee | _ | | u x Al x on 
Acer trilobatum (Strnbg.) A. Br. . A. rubrum L. östl. Nordamerika u Ser. H.TL. .) Auenwald JS semäßigt nam ‚indifferent ER | x _ ‚x x | x u x_ x _ x x x = x Bakta 5 
Acer trilobatum (Strnbg.) A. Br. var. cfr. A. rubrum L. var. tomentosum |Kulturform Sgr. H.L. Auenwald semäßigt indifferent | | 
A. rubrum L. var tomentosum (Df.) K. (Desf.) K. Koch oo nn BE sl | ö x 1% | . 
Aue palaeosaccharinum Stur A. saccharinum L. östl. Nordamerika Sgr. N. L. Auenwald semäßigt indifferent x|xı| . HERE JEMEN BEE EN OO . DE) ERREN THREE EHEN ESSSEREENS BR 
Kos jurenaki Stur A. saccharinum L. östl. Nordamerika Sgr. N. L. Auenwald gemäßigt indifferent SI hl RK | 1 Sat EaEEN 
Acer trachyticum Kov. ? oo Sgr.? Trockenwald mbtropische | kontinental x_| I. Ze | = nn - 
Acer divaricatum Andreänszky, n. sp. £ Sgr.? ® u = " IE. N u SE EB ee, lei x x 
Acer platanaceum Andreänszky, n. sp. ? Sgr?. ? | . | . | x INEE BAHR: EEERE 
Fr Ett. j ? " — Sgr.? ? qm a nu ! x j ! a am Dumm Ten a van mac u {- a m . | E 
Sg 7 gg A. negundo L. Nordamerika Sgr. M. L. mesophiler Mischwald gemäßigt indifferent | " 
bis Auenwald 4 - ——jm | — en _ I___ Pe IE R AR 
Acer sp. Monpleurophyllum bungerieum. A. negundo L. Nordamerika Sgr. M. L. mesophiler Mischwald jemäßigt schwach kontinental = s 
Andreänszky, n. sp. z ne n—n he EOS en a eig 
Aceroxylon sp. efr. A. trilobatum A. rubrum L. östl. Nordamerika Sgr. H.L. Auenwald semäßigt indifferent | | | Füzerkoml 
(Strnbg.) A. Br. EEE az R IL | | IE EEE HE A ___| Füzerkomlös 
Aceroxylon sp. cfr. A. pseudoplatanus L. A. pseudoplatanus L. ‚ Europa, Westasien Sgr. H. L. _ mesophiler Mischwald jemäßigt ö \ kontinental BE ZN PER a A © A _ ld, ML Ale le: 
Rhamnus cfr. alaternus L. Rh. alaternus L. mediterran Hartl. N. Str. »macchia« ubtropisch ee _ _  i || x . x . SEN. 
Rhamnus cfr. cathartica L. Rh. cathartica L. Europa Sgr. H. Str. »sibljak«, mesophiles ‚jemäßigt ‚ kontinental | | R 
Erz Strauchwerk . u _ s | ll = _ 
Rhamnus aizoides Ung. . ? . VE EEE Sgr. Str. ? I EEE IBEEHBEeS EPSSEER x En | R . z on 
Rhamnus inaequalis Heer u ? u on Sgr.? N; on j I (EEE AEG VE j . | u BE Als x 
Rhamnus rectinervis Heer i . ie i . on \ 2 GE Wi; PER: VER B 0 BEER KGB, JE 1% | B u . . j ll x 
Rhamnus gaudini Heer Rh. grandifolia Fisch. et Mey. | Kaukasus j 2 Sgr. H. Str. | mesophiler Mischwald varm gemäßigt | kontinental |x . | u 
Rhamnus oeningensis Heer I DEEP | HERE Sgr.? 1% — — EN | — = 
Rhamnus integerrima E. Koväcs Rh. latifolia L. ‚ mediterran Sgr. H. Str. enler bis Trocken- | übtropisch schwach kontinental | R 
?Rhamnus pseudalaternus Ung. BE 5 SE u aan i Ser? ? on BEL EEE ——h . I 1% K KAER: BEER . 
Zizyphus tiliaefolius Ung. = j u Z. jujuba Mill. \ \ Südasien Sr. NL. Trockenwald. ubtropisch kontinental _|x_ = oo. BEE SEEN, DRRBEt VE u 
Vitis fr. aestivalis Michx. (an = V. V. aestivalis Mchx. östl. Nordamerika Sgr. Kl. (Liane) Auenwald emäßigt schwach kontinental | 
olriki Heer?) u PEREREN j u —— —. _ —— — En ER IE | = a IEEEN, PERL 5. 5 —— — 
Yitis tokayensis Sur 0000 u ® — Sgr. Kl. 2 . ? |x 8 j | - 
Vitis teutonica A. Br. 2.0.0.0... V» silvestris L. mediterran Sgr. Kl. (Liane) Augesellschafen | rarm gemäßigt schwach kontinentad O0 x x rn x|x |x Bakta 
u . u ae ? Sgr. Kl. (Liane)  Augesellschaften yarm gemäßigt . u | —__ | 2 SR IR EN - 
Cissus (Ampelopsis) cfr. orientalis Lam. — orientalis (Lam.) Südostasien Sgr. Kl. mesophiler Mischwald yarm gemäßigt schwach ozeanisch ze | | | | | | | M 
anch. | | _L IE PRREE VAREL EEE AM 2, 
Cissus populoides Andreänszky, n. sp- ® i j ‚Sgr. Kl. (Liane) "mesophiler Mischwald yarm gemäßigt | SEBBArR ozeanisch | | x I | ___| i Ihe . . _|I_ en . 
Ciasas sp. 1. . u ta = . u 'Sgr. Kl. Str. mesophiler Mischwald R ‚arm gemäßigt a u . he le | 2 B 1% Be P u 3 u 
Cissus sp. I. ? . 0... 8gr. Kl. 5 EN I... i I IL 1% |||. \ IE. 
Cissus sp. II. . . . ? B Sgr. Kl. an ? u ‚ Bu on PEN ze A . xı | Sn | N MM 0.05 
Cissus sp. V.tV. ? i Sgr. Kl. 2 . . II 11 Er EEE TE 
Cissus sp. foliis ternis . ? Sgr. Kl. 2 . IN IE EEE . Il. 12 12.1.% | u . 
Euonymus cfr. theaefolius Wall. E. theaefolius Wall. Südasien | ?H. Str. mesophile Strauch- ubtropisch schwach ozeanisch | 
gesellschaften nun einge - ton ei PEN | Mair PEN VERBIN VER x - 
Euonymus ehr! atropurpureus L. a 'E. atropurpureus L. östl. Nordamerika Ser. H. Sir. mesophile Sirauch- j emäßigt schwach ozeanisch | | | | | 
. | gesellschaften \ | II | __1%ı . = . . x 
Euonymus cfr. latifolius Scop. E. latifolius Scop. mediterran Sgr. H. Str. »sibljak, macchia« ‚arm gemäßigt u schwach kontinental | BE En E32 4 1 x u , 2 
Euonymus efr. obovatus Nutt. E. obovatus Nutt. östl. Nordamerika Sgr. H. Str. ‚ mesophiler Mischwald emäßigt 5 | | ll} En | BE EEE . Be; z _ 
Euonymus cfr. europaeus L. var. angusti- E. europaeus L. var. angusti- | Europa Sgr. N. St. "mesophiler Mischwald emäßigt kontinental | | | 
folius (Schulz) Rouy . olius (Sch.) Ro. s W Fe x | . j | 1 1% B u 
Euonymus szäntöinus Ung. u ? . 5 . oo. Ser. N. Str. ? . u 2. ü . ERBE © j on 4 | u | x | . | I . | x | 
Euonymus cefr. japonieus Thbg. E. japonicus Thbg. Japan Lorb. N. Str. mesophile Strauch- ubtropisch | stark ozeanisch | | | | 
SE CHE En BR ZEezZ gesellschaften . I. a . I Io 11 I x . 
Celastrus elaenus Ung. . ? Ze \ . | Sgr. Str. Trockenwald ubtropisch | schwach ozeanisch | xı En | | al 1 B u 
Celastrus andromedae Ung. (ex Pax, 1908,8) | ? . Sgr. Str. Trockenwald ubtropisch schwach ozeanisch x 0000 II | _ —_ 
een — rocken ubtropisch schwach oreanisch | x —) 1 1 111117 EN 
Celastrophyllum myatenoides E. Koväcs Maytenus grandifolia Reuss. tropisch Sgr. H. Str.  mesophile Strauch- ubtropisch ‚ schwach ozeanisch | | 
. ERER . gesellschaften | \ \ PER bo x|x|x|x . . 
Elaeocarpus sp. i hi 2 Sgr. H. Str. , mesophile Strauch- ubtropisch | schwach ozeanisch . | | | 
oo . a nn gesellschaften EN | SPEARS: . A . x E I HERE, RER VE En: 
Fraxinus efr. excelsior L. . Fr. excelsior L. Europa 2 Sgr. H.L u mesophiler Mischwald emäßigt . kontinental | . _ En . = | 
Fraxinus efr. americana L. . Fr. americana L. östl. Nordamerika Sgr. H. L Auenwald emäßigt _[äindifferent |— = i Be h > = SERIEN 
Fraxinus efr. oxycarpa willd. |. Fr. oxyearpa Willd. mediterran . ‚Ser. N: L:  Auenwald T° arm gemäßigt | indifferent | x x al 
Fraxinus efr. quadrangulata Mh. | Fr. quadrangulata Mchx. Nordamerika | Sgr. H.L ‚ mesophiler bis Auenwand tmäßigt \indifferent 0000000 5 x oo. 
Fraxinus pennsylvanica Marsh. Fr. pennsylvanica Marsh. Nordamerika Ser. M.L Aunwald »mäßigt | indifferent ER | (ER = — 
Fraxinoxylon komlösense Greguss . u u * . . Sgr. L ? . | . Il] u | | \ F B | hl 1 1 _Füzerkomlös 
Fraxinoxylon so. cfr. Fraxinus americana L. | Fr. americana L. östl. Nordamerika Sgr. H. L. Auenwald mäßigt indifferent | x 
l n I ı 
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ı|2/|3/]a|s|ce | Je Js Jun | nu m | u |u| s| | m || m | 
Fraxinoxylon sp. efr. Fraxinus excelsior L. Fr. excelsior L. | Europa Sgr. H.L. mesophiler Mischwald mäßig: kontinental le _ u _ 5 Egerszalök 
Forsythia hungarica Andreänszky n. sp. F. viridissima Lindl. China Sgr. N. Str. mesophiler Mischwald ‚arm gemäßigt schwach kontinental x 
Ligustrum sp. L. vulgare L. ' Westeuropa Higr. N. Str. mesophiler Mischwald emäßigt schwach ozeanisch % 
Phillyrea cfr. latifolia L. 5 . 
: > Ph. latifolia L. mediterran Hartl. N. Str. Trockenwald, »macchia« | abtropisch schwach kontinental x x 
Phillyrea sp. fructus | = e — PR ll, u = 
Apocynophyllum sessile Ung. Apocynaceae sp. . | tropisch ? | x a u 
Hedera cfr. helix. L. H. helix L. Atlant.-mediterran Igr. Kl. mesophiler bis Trocken- ‚arm gemäßigt ozeanisch 
mischwald x | RE = 
Cornus cefr. sanguinea L. C. sanguinea L. südlicheres Europa Sgr. N. Str. »sibljak« ‚arm gemäßigt kontinental x x| x x|ıx|Ix 
| —_ _ — - ! - a — |- _ — - —— ı — 
Cornus cfr. alba L. C. alba L. Atlant. Nordamerika Sgr. N. Str. mesophile Strauchge- emäßigt kontihental | | | 
. ’ . sellschaften | | _ . Ä. __|%* = x 
Cornus praeamomum E. Koväcs, n. sp. €. amomum Mill. 5 ‚östl. Nordamerika Sgr. N. Str. Auenwald, Auengestrüpp emäßigt indifferent | ER, ame) >= B 1. a x 
Viburnum hungaricum Andreänszky V. sieboldii Miq. Ostasien | $gr. H. Str. mesophiler Mischwald ‚arm gemäßigt | schwach ozeanisch = km x 
Viburnum cfr. dentatum L. V. dentatum L. östl. Nordamerika Sgr. H. Str. mesophiler Mischwald emäßigt kontinental . x 
Viburnum cfr. tinus L. V. tinus L. mediterran Sgr. N. Str. »macchia«, Trockenwald | ubtropisch schwach kontinental 1% . x x 
Viburnum efr. rugosum Pers. V. rugosum Pers. Makaronesien Sgr. Str. mesophiler Mischwald ubtropisch ozeanisch | u _ j B BEL BE x 
Lonicera cefr. chrysantha Turez. L. chrysantha Turez. Ostasien \ Sgr. H. Str. mesophiler Mischwald psnlıgt KonBuann] E - el 2 - 
Lonicera lipthayana Andreänszky, n. sp. L. arborea Boiss. West- und Ostmediterran| Sgr. H. Sr. mesophiler bis Trocken- a El m 
j ___ mischwald . & | _. 
Catalpa cezifferyi Andreänszky, n. sp. C. fargesi Bureau f. duclouxii | China Sgr. M.L. mesophiler Mischwald ubtropisch schwach kontinental 
. (Dode) Gilm. x 
Lyonia efr. ovalifolia (Wall.) Druce L. ovalifolia (Wall.) Druce Japan Sgr. N. Str. mesophile Strauchesell- | varm gemäßigt ozeanisch 
schaften j ee nn en 5 . = je 
Vaceinium myrsinaefolium Ung. ? Igr. N. Str. Trockenwald aubtropisch schwach ozeaolsch > = 2 e 
Andromeda protogaea Ung. ? ligr. N. Str. ? x |% 
Andromeda tristis Ung. ? Igr. N. Str. ? x 1% 
Andromeda weberi Andrä ? Igr. N. Str. ? x 
Andromeda vulcanica Ett. Igr. Str. ? N : = 
Erica sp. Erica sp. medit. mediterran Igr. N. Str. »machia«, Teockenwald plineopieel: Betwerh, Euesimeenl. | _ = | 1%] 
Arbutus efr. unedo L. A. unedo L. mediterran Igr. H. Str. »machia«, Trockenwald a BSR 
bis mesophiler Wald _ x . 
Clethra sp. Clethra spp. Amer. mer. neotropisch Lorb. H. Str. Lorbeergestrüpp, meso- | ubtropisch ozeanisch 
. . philer Mischwald u 5 | u x 
Echinodorus atavus Andreänszky, n. sp. E. macrophyllus (Kth.) Mich. | neotropisch Helophyt Sumpfgesellschaften ubtropisch indifferent I 5 . x 
Potamogeton inquirendus Kov. ? Hydrophyt Wassergesellschaften ? indifferent x _ 2 ER 
Potamogeton fenzlii Kov. ? Hydrophyt Wassergesellschaften ? indifferent x _ 
Potamogeton wieseri Kov. ? Hydrophyt Wassergesellschaften ? indifferent 1% B 
Potamogeton cuspidatus Ett. ? Hydrophyt Wassergesellschaften h Indifferent x u 
Musophllum tärkänyense Bubik Musaceae sp. paläotropisch krautartiger Phane- Schluchtwald wbtropisch-tropisch | schwach ozeanisch 
rophyt | x 
Donaeites erdöbenyensis Cziffery Donax arundastrum Lour. paläotropisch krautartiger Phane- mesophiler Mischwald wbtropisch-tropisch | schwach ozeanisch ® 
x 
rophyt . 
Phragmites oeningensis A. Br. Phr. eommunis Trin. kosmoploitisch _Helophyt Phragmition semäßigt indifferent x | x 
Arundo goepperti (Münst.) Heer A. donax L. mediterran Helophyt-Geophyt Phragmition, Strandge- | subtropisch indifferent ) 
sellschaften Bu \ \ x . x Föny 
Poacites sp. Gramineae sp. I? _Hemikryptohyt Rasengesellschaften zemäßigt indifferent BE u | x ein u 
Smilax hyperborea Ung. ? Igr. Kl. Trockenwald subtropisch schwach kontinental . xl | A. . . Be | on 
Smilax borsodensis Andreänszky Su. china L. Südchina Igr. Kl. Trockenwald subtropisch schwach kontinental . i u IX | 1% u 
Smilax grandifolia Ung. Sm. aspera L. mediterran Igr. Kl Trockenwald subtropisch schwach kontinental | x x | 
Smilax praeaspera Andreänszky Sm. aspera L. mediterran Igr. Kl Trockenwald subtropisch schwach kontinental |_ x 2 | u 
Smilax efr. oldhami Miq. Sm. oldhami Migq. Ostasien Sgr. Kl mesophiler Mischwald zemäßigt kontinental u “x 
Aroites tällyanus Kov. ? 2? ? i? . _|?W i x | . . . 
Araceaephyllum sp. Philodendron sp. tropisch Epiphyt mesophiler Mischwald tropisch-subtropisch | schwach ozeanisch le a le u = Ex 
Phoenicites sp. I. Phoenix sp. paläotropisch Schopfbaum Trockenbuschwald tropisch-subtropisch | schwach kontinental x x 
Pheonieites sp. II. Phoenix sp. | paläotropisch Schopfbaum Trockenbuschwald tropisch-subtropisch | schwach kontinental x x | . . 
Typha sp. T. latifolia L. | kosmopolitisch Helophyt Sumpfgesellschaften gemäßigt indifferent u nu x x x 
Cyperites tertiarius Ung. ? ? Helophyt Sumpfgesellschaften gemäßigt indifferent | % u B 
Carex sp. . Carex sp. |? Helophyt Sumpfgesellschaften gemäßigt indifferent | a 
Fructus sp. I. . x | . -- 
Fructus sp. II. e 
Abkürzungen: Fundorte: 
Igr. immergrün M bei Bä : . 1. Erdöb. Erdöbenye, Barnamäj und Kövägö-oldal 12. Sandst. übrige Sandsteinfloren : Bausteine der 
Higr halbimmergrün N. er een eg = > 25 \0) 2. Tällya Tällya, Gomboska Brücke am Szelecsi-Tal, Bäntapolesany— 
Ser. sommergrün H. bei Sträuchern bach (über 3 m) 3. Fü. R. Füzerradväny! Halabuka und Szilväsvarad—Dobogö 
Hartl hartlaubig N. bei Sträuchern niedrig (unter 3 m) 4. Mäd Mäd-Koldu und Mäd—Istenhegy 13. Bänh. Bänhorväti, Hauptfundort mit drei Schich- 
Lorb lorbeerblättrig K. Konifere 5. A. Sz. Abaujszäntö ten, östlicher Teil, Veröbänya und obere 
(S.) südlicher Typus Les Laubbaum 6. Mädka Mäd-Kaolinbergwerk Grube 
R. riesenhoch (35 m und darüber) Str. Strauch 7. Miköf. Miköfalva—Szökehegy und Egerboes— 14. N.B. Nagybarca, grosser Steinbrech am Barca- 
H. bei Bäumen hoch (von 25 bis 35 m) Kl. Kletterpflanze Vasas oldal 
8. Bänf. Bänfalva—Szabö-tetö 15. Upp. Uppony, Weinberg und Hegyfarok 
9. Bujäk Bujäk, Sandgrube 16. Harica Harica-Tal zwischen Tardona und Kond6 
10. Säly  Säly, Meleg oldal 17. Sa. K. Sajökaza 
11. N.Sz. Nögrädszakäl, Paris-Bach und Nebenwas- 18. F.Tark. Felsötäarkany— Güdörkert 
serrisse, Beszterce-Bach, Rärösmulyad 19. Balat. Balaton—Dellö 
20. Sze. v. Szelecsi-Tal 
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Zelikova ungeri Kov. Z. carpinifolia K. Koch Vorderasien Sgr. M.L Auen- bis Trockenwald subtropisch schwach ozeanisch -BE.MEERAE.E BERNER AES n : = 
Zelkova praelonga (Ung.) Berger Z. serrata (Thbg.) Mak. Japan Sgr. H. L mesophiler Mischwald  gemäßigt nn —— -— —— 7 
Zelkova palaeojaponica Andreänszky, n. sp. ? Sgr.M.L | mesophiler Mischwald gemäßigt schwach ozeanisch = ” ” 
Zelkova latissima Andreänszky, n. sp. . ? i . Ser. . ? . PERERER — — es u 
Zelkova rotundilobata Andreänszky, n. sp. ? Sgr. ? . _ —— — — —j u 
Zelkova juglandina Andreänszky, n. sp. Y4 Ser. ? —_z _ —— — P= “ . 
Celtis trachytica Ett. €. tournefortii Lam. €. cau- Vorderasien Sgr. N. L. bis H.Str. mesophiler bis Trocken- warm gemässigt schwach kontinental Se x x JRR VE. EEE EEE 
casica Willd. wald en ER = al : — 
Celtis oceidentaloides E. Koväcs €. occidentalis L. östl. Nordamerika Sgr. N. L. BEE bis Trocken- gemäßigt u x x x F.: 2 WERE EEE 
wa ’ al) Bee ee = 
Celtis japeti Ett. . ? Sgr. N. L mesophiler bis Trocken- warm gemäßigt schwach kontinental 
In = > BO VEREINE EEE EIER EINE" SEES: — - Si: ee) ne Kaas Du at imma ma Has! Fans Fame une a Füzerkomlös 
Celtixylon palaeohungaricum Greguss BR; Ser. ? . . Bu \ — nn — — 
Ulmiphyllum sarmaticum Andreänszky, n. sp. ? Sgr. L. . z - ar 177 
Diospyros anceps Ung. ? Sgr. M. L. mesophiler Mischwald subtropisch | schwach kontinental Ak 5, __|:% ee ee en 
Diospyros bänensis E. Koväcs 5 D. kaki L. Ostasien Ser: N. L. mesophiler Mischwald subtropisch schwach kontinental a, Pr Fe ——|— ER E 24 —erein 
Diospyros brachysepala A. Br. ?D. virginiana L. östl. Nordamerika Sgr. M. L. mesophiler Mischwald subtropisch ‚schwach kontinental | X x le x |%X|x = - 
Diospyros efr. lotus L. D. lotus L. südl. Eurasien Sgr. M.-N. L "mesophiler bis Trocken- | subtropisch schwach kontinental | e x ni nu 
mischwald BEE: . Zr a — = 
Sapotacites minor Ett. ?Bumelia Zinn Sw. Tropen ? Trockenmischwald subtropisch-tropisch | schwach kontinental | X | | Sum | kuummes Hmmm Gomez (mmumn me: mmmeem mamma om —— 
Styrax cfr. offieinalis L. St. offieinalis L. mediterran Sgr. N. ee Trocken- subtropi isch __ „schwach, kontin kontinental , mh nn — u uns | — et ERBE uw x 
Styrax borealis Ung. St. officinalis L. mediterran Sgr. N.L. mesophiler bis Trocken- | subtropisch schwach kontinental A ” 
mischwald nu = —_. _ BER os EHE [EREEN \ERRSEEN EEE EEE 
Styrsx apiculata Kov. St. offieinalis L. mediterran Sgr. N. L. mesophiler bis Trocken- | subtropisch schwach kontinental 55 Se 
mischwald . \ BR BE a - -— ——— 
Rapanea erdöbenyensis Andr. et Cziff. R. urvillei (DC.) Mez Neuseeland Lorb. H. Str. Trockenmischwald warm subtropisch ui EAN = ee DT ur mu sa) se ma m u a 
Myrsine celastroides Ett. M. africana L. paläotropisch Lorb. N. Str. Trockenmischwald warm subtropisch | ozeanisch _ 1% ! Be ERRER. BER _— |. 
Myrsine doryphora Ung. Myrsine spp. Neuseeland i Lorb. N. Str. Trockenmischwald warm subtropisch Bu ozeanisch u x | — —— == 
” Pleiomeris canariensis Pl. canariensis (Willd.) DC. makaronesisch Lorb. H. Str. laurifruticeta subtropisch stark ozeanisch er " x ER ER x.| x | Värpalota 
illd. R 2 x EBEN |. ln 
Weinmannia europaea Ett. ? Agr. Str. ? tropisch-subtropisch x_ A RE u a 
Weinmannia ettingshauseni Kov. ? MAgr. Str. ?  ) tropisch-subtropisch x Te ee [Peru En en [BEE ER BL 
Weinmannia microphylla Ett. | ? u ?lgr. Str. ? tropisch-subtropisch 5 & ..W EHE DE SEEN THE IMAEHL DAHER KENOEN DREHEN: UHR DREHEN MORE) OHR) HEN LUIIHE SEIEN: WERRERE BERN 
Weinmannia sp. I. 2 . gr. Str. ? 2 u m 2. — 
Pittosporum szänt6inum (Ung.) Andreänszky, P. tobira Ait. Japan Lorb. N. Str. mesophiler Mischwald subtropisch. u ozeanisch n . lo x 
Spiraea cfr. tomentosa L. Sp. tomentosa L. östl. Nordamerik Spr. N. Str. mesophiler Buschwald gemäßigt . schwach kontinental | I EREEURR en ER * 
Spiraea efr. trilobata L. ‚ Sp. trilobata L. Ostasien Sgr. N. Str. mesophiler Buschwald gemäßigt schwach kontinental X i 
bis »Sibljak« . . Guss: rose jmmaemes Vmmmen: (mine; name (oma (mmeimr NERRERE jmmamee! Dumzänzı ame! jemeznm) Tamm HEHE] EHEN mama \mmamaa! Kaamaaiı 
Crataegus cfr. monogyna Jacq. Cr. monogyna Jacq. Europa, Nordafrika Sgr. H. Str Buschwald gemäßigt ‚kontinental x || ||| — | | ||| — 
Crataegus sp. 1. = Sgr. H. Str. Strauchgesellschaften gemäßigt ‚kontinental _|_ 5 = ———|- = = u 
Crataegus sp. II. ?Cr. nigra W. et K. "südlicheres Europa Sgr. H. Str. Strauchgesellschaften bis gemäßigt . | kontinental x 
u u Auenwald 5 . \ . _ nn — = r Fe = 
Crataegus sp. II. ? ' Sgr. H. Str. Strauchgesellschaften gemäßigt kontinental |. 7 — _ — _ = 
Eriobotrya europaea Andreänszky, n. sp. E. japonica Sieb. et Zuce. Japan und China Lorb. N. L mesophiler Mischwald subtropisch stark ozeanisch R u ie ® - 
Sorbus borsodensis Andreänszky, n. sp. S. eretica (Lindl.) Fritsch Südosteuropa Sgr. H. Str # mesophiles Strauchwerk warm gemäßigt schwach kontinental | IE x = Bu & 
Sorbus cfr. aria &) Go u $. aria (L.) Cr. Europa Sgr. H. Str mesophiles Strauchwerk | gemäßigt j \ . u — _ xl " — gi 
Sorbus efr. aucuparia L. S. aucuparia L. Europa Ser. N. L mesophiler Mischwald  gemäßigt . schwach kontinental BEN = — * 
Sorbariopsis? linearifolia Andreänszky ? Sgr.? Str ? i e Bu = 
Rosa legänyii Andreänszky, n. sp. R. roxburghii Tratt. Ostasien Sgr. N. Str | mesophiles Buschwerk ee waums || schwach konbinental xl 11% 1.1.%.1.% | Räespahegy 
Rosa sp. ? Sgr. N. Str  mesophiles Buschwerk gemäßigt. j schwach. kontinental \ men — 59 VOBER, IORER PEEN EERER. WERER 
Prunus efr. cerasus L. Pr. cerasus L. Vorcerasien Ser. ML mesophiler Mischwald gemäßigt ‚schwach kontinental ER BE: n: a — nun 
Prunus cfr. persica (L.) Batsch Pr. persica (L.) Batsch Ostasien Sgr. N. L mesophiler Mischwald warm gemäßigt ‚schwach kontinental | BEE: x _—— 
Prunus cfr. lJaurocerasus L. Pr. laurocerasus L, ehem Lorb. H. Str. mesophiler Mischwald subtropisch. | ozeanisch te mnfesemefs | 1.20 WR.) WERNER EEE r 
Rosaceae sp. ? Sgr.? Str. Bag Ra . h - — — - — Fr 
Acacia parschlugiana Ung. ? tropisch Sgr.? N. L. Trockenmischwald warm subtropisch | kontinental 8 ED, WERE ERBEN I: BERN BEE UHR IRRE: WAHR: EEEERE EREEL EREE KENN BEE: 
Mimosites palaeogaea Ung. ? tropisch Sgr. c. Igr. N. L. Trockenmischwald warm subtropisch kontinental | X_|xX_| ls _— 
Cereis efr. siliquastrum L. €. siliquastrum L. Südeuropa Sgr. N. L. bis H. Str. »Sibljak« warm gemäßigt schwach kontinental x x x 52 Sure: ERBEN — 
Cereis cfr. chinensis Bge. C. chinensis Bge. China Sgr. N. L. bis H. Str. »sibljak« warm gemäßigt ‚ schwach kontinental | Ze = 
Caesalpinia deleta Ung. ? tropisch Igr. N. L. Trockenmischwald tropisch-subtropisch schwach kontinental x za . 
Gleditsia allemanica Heer ? Sgr. M. L. ? | Bu fe x — 
Gletitsia celtica Ung. 2 . Sgr. M. L. ü ? ol _ a a _ — — — 
Sophora europaea Ung. S. japonica L. China und Korea Sgr. M. E mesophiler bis Trocken- zemäßigt schwach kontinental x 
mischwald . . x BER IS) 2. 5% NEERED VEN = - —- 
Ceratonia efr. siliqua L. c siliqua L. mediterran . Hartl. M. L. . OR bis Busch- i subtropisch schwach kontinental xx 
wa BSR S | de all = 
Cassia weinmanniaefolia Kov. ? i Igr.? nn . 1% e — —_— == u 
Cassia lignitum Ung. ? . Igr.? 5 . |_* E — - 
Cassia pannonica Ett. I 7 . Igr.? ü . on x = e B _ L_ _ 
Cassia hyperborea Ung. . ? Igr.? ö i . x | . | _| |. u u = ze se re 
Cassia memnonia Ung. ? Igr.? Te . 5 . u x I | | B = - == 
Cassia phaseolites Ung. ? Igr.? 5 B __|%* = 
?Cassia rotunda Ung. ? Igr.? ' x s ä = = 
Cladrastis efr. lutes (Mchx.) K. Koch Cl. lutea (Mchx.) K. Koch östl. Nordamerika Sgr. N. L. Anenwald var gemäßigt schwach kontinental " = 1 — [| [0 [0 me 
Podogonius knorrii (A. Br.) Heer tropisch Ser. N. L. Trockenwald wubtropisch schwach kontinental | x | x x x x 
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Robinia atavia Ung. ? Sgr. N.L mesophiler Mischwald arm gemäßigt | schwach kontinental | . 
Robinia regeli Heer R. pseudoacacia L. östl. Nordamerika Sgr. M. g? mesophiler Mischwald emäßigt schwach kontinental 
Desmodium sarmaticum Andreänszky, n. sp. | D. latifolium DC. Südostasien Ser.? j mesophiler Mischwald abtropisch schwach ozeanisch 
Zichya nostratum Kov. % Sgr.? ? 
Leguminosae foliolum ? ? ? 
Leguminosae semen ® ? ? —. FEBEEN ö mg 
Terminalia tällyäna Ett. _paläotropisch Igr. MH. Str. Trockenmischwald f :opisch-subtropisch schwach kontinental 
Terminalia miocaenica Unp. paläotropisch Igr. H. Str. Trockenmischwald :opisch-subtropisch | schwach kontinental 
Nyssa hungarica Andreänszky, n. sp. N. aquatica L. 'südöstl. Nordamerika Sgr. M.L. Bruchwald ıbtropisch indifferent 
Daphne cfr. laureola L. D. laureola L. Südeuropa Lorb. N. Str. mesophiler Buschwald arm gemäßigt ozeanisch 
Daphne sp. ?N.: Str. mesophiler Buschwald ? 
Elaeagnus acuminata Heer Sgr. N. L. ?ripikol? = ? u 
Callistemophyllum hungaricum Cziffery Callistemon phoeniceus Lindl. | australisch Hartl. ($S.) H. Str. Trockenwald ıbtropisch ‚schwach ozeanisch 
Myrtus dianae Heer M. coomunis L. ü | mediterran Hartl. N. Str. Trockene Strauchgesell- | ıbtropisch schwach ozeanisch 
schaften (»macchia«) 
Tilia vindobonensis Stur T. tomentosa Mnch. Südeuropa Sgr. M.L ; mesophiler Mischwald arm gemäißgt schwach kontinental 
Tilia sarmatica Andreänszky T. spec. europ. Europa Sgr. H. L , mesophiler Mischwald :mäßigt u kontinental u . 
Pterospermites vagans Heer Pterospermum sp. paläotropisch Str. bzw. Kl mesophiler Mischwald ‚opisch-subtropisch | schwach ozeanisch . 
Passen cfr. platanifolia (L. f.) Schott et F. Be (L. f.) Schott et Südchina Sgr. N. no mesophiler Mischwald ıbtropisch schwach kontinental 
Banisteriaecarpum giganteum (Goepp.) \ | ? ? . 
Kräusel u 
Zanthoxylon pannonicum Ung. Z. americanum Mill. südl. Nordamerika Sgr. H. Str. mesophiles Strauchwerk | ? u 
Zanthoxylon sp. ee Sgr. H. Str. mesophiles Strauchwerk — E _ 
Phellodendron cfr. amurense Rupr. Ph. amurense Rupr. Ostasien. Sgr. M. L. _Auenwald mäßigt kontinental 
Ptelea macroptera Kov. Ptötrifoliata LL Nordamerika Sgr. H. Str Trockenmischwald »mäßigt bis sub- kontinental 
tropisch 
Amyris zanthoxyloides Ung. ? ? ? a 
Anacardites cfr. Schinus molle L. Sch. molle L. pantropisch Sgr. N. L Trockenmischwald ıbtropisch kontinental 
Rhus blitum Sap. ? Sgr. N. Str Trockenmischwald ıbtropisch ? . \ 
Rhus prisca Ett. ? . Sgr. N. Str Trockenmischwald ıbtropisch schwach kontinental 
Rhus bükkensis Andreänszky, n. sp. ? Igr. Str. mesophiler Mischwald ıbtropisch schwach ozeanisch 
Rhus cfr. glabra ” . . . Rh. glabra , . östl. Nordamerika Sgr. H. Str.  Trockenmischwald »mäßigt . kontinental ü x 
Rhus sp. RE u _Sgr.? ® . u 
Rhus cfr, coriaria L. Er | mediterran. Sgr. N. Str mesophiler bis Trocken- | ıbtropisch schwach kontinental 
mischwald _Vörpalota 
Rhus paulliniaefolia Ett. u ? i Sgr.? rd i er 
Rhus herthae Ung. Rh. toxicodendron L. östl. Nordamerika Sgr H. Str. o mesophiler Mischwald ° 
Rhus palaeocotinus Sap. Cotinus coggygria Scop. Südosteuropa Sgr. H. Str »Sibljak« arm gemäßigt schwach kontinental u 
Anacardiaceae sp. Ser.? ? Fu u 
Pistacia efr. lentiscus L. P. lentiscus L. ü mediterran Hartl. H. Str. »macchia« ıbtropisch schwach kontinental 
Pistacia lentiscoides Andreänszky, n. sp. 5 P. lentiscus L. mediterran Hartl. H. Str. »macchia« ıbtropisch | schwach kontinental EEE 
Ilex parschlugiana Ung. ? u . \ \ Lorb. N. L. _mesophiler Mischwald ‚ arm gemäßigt ozeanisch . on 
Ilex oreadum Ung. ? Lorb. N. L. mesophiler Mischwald arm gemäßigt . ozeanisch 
llex cfr. opaca Ait. L opaca Ait. Al östl. Nordamerika Lorb. N. L. mesophiler Mischwald arm gemäßigt ozeanisch oo. 
Ilicoxylon sp. cfr. Ilex falsani Sap. I. balearica Desf. Balearen Lorb. N. L. - | ıbtropisch ö ‚ozeanisch Füzerkomlös 
Ailanthus confucii Ung. A. altissima (Mill.) Swingle Ostasien Ei Ser. M.L. Trockenmischwald mäßigt schwach kontinental | ae 
Cedrela sarmatica E. Koväcs j & angustifolia Mog- et Some paläotropisch Sgr. N. L. "Trockenmischwald ıbtropisch schwach kontinental ie 
Cedrela sp. semen ? . Sgr. N. L. Trockenmischwald ıbtropisch schwach kontinental 
Sapindus falcifolius A. Br. S. marginatus Willd. neotropisch. ‚Ser. N. L. Trockenmischwald ıbtropisch kontinental 
Sapindus ungeri Ett. ? Sgr. N. L. Trockenmischwald ıbtropisch kontinental 
?Cupanoides arcinervia Ett. ? ? 2 & 
en lunulatum Andreänszky, Cardiospermum grandifolium z tropisch. . krautartige Kl. mesophiler Mischwald ıbtropisch ? 
- SP. w. 
Sapindaceae sp. semen . 2. u ? 5 
Acer monoides Shap. A. Nee Thbg. var. mono China, Korea = Ser. NL mesophiler Mischwald »mäßigt schwach kontinental 
axim. 
Acer monoides Shap. var. sälyense A. pietum Thbg. var. mono China, Korea Sgr. N. L. mesophiler Mischwald >mäßigt ‚schwach kontinental 
Andreänszky, n. var. Maxim. . u — 
Acer efr. cappadocicum Gled. A. cappadocicum Gled. var. | China . Ser. =“. % mesophiler Mischwald »mäßigt schwach kontinental 
sinicum Rehd. m. x en N 
Acer cfr. campestre L. A. campestre L. \ u 5 \ \ Europa ‚Ser. ‚N. 1; mesophiler Mischwald smäßigt ‚kontinental —_ 
Acer integerrimum Viv. ? = BE Sgr. M. L. mesophiler Mischwald smäßigt schwach kontinental _ 
Acer efr. fedtschenkoanum Kryscht. A. fedtschenkoanum Kryscht. | Ostasien | Sgr. N. L. mesophiler Mischwald >mäßigt kontinental . Bu 
Acer cfr. pseudoplatanus L. A. pseudoplatanus L. Europa, Westasien Ser. H. L. mesophiler Mischwald zmäßigt kontinntal 
Acer ponzianum Gaud. ? Sgr.? ? 
Acer borsodense Andreänszky A. pseudoplaranus L. Europa, Westasien Sgr M.L. _mesophiler Mischwald »mäßigt schwach kontinental x 
Acer bänhorvätense Andreänszky A. pseudoplatanus L. j Europa, Westasien Sgr. M. %; mesophiler Mischwald >mäßigt 5 schwach kontinental x 
Acer connivens Andreänszky, n. sp. ? Sgr. M. L. mesophiler Mischwald smäßigt schwach kontinental ı X 
Acer latissimum Andreänszky, n.ösp. ? Sgr. M. L. mesophiler Mischwald »mäßigt schwach kontinental x _ 
Acer cfr. ginnala Maxim. A. ginnala Maxim. China und Japan Ser. N.L. mesophiler Mischwald mäßigt schwach kontinental x 
Acer palaeotataricum E. Koväcs, n. sp. A. tataricum L. "Osteuropa Ser. N. L., H. Sir. mesophiler bis Auenwald ?mäßigt kontinental 
Acer polymorphum pliocenicum Sap. A. circinatum Pursh, A. japo- östl. Nordamerika, Sgr. H. Str »sibljak«, mesophiler emäßigt schwach kontinental 
. nicum Thbg. Japan Buschwald 
Acer vindobonense (Ett.) Stur ? Sgr. H. Str. »sibljak«, mesophiler emäßigt | schwach kontinental 
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Ostrya nervosa Andreänszky, n. sp. Ser. 2 . 1 ? | _ * | | x_|_ 2 = 
Ostrya atlantidis Ung. cupula O. carpinifolia Scop. | Südeuropa, Westasien Sgr. N. L. mesophiler Mischwald warm gemäßigt bis schwach kontinental 
subtropisch x x|x | | .L x x B x|xX|xX|x . 
Corylus cfr. avellana L. €. avellana L. 0, Europa Ser. H. Sr. 0 — mesophiler bis Trocken-. gemäßigt | RR | je x il x | ° - 
Corylus sp. I. 2 . ? . * . Sgr. H. Str. ee lie schwach kontinental 1 : E u | = u \ 
Corylus longipetiolata Andreänszky, n. sp. C. avellana L. | Europa Ser. H. Str. mesophiler u es gemäßigt schwach kontinental ” 
. Be 5 |_ u \ buschwald - H — 2 7 
Corylus macquarrii (Forbes) Mass.-Vis. = Sgr. . u — . - BAR. 
Fagus aperta Andreänszky, n. sp. 5 VREEESEE _ Sgr. L. . | x 
Fagus oblonga Andreänszky, n. sp. A i Sgr. L. 2 2. 5 2 x 
Fagus palaeojaponica Andreänszky, n. sp. F. japonica Maxim, Japan Ser. N.L. | mesophiler Mischwall i gemäßigt . | schwach ozeanisch x . B | |. z 
Fagus latissima Andreänszky, n. sp. . . Sgr. L. . \ . oo. \ . u u . _ . me x SEEN 
Fagus antipovii Heer I \ Ser. Lo Ra . nu i I. . _.* = nn: - “ 
Fagus cefr. grandifolia Ehrh., F. grandifolia Ehrh. östl. Nordamerika Ser. H.L. mesophiler Mischwald gemäßigt | schwach kontinental | x x x|I __ . . x \__ een 
Fagus efr. orientalis Lipsky F. orientalis Lipsky . Vorderasien, Balkan Sg. J.L.. \ mesophiler Mischwald | warm gemäßigt schwach ozeanisch X x . x|ıxX|x|xX|Xx u x 
Fagus haidingeri Kov. . . . . ‚Ser. M.L. ' mesophiler Mischwald warm gemäßigt schwach oxeanisch. I 5 IE, EN BEE BB x 1% . . x 
Fagus angusta Andreänszky, n. sp. KERN \ Ser. L. j Da _ . . . EEE: WEERBE EINES (NEUN I... 5, UHREN MER B e 
Fagus sp. nux ?F. grandifolia Ehrh. östl. Nordamerika Sgr. H.L. mesophiler Mischwald | zemäßigt schwach kont. x u 5 & 
Fagoxylon sp. . . Ser. L. nn . - nr i . u . 5 | Egerszalök 
Castanea latissima Andreänszky, n. sp. . . Sgr. L. ee x 
Castanea atavia A. Br. ?C. pamila (EL) MM. = östl. Nordamerika _| Sgr. H. Str mesophiler Mischwald warm gemäßigt ws N u zen VER | B I— \: il zuge x| I— | | | UN 
Castanea efr. sativa Mill. €. sativa Mill. Südeuropa, Vorderasien Sgr. H.L mesophiler Mischwald 2 Dee Ei warm | schwach kontinental " \ i 2 u . ae Eee 
gemäßig u Zn = N . 
Castanea cfr. pumila (L.) Mill. i c pumila (L.) Mill. östl. Nordamerika Sgr. H. Se 5 mesophiler Mischwald | warm gemäßigt kontinental 000 xl li . Csosnya — 
Castanoxylon sp. nn . | Sgr L | = ö . . | A | . Dedestapolesäny 
Quercus mediterranea Ung. Qu. ilex L. mediterran Hartl. M. L. Trockenwaäld nu subtropisch ‘ kontinental “ x 
Quercus cfr. ilex L. Qu. ilex L. mediterran Hartl. M. E ee . 5 subtropisch kontinental u . e ER u x 5 x n 
Quereus efr. ithaburensis Dene. Qu. ithaburensis Dene. _) ostmediterran Bar,N.L. | Mintel  ‚ubtropisch schwach kontinental | | | — I — | — ||. — |— | — - 2 - 
Quercus pseudoilex Kov. Qu. ilex L. (sec. Koväts) mediterran Hartl. N.L. Ba Greene subtropisch. ‚kontinental x u x 2 . 
Quercus urophylla Ung. . ?Qu. ilex L. —T par. 8; L. | Jesckenwald 0) subtropisch kontinental x = nn u 
Quercus ilieites Web. ® . . . er: a EEE EEE |x N esse [U Re m — 
Quereus pseudoalnus Ett. . Qu. alnifolia Poech . Zypern Hartl. N: Is; H. Str. Trocknbuschwd— mbtropisch . meh ie 5 5 EEE x | X IX 1% x 
Quercus crebrinervia Andreänszky, n. sp. mr div. semperv. Asiae China und Japan Lorb. N. L. mesophiler Mischwald 2 subtropisch A .ozeamisch \ Ri 
Quercus glaueifolia Andreänszky, n. sp. u Qu. glauca Thbe. Ostasien | Lorb. N. L. i mesophiler Minchwald j subtropisch . ozeanisch . . el = 2 x - as 
Quercus cfr. glauca Thbg. . Qu. glauca Thbg. Ostasien | Lorb. N. L. mesophiler Mischwald | 3ubtropisch ozeanisch _ x 
Quercus lauroides Andreänszky, n. sp. Qu. laurifolia Mchx. östl. Nordamerika Sgr. N.L ‘ mesophiler Mischwald = w.rm gemäßigt schwach ozeanisch Kh | u x | _ on 
Quercus neriifolia A. Br. . Qu. | ?phellos L. on  östl. Nordamerika | Sgr #.1. . Auenwald a gemäßigt | schwach kontinental 1 Aa | 4 . u = . . x |_ 
Quercus cfr. phellos L. . el Qu. phellos L. u östl. Nordamerika Ser. HL. — . . warm gemäßigt schwach kontinental | _|_ | . | 5 x x _ 
Quercus palacovirens Andreänszky, n. sp. Qu. virginiana Mill. 'südöstl. Nordamerika | Lorb. N. L., bzw. Str.) mesophiler Mischwald | ubtropisch. | schwach ozeanisch | __| _| | | — u ge - % 
Quercus kubinyii (Kov.) Czeezott . Qu. libani Oliv. ..) ostmediterran j Higr. N.L. | Trockenwald subtropisch ‚ schwach kontinental | x | % | BIRSE x xIx xi1%X|xX RN Kl | 
Quercus cfr. castaneaefolia C. A. Mey. Qu. castaneaefolia C. A. Mey. _Vorderasien Higr. H. L. Auenwoald subtropisch schwach ozeanisch EEE BESEN ML on u & 
Quercus pontica miocenica Kubät Qu. pontica K. Koch Kleinasien | Sgr. N.L. Schluchtwald subtropisch u schwach ozeanisch | .1% 1% x|x% x |X%|X% * = —_— % Ed 
Quercus sälyensis Andreänszky, n. sp. ? | Sgr. L ? I . u: . . En # | BE 1x u ee 
Quercus equitroiani Andreänszky, n. sp. Qu. troiana Webb ostmediterran | Hier. N.L Trockenwall subtropisch j | schwach kontinental ISEN . . u Bu x | — 
Quercus cfr. boissieri Reut. Qu. boissieri Reut. ostmediterran Higr. N. 1. . Twockenwald subtropisch j schwach kontinental 2. . u u Bu - — x I 
Quercus cfr. dschorochensis K. Koch Qu. dschorochensis K. Koch ostmediterran Higr. N. L. Trockenwald subtropisch schwach kontinental | | | lu . R | 11% PO 
Quercus cefr. infectoria Oliv. j Qu. infectoria Oliv. BR ostmediterran j Hartl. N.L. Trockenwalä subtropisch "chwach kontinental ER DER . IR IE VOR oo. x ll RR 
Quercus efr. cerris L. ‚Qu. cerris L. >. | Südosteuropa Ser. H.L. | mesophiler Mischwald gemäßigt = [mem — j nu | \ | % x . 
Quercus rhyolitica Andreänszky, n. sp. Qu. cerris L. Südosteuropa | Sgr.M.L. mesophiler Mischwald gemäßigt .  kontinental u i I B _ x ia . 
Quereus hispanica Rer. 5 5 Qu. canariensis Willd. westmediterran Ser. M. L mesophiler Mischwald subtropisch | ozeanisch FAR Äh. x_|_ u x ER FERDERBEN 
Quercus cefr. canariensis Willd. Qu. canariensis Willd. westmediterran ‘Ser. M. L. mesophiler Mischwald subtropisch j ozeansch las = x . x 
Quercus zemplenensis Cziffery 0), Qu. eanariensis Willd. a westmediterran Ser. M. L. mesophiler Mischwald subtropisch  ozeanisch x I hin _ SER Fi ee | _ 11% Il 00000. 
Quercus macrantheroides Andreänszky, n. sp. | Qu. macranthera F. et Mey. Transkaukasien Ser. H. L. mesophiler Mischweld' + subtropisch | schwach ozeanisch BE DR 1 I . . — = 
Quereus palaeomontana Andreänszky, n. sp. | Qu. montana Willd. östl. Nordamerika | Sgr. M. bis HL trockener: Felkondala gemäßigt kontinental I IE ER ER Ih mu x 5 x | 
Quercus efr. bicolor Willd. Qu. bicolor Willd. östl. Nordamerika Sgr. M. L. Auenwall, gemäßigt u | indifferent nu . BE Een BE (ER = R . x = nn 
Quercus alienoides Andreänszky, n. sp. Qu. aliena Blume _ ) China, Korea, Japan Ser. N. L. mesophiler Mischwald warm gemäßigt | schwach ozeanisch“ BE IN PER . . x il oo. 
Querceus mongolica Fisch. et Turcz. var. Qu. mongolica Fisch. et Turez. | Ostasien Bu Ser. ER T.. | mesophiler Mischwaäld. ) gemäßigt schwach kontinental | 
grosseserrata (DC.) Rehd. | v. gross. Be u x 
Quercus efr. robur-petraea Qu. robur L. et petraea Europa . Ser. H. E- Wuenwald bis mesophi- gemäßigt ‘ kontinental j | 
u u __ Matt.) Liebl. ler Mischwald 1 1. z— 2|_ ht EI En 
Quercus pseudorobur Kov. Qu. robur L. Europa . u Sgr. 0 | Auenwald bis mesophi- gemäßigt i kontinental 
EN = E Bu on 1. ler Mischwald nn __ —ıe EB — — BER | EEE =, . lie — | __ | IEBHEESENE 
Quercus gigantum Eitt. Qu. falcata Mchx. var. pagodae- | östl. Nordamerika | Ser. H. L. T-Anenwald |) warm gemäßigt kontinental 
= \ 2 folia Elliott . | DENE BE | 1% an . Ba 
Quercus efr. muehlenbergii Engelm. Qu. muehlenbergii Engelm. | östl. Nordamerika Ser. R. bis M. L. mesophiler Mischwald gemäßigt \ kontinental A Se . hs, Ma Rn 
Quercus alexejevii Pojark. E; = 2 Ser. ? | . x el) x nd 
Quereus deuterogona Ung. ? ? Ser. ? — | x _ 
Quercus pseudocastanea Goepp. u ?Qu. prinus L. ‘ ?östl. Nordamerika Ser. | 7 u a ze = 
Quereus denticulata Andreänszky, n. sp. ? ? ?Hartl. KZEREEEEEEE Va B a . x 
?Quercus grandidentata Ung. 2? . \ SE i \ Ser. 2 |? . FI, 5 x | L BEN EEE 
Quercoxylon avasense Andreänszky Bi; on F# Ser. ? 5 I ER WR BEE ER DER Miskolctapolca 
Quercoxylon cfr. Quercus ilex L. Qu. ilex L. mediterran i Har.M.L. Trockenwald subtropisch . | kontinental ” 
Öuercoxylon efr. Quereus cerris L. Qu. cerris L. . Südosteuropa - | Ser. BR. 1. mesophiler Mischwald | gemäßigt | kontinental x 
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Juglans cfr. regia L. J. regia L. Vorderasien Sgr. H.L Auenwald bis mesophi- | arm gemäßigt schwach ozeanisch x 
A . ler Mischwald ö 5 | x Xx|2 x 1% nu u 
Juglans legänyii Andreänszky J. regia L. Vorderasien Sgr. H. L Auenwald bis mesophi- varm gemäßigt, schwach ozeanisch 
ler Mischwald _ _ x u ale. 
Juglans acuminata A. Br. ? 2 Sgr. ? on x_| x Be x ZN De Ba 
Juglans bilinica Ung. J. cinerca L. östl. Nordamerica Sgr. M.L Auenwald emäßigt indifferent Sl | 1 ei x ale en = 
Juglans latifolia A. Br. ? ? Sgr. ? | —— SR ER PROBE. ee ed hl ke nn 
Juglandoxylon sp. (Caryoxylon?) ? ? Sgr. q j x = Bu BE EBEN 
Carya bilinica Ett. ? E Sgr. M. L. Auenwald emäßigt . indifferent x . x Du le 
Carya cfr. tomentosa (Poir.) Nutt. C. tomentosa (Poir.) Nutt. östl. Nordamerika Sgr. M. L. mesophiler Mischwald a. sub- kontinental | " | 
Carya heeri (Ett.) Heer ? ? Sgr. M. L. "Auenwald emäßigt indifferent 18% Bu JAHR: VEREER /OPER. VENEN DEINEN WREEEN ERBE 
Carya efr. myristicaeformis (Mchx. f.) Nutt. UEREERERE (Mchx. f.) | südl. Nordamerika Sgr. M.L. — mesophiler Mischwald ubtropisch schwach kontinental " 
utt. 
Carya sturii Ung. ? ? Sgr. H. L. | mesophiler Mischwald emäßigt kontinental 1% z . Bu: (HE ut B 
Carya sp. fructus u j C. glabra (Mill.) Sweet östl. Nordamerika Sgr. H. L. mesophiler Mischwald emäßigt e kontinental . Fa | \ x x TESERR 1») ENDEN VENEN 
Pterocarya denticeulata (0. Web.) Heer Pt. fraxinifolia (Lam.) Spach Vorderasien Sgr. M. L. Auenwald arm gemäßigt schwach ozeanisch x 1x |xX BARSEBESEIESETLEARSEIES ER E. BED E72 MEN 
Pterocarya castaneifolia (Goepp.) Schlecht. Pt. spec. Asiae orient. Ostasien = Sgr. M. L. Auenwald ‚arm gemäßigt schwach kontinental . I x 
Pterocaryaecarpum sp. Pt. paliurus Batal. China Sgr. N. L. mesophiler Mischwald _emäßigt schwach kontinental | 
(Cyelocarya cycloptera (Schlechtend.) Iljinsk.) u x x 
Pterocaryoxylon sp. Pt.? fraxinifolia (Lam.) Spach "Yordlaranianı Sgr. M.L Ausnwald rarm gemäßigt schwach ozeanisch x _ ler. _ | Selyp = 
Pterocaryoxylon cfr. massalongi ? j rt ? Ser. ? 5 2.1. | Füzerkomlös 
?Engelhardtia brongniarti Sap. ? ? ? . BER. SEE 
?Engelhardtia vera (Andr.) Ett. ? 2 ? j x ENIEN||ESHERE| PARSE UHENEE, VEENSEER FOREN VERRSER, WERBEN, RSS VB 
Myrica longifolia Ung. 5 ?N. Str. Sumpfgesellschaften ubtropisch indifferent . BEE | el St el | 
Myrica cfr. mierocarpa Benth. M. mierocarpa Benth. trop. America ?N. Str. Sumpfgesellschaften ubtropisch-tropisch | ? | al N N IS 2 
Myrica deperdita Ett. ?N. Str. 1? oo. u . j 8 = = EEEN ERNE 
Myrica integrifolia Ung. ?N. Str. ? . BE 5 . x = —_—— 
Populus balsamoides Goepp. P. tacamahacca Mill. Nordamerika Ser. H. L. Äuenwald ‚ ühl. gemäßigt | kontinental __ 1% x 1X 1% 1X | x 1% |% x _|% | x | Bkta oO 
Populus alnifolia Andreänszky, n. sp. P. tacamahacca Mill. Nordamerika _ Sgr. H. L. Auenwald | ühl gemäßigt j Kontinental i Pa DEE» x | 
Populus cordioides Andreänszky, n. sp. P. cathoyana Rehd. China Sgr. N. L. ? emäßigt ! schwach kontinental zu x | nt 4 
Populus efr. simonii Carr. P. simonii Carr. Ostasien Sgr. M.L. mesophiler Mischwald emäßigt Kontinente EBEN BER EEE l. | . x _|_ = 
Populus cfr. rasumowskiana (Reg.) Dipp. | P. suaveolens Fisch. Nordostasien Sgr. H. L. mesophiler Mischwald ühl gemäßigt | kontinental BE ee (He BE S_ —_|__ elle e. - 
Populus cfr. alba L. P. alba L. westl. Eurasien, Nord- | Sgr. H. L. Auenwald bis mesophiler emäßigt kontinental 
j . . . afrika = = Mischwald Du . u on L: DABEN, ER RR u 
?Populus glandulifera Heer z u | x 
Populus latior A. Br. ?P. canadensis Mnch. ? ‚Ser. H.L. | Amenwald . emäßigt kontinental . 5 i x | x x x x|x x Be en x 1.) 
Populus mutabilis Heer. P. euphratica Oliv. u Westasien Sgr. N. L. Auenwald emäßigt Do kontinental eu x 11% j x En REN. 
Populus cfr. euphratica Oliv. P. euphratica Oliv. Westasien Sgr. N. L. Auenwald emäßigt konnen REN . FE E a Hoch laol A 8 
Populus cfr. tremula L. P. tremula L. Europa Sgr. H.L. ü mesophiler Mischwald emäßigt kontinental i EEE x _ cz x 
Populus cfr. deltoides Marsch. P. deltoides Marsh. __| östl. Nordamerika Sgr. RL. Auenwald 5 emäßigt kontinental x x x | x u = 
?Populus attenuata A. Br. [d Sgr. ? x | 
Populus braunii Ett. ? Ser. ? . ß u a ja! 3 . Bu L _ 
Populus insularis Kov. ? on Ser. E, —— > -- x - m 5 = Pa 
Populus heliadum Kov. ? Ser. ? ER . | Bu IT zZ #2 ll = — —— 
Populus styracifolia Web. ? Sgr. ? BR MAR. le: u VER PEREEE (PPRESEE“, VEREEEEE ERICEEN. VEEREEEEN (DEREN EHRE | ERBEREN 
Populus cfr. nigra L. P. nigra L. _ westl. Eurasien Sgr. H. L. . mesophiler Mischwald emäßigt kontinental . zz x Bu . EEE BEE 
Populus sp. ex aff. P. tremuloidis Mchx. P. tremuloides Mchx. Nordamerika Sgr. N. L. mesophiler Mischwald ühl gemässigt bis rer _ - — | - =—l— — 
subtropisch Ba x GET. see 
Populoxylon cfr. P. tremula L. P. tremula L. Europa Sgr. H.L. mesophiler Mischwald emäißgt Kontinent a B |% £ ER L e 
Salix angusta A. Br. A Sgr. H. Str. Sumpfgesellschaften emäßigt indifferent ü x x z x|xX BEBEISEERAN x | __|- 
Salix efr. fragilis L. S. fragilis L. Eurasien i Sgr. H. Str. bis N. L.| Sumpf- und Auengesell- | emäßigt indifferent 
schaften a x ME.ME.2 U MEER UL. IONEN, PIEER 
Salix areinervia Web. ? Sgr. ? . x . . i u — a Ba rn 
Salix pentandra miocenica Kubät S. pentandra L. Europa Sgr. H. Str. Sumpfgesellschaften emäßigt indifferent as BE = u x| = N En e2 it 
Morus evae koväcs Andreänszky, n. sp. Morus nigra L. Vorderasien Sgr. N. L. "mesophiler Mischwald arm gemäßigt "schwach ozeanisch . u — x 
Morus lanceolata Andreänszky, n. sp. Morus alba L. Ostasien Sgr. M. L. mesophiler Mischwald emäßigt . BR . x I _ ar Een | = 
Morus sycaminos Ung. ? Sgr. ? —z BES EREN, BR. che Als sl a A Me ae el 
Ficus tiliaefolia (A. Br.) Heer spec. generum Ficus, Dombeya | paläotropisch 'Sgr. H. Str. o. Kl. mesophiler Mischwald, ıbtropisch schwach ozeanisch 
Pterospermites, Buettneria etc. Quercetum ponticae \ ” x|!Ix|Ix x x oo. XIX II. Eu 
Ficus grandifolia Ung. spec. generum Ficus, Dombeya | paläotropisch Sgr. H. Str. o. Kl. mesophiler Mischwald ıbtropisch schwach ozeanisch . i i 
vel Buettneria on x __|1%_ 
Ulmus plurinervia Ung. ? Sgr. M. L meplälen bis Trocken- | arm gemäßigt schwach kontinental | 1 3 METER xIx!x|x [x x|Ix 
Ulmus braunii Heer ?U. scabra Mill. u Europa . Sgr. M. X, 5 mesophiler Mischwald mäßigt ‚schwach kontinental | | E ——— RE a u ln 
Ulmus paueinervia Cziffery ? Sgr. ? | x | | x | __ TE! 
Ulmus longifolia Ung. ?U. alata Mehx. östl. Nordamerika Sgr. N. L. mesophiler Mischwald arm gemäßigt schwach kontinental | | x R Ix!x!x/x!x!x|x XIX |X x I %\__ | Bakta 
Ulmus angustissima Andreänszky © Sgr. ? | Al x | [X x > 
Ulmus bükkensis Andreänszky ? Ser. ? \ u SE SI BRER x | __ - 
Ulmus cefr. campestris L. U. campestris L. Europa Sgr. M. L mesophiler Mischwald »mäßigt schwach kontinental [x | x x xX|X 1X 1__|% x | X _Bakta 
Ulmus latissima Andreänszky, n. sp. ? Sgr. ? x Al un 3 
Ulmus subintegrifolia Cziffery . Sgr. Talsohlenwald arm gemäßigt j schwach ozeanisch En Ka — . xl . I ll: SER 5.8 
Ulmus drepanodonta Grub. U. americana L. östl. Nordamerika Sgr. R. L mesophiler Mischwald :mäßigt schwach kontinental i 
bis Auenwald x x x _Ix 1% x 
Ulmus zelkovaeformis Andreänszky, n. sp. ? ? x | x e x 
Ulmoxylon sp. ? Sgr. M.L ? n x | x il EB. I BERN Keen 
Hemiptelea cfr. davidii (Hance) Planch. H. davidii (Hance) Planch. China Sgr. N. L. mesophiler Mischwald ‚mäßigt schwach kontinental x 
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Cystoseirites partschii Strnbg. Cystoseira sp. | . RER: Meeresalge X | 
Cystoseirites delicatula Kov. Cystoseira sp. Meeresalge 7 x Ey Fa 1 Da 
Naevia sp. | Blattschmarotzer auf den Blättern von DAE Eu 
Acer trilobatum x 
Coccomyces sp. Blattschmarotzer auf den Blättern von ai 
Rosa legänyii x 
Musei sp. efr. Amblystegium sp. Amblystegium sp. . Bodenmoos ‚in Waldgesellschaften x Zu age 
Riccia cfr. frostii Aust. Riceia frostii Aust. nördlich zirkumpolar Bodenlebermoos _Nanocyperion zemäßigt | indifferent “ı ge a a wer 
Rinodina sarmatica Andreänszky, n. sp. e Krustenflechte gr | 
Equisetum cfr. hiemale L. Equisetum hiemale L. | nördlich zirkumpolar Helophyt Sumpfgesellschaften zemäßigt indifferent xIe| x x Fur 
Equisetum parlatorii (Heer) Schimper Equisetum maximum L. nördlich zirkumpolar Helophyt — feuchte Wälder zemäßigt indifferent x rr R 
Osmunda parschlugiana (Ung.) Andreänszky, | O. regalis L. . "kosmopolitisch Helophyt- 5 Sumpfgesellschaften warm gemäßigt sanlaehe = ee ee En | re) 
n. comb. 
Pteris palaeoaurita E. Koväcs u  ) Pt. biaurita L. tropisch Geophyt Schluchtwald | trop.-subtr. Szsanah 5) | x en Be vers az 
Adiantites latifolius Andreänzky | Adiantum reniforme L. makaronesisch Geophyt mesophiler Mischwald subtropisch ozeanisch mr x | BF 
Onoclea sensibilis L. . . 015.0. sensibilis L. nördlich gemäßigt Helophyt Erlensumpfwald zemäßigt schwach ozeanisch | = er “zZ 
Woodwardites sp. \ . Woodwardia radicans L. westmediteran Hemikryptophyt mesophiler Mischwald subtropisch stark ozeanisch | x xIx we 
Leptochilites sarmaticus Andreänszky, n. sp. Leptochikus v. Bolbitis sp. tropisch _ Hemikryptophyt mesophiler Mischwald va m subtropisch stark ozeanisch wi very are x] Ku 
Salvinia reticulata (Ett.) Heer | Hydrophyt offenes Wasser zern abeaphen _ - - = ER Rn | een ar Be 2 ber 
Ginkgo adiantoides (Ung.) Heer G. biloba L. China Sgr. H.L. mesophiler Wald zemäßigt schwach kontinental | x x|x xIx| x I x I | Onod 
Taxus sp. Taxus sp. nördlich gemäßigt Igr. N. K. bzw. Str. | mesophiler Wald zemäßigt \ ozeanisch — ii a (a | | 5 x | _ 5 x T | Ix]_ -— . 
?Torreya sp. . "Torreya sp. gemäßigtes Ostasien Ier. N. K. bzw. Str. | mesophiler Wald warm gemäßigt ozeanisch ne ö i ll . _ Ar BE I N IE IE: 29) DEE EEE 
Cephalotaxus sp. C. harringtonis (Fbs.) K. Koch | subtropisches Ostasien Igr. N. K. bzw. Str. | mesophiler Wald subtropisch ozeanisch | | 
var. drupacea | | X 
Abies sp. ?A. numidica De Lannoy westmediterran Ier. H.K. mesophiler Mischwald zemässigt schwach rc | " | \ x . 
Pseudotsuga sp. Ps. taxifolia (Poir.) Britton westl. Nordamerika Igr. R. K. mesophiler Mischwald zemässigt kontinental \ . s 1X x 
Picea sp. (vel Tsuga sp.) Picea vel Tsuga sp. div. nördlich gemäßigt Igr. H. K. mesophiler Mischwald zemässigt ‚ kontinental u | x_| B ö Ai Ale 2 x E | . u 1 i r 
Pinus kotschyana Ung. (P. junonis Kov.) ?P. halepensis Mill. mediterran | Igr. M.K.  Trockenmischwald subtropisch | kontinental . _&* x | W | 2 
Pinus cfr. halepensis Mill. P. halepensis Mill. mediterran | Igr. M. K. Trockenmischwald subtropisch kontinental 1% | | a 
Pinus aequimontana (Ung.) Goepp- P. sect. Pinaster nördlich subtropisch _ | x | 2 
Pinus (Taeda) rigios Ung. ?P. taeda L. östl. Nordkamerika Igr. M. K. ' Bruchwald subtropisch | schwach kontinental j x | X ü i zu . BE 
Pinus palaeostrobus Eitt. | ?2P. strobus L. östl. Nordamerika Ier. H. K. ‘ Trockenmischwald gemäßigt u . 5 ‚schwach kontinental I. [ x | . is | j 5 | ü - i Zi f ü x . . 
Pinus goethana Ung. . . | x _| | | | j BE 
Pinus hungarica Kov. d \ x | j | | | 
Pinus cfr. brutia Ten. P. brutia Ten. Kalabrien Igr. M. K. Trockenmischwald _ subtropisch Bla uemanstiel | | x | | | | | | i | 
Pinuxylon bükkense Andreänszky Igr. H. K. _Bergkoniferenwald temäßigt schwach. kontinental | \ | x 1" u Zu z 
Pinuxylon sp. j | - nn > = Fer je | = a u e v 1 u 
Cedroxylon sp. | Cedrus sp. vel Abies sp. gemäßigt. bis subtr. Igr. H. K. Bergkoniferenwald zemäßigt | schwach kontinental i | | | | 
u Eurasien . 1 Ib 4 | (EBEN BE I . u u . 
Glyptostrobus europaeus (Brgt.) Heer El. pensilis (Staunton) K. Koch Südostchina | Sgr. N. K. bzw. Str. | Bruchwald ‚ubtropisch \ indifferent . = x x x x u | x xIx I x | R x | x 
Glyptostroboxylon sp. j Gl. pensilis (Staunton) K. Koch Südostehina Sgr. N. K. bzw. Str. Bruchwald ubtropisch Meere — | % | | | Föny 
Sequoia langsdorfii (Brgt.) Heer S. sempervirens (Lamb.) Endl. | westl. Nordamerika Tor: RK. Talsohlenwald varm gemäßigt ozeanisch . x|ıx| . - wi H . = PIE | 
Taxodioxylon sequoiadendri Andreänzky | S. gigantea (Lindl.) Dene. , westl. Nordamerika | Igr. R. K. _Bergkoniferenwald semäßigt loeanisch 00 x Od u RX - 
Taxodium distichum miocenieum Heer T. distichum (L.) Rich. östl. Nordamerika | Sgr.M. K. ‚ Bruchwald ubtropisch ___ indifferent 5 Bei BR | |. x u u i 
Taxodioxylon taxodii Gothan T. distichum (L.) Rich. östl. Nordamerika Sgr. M. K. ‚ Bruchwald ubtropisch indifferent | I x | | 5 un 
Cunninghamia cfr. chinensis R. Br. u C. chinensis R. Br. Südchina Igr. N. K. bzw. Str. | mesophiler Mischwald ubtropisch ozeanisch | | | | x 
Libocedrus tärkänyensis Andreänszky, n. sp. | Gattung Libocedrus .‚Igr. H. K. |_Talsohlenwald __ semäßigt | ozeanisch u j = | 1 |x | | | | m x 
Cupressus efr. sempervirens L. j C. sempervirens L. mediterran Igr. R. bzw. M. K. | Trockenmischwald ubtropisch | kontinental . u | . Em | [ I. \ 
Callitrites brongniarti Endl. | Tetraclinis artieulata Mast. westmediterran Igr. K. Str. _ \ Trockengestrüpp ubtropisch . schwach ozanich 0 DR u EEE xı | | | | I. 
Magnolia miköfalvensis Andreänszky, n. sp i — . 5 Ser. N. L. | mesophiler Mischwald ubtropisch | ozeanisch oo. zu x | | u | F Ben | Abe. . u 
Magnolia dianae Ung. u . j M. kobus L. Japan u Ser. N. L. mesophiler Buschwald ubtropisch | ozeanisch ‚ DET | Bi IL | | | x 
Magnolia cfr. obovata Thbg. M. obovata Thbg. Japan Ser. H. L. mesophiler Mischwald ;emäßigt | ee kankina | | x | | | | Värpalota 
Magnolia sp. I. Sgr.? : Schluchtwald ubtropisch _ schwachen m eu . 5 n - 7] | | ji : 
Magnolia sp. I. Be Lorb. H. Str.  mesophiler Buschwald ubtropisch | ozeanisch. oo. % . 5 u a a al ln . u j vn zn.“ nn En 
Magnolioxylon sp. b Sgr. N. L. mesophiler Mischwald ubtropich | ozeanisch le = R | le ee A ale > j | 
Liriodendron procaceinü Ung. L. tulipifera L. \ ‚ östl. Nordamerika Sgr. R. L. mesophiler Mischwald ‚emäßigt _kontinental x = | | R 
Tetracentron hungaricum Andreänszky, n. sp | T. sinense Oliv. | Südchina Sgr. M. bis 1; mesophiler Mischwald ubtropisch , schwach kontinental u | | | . |. | He x 
?Euptelea ep. E. franchetii V. Tiegh. | China ‚Sgr. N. L. bis Str. | mesophiler Mischwald ubtropisch | schwach kontinental | | | | | | x 
Cereidiphyllum erenatum (Ung.) Brown C. japonieum Sieb. et. Zucc. Japan und China Sgr. H. L. mesophiler Mischwald ‚emäßigt | kentinmuet . | | x | EEE ZEIEZEREZEIE. x || & 
Cereidiphyllum andreänszkyi E. Koväcs | €. japonieum Sieb. et Zucc. Japan und China | Sgr. H. L. mesophiler Mischwald emäßi | kontinental RE; Be ü || u . 1, | 2 x | x x 
Cerceidiphyllum novemnervium Andreänszky €. japonicum Sieb. et Zuce. Japan und China | Ser. H. L. | mesophielr Mischwald ‚emäßigt kontinental | | | | x 
n. sp. nn i on . | ll M.>. u B u on 
Laurus agathophyllum Ung. he | | Lorb. M. L. mesophiler Mischwald ubtropisch ' ozeanisch X | | | u 2 | BB 
Laurus primigenia Ung. ‚genera Phoebe et Ocotea | ?makaronesisch Lorb. M. L. mesophiler Mischwald ubtropisch ch \ i x | | Aloe 2 
Laurus cfr. nobilis L. L. nobilis L . westmediterran | Lorb. M. L. mesophiler Mischwald ubtropisch ozeanisch x|I x . Ei u x . Il | j | x | __|_Värpalota 
Cinnamomum rossmaessleri Heer € zeylanicum Blume Südasien 2. Lorb. H. Str. | mesophiler Mischwald ubtropisch-tropisch ozeanisch . | u . j Eu 3 = j | | B = | 
Cinnamomum marioni Lesq. C. zeylanicum Blauma a Südasien Lorb. H. Str. mesophiler Mischwald ubtropisch-tropisch ozeanisch nn \ |___| 1% 2 | j u “ no _ Pen |_ - | - 
Cinnamomum scheuchzeri Heer C. pedunculatum Nees Südjapan Lorb. H. Str. | mesophiler Mischwald ubtropisch-tropisch | ozeanisch | | | Be x x|% x x |. _| x Värpalota 
Cinnamomum lanceolatum (Ung.) Heer C. pedunculatum Nees Südjapan Lorb. H. Str. | mesophiler Mischwald ubtropisch-tropisch | ozeanisch | u | x | z | ee — 
Sassafras ferretianum Mass. et Scar. S. albidum (Nutt.) Nees | östl. Nordamerika on Sgr. H. L. | mesophiler Mischwald _ emäßigt kontinental oo. u | N | u | lee] a | x | x_| - rn 
Berberis sp. Berberis sp. . Sgr. N. Str. ? ubtropisch schwach kontinental | \ | | | j DE: BR u B 
Aristolochia nögrädensis Andreänszky, n. sp. ?A. altissima Desf. | mediterran ü Geophyt ? ubtropisch indifferent \ | | | | _ . | a | = e 
Aristolochia oeningensis Heer Aristolochia sp. ; | ?Sgr. Liane | mesophiler Mischwald a . | | | i x Anh; | ” | ne 
Coceulus sp. €. carolinus (L.) DC. südl. Nordamerika , Sgr. Kl. mesophiler Mischwald varım gemäßigt schwach ozeanisch | oe | | BREN | t a | - 
Hakea erdöbenyensis Stur Hakea sp. div. Ozeanien Hartl. (S.) H. Str. | Trockenwald j ubtropisch schwach kontinental | x | | | | | | | | 


II 


PEN . BER g<elsj#«|,„Jlaläls|s|$ s|3/3|:|,.|2|# E s|? 
Sarmatische Pflanzenart Lebende nächstverwandte Art Ve Lebensform Pflanzengesellschaft a ontinengalicht alslel3l2l3l3l3|l2|13l2)3|3|12lEl3 ll, ld a 
“s |2|3]|a Is[el?I|a sJv|ule/js| u | 15 | 16 | m ||» |» 
Lomatites aquensis Sap. Lomatia longifolia R. Br. Australien Hartl. ($.) H. Str. Trockenwald ıbtropisch | schwach kontinental #% | | x 
Santalum acheronticum Eitt. ?Osyris arborea Wall. paläotropisch Igr. N. L. | Trockenwald :op.-subtrop. schwach ozeanisch x x_| \ | B . 
Eucommia europaea Mädl. E. ulmoides Oliv. Mittelchina Sgr. M. L. mesophiler Mischwald emäißgt kontinental | x xl ı x 1x BE 
Liquidambar europaea A. Br. L. stryraciflua L. östl. Nordamerika Ser. R. L: Bruch- und Auenwald emäßigt bis sub- indifferent | ! ! | 
tropisch (EEE x | x x |x_ EIERN ESEAE: x x 
Liquidambar cefr. europaea A. Br. L. styraciflua L. östl. Nordamerika Sgr. R.L Bruch- und Auenwald emäßigt bis sub- indifferent = 
tropisch Su j x | 
Liquidambar ternata Andreänszky et Noväk | L. formosana Hance Südchina, Formosa Sgr. R.L mesophiler Mischwald ıbtropisch , schwach ozeanisch u x x u . 
Liquidambar pseudoprotensa Andreänszky, 'L. orientalis Mill. Vorderasien Sgr. H.L Auen- bis mesophiler ıbtropisch , schwach ozeanisch | | 
n. Sp. Mischwald | -| _ | x x x x x 
Liquidambaroxylon speciosum Felix Liquidambar styraciflua L. östl. Nordamerika Sgr. R.L. Bruch- und Auenwald emäßigt bis subtr. indifferent | x | 1% 
Parrotia fagifolia (Goepp.) Heer P. persica (DC.) C. A. Mey. Vorderasien Sgr. H. Str., N.L mesophiler Mischwald arm gemäßigt schwach kontinental 1x 1X 1% le ERSESISESIEZIEZE, -EW: x | x | Värpalota 
Hamamelis cfr. virginiana L. H. virginiana L. östl. Nordamerika Sgr. H. Str mesophiler Mischwald emäßigt bis subtr. schwach kontinental | x | \ | x x 
Hamamelis cfr. vernalis Sarg. H. vernalis Sarg. westl. Nordamerika Sgr. H. Str. mesophiler Mischwald emäßigt bis subtr. | schwach Er II Il 1 x |. 
Corylopsis efr. paueiflora Sieb. et Zuce. €. paueiflora Sieb. et Zuce. Japan Sgr. N. Str. mesophiler Mischwald .. arm gemäßigt \ schwach kontinental en ee x __| 
Platanus aceroides Goepp. Pl. occidentalis L. vel Nordamerika, ostmedi- Sgr. R.L : Auenwald arm gemäßigt indifferent | | | | | 
Pl. orientalis L. terran x | | B3E3BEIESEFIRISEIESEIE: a: Räcspahegy 
Platanoxylon sp. Platanus occidentalis L. vel Pl.| Nordamerika, ostmedi- | Sgr. R. L Auenwald arm gemäßigt indifferent | | 
orientalis L. terran ER, x # Lenärddaröe 
Betula efr. lenta L. (lutea Mchx.) B. lenta L. vel B. lutea Mchx. | östl. Nordamerika Sgr. N. L Auenwald bis mesophiler | rarm gemäßigt indifferent | 
Mischwald \ bis gemäßigt . ll % . x FEEDS: x|x 
Betula pyramidata Andreänszky, n. sp. Sgr. L. mesophiler Mischwald u Bi I ln x 
er Alnus) acutangula Andreänszky, Ser. R 
Betula triangularis Andreänszky, n. sp. Sgr. H. Str. . X 
Betula bänhorvätensis Andreänszky, n. sp. Sgr. | . I x_| 5 
Betula longipetiolata Andreänszky, n. sp. Sgr. | j 5 | x x 
Betula cfr. nigra L. (vel. japonica /Miq./) B. nigra L. (vel B. platyphylla | östl. Nordamerika Ser. H. L. Auenwald abtropisch kontinental 
Suk, var. japonica) (Japan) | — 1: x SER x 
Betula quadrinervia Andreänszky, n. sp. I Sgr. N. L., H. Str.? | ?Buschwald gemäßigt | | | x Mi 4 MW 5 
Betula minima Andreänszky, n. sp. _Sgr. N. Str. ?Strauchgesellsch. kühl gemäßigt u % 
Betula cfr. papyrifera Marsh. B. papyrifera Marsh. östl. Nordamerika Sgr. H. L. mesophiler Mischwald ühl gemäßigt kontinental 
bis Auenwald | I 1 B x Eu 
Betula ungeri Andrä nu Sgr. L. bzw. Str. | mesophiler Mischwald 18 _ | | al x u 
Betula prisca Ett. B. utilis Don Himalaya Sgr. N. L. H. Str. | Buschwald emäßigt schwach ozeanisch xIx|Ix| XIX |% | x XI x x|IxX]|X 
Betula dryadum Brest. "Ser j | | 1x x | x|x 
Betula brongniarti Ett. oo. Sgr. x ng | | x u x x . 
Betula sp. amentum femineum on Betula spec. div. nördlich gemäßigt Ser. ı 5 zu u . — . HESRS j x 
Betula bractea Betula spec. div. nördlich gemäßigt Sgr. | EN A .,% BE 
Alnus kefersteinii (Goepp.) Ung. Ser. |*%_| I_% | x_| _* |% —.@ |. x |%* nn 
Alnus gracilis Ung. Sgr. | x u 
Alnus laxinervia Andreänszky, n. sp. Sgr. H. Str. | | | | u a a x; Zu u 
Alnus angustifrons Andreänszky, n. sp. A. nepalensis Don Himalaya Sgr. M. L. | | | | | 7 x 
Alnus rosifolia Andreänszky, n. sp. Sgr. H. Str. 7 | | X 
Alnus cfr. subeordata C. A. Mey. A. subeordata C. A. Mey. Vorderasien Sgr. M.L mesophiler Mischwald ‚arm gemäßigt ozeanisch . B | x x 
Alnus cefr. cordata (Lois.) Desf. A. cordata (Lois.) Desf. Korsika, Kalabrien Sgr. N. L. mesophiler Mischwald arm gemäßigt ozeanisch | | x 
Alnus efr. rugosa (Du Roi) Spreng. A rugosa (Du Roi) Spreng. östl. Nordamerika Sgr. H. Str mesophiles Erlengebüsch emäßigt | Eminental | | | | x x 
Alnus sp. I. A. rugosa (Du Roi) Spreng. östl. Nordamerika Sgr. H. Str ‚mesophiles Erlengebüsch emäßigt | kantinsural | j u x 
Alnus cfr. nepalensis Don A. nepalensis Don Himalaya Sgr. N. L. mesophiler Mischwald emäßigt | check, onsalsch = | = = - > _ 
Alnus sporadum Ung. var. phocaeensis Sap. Sgr. L. bzw. Str. ? ü x| . | an ä 
Alnus nostratum Ung. Ser. ? |. 
Alnus pseudonostratum Andreänszky, n. sp. DER Ser. | u |_ 2 BE Ten Be je 
Alnus pendulifolia Andreänszky, n. sp. A. sintenisii Call. Zypern Sgr. H. Str mesophiler Mischwald abtropisch ozeanisch | en al NT A 18 
Alnus cefr. orientalis Dens. A. orientalis Dene. _Vorderasien Sgr. N. L. mesophiler Mischwald ‚ abtropisch ozeanisch [x | . — N x x 
Alnus efr. orientalis Dene. var. longifolia A. orientalis Dene. var. longi- | Vorderasien Sgr. N. L mesophiler Mischwald abtropisch ' ozeanisch | 
H. Winkl. folia H. Winkl. | = | i a = 
Alnus nögrädensis Varga A. glutinosa (L.) Gaertn. var. | Kaukasus Sgr. M.L mesophiler Mischwald emäßigt schwach ozeanisch | | | | 
barbata (C. A. Mey.) Ledeb. bis Auenwald | | x 18 = —— len 
Alnus prasili Ung. Ser. - SE e EREEDR ES, x es 
Alnus efr. japonica (Thbg.) Steud. A. japonica (Thbg.) Steud. Ostasien Sgr. M. L. mesophiler Mischwald ' emäßigt ozeanisch } x | | x | x 
Alnus hoernesi Stur Ser. | | | | a . x | Es BE 
Alnus feroniae (Ung.) Czeezott A. japonica (Thbg.) Steud. Ostasien Sgr.M.L mesophiler Mischwald emäßigt | ozeanisch | | | 
(sec. Czeczott) 2 er lin = _ 
Alnus crebrinervis E, Koväcs A. jorullensis H. B. K. Mittelamerika Sgr. H. Str Erlensumpf arm gemäßigt ‚ indifferent | . ? x I x|Ix|Ix x|x u 
Alnus cfr. glutinosa (L.) Gaertn. A. glutinosa (L.) Gaertn. westl. Eurasien Sgr. M. L. Auenwald emäßigt indifferent | 1 u x 
Alnus sp. conus Alnus spp. div. ? Sgr. L. bzw. Str ? | ! I | 1% cz 
Carpinus paueinervia Andreänszky, n. sp. C. caroliniana Walt. östl. Nordamerika Sgr. N. L mesophiler Mischwald emäßigt | kontinental | ION Bau a | 1% . 
Carpinus grandis Ung. C. betulus L. westl. Eurasien Sgr. M.L _ mesophiler Mischeald emäßigt . | kontinental . x|x|1x 1% | x ı x | x 1x |x Ix | __|x% [x x|x . 
Carpinus pyramidalis (Goepp.) Heer C. viminea Wall. Himalaya Sgr.M. L \ mesophiler Mischwald emäßigt schwach ozeanisch x BAD RE Na VER I! |. R | xL x 5 
Carpinus knolli Berger C. tschonoskii Maxim. China Sgr. N. L mesophiler Mischwald emäßigt ‚ schwach ozeanisch BR | 11% 
Carpinus kisseri Berger C. handeli Rehd. China Ser. N.L mesophiler Mischwald emäßigt ‚ schwach ozeanisch | | | x | Bi 
Carpinus neilreichii Kov. C. orientalis Mill. Ostmediterran Sgr. N. L., H. Str = Pas bis Trocken- | ‘arm gemäßigt ‘ schwach kontinental - | 4 | | 
| | ; . | iu 
?Carpinus producta Kov. ?Engelhardtia sp.? ? ? i | % \ j | | | 
Carpinoxylon hungaricum Greguss ? "I? | B _ | — | | Bl ol 5 Füzerkomlös 
Ostrya antiqua Grub. O. virginiana (Mill.) K. Koch | östl. Nordamerikan Sgr. N. L. mesophiler Mischwald | ®mäßigt bis subtr. | schwach kontinental ZEN: Ei 5. | AR ea OPEL (UFER ae, 
Ostrya angustifolia Andreänszky, n. sp. O. virginiana (Mill.) K. Koch östl. Nordamerika Sgr. N. L. mesophiler Mischwald | emäßigt bis subtr. | schwach kontinental | | | x x 
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